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Reinhard Buchwald/Die Bildung
im Zeitalter der Rulturkrise

H Unsere heutige Jugenderziehung wird von dem Gegensatz der Ge»
> H meinschaftsschule und Bekenntnisschule beherrscht, und in der
^^Erwachsenenbildung kehrt dieser selbe Gegensaez in dem Rampfe
derneu tralen und der weltanschaulich gebundenen Bildungsarbeit wieder.

Geschichtlich betrachtet wollte man zunächst die Fesseln der konfessio»
nellen Erziehung abwerfen und drängte zu der weltanschaulich freien

Schule hin, die man als Gemeinschaftsschule oder weltliche Schule for»
derte. Jedoch im freien Volksbildungswesen, wo die Schwierigkeiten be»
greiflicherweise zuerst zutage treten mußten, zeigte sich bald, daß die bloße
Freiheit von Bindungen und die Scheu, irgendwelche Überzeugungen
zu verleezen, kurz alles, was man gemeinhin unter Neutralität versteht,
nur zu Unfruchtbarkeit und Hangeweile führten. Man hat sich des»
halb im freien Volksbildungswesen bald mit der ersten Form der neu»
tralen Volkshochschule nicht mehr zufrieden gegeben, und weite Rreise
haben sie kurzerhand durch sozialistische und völkische, protestantische

und katholische oder auch freidenkerische Volkshochschulen zu erseezen

versucht. Die Gegner der Neutralität fragten nicht ohne Recht, was
denn noch an Stoffen und Fragen übrigbliebe, wenn man alles ver»
meiden wolle, was von unseren politischen, wirtschaftlichen und weit»

anschaulichen Rämpfen berührt wird und infolgedessen Heidenschaften
in den Unterricht tragen kann; und gegen die Absicht, diese Dinge zwar
nicht zu ignorieren, aber mit wissenschaftlicher Objektivität und Wür»
digung aller Standpunkte zu behandeln, wandten sie ein, daß die» in
Systematik oder Skeptizismus enden müsse; schließlich würde gerade das
Gegenteil von dem erreicht werden, was Bildung sein wolle und müsse,

nämlich die Erziehung zu verantwortlich handelndem Menschentum.
Aber war es nun wirklich richtig, aus dieser Gefahr durch einen Sprung
I« XVt l
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in die alten weltanschaulichen Bindungen einen Ausweg zu suchen?
Tatsächlich scheint es, daß jene Abwendung von der weltanschaulich>
gebundenen Erziehung durchaus das Rechte wollte, daß aber das Pro»
blen» zu oberflächlich gesehen wurde, wenn man es einfach mit einer
negativen Neutralität bewältigen zu können glaubte. Hinter den päda»
gogischen Vorgängen, die wir erlebt haben, offenbaren sich tiefere Wand
lungen. Wir müssen davon ausgehen, daß wir heute in einer Rultur»
krise leben; sie bestimmt die Formen der heutigen Erziehung, sowohl
die der Jugend» wie der Erwachsenenbildung. Rulturkrise bedeutet, daß
unserer Zeit eine beherrschende Hösung der Hebensnöte und Hebens»
fragen, eine allgemeine Erlösungs» und Gestaltungsidee fehlt, worin
die Tatsache einer Rultur beschlossen wäre. Die Rultur einer Zeit und
eines Volkes liegt ja, worauf wir noch zurückzukommen haben, darin,
daß schöpferische Persönlichkeiten die Nöte ihrer Zeit besonders stark
und tief durcherleben und Hösungen finden und verkünden, die all»
gemeine Geltung erwerben, und von denen aus dann das gesamte Heben
in allen seinen Formen, in Sittlichkeit und Recht, in Glauben und
Runst, in Wirtschaft und Wissenschaft seine Gestaltung empfängt.
diese Einheitlichkeit, von der wiederum alle sozialen Schichten erreicht
werden, is

t das Charakteristikum jeder Rultur. Im Gegensaez hierzu
haben wir heute eine Unmasse von alten und neuen Erlösungs» und
Gestaltungsideen, die um die Überzeugung und den Hebenswillen der

Einzelnen werben. Nicht bloß Altes sucht sich zu behaupten, sondern
auch Neues drängt in bunter Fülle herauf. Wenn wir von Rultur»
krise sprechen, so lassen wir uns nicht von einer bloßen Untergangs»
stimmung beherrschen, sondern lassen es zum mindesten unentschieden,
ob die neuen Rräfte die Gberhand gewinnen und dem Völkskörper
noch einmal Gesundheit verleihen werden.

Nun kann man aber natürlich niemand zwingen, diese Vorausseezungen
zuzugeben und sie zum Ausgang pädagogischer Folgerungen zu machen.
Es gibt genug Menschen, die das kulturelle Chaos nicht zugestehen,
sondern die bei einer alten Weltanschauung beharren und alles andere
als Abfall, oder die eine neue Überzeugung verfechten und alles andere
als Unklarheit oder Rückschritt betrachten. Die Frage is

t nur, ob wir
damit zu einer Gegensäezlichkeit des Erziehungswesens kommen müssen,
ob nicht vielmehr die pädagogischen Folgerungen aus der Tatsache der

Rulturkrise auch von den Vertretern einer neuen oder einer alten Welt»
anschauung in ihrem eigensten Interesse angenommen werden können.
Es fragt sich nämlich, ob Weltanschauungen und Rulturen das Vro»
blem der Bildung des Einzelnen dann lösen, wenn sie mehr oder weniger
daraufausgehen, die Menschen in ihren Gedanken zu unterrichten, oder

ihnen durch Verstandes», Gemüts» oder Willensschulung eine Form zu»
geben, die ihrem besonderen Menschenideal entspricht.
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Wenn wir hier von Bildung im Gegensaez von Rullurvermittlung
und Inhaltspädagogik sprechen, so meinen wir, daß wir versuchen, als
Erzieher in den anderen, als Selbsterzieher in uns selbst die positiven
Rräfte und Anlagen zu entfalten, die in uns angelegt sind. iLs ist also
in jedem Menschen sein besonderes Vrgan zu entwickeln, durch das ge»
rade er sich mit der Welt auseinanderseezen und auf sie wirken kann.
Es is

t aber auch Fehlendes so weit zu wecken, daß Möglichkeiten, die

außerhalb des Individuellen liegen, zum mindesten verstanden werden.
Das gilt besonders von dem Nebeneinander der logischen, künstlerischen,
religiösen, organisatorischen und manuellen Begabungen. Zugleich aber

ist am Ende des wissenschaftlichen Zeitalters und vielleicht in seinen
Sterbenskämpfen die logische Fähigkeit besonders zu betonen. Eine
Wehrhaftmachung des denkenden Menschen is

t die besondere Forde»
rung des Tages. Diese Auffassung is

t
nicht als Folgerung der Rullur»

krise in der Erziehungsgeschichte erwachsen. Die allgemeine Auf»
fassung der Bildung als Rräfteentfaltung is

t das Goethesche Ideal;
die besondereBetonung der Rräftigung der Besinnungskräfte wird
uns von der Zeit aufgezwungen; aber es is

t klar, daß nur sie in unserer
kulturellen Hage sich rechtfertigen läßt, und daß nur sie den besonderen
Aufgaben dieser Zeit gerecht zu werden vermag.

In der Erwachsenenbildung is
t

dieses Bildungsideal unter den be»

sonderen Bedingungen der Rulturkrise heute im Volkshochschulheim
Dreißigacker durch Eduard Weitsch verwirklicht. Dreißigacker steht
deshalb auch im Gegensatz — was keinen politischen Rampf zu
bedeuten braucht— gegen Einrichtungen wie Tinz bei Gera, aber
auch gegen alle weltanschaulich, und zwar meist sozialistisch gebundenen
Programme der Arbeiterjugend und Arbeiterbildung, und e« kann das
im guten Vertrauen darauf, daß in seinem Ideal die wirklichen Inter»
essen der Arbeiterschaft heute weit besser gewahrt werden. Dreißigacker
legt Wert darauf, daß stets werktätige Menschen der verschiedensten
Bekenntnisse (etwa vom Anarchisten bis zum christlichen Pfadfinder)
sowie noch Suchende unter seinen Schülern sind; keiner von diesen soll
aber seinem Bekenntnis entfremdet, keiner zu einem bestimmten Glauben
bekehrt werden. Jeder aber soll seine Überzeugung begründen lernen,
und soll einsehen, wo in allen Überzeugungen die Grenzen ihrer Be»
gründbarkeit liegen. Diese Erziehungsarbeit wird geleistet, indem alle
von den Schülern mitgebrachten Nöte und Zweifel in einem größeren
Zusammenhang besprochen und dadurch, daß Meinung gegen Meinung
steht, auf das Gemeinsame und das notwendig Verschiedene gebracht
werden. Es wird also kein Wissensschay vermittelt, wenn auch die Un»
enlbehrlichkeit einer gediegenen Forschung, freilich auch die Grenzen
sogenannter neuester Ergebnisse sich stark einprägen müssen. Verhältnis»
mäßig gleichgültig is

t

auch die Tatsache, daß der junge Mensch in Dreißig,
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acter in seiner mitgebrachten Überzeugung vom Schlagwort zur ge»
prüften Überzeugung fortschreitet. Entscheidend is

t aber, daß er über»

haupt lernt, was ernstes weltanschauliches Ringen, was Parteinahme
in Wirtschaft, Runst, Religion bedeutet, daß die Spannung zwischen
der ewigen Unfertigkeit der inneren Besinnung und der täglichen Ver»
pflichtung zu Handeln und Gestalten ebenso wie die Spannung zwischen
der Fertigung der eigenen Überzeugung, und der gleich unumgänglichen

Anerkennung der Standpunkte anderer Volksgenossen, erlebt wird.
Aber wie is

t es nun mit dieser ewigen Spannung, in der der Wissen»
schaft und den weltanschaulichen Formulierungen eine sehr bescheidene
Rolle zugeteilt wird, in der der menschliche Geist zu ewig vorläufigen

Abschlüssen im Strom der Erkennmisgeschichte verurteilt erscheint?
Wa« hat es mit der Struktur jeder weltanschaulichen Überzeugung auf
sich, die doch diesen Gedankengängen offensichtlich zugrunde liegt: daß
diese immer aus Ratio, gefühlsbetonter Wertung und Willen sich auf»
baut, und daß aus Art und Ineinandergreifen dieser Bestandteile leezt,
lich wesen»verschledene Typen menschlichen Geistes, also angeborene
Weltanschauungsformen entstehen müssen? Soll nicht das augenblick»
liche Nebeneinander der Rrisenzeit zu einem notwendigen Neben»
einander gemacht werden? Geht also diese ganze Rrisen» und Be»
gabungspädagogik nicht selbst wieder bloß von einer Weltanschauung
aus, nämlich von einem starken Antirationalismus und einer fast
skeptischen Bescheidung? Jeden falls stehen ihnen beiden zwei Über»
Zeugungen schroff gegenüber; zunächst der Rationalismus in jeder
Form, namentlich der eines wissenschaftlichen Sozialismus: wenn näm»

lich die „Entwicklung" beweisbar und berechenbar ist, was is
t dann

noch an Erziehung nötig, als der Unterricht in dieser Wissenschaft,
ihren Ergebnissen und ihrer Methode, als die Vermittlung einer fer»
tigen Handhabung und Apologetik? Ebenso is

t es mit denen, die auf
der Tatsache eines festen Glaubens, möge er wie der christliche als
irgendwie offenbart oder wie der völkische als natürlich und eingeboren

angesehen werden, aufbauen. Man sieht dann in jenen anderen Auf»
fassungen nur Erweichung, Schwäche, Relativismus.
Und troezdem sind die pädagogischen Folgerungen, die wir aus der
Tatsache der Rulturkrise zogen, mit einem kurzen Wort: „das System
dreißigacker" auch für die Anhänger von unwandelbaren Welt»
anschauungen sehr ernst zu nehmen.

Zunächst is
t das Ziel der politischen und weltanschaulichen Erziehung

das, treue Vertreter der in Frage stehenden Überzeugung heranzubilden.
Dies kann an sich durch eine katechismusartige Instruktion geschehen,
die dann ihren apologetischen Niederschlag in Rednerschulen, Diskussion»»
und Referentenführern u. a. findet. Man lehrt und lernt dabei nicht
nur, wodurch sich die eigene Meinung beweisen, sondern auch, wodurch
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sich Angriffe darauf widerlegen lassen. Die Gefahr dieses Verfahrens
zeigt sich freilich sofort, wenn neue Einwande auftreten, deren Wider»
legung noch nicht gelehrt wurde. Sollte es aber nicht möglich sein, im

Rahmen einer gebundenen Hehre Menschen heranzubilden, die fähig
sind, selbständig jedem Angriff zu begegnen? Sicher läßt sich die
apologetische Schulung sehr steigern und verfeinern, wie Beispiele in
allen Bekenntnissen beweisen. Aber mit dieser leezten Frage sind wir
zugleich schon nahe an eine ganz andere und viel wichtigere Fragestellung
herangekommen : ob nämlich im Rahmen weltanschaulicher Erziehung
Bildung in unserem und Goetheschen Sinne möglich ist, und ob sie
dadurch erleichtert oder erschwert wird. denn es leuchtet ein, daß der
Anhänger einer Hehre der beste und erwünschteste ist, der als freier,

bewußter und selbstverantwortlicher Mensch sich zu ihr bekennt. iLs
fragt sich nur, ob und inwieweit die Freiheit, Bewußtheit und Selbst»
verantwortung in dem Bekenntnis selbst erwachsen können. Da scheint
es nun, daß diese Aussichten nicht besonders erfreulich sind, daß viel»

mehr die Erziehung im Bekenntnis die Neigung zur Einseitigkeit und
damit zur Enge und Unfreiheit fördert.
Aufs engste hängt mit diesem Einfiuß der Weltanschauungen auf
die Erziehungsvorgänge das eigene Schicksal der Weltanschauungen zu»

sammen; denn wenn diese überall in der Weltgeschichte die Neigung
zeigen, alsbald unbeweglich und dogmatisch zu werden, so leuchtet leicht
ein, daß das von Unbeweglichkeit und Einseitigkeit ihres Nachwuchses,

also der Früchte ihrer Erziehung herrührt. Weltanschauungen haben
wohl stets zur Voraussetzung eine Vorzeit der seelischen und geistigen
Not mit allerlei Ansäezen und Hösungsversuchen (Zeit der Erregung);
in sie tritt die geltende Hösung einer vorbildlichen Persönlichkeit (des
„Religionsstifters"), sein Bekenntnis zu Werten und die Verurteilung
von Unwerten, und die Zeitgenossen und Nachfahren beginnen, sich zu
ihm und mit ihm zu seinen Werten zu bekennen (Zeit der Bewegung);
endlich werden diese Werte eine klare Sache, die sich selbst dadurch be»
weisen, daß sich j» offensichtlich mit ihnen leben läßt, daß sie zur Hebens»
gestaltung taugen, daß sie das Dasein durchdringen. Ein Augenblick in
dieser Entwicklung ist der einer lebensgestaltenden Rultur. Aber diese
Werte erobern Völker, greifen in die Breite; sie verlieren zugleich das
Neue, zum persönlichen wagemutigen Eingreifen Zwingende, und sie
sind schon der gemeinsame Besitz einer Menge, die diesen Besitz bald
gegen neue Werte zu verteidigen hat. Verbreiterung, Alter, Verteidigung
erzeugen Systeme, Dogma, Apologetik. Häßt sich dies Schicksal ver»
meiden, läßt es sich hinausschieben?
Das Altern der Rultur läßt sich nur durch ein Mittel hintanhalten:
durch die Jugend ihrer Menschen. Es bedeutet das aber das Nicht»
aufgeben jenes Zettallers der geistigen Bewegung. In ihm liegt auch
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das Wesen der Rulturpädagogik, d. h. eine Bildung, die Rultur schafft,
ohne sie dem Alter auszuliefern. Die Menschen der Bewegungszeit aber
werden charakterisiert durch ihr Suchen, durch ihr Augein AugeStehen
mit Vorbildern und die Notwendigkeit, das Neue auf eigene Gefahr
sich anzueignen. Und diese Menschen wachsen im Zeitalter der Rulrur»
krise, die uns heute die Pädagogik für ihre Erziehung schenkt, sie
wachsen darüber hinaus in einer Erziehung, die über die Schulung

zur gedanklichen Besinnung hinaus als Rräfte des Menschen zum
lebendigen Wirken zu entfalten sucht.

Hulu von Strauß und Torney
vom neuen Rußland

^^ wischen Europa und Asien klafft für uns heute auf der Handkarte
großer schwarzer Fleck, wie er auf früheren Rarten von Afrika

U^ unbekanntes Hand kennzeichnete; dieser einen halben Erdteil um»
fassende schwarze Fleck, diese terra incnßniw, trägt den Namen Ruß»
land. Freilich is

t es nicht im äußerlichen Sinne terra incoßuita. Wir
wissen um seine Ströme und Städte, seine Steppen und Gebirge; wir
kennen seine Völkerstämme vom nordisch finnischen Typ bis zum breit»
bärtigen großrussischen Bauern und dem schlitzäugig gelben Mongolen
des unendlichen Ostens, den dieses Rußland auch in seine Grenzen schließt
wie in weitoffene Arme. Und wir glaubten auch seine Seele zu kennen.
Aber aus der liefe dieser Seele, unter deren Oberfläche von kindhaft
primitivem Analphabetentum und gebundener byzantinischer Gläubig»
keit es von je schon gelegentlich drohend herauf wetterleuchtete, is

t

jetzt

in ungeheurem, in der Weltgeschichte unerhörtem Ausbruch ein Neues
geboren, eine werdende Welt, deren Geburt die alte Erde erschüttert.
Es ist dabei nicht von Belang, daß nur eine kleine Schicht Intellek»
tueller, geleitet von einem einzigen Willen, die Träger der gewaltigen
Bewegung war; denn wenn die explosiven Rräfte nicht in den dumpfen
Massen bereit gelegen hätten, nach Ausbruch drängend, der Funke hätte
nicht zünden können. Und wenn auch das Volk als Gesamtheil heute
noch nicht hinter der revolutionären Idee steht, wenn noch die breiten
bäuerlichen Schichten teils unberührt und stumpf, teils mißtrauisch in
der Absciligkeit ihrer Dörfer hinleben, so is

t

doch schon der Prozeß im
Gange, der auch diese Schichten mitzieht, nicht von der Theorie, son»
dern vom Instinkt und dem Hunger nach Erde her, wie zu Zeiten des
deutschen Bauernkrieges. Das neue Rußland is

t geboren, und diese Ge»
burt läßt sich nicht rückgängig machen.
I'err» incoßnita. Halbasien» Primitive Roheit, zusammengekoppell
mit starr intellektueller Theorie, vorwärtsgepeitscht von brutaler Ge
walt und Fanatismus. Rausch der Zerstörung, Reich des Antichrist, wie
die Apokalypse es zeichnet. Nicht nur westeuropäischer Hochmut und
westeuropäisch bürgerliche Feigheit, sondern auch westeuropäischer Ver»
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stand, sagt Nein zu dem chaotischen Gebilde dieser Neugeburt. West»
europa hat die Erfahrung vieler Völkerschickfale im Blut, Westeuropa
weiß zu viel, und Vielwissen is

t Skepsis.
Aber dieses Westeuropa, das so vieles weiß, sollte noch weiter denken.

Ist nicht ihm selbst aus diesem Asien, dem uralten und ewig jungen,
der Mythos gekommen, die Religion, die durch zwei Jahrtausende
Rern und Inhalt seiner eigenen Entwicklung war? Und war e« nicht
die primitive Roheit junger barbarischer Völker, die in die altgewordene
Welt der Antike einbrach, ihr Zerstörung und Neugeburt brachte? Alle
Erfahrung gewesener Geschichte im Blut ist sinnlos, wenn aus ihr
nicht die Fähigkeit wichst, den Weg lebendiger Geschichte, heutiger wie
zukünftiger, ahnend zu erkennen.
Wer will aber erkennen, was er nicht einmal kennt? Solange für
Westeuropa dieses neue Rußland terra incoLnita bleibt, so lange is

t

jedes Urteil, jedes Nein oder Ja zu dem dort sich vollziehenden Stück
Weltgeschichte ein von außen her gefälltes, nicht das aus dem Verstehen
von innen her gewachsene, das allein Berechtigung hat.
Nun heißt das nicht etwa, daß uns keinerlei Rundschaft aus der t«rra
IncoLnita Rußland zukäme. Die Hauptstädte des Westens sind voll von
russischen Emigranten, die noch schauernd von dem roten Schrecken
der Revolution berichten, von der sie als untergehende Raste weg»
gefegt sind. Aus dem Proletariat des Westens zieht es lausende nach
dem neuen großen Vaterland des Proletariers, begeisterte Gläubige,
die nur sehen, was sie sehen wollen und rückkehrend das Bild eines
schon halb verwirklichten Zukunftsstaates mitbringen. Interviewer und
Journalisten aller zivilisierten Händer wagen sich ins unbekannte Hand,
werden höflich empfangen und bekommen zu sehen, was ihnen zu sehen
erlaubt wird. Rünstler, diese freizügigsten aller Menschen, fühlen sich
magisch von diesem chaotischen Vsten angezogen, in dem sie den Flügel»
schlag werdender Geschichte ahnen, und dichten sich schauend ein Bild
aus Wirklichkeil und Craum. Alle diese Bilder sind wahr und falsch
zugleich; denn sie sind subjektiv. Es sind einzelne Steinchen eines großen
Mosaik, die erst zusammen das Bild ergeben, Facetten eines zusammen»
geseezten Auges, die jede für sich nur einen Bruchteil der geschauten Welt
spiegeln. — Neben dieser unbewußten Fälschung des Bildes aber durch
die Subjektivität de» Berichtenden steht noch jene andere durch die Ver»
sönlichkeit des Empfängers und dessen Einstellung: entweder die feind»
liche de» in alter Tradition Verwurzelten, der den Umsturz aus tiefster
Natur heraus als etwas Widergöttliches haßt, die egoistische Angst des
bequemen Bürgers, der alle Hebenssicherheit bedroht sieht, oder die
kritiklose Begeisterung des Proletariers, in der sich Rlassenegoismus
und reiner Idealismus unklar mischen. Reiner von diesen wird den an
sich schon subjektiv gefärbten Berichten ein auch nur annähernd wirk»
lichkeitetreues Bild entnehmen, sondern wird das unbewußt gefälschte
seiner eigenen Einstellung nach noch einmal umfälschen.
So wäre es demnach für uns ein Ding der Unmöglichkeit, uns ein
wahres Bild dieser großen und rätselhaften terra ilicosuita Rußland
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zu machen? Fast sollte es so scheinen. Wenn es nicht vielleicht doch auf
diesem einen schwersten Weg möglich ist, den nur der gehen kann, dem
der Dienst derWahrheit hoher steht als das eigene — auch als das zur
Rlasse erweiterte Ich, der Sinn der Menschheitsgeschichte höher als das
Schicksal einer einzelnenGeneration und Rinderland höher als Vaterland.
Denn hierauf kommt letzten Endes alles an: ob man einen Sinn in
der Geschichte anerkennt, der über dem Dasein des Einzelnen steht. Wo»
bei es erst in zweiter Hinie kommt, ob man diesen Sinn von vornherein
vorgezeichnet in der Geschichte zu sehen glaubt, oder ob man ihn, wie
die materialistische Geschichtsauffassung, theoretisch zwar leugnet, tat»
sachlich aber anerkennt, indem man ihn als Ziel nach vorwärts proji»
ziert, ihn sozusagen selbst erschafft. Denn jede Idee, auch die kommu»
nistische, is

t ein Irrationales, Metaphysisches; und gerade diese» heulige
revolutionäre Rußland, wo der fanatische Wille einer kleinen Minder»
heil, ja leezten Endes der Wille eines Einzigen, die schwere dumpfe
Masse eines Riesenvolkes mitreißt und sozusagen wider alle menschliche
Wahrscheinlichkeit die materielle Wirklichkeit gewaltsam nach einem nur
gedachten Schema, einer Theorie umformt, is

t der gewaltigste lebendige
beweis für die Herrschaft des Geistes und der Idee über die Materie.
Nur von dieser Einstellung aus, die nach einem Sinn und Weg der
Geschichte fragt, vor dem Wohl und Weh des kleinen Einzelich un»
wesentlich wird, kann man versuchen, sich ein inneres, der Wahrheit
nahekommendes Bill» des unbekannten Rußland zu machen. Freilich
wird es zunächst eine chaotische Verwirrung der Hinien ergeben, wenn
wir eine Anzahl verschiedener Berichte nebeneinanderstellen» Vor allem
auch deshalb, weil die gewaltigsten und gewaltsamsten Wandlungen sich
jäh und rasch in knappen Zeilräumen folgen und somit das, was gestern
noch Tatsache war, heute schon wieder überholt erscheint.
Dimitrij Meresch kowski*,der in Deutschland bekannteRomandichter
und Essayist, hat sein im Jahr 192 1 in Verbindung mit Zinaida Hlppius,
Dmitrij sihilossosow und Wladimir Slobin herausgegebenes Buch über
Rußland und den Bolschewismus, „Das Reich des Antichrist" genannt.
In schauerlich nackter Wahrhaftigkeit geben die anfangs ausführlicheren,
zuletzt nur in einzelnen abgerissenen Notizen hingeworfenen Tagebuch»
biälter, die nur durch günstigen Zufall vor Beschlagnahme bewahrt
und bei der Flucht aus Rußland herausgerettet werden konnten, ein
erschütterndes Bild nicht nur von dem unsagbaren Elend, der täglichen
Todesnähe des Einzelnen, sondern auch von der erbarmungslosen Ver»
nichtung einer ganzen Rlasse; ein furchtbares Beispiel für jene eherne
Strenge der geschichtlichen Gerechtigkeit, die wie derJehovah der Juden
die Sünden der Väter heimsucht an den Rindern und die Schuld einer
Gesellschaftsschicht am Einzelnen rächt mit einer Grausamkeit, die in
ihrer blinden Unerbiltlichkeit etwa vom Schicksalszwang der antiken
Tragödie hat. Und hinter diesen Vordergrundgestalten steigt als riesiger
Hintergrund das nicht nur symbolische, sondern grauendafl buchstäb
" dimitrij Mereschow»ki, Zinaida Hippius, dmitrij Philossosow, wladimir Slobin,
„da» Reich de» Antichrist". drei Ma»ken Verlag, München l>2l.
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liche und reale Sterben einer Millionenstadt unter dem Griff von Terror,
Ralte, Hunger und Anarchie auf; oft nur mit einer knappen Zeile,
einem kleinen Bild gezeichnet, aber aus ihnen herauswachsend mit er»
schulternder Gewalt. Es is

t

nicht nur Suggestion des Titels, wenn der
Heser die vier apokalyptischen Reiter über dieses sterbende Petersburg,
das eine der glänzendsten und üppigsten Städte Europas war, über
dieses gemarterte Rußland von lyly hinrasen steht. Ist es doch die Zeit,
in der jene» furchtbarste künstlerische Zeugnis einer bis in ihre Grund»
vesten erschütterten Zeil, die grandiosschauerliche Dichtung „Die Zwölf"
vonAlerander Block geschaffen wurde — eine Dichtung, in der sich nicht
nur der brutale Rausch der Vernichtung zu blasphemisch religiöser Ver»
klärung übersteigert, sondern au» der auch der Aufschrei eines durch Jahr»
hunderte verknechteten leidenden Volkes herausgellt, für dessen Stumm»
heil der Dichter nur redende, nein schreiende und anklagende Stimme ist.
Eigentümlich schroff wirkt der Gegensatz, wenn wir neben Meresch»
kowskis Sammelbuch als Dokument aus der gleichen Zeit den Bericht
de» Amerikaner» Williams „Durch die russische Revolution" stellen.
Vlicht etwa wegen der gegnerischen Einstellung; gerade diese müssen
wir ja suchen und mit einbeziehen, um uns ein innerlich wahres und
nicht einseitiges Bild zu machen. Sondern weil das gleiche Geschehen,
das uns dort erschütternd vom innerlich Menschlichen her als unge»
heures Schicksal aufging, hier nur rein von außen, von der Doktrin
aus, gesehen ist. Williams hat zwar eine Reihe der großen revolutio»
nären Rämpfe als fast einziger Ausländer miterlebt, so den Sturm auf
das Winterpalais, die Rämpfe der Roten und Weißen um Wladiwo»
stok u. a. Aber das schicksalhaft Tragische dieses ungeheuren Geschehens

is
t für ihn so gut wie nicht vorhanden, weil er nicht als ein Suchender

das Heben selbst nach seinen großen dunklen Gesetzen befragt, sondern
mit einem fertig zugeschnittenen Maßstab kommt, in den Menschen
und Ereignissen kurzerhand eingepreßt werden — einem Maßstab, nach
dem alle Gesinnungsgenossen von vornherein edle oder höchsten» be»
mitleiden»werte Menschen, alle Andersdenkenden aber Schufte sind; und
weil er die Todes» und Geburtszuckungen einer chaotischen Zeitwende
mit ein paar parteimäßigen Schlagworten erledigt glaubt; wodurch
seine Schilderungen etwas programmatisch Heeres, seine Menschen «was
Marionettenhaftes bekommen.
Gewiß hat auch das Schlagwort seine innere Berechtigung, wenn
es nur sammelndes, aufrufendes Fanal der Zukunft, knappstes Symbol
für wirkend Hebendiges ist; wo aber das Wort zum Göezen wird, das
Heben selbst vergewaltigt, die Gehirne mechanisiert, da wird es geistiger
Tod, wird Verführung statt Führung. Die schlagwortmäßige und sche»
malische Einstellung dieses Amerikaners hat zwar im rolen Rußland
selbst und vor allem in der kommunistischen Parteileitung reichliche Ge»
sinnungsverwandle. Aber bei den meisten dieser russischen Revolutions»
theoreliker — man mag sich sonst zu ihnen stellen, wie man will —

' A. R. william», „durch die russische Revolution l3l7^l3ls". Vereinigung Inter»
nationaler Verlan»anstalten, <li. m. b. H., Berlin.
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stehen doch hinter dem Schlagwort Jahre des Exils, Gefängnis, Sibi»
rien, ein Heben der Hingabe; und dieses Heben selbst hat sie in strenger
Schule gelehrt, die Theorie biegsam zu halten, sie den Geseezen der Wirk»
lichkeit anzunähern, um sie überhaupt zu verwirklichen. Während man
bei diesem westlichen Sozialisten — ohne der ehrlichen Gesinnungs»
tüchtigkeit des Mannes zu nahe treten zu wollen — noch stark die Ge»
hirnmechanisierung, die noch nicht am Heben erprobte starre Doktrin
spürt, die seiner ganzen Darstellung den Vberflächencharakler, das
Schnellfertigsein mit der Schwere der Probleme gibt, daneben auch
wohl im Äußerlichen die Schulung des amerikanischen Journalisten
verrät und den Tieferes suchenden Heser bei aller Bewegtheit des Bildes
doch innerlich leer und unbefriedigt entläßt. Sollte man den Gesamt»
eindruck von Williams Buch über Rußland wiedergeben, so wäre es
leezten Endes der, daß es weniger ein selbständiges Erlebnis, als eine
Sympathiekundgebung für Sowjeirußland bedeutet, und nur als solche
in das Gesamtbild, das wir suchen, eingefügt werden kann.
Dieses Gesamtbild wird aber wesentlich erweitert und vertieft, wenn
wir nun neben den stark einseitig gefärbten Bericht des Amerikaners
wiederum das in einzelnen Rapiteln seinerzeit schon in der „Frankfurter
Zeitung" abgedruckle Buch GeorgPopoffs*,, Unter dem Sowjetstern"
stellen. Besonders wertvoll wird dieses Buch dadurch, daß der Verfasser
nicht wie die meisten ausländischen Besucher nur ein Rußland der Vber»
fiäche sieht, sondern fast sein ganzes Heben in Rußland zugebracht hat.
So kannte er auch früher schon das unter dem Glanz der zaristischen
Gesellschaft, der Härle des Polizeiregiments verdeckte „wahre Gesicht
Rußlands — das Antliez des slawischen Orients", und hat nicht nur
die Möglichkeit, mit diesen früheren Zuständen zu vergleichen, sondern
auch die neuesten Entwicklungen au» der russischen Volksseele selbst
herans zu begreifen. Dieses Volk, betont Popoff, is

t vor allem rück»
ständig, im Grunde seines Wesens kulturfeindlich, daher mußten die
Erschütterungen dieser leezten Jahre, in denen es den ungeheuersten
Umschwung der Weltgeschichte, den Umschwung vom autokratischsten
Rnutenregiment zum andern Extrem einer kommunistischen Volks»
regierung erlebte, hier gewaltiger und vernichtender sein als in irgend»
einem anderen Hande. Und wenn dem zivilisierten „Europäer" schon
früher dieser russische Welt vielfach Rätsel blieb, so muß sie ihm heute
vollends unverständlich sein, da sie ein verworrenes sonderbares Ge»
misch toter oder lebender Reste der zaristischen Jahrhunderte, sogar des
alten Moskowiterreiches, und den unfertigen und gewaltsamen Neue»
rungen des bolschewistischen Regimentes, von marxistischer westlicher
Theorie und aufgewühlten asiatischen Urlrieben ist. Diese ganze chao»
tische Welt — da» verödete Petersburg mit seinem versackenden Riesen»
hafen und die grellen Rontraste Moskauer Straßenlebens, rote Paraden,
Spielhöllen, Theater, Gerichtsverhandlungen, tote Zarenschlösser und
schmutzig verkommene Bauerndörfer, Eisen bahn fahrten und Rreml»
audienzen— weiß Popoff in filmhafl lebendigen,scharfumrissenen Augen»
'Georg Popoff, „Unter dem Sowjetstern". Frankfurter Societät»>druckerei, Frank»
furt a. M. 1324.
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blicksbildern dem Heser wirklich zu machen, und zwar ohne ihm Urteil
oder Stellungnahme aufzudringen. Und wenn er dem askelischen Ar»
beitsfanatismus, der Tüchtigkeit und Genialität der führenden Sowjet»
manner, der Rühnheit ihres weltumschaffenden Experimentes bereit»
willig gerecht wird, daneben aber auch in nackten und oft erschüttern»
den Worten, in unvergeßlichen Bildern den grauenhaften Verfall, die
Siltenverwilderung, das bergehoch gehäufte Heiden schildert, die ihm
auf Schritt und Tritt in diesem Rußland der Revolution begegnen, so
spüren wir, wie hier unter der Gewalt dieser Bilder, dieses Erlebens
ein ehrlich guter Wille schwer um verstehende Gerechtigkeit ringt. Wie
er oft alles Gewicht seines Glaubens mit in die Schale der Zukunft
werfen muß, um diesem millionenfachen Heiden eines ganzen Volkes
die Wage zu halten, und wie nur dieser Glaube an den Sinn der Ge»
schichte ihm die Tatsachen der Geschichte erträglich macht. . . .
Wenn es sich bei Popoffs Buch um den seltenen Glücksfall handelt,
daß der über das neue Rußland Berichtende ein genauer Renner des
russischen Handes und Volkes ist, so werden wir doch meist damit rechnen
müssen, daß die Berichte, die wir über Rußland erlangen können, sämtlich
von Außenseitern stammen. Doch is

t

e» schon ein wesentlicher Gewinn,
wenn diese Außenseiter sich ihrer Bedingtheit bewußt sind, wenn sie nicht
wie der Amerikaner mit einer fertigen Doktrin, einem vorbestimmten Ur
teil kommen, sondern als Fragende, die zunächst einmal nicht urteilen,
sondern erkennen möchten. Ein solcher Fragender,der aber in dem Rätsel
Rußland die Zukunft ahnt, is

t der DäneAn kerRirkeby*. „Sechs Jahre
habe ich versucht, die russische Revolution zu verstehen", beginnt er sein
„Russisches lagebuch", und dieser unvoreingenommene Wille zum Ver»
stehen geht durch das ganze Buch und gibt ihm eine unbefangene Frische
der Beobachtung, die nicht nur wohltuend, sondern überzeugend wirkt.
Freilich ergeht es auch dem Dänen nicht anders als anderen euro»
päischen Gästen der klugen und zielbewußten Sowjetregierung: er sieht,
was er sehen soll, oder vielmehr, wie er es sehen soll. Nicht etwa,
daß e» nur Votemkinsche Dörfer wären; diese Sowjetmänner sind klug
genug, fühlen sich stark genug, auch das Unvollkommene, Werdende,

noch Bruchstückhafte ihres Werkes offen zuzugeben. So wenn einer
der führenden Männer auf die Frage, ob die Bauern Rommunisten
seien, ohne weiteres antwortet: Durchaus nicht. Vorläufig noch nicht
einer von tausend. Aber das is

t

auch nicht notwendig. Es genügt, daß
sie wie jetzt mit der Regierung gut zusammenarbeiten. — Ebenso frei»
mütig wird dem ausländischen Gast über jedes andere schwierige Pro»
blem der jungen Sowjetrepublik Rede gestanden, etwa das Verhältnis
zur Rirche, zur Intelligenz, oder die Rursänderung, die mit dem Wort
Nep, Neue ökonomische Polilik, bezeichnet wird und im Ausland einen
offenen Triumph über die schmähliche Rapilulation der kommunistischen
Idee hervorgerufen hat, während sie dem lieferblickenden ein Beweis
für den elastischen Wirklichkeilssinn, den zielsicheren Weitblick der Henin»
schen Wirtschaftspolitik war. Und so paradox es klingen mag: gerade
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diese scheinbar undiplomatische Offenheit is
t die feinste und wirksamste

Diplomatie der Sowjetregierung. Denn nur wirkliche Rraft kann es
sich leisten, auch Schwächen zuzugeben, ohne eine Einbuße an Ansehen
befürchten zu müssen, während das Vertuschen diese Schwächen erst
recht auf ein inneres Manko schließen lassen würde. Und stärker als
alles Vorreiten von varadepferden wirkt es, wenn der Fragende und
Erkenntnissuchende zwar überall nur Anfänge, Unvollkommenes,Bruch»
stück sieht, aber hinter diesem allen einen treibenden schaffenden Willen
spürt, der in Zukunflsungeduld den Bau schon im Riß vollendet sieht
und auf allen Wegen der Verwirklichung zudrängt.
Daß in einem so jungen, eben erst aus dem Chaos einer umgestürzten
Gesellschaftsordnung sich formenden, von innen und außen bedrohten
Gemeinwesen vieles noch nicht ist, wie es sein sollte — daß unter
den führenden Männern nicht nur reiner sachlicher Wille, sondern
auch persönlicher Ehrgeiz, unter den lausenden von Funktionären un»
laulere Geschäflsmacherei mit unterläuft, is

t

unvermeidlich. Und ebenso,
daß der Sechswocheneinblick eines ausländischen Besuchers nicht bis
in alle diese sicher vorhandenen Unter und Hintergründe dringt. Aber
was dieser Däne sieht und schildert, das gibt er — hier gleicher Art
wie Vopoff — ohne Voreingenommenheit und ohne Schönfärberei.
Für das unerhörte Heiden, durch das diese Menschen des neuen Ruß»
land hindurchgegangen sind wie durch ein Fegefeuer, die heimliche Wunde
furchtbarer Erinnerung, die jeder Einzelne von ihnen mit sich trägt
und lebenslang nicht wieder los wird, hat auch er ebenso offene Augen
und Worle wie für die Schrecken der Hungerkatastrophe an der Wolga,
die er freilich nur durch Hörensagen erlebt. Und wo ihn etwas be»
fremdet — etwa wie die „geistigen Borkämpfe" des Rommunismus
gegen Religion und Rirche in Gestalt unfiätiger Spottkomödien, oder
die ihm anfänglich als „vollkommener Wahnsinn" erscheinenden revolver»
knallenden Aufführungen des „Revolulionstheater»" — , da fragt der
Däne. Fragt mit einem unermüdlichen Erkenntnisdrang, der sich nicht
mit dem oberfiächlichen Abgeschrecktsein, der überlegenen Rritik des
Westeuropäers begnügt, sondern tiefer sehen will. Und dem als end»
liches Resultat dieses ernsten Willens zum Verstehen letzten Endes doch
immer wieder ein Fußbreit weiter in die terra mcoLuiw herein, ein
Stückchen weiteres Vordringen zu den positiven Rrästen, die er hier
am Werke spürt, gewährt wird.
Es herrscht aber in dieser terra iucoßnita Rußland das gleiche Geseez
wie überall in der Welt: jeder empfängt letzten Endes nur, was er
selbst mitbringt. Wer mit einer Doktrin kommt, der findet nur die
Doktrin; wer latsachenmensch, wer Mensch der reinen Erkenntnis ist,
der sieht latsächlichreiten und preßt au» Erlebnis Erkenntnis; wer
aber mit warmem, schlagendem Herzen kommt, dem schlägt auch das
Herz der Welt entgegen. Und dieser Herzschlag is

t

es, den wir in dem
Buch des nordischen Dichters Martin Andersen Nerö, „Dem

' Martin Andersen N«xö, „dem jungen Morgen zu". O»kar wöbrle, Verlag,
Ronstanz 1s22.
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jungen Morgen zu" lebendig spüren. Was diese Schilderungen einer
Rußlandreise von den vorher genannten Büchern unterscheidet, sind
nicht etwa ihre künstlerischen Werte; der große Vroletarierdichter hat
hier kein Runstwerk geben wollen, sondern nur einen schlichten, ganz
schmucklosen Sachbericht, und die Darstellung Vopoffs etwa ist an
farbiger Anschaulichkeit, an literarischer Rullur dem kleinen Buch
Nero» fraglos überlegen. Es soll auch nicht etwa damit gesagt sein,
daß jenen andern die echte menschliche Wärme fehlte; ohne diese inner»
lich treibende Rraft, ohne eine wirkliche Hiebe zum Volk — um dieses
ursprünglich eine Ganzheit umfassendeWort hier einmal im gingigen
verengten Sinne einer Einzelschicht, des Proletariats, zu gebrauchen —

hätte wohl keiner von ihnen den Weg gerade in dieses neue Reich der
Volksherrschaft und Volksgemeinschaft gesucht. Was sie aber von einem
Nero unterscheidet, ist dieses: sie geben den umgekehrten Weg. Wer
heute aus der bürgerlich geistigen Schicht zum Volke geht, dessen
Erlebnis „Volk" wird — so schmerzlich das auch sein mag — leezten
Grundes immer ein Von Außenbleiben, sein Gemein schaftserlebnis
ein gut Teil Selbstaufgabe. Der aber aus dem Volk selbst heraus sich
zur geistigen Welt hinaufringt, dem bleibt Volk immer Wurzelboden,
Volksgemeinschaft Sichselberfinden. Dieser dänische Volksdichter, der
alle Härte eines proletarischen Hebenskampfes am eigenen Heibe er»
fahren, kommt in dieses Rußland, das „Vaterland des Vroletariers"
nicht als in ein fremdes Hand, sondern in eine Heimat. Er braucht
diesen Menschen einer fremden Sprache nicht erst zu sagen: ich will
euch Bruder sein! sondern er ist ihnen Bruder, Genosse, iowarischtsch,
von Bluts wegen und über die Grenze der Nationen hinweg. Ein Svm»
bol dieser brüderlichen und übervolklichen Verbundenheit ist es, wenn —
wie sein Handsmann Anker Rirkeby berichtet — der Name Martin
Andersen Nesös, nach dessen schönstem Volksbuch ungezählte Vrole,
tarierkinder Dänemarks heute Velle gerufen werden, über dem Tor eines
Rinderheims im roten Rußland steht. Der Dichter selbst widmet ein
ganzes Rapitel seines Rußlandbuches den Rindern ; und die tiefe stau»
nende Freude, mit der er von dem fröhlichen Dasein dieser „national!>
sierten" russischen Rinder in ihren Rinderheimen und Schulen erzählt,
läßt alle Bitternisse einer schweren Rindheit ahnen, die sich in diesem
Anblick erneut und — überwunden fühlen.
Es is

t

selbstverständlich, daß die proletarische Verwurzelung Nexös
auch seine politische Stellung bestimmt. Ebenso wie der oben erwähnte
Amerikaner Williams serzt er sich in seinem Buche leidenschaftlich für
die Ziele des Rommunismus, des Rlassenkampfe», der Wellrevolunon
ein. Aber in jeder Zeile spürt man: hier handelt es sich nicht um eine
Doktrin, die der Ropf diktiert und konstruiert, um ein Denkgebäude,
sondern um Erlebtes und Erlittenes, das Wille geworden, hier pocht
Herzschlag in jedem Wort, bis in die sachlichsten Darlegungen, ja bis
in die statistischen Zahlenreihen hinein.
Aber diese Verwurzelung Nerös in seiner Riasse is

t

zugleich seine

Grenze. Und alle jene, die den großen dänischen Volksdichter au» der
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tiefen und gütigen Menschlichkeit seiner Bücher lieben, stehen vor den
Seiten dieses Buches bisweilen mit der betroffenen Frage, ob dieser
erbitterte, oft höhnisch scharfe Ton aus der gleichen Feder, der gleichen
Seele stammen könne wie jene; und ob nicht gerade der Dichter der
berufene ist, der Menschheit zu lehren, daß der Rlassen kampf, den
auszutragen der strenge geschichtliche Auftrag unseres Jahrhunderts
ist, nicht notwendig auch Rlassen haß sein muß. Freilich wer Nerö
wirklich kennt und versteht, der weiß, daß auch diese schroffe Einstel»
lung bei ihm nicht im rein negativen Element de« Hasses ihre Wurzel
hat, sondern nur Widerspiel und Rückschlag ist seiner leidenschaftlichen
^iebe zu den entrechteten und bedrückten Brüdern. Aber einer der
großen Geister gerade des Volkes, das am schwersten unter jahrhunderte»
langer knechtischer Bedrückung gelitten hat, Fjodor Dostojewski, hat
in seinem dichterischen Schaffen jene Höhe der Menschlichkeil erreicht,
die auch auf das Ungerechte, das schlechthin Böse nicht mit Haß ant»
wortet, sondern mit dem großen weltumfassenden Brudermilleid. Aus»
druck darin der Seele seines Volkes, das auch für den Verbrecher nur
den Namen „Unglücklicher" hat.
Und vielleicht liegt eben hier — abgesehen von der mehr materiellen
Ursache des ungeheuren Druckes, der einmal doch zu ungeheurer erplo»

siver Entladung führen mußte — der eigentliche Grund, das innere
Muß, aus dem heraus gerade dieses rückstandigste, primitivste, noch
halb in Asien versunkene Volk zum Träger der aewaltigsten und vor»
wärts stürmendsten Gesellschaftsumwälzung d.Dl Geschichte berufen
war, sowohl im positiven wie negativen Sinne. Denn einerseits fehlen
dem Russen jene Hemmungen und Bedenken des Europäers dem gegen»
über, was dieser als das schlechthin Böse, Zerstörende empfindet; ande
rerseits is

t

er durch das Menschenbrüderliche, kindhaft Unmittelbare
seines Wesens, das den westlichen Zivilisations» und Ronventions»
menschen im Verkehr mit dem einzelnen Russen immer wie eine Art
Naturwunder berührt, wie vorgeschaffen zu der klassenlosen Gesell,
schaft, zu jenem „Reich des Menschen", das dem kommunistischen Idealis»
mus als leeztes Ziel vorschwebt. So war er, mit Gott und Teufel gleich
vertraut, sowohl fähig zu dem furchtbaren und blutigen Vernichtungs»
werk des revolutionären Umsturzes, das er mit der unbewußten, furcht»
baren Unerbitllichkeit einer zerstörenden Naturgewalt vollzog, als auch
zum blinden, arbeits» und leidenswilligen Glauben an das noch un»
sichtbar Rünftige, das neue Reich.
Am tiefsten aber in diese leezten entscheidenden Erkennmisse über die
Berufung gerade des russischen Volkes zum Träger des neuen Mensch»
heitsgedankens führt der Bericht, den A.R o b e r * in seinem Buche „Unter
der Gewalt des Hungers" gibt. Es ist das Bedeutsame dieses Buches, daß
der Verfasser, obzwar er sich als bürgerlicher Journalist bekennt, weder
von bürgerlicher noch kommunistischer Einstellung herkommt, sondern
einfach als Sucher nach den leezten Gründen in der sinnlichen Erschei»
nung das S.nn.bild erlebt. So wird ihm der Hunger, den er in seelen»

' A. Rober, „Unter der Gewalt de» Hunger»". ikugcn diedelich» Verlag in Iena.
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erschütternden Bildern zu schildern weiß, zum Symbol nicht nur alles
Leidens, das dieses russische Volk stellvertretend für die Menschheit
trägt, sondern einer Hosgelöstheit von der Materie, von der Vergangen»
he«, ja vom Dasein selbst, einer Bereitschaft zum Rünfligen im Sinne
des Glaubens, wie sie der Europäer von heute, dem noch das „lächer»
liche Vhrasenreich eines sogenannten modernsten Runst» und Rultur»
lebens" Inhalt des Hebens ist, sich nicht vorzustellen vermag. „Dieser
Russe, der ohne Boden, ohne Gegenwart und Wirklichkeit da ist, lebt,
als könne er jeden Augenblick in die Zukunft erhoben werden. Nach
einem Schattenspiel, einem Intermezzo, wird er plöezlich wieder in
einer Gegenwart sein. iLs wird die Gegenwart des erwachten Europa
sein. Der Russe wird dann der neue Mensch sein ... die neue Seele
in sich tragen . . ."
Um aber dieses durch jahrtausendlange Verknechtung und Heiden
passiv und ergeben gewordene Volk zu seinem geschichtlichen Schicksal
aufzuwecken, dazu gehörten nicht nur die gewaltigen Erschütterungen
des Wellkrieges, der Revolution, der Hungerkatastrophe, sondern ihnen
vorangehend eine lange zähe und geduldige Arbeit. Der gleiche Druck,
der die breiten Massen des russischen Volkes zunächst stumpf und tat»
unfähig machte, erzog ihm in seiner Intelligenz eine führende Generation
von fanatischer Unbedingtheit, vor nichts zurückschreckender lat, und
tVpferbereitschaft und geduldig weitsichtigem Planen. Gerade, daß diese
Männer und Frauen durch jahrzehntelanges Exil zwischen die westeuro»
päischen Völker ge,.eirfen und dort umgelrieben wurden, brachte sie in
engste Berührung mit den fortschrittlichsten westlichen Ideen, in Ge»
meinschaft mit allen Empörern gegen die bestehende Gesellschaftsord»
nung, die Ursache ihrer Heimatlosigkeit war.
Aus diesem Geschlecht, von denen jeder Einzelne die Not des Exils,
jeder Zweite oder Dritte Gefängnis oder Sibirien kannte, stammen die
Männer der russischen Revolution. Nicht alle nur rein russischen Blutes ;
auch das Judentum is

t

stark unter ihnen vertreten, was heute der Re»
volutionsregierung immer wieder zum Vorwurf gemacht wird. Aber
da das Wesen der sozialistischen Bewegung sozusagen übervolklich ge»
boren war, als Zusammenschluß einer Riasse über die ganze bewohnte
Erde gedacht, is

t das Judentum von vornherein darin eingeschlossen.
Und gerade die russische Revolution scheint darzutun, daß zwischen der
orientalischsemitischen Urseele des Juden und der orientalisch slawischen
des Russen eine nahe innere Beziehung besteht; ja, daß vielleicht die
Denkschärfe jüdischen Intellekts, sein theoretischer Fanatismus nötig
waren, um dem breit zerfließenden slawischen Wesen das Rnochengerüst

zu geben, die Härte und Standhaftigkeit, die die russische Revolution
erst aus einem gewalttätigen Naturausbruch zum dauerfähigen Staats»
aufbau gemacht haben.
Schwerer noch fast, als vom russischen Volk und russischen Zuständen,
ist es heute, sich ein Bild von diesen führenden Männern des roten
Rußland zu schaffen. Denn während die Emigranten sie als blutige Un»
geheuer schildern und die Vpfer des roten Terrors vor ihnen zittern,
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zeichnen fanatische Anhänger sie in einer Gloriole, die durch ihren Glanz
alle persönlichen Züge verwischt.
Auch von den uns vorliegenden Berichten gibt jeder gelegentlich ein
Bild der bolschewistischen Führer. So Williams von Troyki in den
stürmischen Iulitagen 19l?, wie er vor dem laurischen Palais in
einer Volksansprache die gefährlich aufbrodelnde Masse der Matrosen
und Arbeiter mit geradezu genialer Geschicklichkeit in ihren Instinkten
zu fassen und nach seinem Willen fast augenblicks umzubiegen weiß.
Popoff, dem mehr am Gesamtbild des Volkslebens liegt, skizziert knapp
das Bild Benins, des „roten Zaren", und Troykis, ohne daneben die
zierlich elegante V7atalia Troykaja und „die erste Frau von Rußland",
Towarischtsch Henina, zu vergessen, auf deren beigegebenem Porträt
aus einem ältlich müden und hartgearbeitelem Gesicht ein Paar ernste
und mütterlich gütige Augen herausschauen. Mit knappen Strichen
charakterisiert er Ralinin, den „allrussischen Dorfältesten", in seiner
bäuerlich pfiffigen Biederkeit, den kultivierten „bolschewistischen lalley.
rand" Tschitscberin, die eunuchenhaft weibische Erscheinung des ge»
fürchteten „Diktators von Petersburg", Sinowjew. Auch Radeks ver»
wegene Abenteurergestalt taucht bei ihm sowohl wie bei Rirkeby auf,
umwittert von Revolutionsromantik, mit dem wachen Blick in den
Augen und dem vieldeutig spottenden Zug um den Mund. Vorwiegend
Repräsentant des Rulturwillens 51owjetrußland» gegenüber der west»
europäischen Rullur ist H.unatsch«rski, der klug und abgewogen, eine
leise Resignation kaum verbergend, mit dem dänischen Besucher über
Runst und Dichtung der Revolution, Theater und „Proletkult" sich
unterhält.
Beide, Rirkeby wie Popoff, sprechen von diesen führenden Sowjet»
männern, wie Henin, iroyki, isckilscherin, Radek u. a., mit aufrich»
tiger Achtung und unterscheiden sie charf von jenen zahlreichen Sowjet»
beamten, Rommissaren, Tschekisten usw., „die au» Opportunismus
und grobem materiellen Interesse sich der Sowjetmacht angeschlossen
haben und gleich Blutegeln das russische Volk und das Hand aussaugen".
Popoff schildert im Gegenteil diese führenden Rommunisten als „gleich»
zeitig klug und gebildet, zweitens überaus arbeitsam und dritten» per»

sönlich äußerst anspruchslos" und schreibt ihnen diese lugenden aus»
drücklich „in höchster Potenz" zu. Ein der üblichen, von Haß oder Furcht
diktierten, von der europäischen F .ma noch übersteigerten Auffassung
entgegengeseeztes Urleil, das abe.,»!jt einer Reihe von nüchternen
Tatsachen aus dem täglichen Art >eben dieser Männer belegt und
erhärtet wird. ,»

So sehr diese Berichte nun abeys<<uch in knappem Rahmen eine ge»
wisse Ganzheit erstreben, es bleibe » doch Augenblicksbilder, mit dem
Oberfiächenblick des durchreisendes» Interviewers gesehen, dem der
Interviewte höflich bewußt die offijielle, für die Öffentlichkeit bestimmle
Seite zukehrt. Und auch wo es sich um die Schilderung eines öffent»
lichen Auftretens handelt, bei dem der beobachtende Einzelne in der
Masse verschwindet — wie etwa beider oben erwähnten Volksansprache
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Troykis oder der letzten großen Rede Henins bei der feierlichen Schluß>
siezung der Moskauer Sowjets im November 1922, deren starken
Eindruck Popoff lebendig wiedergibt — , ist es doch immer nur eine,
wenn auch sehr wesentliche, doch bewußt auf Wirkung berechnete Seite
der Persönlichkeit. Es fehlt diesen Augenblicksaufnahmen, wie das ja

selbstverständlich ist, jede Hinie, die von außen nach dem Innen führt,
jeder intimere Hinblick in das Wesen und Werden der Geschilderten.
Wirklich verstehen aber wird man einen Menschen nur, wenn man
ihn in seinen unbewachten, nicht einer vieläugigen Öffentlichkeit ver»
pflichteten Stunden sieht und kennt. In diese Hücke nun tritt ein hoch»
interessantes Such ein,dessen Verfasser <l)skar Blum* in seiner Dar»
stellung nicht nur auf Interview und Öffentlichkeit angewiesen war,
sondern zu den führenden Männern der russischen Revolution in nahen
personlichen Beziehungen steht, die weit in die Jahre ihres Exils und
der abenteuernden Unbekanntheit zurückreichen. Seine „Russischen
Röpfe" leitet er mit einer zusammenfassenden Darstellung des Rampfes
der Ideen und Mächte ein, in der er mittels scharfer und nirgends
parteiverengter Rrilik nicht nur die äußere Rausalität des geschicht»
lichen Geschehens, sondern seine innere Notwendigkeil herauszuschälen
sucht. Wenn er anschließend die führenden Männer dieses gewaltigen
weltgeschichtlichen Dramas, seine „wollenden Träger" schildert, so is

t

es mildem doppellen Zweck: uns aus ihnen „den psychologischen Überbau
der Revolution erraten" zu lassen — und wiederum au» dem revolu»
tionären Gedanken heraus das Wesen dieser Männer zu deuten. Er
setzt dabei mit den „Februarmännern" und Vorkämpfern ein, Rerenski,
Vlechanow, Marton, u. a., um dann zu den Umstürzlern und <l)rgani»
satoren, den eigentlichen Beauftragten der Geschichte, überzugehen.
Der Hauptreiz dieser literarisch glänzenden Charakterbilder liegt in der
durchschauenden psychologischen Feinheit, mit der die unmittelbare leben»
dige Gegenwartswirkung solch eines Menschenbildes vertieft wird ins
Vergangene hinein, so daß wir nicht nur das Sein, sondern zugleich
auch das Werden dieses Menschen erkennen. Hier ist — im Unterschied
zu der Technik des geschickten Vhotographen, dem sich etwa die anderen
vorher genannten Berichte Vopoff» und Rirkebys vergleichen lassen —
die Runst des Bildnismalers, der in der sinnlichen Erscheinung ploy»
lich durch irgendein grelles Schlaglicht, eine kräftig geführte Hinie
das verborgen Menschlichste oder den Dämon blirzhaft durchscheinen
läßt. So etwa in dem bei Vopoff rein abstoßenden Bilde des gefürch»
teten Sinowjew, oder des „Henkers der Revolution", Dzerschinski, die
in ihrem ganzen zwangsläufigen So sein Müssen erfaßt, aber durch
irgendein unmerklich aufgeseeztes Hicht, einen Zug de» Stiftes mensch»
lich begreiflich gemacht werden.
Es würde hier zu weit führen, auf die einzelnen „Röpfe" einzugehen,
doch dürfen wir wohl nach diesem ersten Band mit Spannung den an»
gekündigten zweiten erwarten, der sich mit den revolutionären Volks»
Massen auseinanderseezen wird.

«oe XVl 2
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Nur auf ein einzelnes der Porträt» möchte ich noch näher hinwei»
sen — auf das Henins. Daß mit diesem Mann die einzige zeitgenössische
Persönlichkeit von weltgeschichtlichem Formal aus dem Heben gegangen
ist, darüber sind heute wohl alle geschichtlich Denkenden, seien es An»
hanger oder Gegner, einig. Die Zeugnisse über diesen ungewöhnlichen

Menschen stimmen darin überein, daß es bei der Begegnung und per»
sönlichen Berührung mit ihm keine dritte Einstellung ihm gegenüber
gab, nur ein leidenschaftliches Für oder Wider; wie es denn von jeher
das Zeichen aller wahrhaft großen Menschen der Geschichte ist, daß sich
die Geister an ihnen scheiden.
In diesem geistigen Porträt Henins nun ist dennoch ein Drittes ver»
sucht; und vielleicht is

t das nur deshalb möglich, weil anders a!s in
den anderen Charakterbildern das real Menschliche der Gestalt ganz
ausgeschaltet ist. Von einem Standpunkt jenseits von Für und Wider,
von Parteigängerschaft und Gegnerschaft, ja jenseits selbst von mensch»
licher Sympathie oder Ablehnung wird an diesem Menschen das Schick»
salhafte aufgezeigt, das eigentlich Dämonische und damit zugleich auch
das Tragische seiner Erscheinung. Ein ungeheurer Wille is

t

hier Mensch
geworden, seine» weltgeschichtlichen Auftrags bewußt; aber nicht nur
ein dunkel getriebener, sondern ein mit nüchternster Rechnerkunst ge»
paarter, die großen Zusammenhänge instinktiv durchschauender und

meisternder Wille, wie ihn die Geschichte nur je und je in Jahrhun»
Herten schafft, wenn sie eine große, fast übermenschliche Aufgabe zu
vergeben hat. Dieser Mann, den selbst die eigene Partei anfangs nur
als verbohrten Theoretiker einschäezt, is

t

„in Wirklichkeit die eminen»
teste praktische Rraft des nachmarrschen Sozialismus", dieser Abgott
der Massen, der alle Heidenschaften zu entfachen wußte, blieb selbst
kalt, und eben darin lag das Geheimnis seiner Macht. Zugleich aber
auch das Erschreckende, Unbegreifliche dieser Erscheinung; denn dieser
Mensch war nicht nur Träger einer Idee, sondern mit seiner Idee
ein» geworden, so vollkommen, daß sein PersönlichMen schliches
von ihr aufgezehrt war, außerhalb ihrer nicht mehr eristierte. Und mit
derselben vollkommenen Gleichgültigkeit, die ihn dem eigenen Wohl
und Wehe gegenüber unempfindlich und zum asketisch bedürfnislosen
Menschen machte, verfügte er auch über fremde Menschenleben und
opferte sie ohne Besinnen, wo es die Idee zu fordern schien. Und nahm

so Schuld auf sich in einem Maße, unter dem ein nur menschlich be»
stimmtes Gewissen zerbrochen wäre, die ihn aber nicht belastete, weil
er sich nicht als Täter, sondern als Vollstrecker und Beauftragter
fühlte — und fühlen mußte.
das Bild Henins, wie es hier über Hegende, Verleumdung und An»
betung erschütternd ins Schicksalhafte hinaufwächst, hat napoleonische
Züge. Und napoleonisch nicht nur in seiner Damonie, sondern auch in
seiner Tragik. Diese Tragik liegt nicht etwa im vollkommenen Opfer
des Ich, das im Feuer der Idee verbrennt; denn diese» Gpfer bedeutet
für den dämonisch Ergriffenen zugleich höchste Erfüllung seines inneren
Müssens und damit seines Wesens. Aber Tragik bedeutet immer der
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gewaltige Versuch de» Genies, die Ideee ,n h^ Wirklichkeit hinabzu»
reißen. Denn die Idee is

t das schlechthin Unbedingte, die Wirklichkeit
aber bedingt. Und der ein Werk, ja mehr al» das, eine Welt schaffen
wollte, h« letzten Ende» ein Bruchstück in Händen. Auch Lenin is

t an

dieser Tragik nicht vorbeigekommen. Und wenn dieser große Gläubige
der Idee auch nüchterner Praktiker genug war, um sein Werk nicht an
dem Riß zwischen Idee und Wirklichkeit zugrunde gehen zu lassen, son»
dern e» immer wieder durch Anpassung an die Wirklichkeit zu retten,

so wird doch diesem durchschauend klarsten Gehirn da» Eingeständnis,
das in dieser Anpassung lag, nicht verborgen gewesen sein, wenn er es

auch nach außen durch die Geste eine» unerschülterten Zutrauen» zu
dem nur hinausgeschobenen Ziele verdeckte. Und diese Tragik aller mensch»
lichen Größe, auf der blendenden Höhe äußerer Erfolge die Brüchig»
keit, das endgültig Unzulängliche alles Menschenwollens erleben zu
müssen, erschüttert bei der Erscheinung Lenins besonders, gerade weil
sein Wollen ein so völlig reine», von aller Eigensucht freie» war.
Möglich, daß diese» Bild des großen Revolutionär», wie Blum es
zeichnet, einseilig gesehen, dem einheitlich starken Eindruck zuliebe stili»
siert ist, au» dem künstlerischen Instinkt herans, daß es bei einem sior»
träl nicht darauf ankommt, ob es in allen Einzelheilen erschöpfend ist,
sondern ob es den Zenlralpunkl des Menschen trifft. Wollen wir, die
wir nicht aus eigener Renntnis urteilen können, sondern auf fremdes
Urteil angewiesen sind, uns diese» Bild nach der menschlichen und per»
sönlichen Seite hin vervollständigen, so stellen wir die Schilderung da»
neben, die Henri Guilbeaux*in seinem Buch Wladimir Iljitsch
Henin aus wärmster Verehrung heraus von dem großen Freunde gibt,
der heute menschlichem Ruhm wie menschlicher Verdammung gleicher»
weise entrückt ist. Wir können zunächst dabei feststellen, daß sie sich
gerade in jenem Zentralpunkl, dem gewaltigen Willenselemenl in Lenins
Nalur, eng mit der Darstellung Blums berührt, diese gewissermaßen
nur au» dem Heroischen in» Alltagsleben übersetzt und mit biographi»
schen Tatsachen belegt. Daneben aber finden wir bei Guilbeaur noch
einige andere Züge, die zwar zunächst scheinbar dem von Blum gezeich»
neten Bilde widersprechen, e» aber in Wahrheit in bedeutsamer und
wesentlicher Weise ergänzen: so Henin» schlichte und herzliche Wärme
im Verkehr mit den Arbeitergenossen, mit einfachen Menschen und
Rindern — mit diesen und kleinen Rarzen konnte der große Revolu»
tionär stundenlang in der kindlichen Fröhlichkeit de» echten Russen
spielen — , wie auch seine Fähigkeit, Freundschaft und Rameradschaft
zu hallen, die sich durch ein Leben bewährte. Freilich mit einer Vor»
bedingung: der Verbundenheit in der Idee. Wo diese fehlte, war für
ihn auch keine menschliche Verbindung vorhanden, und jede alle Freund»
schaft sah er mit dem Augenblicke als zerschnitten an, wo die Slel»
lung des anderen zur Idee eine abweichende wurde.
Die mitreißende Wirkung de» Einzelnen auf die Masse, jenes magische
Fluidum, da» plöylich einen Einlelwill»« zum Willen lausender macht,' Hlrn! Gmlbeaur, „^Vladimir Ilimch L.en,n. Verlag Die Schmüdc", Berlin lö22.

2»
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bleibt letzten Endes immer ein Geheimnis. Henin besaß dieses Geheim»
nis in höchstem Maße. Die neuere Geschichte kennt kaum ein zweite»
Beispiel einer so unbegrenzten Volksliebe, ja Vergötterung, wie sie
dieser schlichte, äußerlich unscheinbare und innerlich bescheidene Mensch
genoß, der seinen Gegnern ein Wahnsinniger, ein Henker, ja der Anti»
christ selber erschien. Und nicht etwa liebte dieses russische Volk semen
„roten Zaren", weil er ihm das irdische Varadies des Zukunftsstaates
geschaffen hätte. Im Gegenteil: Rußland brauchte Brot — und er
brachte ihm Hungerkatastrophen. Es wollte Erleichterung seiner Ha»
sten
— er brachte ihm Arbeil, gehäufte Arbeit. Es wollte Freiheit —

er brachte ihm Diktatur schärfster Art. Aber er brachte ihm Eines,
und brachte es mit aller mitreißenden Rraft seinerNatur: einen neuen
Glauben.
Dieser Glaube hätte nicht erwachsen können in unserem kullurmüden,
unschöpferisch skeptischen Westeuropa, wo er, wie wir es bis heute er»
lebien, eine Varteidoktrin bleiben mußte. Er konnte nur geboren wer»
den in diesem primitiven Volk auf der Grenze Asien», dem das religiöse
Empfinden so tief im Blute lag, daß die Doktrin sich ihm zum Glau»
ben wandeln mußte. Belanglos is

t es dabei, ob der Bolschewismus
selbst die Religion als „Vpium fürs Volk" bekämpft und sich dagegen
weh«, eine Religion zu heißen. Hier sind Millionen Menschen, jeder
eingepfercht in sein kurze» armselige» Menschendasein zwischen den
großen Dunkelheiten der Geburt und de» Todes. Ob die künftige Er»
lösung, die diese Menschen träumen, jenseits des irdischen Daseins
überhaupt oder nur jenseits ihres eigenen Daseins liegt, is

t für sie
gleichgültig, denn sie wissen, daß sie sebst sie nicht mehr sehen werden.
Aber für diese Erlösung noch ungeborener Geschlechter setzen sie ihr
eigenes Heben ein, hungern sie, arbeilen sie, leiden sie jenes ungeheure
Heiden, das ihre Revolution ihnen aufgelegt, und auf diese Erlösung
sterben sie, wie nur je ein gläubiger Christ auf seine himmlische Er»
lösung. Diesen Glauben ihnen geschenkt zu haben — nicht als Wahn,
sondern als schaffende Rraft — , is

t das Werk Henins.
Wollen wir zu diesem Werk Henins selbst innerlich Stellung nehmen,

so gilt es zuerst sich von den Hemmungen des ichgebundenen Denkens
zu befreien, die den natürlichen Menschen ein geschichtliches Ereignis
nur nach seinem persönlichen Vorteil oder Nachteil beurteilen lassen.
Ebenso bedeutet jede Varteieinstellung in den meisten Fallen nur ein
zur f)artei erweitertes Ichdenken und damit auch eine Hemmung, besten»
falls aber eine Blickverengung auf einen Teilausschnitt de» Hebens.
Wer aber wirklich geschichtlich denken will, der muß objektiv und in
großer Überschau aus der Ganzheit herans denken können.
Alle Menschheitsgeschichte is

t ein Gewebe aus Schuld und Schicksal,
wobei es noch fraglich bleibt, inwieweit auch Schuld letzten Endes
Schicksal ist. Ohne uns aber auf diese tieferen Hintergründe de» Den»
kens näher einzulassen, müssen wir, um überhaupt lebensfähig zu sein,
unser praktisches Heben aus dem Als ob, aus der bewußten Verant»
wortlichkeit heraus leben, und erfassen es unter dieser Verantwortung
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nicht nur als unser Schicksal, sondern als unsere Tat, oder auch unsere
Schuld.
Was aber für den Einzelnen gilt, das gilt in erweitertem Sinne auch
für ein Volk, für die menschliche Gesellschaft als Ganzes. So empfinden
rvir heute auch die weltumstürzenden Ralastrophen des Wellkrieges
wie des Rlassenkampfes, denen der Einzelne wehrlos preisgegeben ist,
als eine ungeheure Schuld der Menschheit, die zugleich ihre eigene ge»
schichtliche Vergeltung mit sich bringt; wobei es nebensächlich ist, ob
wir Vergeltung im Sinne des strengen ursächlichen Geseezes oder einer
eingreifenden höheren Gerechtigkeit erfassen.
So die Notwendigkeit einer Weltkalastrophe, eines Gesellschafts«M>
stürzes — auch wenn er blutige Vpfer kostet — erkennen, heißt sich
ihr beugen, heißt als kleiner Teil der Menschheit seinen Anteil Schuld
und Hast bewußt bejahen und auf sich nehmen, heißt sich für das
Rünflige einseezen. Oli dieses in aufbauender oder kämpferischer Weise
geschieht, wird Sache der Veranlagung des Einzelnen sein. Vielleicht
wird der Eine wohl für die Menschheitsidee der Zukunft zu sterben
wissen, aber sein Gewissen wird es ihm als Verletzung ihrer Reinheit
verbieten, für sie zu töten, indes dem Andern auch Rampf und Ge»
walttat für sie geheiligt scheint. Aber auch die kämpferische Einstellung
wird vom Standpunkte des geschichtshaflen, d. h. menschheillichen
Denkens eine andere, vom Individuum abgelöste sein.
Denn wer von dieser großen Überschau aus denkt, der weiß, daß es
wohl eine Gesamtschuld der Gesellschaft gibt, von Geschlechtern her
überliefert und gehäuft, daß aber von ihren jeweiligen Trägern die
meisten schuldlos Schuldige sind, hineingeboren in Verkettung und Ver»
hängnis; und daß die geschichtliche Vergeltung in der schauerlichen Gleich,
gülligkeit ihres summarischen Verfahrens am häufigsten nur gerade
diese trifft, die eigentlichen Schädlinge aber frei ausgehen läßt. Die un»
geheure Hast von Heiden, die das Rußland der Revolution stellver»
tretend für die anderen Völker unserer bis zum Grund erschütterten
Rulturrvell trug und noch trägt, liegt nicht auf den Schultern des
Proletariats allein, sondern vor allem auch jener Schicht, die heute
von der Strenge jener geschichtlichen Vergeltung „bis ins dritte und
vierte Glied" so gut wie weggefegt ist. Wo aber Heiden ist, da is

t

Sühne. Mit Blut und Tränen is
t in diesem leezten Jahrzehnt dort

viel Schuld gesühnt.
Im Matthäusevangelium steht ein schweres und rätselhaftes Jesus»
wort, das in die Frage von Schuld und Schicksal tief hineinleuchtet:
es muß ja Ärgernis kommen, aber wehe dem, durch den Ärgernis
kommt. Alles Heid, das Mensch dem Menschen zufügt, wird Schuld.
»Vlut und Tränen, die Schuld vergangener Generationen sühnten,
zeugen wiederum neue Schuld. Die geschichtliche Vergeltung is

t

Schick»
salsnotwendigkeit: aber jene, die Vollstrecker dieser Vergeltung sind,
können ihr Handeln nur dadurch vor der künftigen Geschichte recht»
fertigen und damit entsühnen, daß sie statt der zerstörten eine neue
Welt und Gesellschaft aufbauen.
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Stellen Wir uns das Bild der terra incoßnita Rußland, de» schwar»
zen Flecks auf der Handkarte, vor Augen, wie es sich uns nun au»
dem Zusammenklang der oben erwähnten Berichte aufbaut. Verödete
schmuezig armselige Dörfer, verfallende Eisenbahnlinien und Häfen,
sterbende Städte, Elend des Aller», verwahrlost bettelnde Rinder,
Menschen zu Millionen mit dem Stigma des Heidens, des Hunger» auf
der Stirn und in hohlen Augen. Ein geschlagenes Volk, ein zertretene»
Hand, erbarmungslos jahrzehntelang zerstampft von den Hufen der
vier apokalyptischen Reiter. Eine erschreckende Wirklichkeit, die keine
Propaganda, kein Varieioptimismus abzuleugnen vermag.
Ein geschlagenes Volk? Indes wir das schwere Wort denken, wan»
bell e» sich schon zur Frage. Denn mitten zwischen diesen Elendsbildern,
wie erster Vorfrühlingsschein über frosttotem Winterland, wächst noch
ein anderes.Wächst das Neue. Damit is

t

nicht so sehr eine äußerliche Neu»
gestaltung gemeint— obwohl sich auch in diesen kommunistischen Rinder»
heimen, Arbeitsschulen, Arbeiterklubs usw. troez aller Unzulänglichkeiten
Ansaez und Wille zu diesem Neuen lebendig auedrückt — als eine inner»
liche Umstellung. Freilich läßt sich dieses Innerliche nicht statistisch be»
weisen, und es is

t

schwer mit Namen zu nennen. Aber aus allen diesen
Berichten, selbst den gegnerischen, schlägt es uns entgegen, ungreifbar
und doch von bezwingender Wirklichkeit. Es hat vielerlei Gesicht: als
ein neues Verhältnis zum Besiez oder vielmehr Nichtbesiy, eine Be»
freiung von der Materie; eine andere Einstellung zur Arbeit aus Ver»
antwortung des Einzelnen für das Ganze; eine neue Brüderlichkeit,
Gemeinschaft aus Heiden und au» Hoffnung. Dies alles aber nicht be»

wußt und gewollt, sondern einfach gelebt aus dem neuen, kindhaft er»
wachenden Menschsein eines primitiven Volkes heraus. Triebkraft de»
Ganzen aber jener ungeheure Anschwung des Werdens, jene Neugeburt
de» Geistes aus Blut und Chaos, die wir oben „Henins Werk" nannten,
und die zu erwecken doch nie die Rraft selbst des größten Einzelnen
gereicht hätte, wenn seinem Weckruf nicht Herzschlag und dunkel gewal»
tiger Drang eines ganzen Volkes geantwortet hälte: Ein neuer Glaube!
Und hier scheiden sich, wie schon mehrfach berührt, Rußland und
Abendland. Auch unsere westeuropäische Rultur steht heute in chao»
tischer Schicksalswende, da ihr sowohl der Boden ihres Staaten» und
Gesellschaftsgefüges unter den Füßen wankt, wie auch ihr inneres Welt»
bild auseinanderfallt. Die zur Skepsis gewordene Erkenntnis sieht den
Zerfall des alten mit unbarmherziger Rlarheit, ohne ein neues Welt»
bild schaffen zu können, Wille und Rraft sind tausendfältig und fiebernd
am Werk, aus dem Chaos Neuaufbau zu gestalten, aber umsonst. Es
liegt wie ein Fluch über ihnen, der sie zerstreut und sie ohne Ausweg
im ewigen Rreise peitscht. Denn es fehlt ihnen das Zentrum, ohne das
Erkenntnis, Wille und Rräfte sich nie zum Ganzen zusammenschließen,
ohne das sie nie schöpferisch werden können.
Wir aber wissen — und dieses Wissen ohne die Gnade des Rönnens

is
t eben ein Teil unseres Fluches — , daß schöpferische Rraft, und damit

auch Geschichte schaffende Rraft — nur der Glaube ist.
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In die zerfallende Antike brach, keimend in einer jüdischen Sekte
Palastinas, ein Glaube herein und schuf, nicht einmal kampferisch, son»
dern nur bekennend und leidend, eine ganze Welt zu neuer Gestalt um.
Unter einer Handvoll Menschen in einer sonnenweißen arabischen Stadt
wird ein Glaube geboren — und entflammte Heere von Hunderttausenden
ftuten über halbe Erdteile hin und bauen über weggefegten Reichen
eine neue Rultur. In einem Thüringer Rloster findet und weckt das
ringende Gewissen eines unbekannten Mönches den jahrhundertlang
in Erstarrung versunkenen Glauben — und aus Chaos, Blut und
landererschütternden Rriegen wird eine, die neue Zeit geboren. Der
Todestanzdergroßen Revolution in Varis um die bluttriefende Guillotine
fegr eine faul und untergangsreif gewordene Zeit hinweg: au» ihren
Trümmern aber wird, zum Troez der Göttin der Vernunft auf dem
Altar, ein neuer Glaube geboren, der auf den Sturmfiügeln der Mar»
seillaise über Europa fahrt. Ein einzelner Mensch der großen indischen
Welt, in dem die reine, ichverzehrende Flamme brennt, hat das Ge>
heimnis, das den Gedanken der nationalen Freiheit des indischen Volkes
aus dem Politischen ins Religiöse heraufreißt, und in der jahrhundert»
lang schlaftrunkenen gebeugten Seele Indiens springt ein Glaube auf,
der durch die Rraft seines tatlosen Widerstandes das englische Welt»
reich ins Wanken bringt. Der Stern mit Sichel und Schwert wird durch
den Weckruf solch eines schicksalserwählten Einzelnen zum Glaubens»
symbol nicht nur eines einzelnen, jahrtausendlang verknechteten Volkes,
sondern aller Bedrückten der Erde.
Freilich wird der Glaube, der sichtbar in die Geschichte tritt, nie eine
restlose Verwirklichung sein. Denn im Gegensaez zum Willen, der vom
Intellekt herkommt und nur mit dem Möglichen rechnet, is

t
e» das

Wesen alles Glaubens, das Unmögliche zu wollen, seine Ziele weit über
das Wirkliche und Mögliche hinaus zu werfen. So wird zwar das,
was er im Zusammenstoß mit Tatsachen und Wirklichkeit zu erreichen
vermag, in seinen eigenen Augen immer nur eine Unzulänglichkeit, ein
Rompromiß bleiben, zumal es mit vielfach irrenden und befieckten
Menschenhänden geschaffen wird und deren Spuren notwendig tragen
muß. Dennoch aber is

t es dem Bauwerk des Willens gegenüber eine
schöpferische Tat, denn während dieser nur das Geschaffene, schon Vor»
handene planvoll zu formen vermag, greift der Glaube als zeugender
Geist ins Ungeschaffene, und reißt er auch nur ein Bruchteil davon in
die Wirklichkeit herab, so bedeutet doch dieser Bruchteil Neuschöpfung
stets einen Schritt weiter auf dem Wege der Menschheit. Das Herzte
an möglicher Verwirklichung freilich wird der Glaube nie durch Ge»
staliung von Gemeinschaft, Volk, Masse erreichen — da in dieser als
einer Vielheit stet» auch zu stark die widerstrebenden Rräfte entgegen»
arbeiten und die Einheit seiner Wirkung zerseezen — , sondern in der
Glaubensgestalt des großen Einzelnen. Wobei wir aber diesen Begriff
nicht auf das Nurreligiöse beschränken dürfen; denn Glaubensgestalten
im hier gedachten, über das willensmäßig Erreichbare hinausweisenden
und schöpferischen Sinne sind nichtnur Mohammed und FranzvonAssisi,
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sondern auch Rolumbus, nicht nur Huther und Vliver Cromwell, son»
dern auch Hasalle; nicht nur George For, sondern auch der sachlich
rechnende Henin.
Wie alle großen Gläubigen hat auch Henin sein Werk halbvollendet
aus den Händen geben müssen. Was seine Erben daraus machen werden,
weiß heute keiner zu sagen. Auf die Frage, ob der ungeheure chiliastische
Traum der Weltrevolution seiner Erfüllung näher rückt oder ob etwa
eine neue Welle kapitalistischer Mächte das schon Geschaffene, da sie es
nicht von außen zerstören kann, von innen unterwühlt und zerseezt,
kann nur die Zeit selbst Antwort geben. Aber selbst geseezt den Fall, das
heute Gewordene, Werdende habe noch nicht seine dauernde und lebens»
fähige Form gefunden: die eigentlich schöpferische Tat, der Wurf über
das Mögliche hinaus is

t
geschehen, der neue Glaube geboren und

nicht wieder zu töten. Und nur wo Glaube ist, geschieht Geschichte in
jenem tiefsten Sinn sich gestaltender Zukunft. Denn Glaube is

t

zeugen»

der Geist.
Alles Hebendige wurzelt zwar im Gestern, aber es will ins Morgen
hinein. Wer selbst einen Atemzug lebendig zeugenden Geistes in sich
weiß, ja wer nur Weite genug in der Seele hat, auf sein Wehen zu
horchen, der erträgt es nicht, mit seinem Willen und Werk rückwärts,
nur ins versinkende Gestern gerichtet zu leben. Auch wenn sein Menschen»
tum noch vor den chaotischen, grausamen Formen des Werden» zurück»
schreckt, wird er sich doch aus innerem Muß und über das leidende Ich
hinweg zu seiner eigensten schöpferischen lat, dem freien Ja zu diesem
Werden selber hindurchkämpfen. Da alle menschliche Geburt nur aus
Blut und Schmerzen geschieht, wie sollte die Geburt de» Glaubens,
und mit ihm einer neuen Weltform ohne Chaos, Blut und siebenfache»
Wehe möglich sein? Vont Menschheilsstandpunkt gesehen, kommt es
nicht darauf an, ob der Einzelne leidet, ob Generationen leiden; sondern
darauf kommt es an, daß unser Heiden von heute Sinn wird als Vpfer
und Dienst am Rünftigen.

Franz Hoffmann VvomAtheismus
^»»»»'l^otseele des Weibes, Erkenntnisnot des Mannes, ungeheure Ge»I, M staltungsnot des schaffenden Rünstlers und Zerfall aller wirt»
^^ ^ schaftlichen Formen, was liegt zugrunde? Woher kommt der
chaotische Wirbel? Methaphysische Sehnsucht des Menschen wurde
anders. Der Gottbegriff wandelte sich. Noch hat der Mensch dafür
keinen geprägten Ausdruck, geschaut au» der unendlichen Weite. Noch
wurde kein neues Symbol. Wir können sagen: Das Ich . . . oder all»
gemeiner: es is

t der Atheismus! Ein furchtbar prächtiges Gestirn.
Furchtbar, weil aufbrechend den Menschen, einen jahrelang brachen

' der Verfasser schrieb „Thoma» Münzer", von dem eine Probe im November»
heft 1322 steht. (Leit.)
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Acker grausam zerpflügend, und prächtig: der Mensch wurde sich seiner

unendlichen Herrlichkeit bewußt.
Wirrer wilder Wald is

t

zunächst. Brennende Felder der Seele. Revo»
lution innen und außen. Zerstörungen, Umschichtungen ethischer Be»

griffe, staatlicher Formen. Suchen nach neuen kosmischen Bildern.
Überall. Im Schauen des Denkers. Formen des Malers und Dichters.
Nichts is

t

mehr zulänglich. Geistige Meinungen, grausame Nächte. Ver»

zweiflungen, hysterische Stimmungen, Verversionen zahlreich im Ge»
folge. Der Urgrund schwankt.
Sichtbarkeit dieses Gestirns zunächst nichts weiter al» vollständig
offenbare Erscheinung Zerfall. Und nur vereinzelt schon ein Mehr. . .

^l» arl Hiebknecht. Groß, fest gefügt und gütig. Der Wissende, Hiebe,
^^volle und unerbittlich entschlossene Mensch. Doch voller Erwägungen.
Unendlich weit gespannt, trägt er tief im Herzen ein Märchen. Bruder
und Schwester. Will ein Ichmensch den Brüdern den Sozialismus
bringen. Nicht kalt, nicht schematisch, nie hätte das Hiebknecht getan.
Mitten im Wirbel, Revolutionstage, bängste Sorge Weib und Rinder.
Und abgehetzt, verfolgt wie nie ein Mensch dieser Zeit, liest er abends
fremdem Rinde Märchen vor, spricht von seinen Forschungen, weiß
er durch einige Worte einen Matrosen für sich zu gewinnen, der ihn
wild anfällt. Das ist menschlich gesehen lange nicht mehr Rarl Marr.
Das is

t

urdeutsch. Der liebevolle und unerbittliche Mensch. Der Mensch
aus den Sternen. Fremd der Erde» Verhaßt auf Erden. Doch ihre
Segnung. Mit leuchtender Sternenkraft und gewaltiger Erschütterung.
Spa«akusgeist!
Seit vierhundert Jahren wieder einmal Geist Huthers. Aber gewal»
tiger, ichstärker, bewußter Ich: Der Mensch! Gott ist immerwährende
Ichsuggestion. Schreit zuleezt furchtbarster Schmerzen der Mensch:
Ich. . . Der Atheismus. Und da mußte Hiebknechts Schar gering sein.
Wenige können das tragen. Mußte alles bald zerbrechen, weil Hieb>
knecht sein Werk nicht in die Hände des Staates retten wollte, wie
Luther, sein Ahn.
Die Unerbittlichkeit! Nicht Erfolgen nachzugehen, aber der Idee.
Das ist's, was gefordert wird. Das Gehen auf messerscharfer feiner
Schneide. Ein Schritt daneben, leichterer Weg, und du bist nicht mehr
Träger der Idee. Der deutsche Mensch is

t Tragiker. Will es aber nicht
sein, weil immer noch verwirrt durch gut und böse. Christentum. V nicht
mehr gut oder böse, stark oder schwach heißt es. Der große oder tragische

Mensch hat starke Hinien. Welche sich aber heute stark nennen, die
Tamtamschlager, es sind keine Tragiker. Nenne ich Aufreckerdeutsch.
Wagnerpose. Rampf um Ideälchen und Rampf gegen Symptome.
Die Anti Heute und jungdeutschen Iudenbändiger. Wer stark ist, was
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braucht er bangen um seine Rrafte. i3r sorge nur, daß er nicht anti»
geistig oder geistjüdisch selber ist!
Die sausende unabwendbare Hinie. Ich. Achse des Seins. Und Ich
versinkt ins Du. Geburt der Tragödie. War auch Weg, den Christus
ging. Und was man einmal Sünde, Abfall von Gott nannte, ist heute
Abfall vom Ich, vom Du, vom Menschen. Abfall aus seiner Idee.
Der Mensch is

t

die Idee seiner selbst.
Des Menschen.
Reinen, sauberen und unerbittlichen Menschen. Von Religion is

t

nicht

zu reden. Schaue jeden Tag deine leezte Ferne. Entzückt und grausig.
Auch Hiebknecht, immer irgendwie Christusseele. Aber verbunden mit

funkelnder Rraft. Sternenkraft. Das leuchtende Schwert. Nicht um Ge»
meinheit zu bringen, um Gemeinheit niederzulegen. Der letzte Deutsche
dieser Zeit. Streiter um eine funkelnde Idee.
Oder war es Hiebknechts Fehler, das Schwert zu nehmen? Seine

Feinde mit Mitteln ihrer eigenen Verruchtheit zu bekämpfen? Hatten
sie doch dasselbe Gegenmittel um so stärker.
Rommende Revolution muß sein die unblutige Revolution. Heiden»

schafllich kühne Schar der Besessenen. Überkrönung aller Revolution.
Wer solche Rrone hebt und einer Menge funkelnde Ringumschmiedung
gibt, wird der Retter heißen.
War und is

t

auch Traum Yggdrasils. Wir sind aber zu schwach, auch
zu feig. Oder der Weg is

t

noch zu weit. Ist aber auch rasend schwer,
daß Menschen aus Erkennlnisnot und Blutleidenschaft erkennen neuen
Stern. Stern Ich. Stern Alheismus.
Man täusche sich aber auch nicht. Mit Agitation kann nie etwas ge»
lingen. Auch der Atheismus will errungen sein. In jahrelangen Rämpfen
und (Qualen. Rann nie als Hehre angenommen werden, so wenig als
irgendeine Religion. Und es müssen wohl noch viele Geschlechter ver»
gehen, che sein Heuchten Glaube und feste Zuversicht wird, wie eben
einmal Stern Bethlehem. Dann wird's gelingen.
Aber sehe schon, die unblutige Revolution kann nie Weg sein mit
einem Schlage. Ist immerwährendes Geschehen. Wachsen. Daß ich er»
kenne meine Unverletztlichkeit, Heilighaltung. Und solches absolut will
für mich und jeden anderen.

^r tern Bethlehem? Als Mythus viel. Als Hehre nichts. Aber auch
>^methaphystsch nicht mehr Stern erster Größe.
Ich und der Vater sind eins. Damit seyt das Ich sich einer seiner
Schöpfungen gleich. Aber Ich — Ich. Das Ich is

t nur sich selber gleich,
niemals einer seiner Formungen. Noch weniger wirkt die Formung das

Ich. Verstehe dies nicht: der Vater wirkt den Sohn und der Sohn den
Vater. Sehe zunächst nur, ich und der Vater sind eins, is
t

noch nicht
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die Unendlichkeitsschleuder de» Ich zum Ich. Sind erst die Sterne, und
ihreUberwindung,Durchbrechung jeder endlichenForm. Mit trunkenstem
Stern stürzt Mensch in Unendlichkeit schöpferischen Nichts.
Ich? Distanzlosigkeit des Ich zu sich selber. Gott? Distanzseezung des
Ich zu sich selber. . . Also mit nüchternen Worten mein Glaube und
Antwort des Menschen auf Gott und Ich.
(Um Jesu Wort letztlich zu entscheiden, müßte man wissen, was be»
deuten die Worte eins und Vater in Jesu Sprache. Ist eins ein Wort
absoluter Gleichsetzung, so is

t das Ich einer seiner Schöpfungen gleich,
hat aber eins anderen Sinn, daß etwa Wort Vater Wort Ich auf
anderer, mystischer Ebene ist, so wäre damit auch gegeben Ich— Ich»
Wie aber Jesus sonst den Vater nimmt, zu dem er erst noch geht und
fern von hier einen süßeren Wein dort trinkt, is

t das nicht anzunehmen.)

"eesus, singbare Welt. Doch nicht unser Gesang. Die Sterne fehlen.
^) Sturz ins Nichts. Fehlt Serns Dionysoskraft. Schwung der Erde.
Dionysos Nietzsche zu viel Erde. Zu wenig allumblühende Unend»

lichkeit.

Yggdrasil will die ganze Fülle. Sinnlichung, Reichtum des Erden»
ich. Denken, Sterncnherrlichkeit des Ich, und Hiebe, es verbrennt
Reichtum und Herrlichkeit, weitet sich auf, überkrönt sich das Ich, ver»
sinkt und sinkt beseligt ins Du. Aber diese Beseligung is

t tragisch. Da
gehen Sozialismus und auch Nationalismus nicht mehr mit. Zerspren»
gung des Ego fehlt beiden Richtungen. Und nur deshalb erwähnte ich
Hiebknecht, weil ich in ihm einen Mann sehe, der letztlich sein Ego
nicht mehr kannte.

Auch Jesus kannte nicht das Ego. War unterworfen ganz dem tra»
gischen Hied vom Vater. Und doch sind seine Gleichnisse egozentrisch.
Hehre, Pädagogik, Nuezanwendungen für sein himmlisches Reich. Jesus
wirbt für seine tragische Idee, indem er sie gleichsam verläßt, sich außer»
halb stellt, und nun lockt, verheißt, selig preist, sich an das Ego der
Menschen wendet. Gewiß, er stellt auch starke Forderungen: wer is

t

mein Bruder, Schwester. . . Doch der lohnenden Verheißungen sind
mehr. Darum siegte das Christentum, die Hehre, und nicht der Mythus
Iesus Christus, die Idee vom Vater.
So gleichsam außerhalb seiner Idee, konnte seines Himmelreiches
Darstellung nur Gleichnis werden. Ein Wie, ein rednerisches Bildnis,
nicht das Bild: das künstlerische Heben: das bist du. . . Das Himmel»
reich is

t gleich einer köstlichen Verle. Er interpretiert sein Himmelreich,
legt es aus, gestaltet nicht, is

t

nicht der Rünstler. Die besten deutschen
Märchen aber sind Blüte, Gestaltung ihres Himmelreiches. Tragen
keine Hehre vor, kein Außerhalb, womit man sich ans Ego wenden
kann, bleiben innerhalb ihrer Idee. Darum haben sie auch nicht gesiegt.
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Hehren sind bequemer als Tatsachen. Über den Glasberg muß man
drüber und über die drei bliezenden Schwerter und den großen Fluß,
und den eisernen Vfen, das Ego, muß man liebevoll aufweiten. Und
kann nur die Rönigstochter, das reine, heilige Heben selbst . . .

Jesu tragische Gestalt is
t ungeheuer groß, und wieder mehr als deutsche

Märchen, allein sonnig. Wiederum is
t Jesu Beziehung zur Erde nicht

recht lebendig. Ein paar Worte von den Blumen, aber Sterne hat er
nicht gekannt. Jede naturgewaltige Erschütterung lag ihm fern. Ging
durch Felder und raufte Ähren, was kümmerte ihn der Acker, ob er

auch Frucht bringt. Und wo er darauf eingeht, beim Feigenbaum und
Schay im Acker, da ist's Moral. Da is

t wieder das deutsche Märchen
viel aktiver und unverfälschter.
Man muß eben die lebendige Beziehung aller großen Dinge haben
Aus allen Mythen, Märchen und Dichtungen aller Völker muß das
Hebendige in mir gegenwärtig sein.

^such Goethe is
t

wesentlich ein interpretierender, lehrhafter Dichter.
^Das wirkt, is

t aber nicht die Wirkung. . . Die Wirkung is
t das

absoluteHinstellen der Idee. Nun setzt euch damit auseinander. Die meisten
Rünstler tun aber schon in ihrem Schaffen, was erst die Menschen an»
gesichts ihres Schaffens zu leisten haben.

Solche Rünstler wirken, d
.

h
. man hat Gebrauchsregeln und kann

damit nüezlich durchs Heben krareln, indem sie sich die eigentliche Wir»
kung wegnehmen. Denn sie wirken in die Breite und nicht in die Tiefe.
Sie wollen wirken, weil immer noch etwas außerhalb von ihnen steht,
das beleuchtet, erklärt, beschrieben, interpretiert werden muß. Der starke

Rünstler kann sich aber mit einer Mittlerrolle nicht mehr zufrieden geben,
weil unter dem Gestirn des Atheismus nichts mehr zu beleuchten ist.
Das is

t das Ding selber.
Geburten. Serzungen. Absolutes Geschehen. Und rasend schwer,

rasend. . .

<^esus war Ichdenken des Mythus. Tragik.
^Sozialismus hat bisher noch keine tragischen, ichsteigernden Rräfte
hervorgebracht. Außer Hiebknecht und einigen Getreuen waren alle»
Drückeberger.
Wir sind furchtbare Drückeberger. Auch ich und mein Rreis. Für
unsere Idee haben auch wir noch keinen Blutstropfen verloren.
Die Feigheit. Das Schlimmste, was einem Menschen begegnen kann.
Und auch Jesus biegt aus. Immer wenigstens in seiner Hehre. Der
verlorene Sohn» Warum bleibt er nicht in seiner Wüste. Schlägt in sich.
Sein Vater hat eine bessere Tagelöhneret. Erst der Vater gibt ihm
wieder menschlichen Glanz. Warum wühlt er nicht in seinem Schicksal
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und ringt hoch eine Welt, gleichartig seines Vaters? Befreiung is
t

doch

nicht Einswerden mit dem Anderen, is
t Gegenübertreten auf gleicher

Höhe.
Das Rriegerische. Stolze.
Röniglich grüßt der Bruder den Bruder.

Nach langen Wegen durch die Nacht.
Das is

t die Steigerung. Das Ich. Der Vater, wenn man will. Und
da wird der Bruder erkannt und ganz umfaßt.
Welt der Verpflichtung. Und Welt des Gehens auf eigenen Füßen.
Die schöpferische Welt. Rein Blick zurück is

t

mehr möglich. Auch kein

Blick hinauf.
Jesus hatte den Vater. Begrenzter Blick hinauf. Metaphysis der
Gnade.
Wir haben Metaphysis Distanzlosigkeit. Ewiger Sternenfall über die
Grenze.
Des ichstarken Hebens ungeheuer schwierigerWeg. Weil immerwährende
Hineinreißung ins Unendliche. Rein Hehrsay is

t da möglich. Reine Ver»
heißung. Rein Trinken eines süßeren Weines fern von hier.
Die Unerbittlichkeit. Es gibt kein Ausweichen.
Es is

t das wache Gesicht, und furchtbarliche. Reine Schuld kann ab»
gewälzt werden auf andere. Reine Gnade auf Gott.
Die deutsche Religion.
Der ichadelige Mensch. Der Mythus der Tragik.
Aber auch die Erhebung, große Freude erst. Nicht mehr zu reden
von Schuld und Sühne, Sünde, gut und böse. Alles is

t notwendig dem
Starken. Denn alles Befreiende, Heidschaffung und Heidverminderung,
muß immerwiederverdrängt werden, sublimiert werden, wird Schöpfung.
Es is

t die Religion der Heistung.
Und Wunder darin: im Unsichtbaren Distanzlosigkeit, im Sichtbaren
Setzen der Distanz. Eine radikale Umwendung. Atemraum. Indivi»
duelles Spielfeld. Achtung vorm Anderssein. Man überfällt und über»
kriecht sich nicht. Rein schwüler, engstirniger Sozialismus. Ichadliger
Sozialismus. Heistung. Ton gestimmt in Sternen, feuerprächtig herab,
wehe Erde, dunkle, wo die Dunkelgläubigen begrenzten Egos wohnen,
wenn ihr die Erde verdunkelt, unter den Scheffel stellt, da bricht mit
Naturgewalt hervor das Hicht. . .

Also Hieb Sggdrasils. Und ich sage nur davon. Mein Tun is
t erbärm»

lich. Was nüezt auch Aufstand eines Menschen. Alle Ideen wurden doch
Morast. Versanken im Morast der Seelen.
Die Wüste.
Anderen Weg weiß ich vorerst nicht. Zerfreßt, zerfetzt, zerlästert eure
Seele. Daß nichts mehr bleibt. Sand fressen, und Vase kotig stinkig
Wasser. Das große Rotzen komme jedem.
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Und dann vielleicht? Vielleicht wird dann die unerbittlich kühne Schar
der Besessenen geboren.

»5^->eg des Menschen. . . Buddha wollte Heid verlöschen machen,
^^Weg zurück aus der Welt, absolut ins Nichts. Auf Erden nur
noch wenigste Heistung zu tun. Betteln gehen. Jesus, Gegenpol Buddhas
und doch erst sein Erfüller, ging zurück vom Nichts in die Welt. Rein
Ding abzutun, aber auch nicht daran zu haften. Hiebe soll verklaren
alles Heid.

Grau und grau bleibt die Welt unter beiden Gestirnen, und wirds
auch bleiben im Atheismus. In des Menschen absoluter Nacktheit.
Weil unbequemer noch, weil Atheismus bedeutet: wirf dich selber fort,
verschwende dich! Und niemand als du selbst verlangt das von dir.

In eigener Schicksalstiefe steht der Mensch. Wüste um ihn her. Und
wie einmal der Heide vor Naturgewalten, so er vor Gewalt Unend»
lichkeit, Zersprengung Ego, sucht er radikal andere Worte.
Buddha und Jesus, zwei Vole langer Entwicklung. Mitte der Mensch.
Hoch auf gespanntem und umspannendem Bogen. Reißt Hinie Jesus
Buddha zitternd hoch. Geht schließlich die Hinie senkrecht mitten durch
ihn. Abgrundsausend unter seinen Füßen — Wüste — und Hände Sterne
durchgreifend — Freude — Allgeistigkeit des Menschen, das Ich. Um»
fassend beide Pole, Jesu Vater und Buddha Nichts. . . In täglicher
Sprache: der Mensch will Reichtum Erde nicht sinken lassen. Die not»
wendigen Bedürfnisse für jeden. Doch ohne Uberwucherung, er wägt
immer auch wenigstes Sein. Rommt Uberwucherung Fülle, kommt auch
Überlastung Elend, schafft er Erschütterung. Sternschleudernde Rraft
unddunkle Gewalt. Zerstörung, Zerlichtung überkultivierter Welt, wenig»
stens Sein, und Neuform wieder aus Erde jenseitigen Rräften, Ich»
sein, Menschsein. So Huther, Nieezsche, Vtto zur Hinde, Eugen Hein>
rich Schmitt, alle starken Ichdenker, Ideendenker. Nur keinen Staats»
mann weiß ich, waren immer zu eng. Und unterirdisch geht weiter der
Strom, bricht der Stern die Dunkelgläubigen auf, und Masse kann zum
Aufstand kommen. Was der Heuchtende seines Gestirnes klar erkennt,

schauend den Rern, trägt auch immer Masse, aber dunkel, im Rampf
um Symptome. Darum erkennt auch Masse nie wirklichen Führer, nur
immer den sich Ahnlichmachenden, den Verheißenden. . .

In alten Bildern mal: Surtaloki sammelt Rampfsöhne, leuchtende
Schar auf hochgelagertem Felde Gimill. Sturz den Riesen, Erdgewal»
ligen. Sturz auch Söhnen des Himmels. Und dunkelgläubige Erden»
menschen, instlnktsicher noch, im Wühlen unterirdischer Rräfte ahnend
das schreckliche Hicht, helfen den Rampfsöhnen gegen die lebenfeindlichen
Mächte.
Erkenntnis vereint sich mit Not.
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Hiebknecht und seine Schar, als Beispiel gesagt.
Gimill bedeutet höchster Himmel, schreckliches Hicht. Vernichtung ego»
zentrischer Mächte durch erdschöpferische Neugeburt.

Im modernen Bilde: man schaue die Welt als Pyramide. Heben
bildet Formen, absinkende Formen sich lagernd an der Basis. Erstarren
allmählich und sind Dinge, Zustande, Einrichtungen, Rulturformen.
Aber gänzliche Erstarrung kann nicht sein. Heben, Flutung muß mög»

lich bleiben. Abgesunkene Form muß immer wieder hochgerissen werden.

In der Vyramidenspitze sich mit Intensität füllen, neu werden, anders.
Die Pyramide is

t der Mensch. So kämpft er täglich gegen eigene ego»
zentrische Rräfte, auch gegen veraltete Ideen, Vorstellungen u. Vgl. und

gegen lebenfeindliche Mächte der Umwelt. Immerwährend. Und wurden
die Ballungen zu machtvoll, geschieht das gewitterhaft. UnterSchmerzen,
Erschütterungen eigener Vhysts und Vhysis der Umwelt. Und je stärker
das Einrosten war, je stärker wird Wirrwarr, Verdüsterung des Hichtes,
Zerfall aller Formen. . .

Sehnsucht des Heuchtenden aber immer adlig gemeinsame Welt. Idee
Rommunismu» bedarf sehr ichadligen Sternes. Dann kämen alle heid»
nisch wurzelhaften Völker auf ihr Wesen zurück, und siegten.

Zerfall, und wieder kommt Hicht. Aber aus der Wüste muß e» geholt
^werden» Wo Gott und singende Engel nicht mehr sein können. Wir
müssen erst die ganze Tragik durchwandert haben. Sklaverei und bitter»

böse Feindschaft, eher schaut nicht der Mensch sein Hicht. Eher kommt
nicht der Freude Reich.
Aus der Wüste! Wo jeder sich zum Sklaven seiner selbst macht.

^H,slie wiederaufbauenden Zeichen sind Zeichen des Zerfalls, solange sie
Gunter den alten Herrschaftshut Gottes gebracht werden. — In Wahr»
heit, gesteht's nur ein, die alte Idee verlor ihre Heuchtkraft.

-'»such dieser Sozialismus, wendet er sich auch von Gott, nimmt nicht
^weg die unterirdischen Gewitter, weil er steht unter egozentrischem
Vrinzip. Zentralismus und Organisation. Und Mittel, durch eine selbst»
schwache Masse zu herrschen. Ebenso Nationalismus. Auch Mittel,
unbefreite Masse. Sklaven. Tote Ideen. Rrafl von außen. Durch Sug»
gestion wie Gottes Rraft. Nicht Ichsuggestion, Menschschöpfung.

Tr^eutsch sein heißt Volk sein. Deutschvölkisch, wahrlich, von dieser
,«^^ Selbstübersteigerung, dieser Tautologie erwarte ich viel. . . Aber
was wirds sein? Wird eine Metapher bleiben, und nicht mal eine künst»
lerische, eine haßverzerrte. Bayern.
Wird nicht ein Deutsches Reich nach innen gestaltet sein. Natürliche
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Handschaften und Gruppen. Individuelle Form, wie deutsches Wesen
ist. Ichgestaltung des Einzelnen und der Händer. Und darüber leuchtet
das eine Auge: Deutschland.
Wird auch weiter Vergessen deutscher Sendung sein : kulturgestaltend
über Grenzen: das Hinaus Seele befreiender schöpferischer Rraft, und
nicht Hinaus der verengenden, vernichtenden, Heben feindlichen Macht.
Wir haben ja alle verloren: wirkliche Erdnähe, mit Hiebe der Erde
zu begegnen und ihren Schätzen, und ebenso wirkliche Sternenferne. . .
Mit lebendigen Sinnen zu schauen und zu bauen. Wurde alles toter
Gehirnskram» Deutscher Mensch is

t weit mehr nach innen kaputt als

nach außen. . . Höre aber nur das Geplärre um» Außen. Bauch. Und
wo sich» nach innen handelt, ist's Moral. Gehirn. Christentum oder
irgendwelche blöde, kurzsichtige Deutschtümelei.

«^^arum es nie etwas wird: der starke Einzelne kommt au» Er»
^^rennnisnot, der Massemensch aus Bauchesnot. Sieht nicht. Er»
kenntnisnot umschließt auch Bedürfnisse, aber nicht als erstes oder

letztes. . .

Alle verheißenden Führer sind Massemenschen.
Wissen nicht» von Notwendigkeit der Wüste gerade in notvollen Zeiten»
Weil solche Zeiten doch Folge schlimmster Überkultur sind.

^V^>er kommt vom Christentum, soll wissen, Mythus is
t Wachsen,

^»^Fortführung der Ichwelt Jesu. Christum kam zu un» als jüdisch
verschacherter und römisch verhurter Staat, nicht mehr als Christus
Mythus, und in einer Zeit, wo Deutschland nicht mehr Volk war, also
Mythus schon im Sterben lag. So müssen wir wieder aufgraben Wur»
zeln der Ichwelt. Selbstgestaltung in Händern, Gruppen, sozialen Ein»
richtungen und einzelnem Menschleben. So wird Fühlung von Mensch
zu Mensch, wird Volk, wächst wieder mythusbildende Rraft, d

. i. Schöpfer»

kraft.

Gewiß: Christ am Rreuz is
t immer noch das erhabenste Bild der

Menschheit. Aber Hendentuch seiner Scham wurde schamlose Fahne
einer Herde, nicht zu künden Ichtat rasendes Weiß am Marterpfahl.
Häuft den meist so zweifelhaften, literarisch entstellten Jesuworten
nach, und einer Religion, gemacht vom pathologischen Rationalisten
Vaulus.
Man glaube doch nur nicht, Jesus hätte irgendwie eine Religion stiften
wollen. Der Taufbefehl is

t

sicherlich nachträgliche Hiteratur. Entspricht

nicht Jesu Wesen. Noch weniger wollte er eine Rirche gründen.
Jesus wandelte, und wandelte allein sich selbst.
So wandle du deiner selbst. Mit der Inbrunst des Starken und Seele
des armen Sünders, so trägt Summe des Heides in der Welt . . .
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Jenseits jeder Mythe, Traumwelt, alter Bilderwelt schaut der Mensch
in bewußter Rlarheit sich selbst.
Jenseits der Erkenntnis, wieder frömmer geworden, kann er auch
wieder sprechen: Gott — .
Aber ehe du Gott sprichst von neuem, schichte dich um.
iLs is

t kein neues Symbol nötig. Name Gott war auch für Jesu»
im Grunde nichts anderes als symbolischer Ausdruck seiner höchsten
Sehnsucht. Nur Torheit konnte daraus einen persönlichen Gott machen.
Vstern! Wir schauen in ein neues Hicht.

Robert wilbrandt
Die Tragödie Deutschlands
Deutschland fiatte« wieder Schwarz weißrot. Nicht nur in

AMünchen, sondern fast im ganzen Reich überhaupt als Ver»
des wieder viel lebendiger gewordenen alten Deutsch»

lands. Seine Rückkehr wird durch Frankreich« Politik ungewollt ge»
fördert; und ebenso ungewollt verstärkt es dessen Politik. Die Offen»
Herzigkeit der Hitlerianer gegenüber ihrem Ronfascisten Mussolini hat
vor einem Jahr Voincare» Ruhreinmarsch bewirkt. Nun bewirkt dieser
um so mehr deutschen Fafcismus. Und so wagen sich kaum noch schwarz»
rot goldene Fahnen hervor. Sie sind „zu teuer" zum Anschaffen und
erregen Ärgernis. Bei offiziellen Feiern wird, um den Zankapfel aus»
zuschalten, eine Reichsfarbe vermieden ; dann wehen eben nur die Handes»
farben — auch das: bezeichnend! oder aber: es fiatte« wieder Schwarz»
weißrot.
Das is

t ein Symbol. In Worten sagt es: nichts gelernt und — alles
vergessen. Vder genauer: überhaupt nie erfahren, wie alles zugegangen ist.
Ich kenne nur ein einziges Buch, da» darüber aufklärt, wie es zu»
gegangen ist, bis alles so wurde. iLs heißt: „Die Tragödie Deutschlands",
von einem Deutschen*.
Walter Schücting, der bekannte Völkerrechtslehrer und Rämpfer für
überstaatliche Organisation, hatte das Buch so warm empfohlen, daß
wir es lasen. Wir waren erschüttert. Nein — gefestigt! Denn wir sind
zu bestimmender politischer Rlarheit gelangt. Wir erfuhren, wie es
'
Nachdem die erste Auflage in neun Monaten vergriffen war, hat der Münchener
Verlag eine zweite nicht wagen dürfen. Ist e» doch ein Auch, da» diejenigen anklagt,
die unser Unglück verschuldet haben und die nun, von München aus, drauf und dran
sind, un» wieder in dassellie Unglück zu stürzen. Ein anderer Verleger, dem da» Auch
<8esinnungssache ist, hat e» troy der Teuerung fertiggebracht, die zweite Auflage
al, wirklich schönen und gut — wenn auch sparsam ^ gedruckten Band heraus»
zubringen.

laexvi K
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zugegangen ist, bis Deutschland zusammenbrach, und warum es zusammen»
brechen mußte» Wir wissen nun auch Deutschland» Zukunft bei Wieder»

kehr jener Mächte, die vor und im Weltkrieg führten. Der Verfasser

stand ihnen nahe genug, um sie gründlich zu kennen. Er hat viel aus
allernächster Nahe miterlebt. Soviel darf verraten werden, ohne sein
Inkognito zu lüften.
Ist er gerecht? Nun, wenn er gebeten würde, den Mächten, die er
anklagt, noch einmal zu dienen, so würde er erwidern müssen: „Ich
weiß zu viel." Doch er bemüht sich, auch Hichtseiten unseres aucien
regime hervorzuheben. Zwar nicht so weitgehend im Allesverstehen und
Alleswürdigen wie Wüssing in seiner Geschichte des deutschen Volkes
vom Ausgang des 18. Jahrhundert» bis zur Gegenwart, sondern vor
allem Ankläger, politischer Rämpfer, is

t er doch nicht ohne Willen zur
Gerechtigkeit. Als Zola rief: ^'accuLe!"— stand er da der Gerechtigkeit
nicht so nahe wie ein Engel an Gottes Thron? Und braucht Deutschland
irgend etwas dringlicher als das Nachholen jener Reinigung, die Zola
in Frankreich vollbrachte?
Insoweit — aber nur insoweit, nicht in der Einseitigkeit isolierender
Gelbstanklage — übereinstimmend mit Friedrich Wilhelm Förster, malt
unser Autor zunächst das Vorkrieg«Deutschland aus: das Deutschland
Preußens und das Deutschland Wilhelms II.
Das Deutschland Vreußens: der Machtgedanke hat alle Welt erfüllt,
bis das Pulverfaß bereit stand zur Erplosion; aber besonders so ein»
seitig in Preußen. Und Vreußens „historischer Neruf" war die Eini»
gung, Führung und Beherrschung Deutschlands (so hat uns der Ober»

lehrer am Gymnasium das eingetrichtert) und damit die Erfüllung
ganz Deutschlands mit staalsfrommem, militaristischem Denken, mit
Rriegsgeist. Generale und Philosophen, Historiker und protestantische
Theologen, Professoren, Vberlehrer, Studenten — siewaren darin alle ein
in sich geschlossener circulus vitiosus. Er wirkte sich aus als alldeutsche
Propaganda. Deren Echo haben wir Ahnungslosen dann in der Welt
draußen vernommen. So wurde ich im Speisewagen kurz vor San Fran»
cisco 19ll von einem Amerikaner angesprochen: «0, tde QerlnanZ,
tliezs WaNt to üßkt all n2t!0N8, tdat l8 foollsk, tt»2t i8 tdallLti" ; so wurden
wir in Hongkong von unseren englischen Gastfreunden zwischen Suppe
und Fisch gefragt, wann wir über sie herzufallen gedächten — beides
Folge der Weltlüge, doch auch einer berechtigten Weltmeinung, die von
der alldeutschen Propaganda mehr wußte als wir selber. Das war das
Deutschland, das die ganze Welt gegen sich vereinigte, gegen sich ver»
einigen mußte. Es war, politisch unerfahren, auf mißverstandene „Real,
Politik" hereingefallen. Wie ein Rind au» der Gehschule hinaustappend
in die großePolitik der altenMächte, hat es sich führen lassen von der braven
Obrigkeit, dem auswärtigen Amt. Seit Bismarcks Rücktritt wurde es
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als Erbe seiner Machtgeste verhaßt, als ohnmächtiges Spielzeug der
Haune eines Psychopathen unverständlich und daher erst recht „bösen
Willens" verdächtig.
Denn das ist das zweite, was mehr als in all den Offenbarungen zeit»
genössischer Memoiren hier geschlossen und wuchtig hervortritt: die

furchtbare Wirkung des Machtgedankens nicht nur, sondern seiner Ver»
zerrung durch die „Geisteskrankheit" Wilhelms II. Wir schämen uns!
Wir haben all die Jahre miterlebt, blind, ahnungslos, ohne Wider»
spruch zu erheben. „Ihr müßt auf Vater und Mutter schießen, wenn
ich es befehle." Friedrich Wilhelm Forster hat das Verdienst, schon
damals protestiert und dafür im Gefängnis gesessen zu haben. Wir
anderen aber? Ronservative Männer haben 19O8 nach der Bloßstel»
lung des Raiser» durch einen von Bülow zugegebenen extremen Fall
von „persönlichem Regiment" den „Vperettenkaiser" entthronen wollen.
iLs ist nichts geworden. Ja die Öffentlichkeit erfuhr nicht einmal von
dem Plan. Das Verhängnis rast weiter. Der Raiser redet, telegraphiert,
verleezt alle Welt durch maßlose Taktlosigkeiten und Brutalitäten (die
Blutenlese in der „Tragödie" is

t

reich). Englands Bündnisangebot wird

wiederholt zurückgewiesen und ihm zum Arger eine Rriegsfiotte aus»
gerüstet. Sie wird von ersten nationalökonomischen Professoren mit
der von Max Weber treffend gekennzeichneten „Beifallsfaloe" angeb»
lich wissenschaftlicher Begründungen unierstützt und der Raiser von
uns allen dafür gefeiert; er selber ahnungslos, was er in der Welt für
Stimmungen erweckt,und vom eigenenVolk in noch ahnungslosererUnter»
tanenhafligkeit begeistert gefolgt, bis das Verhängnis sich erfüllt hat.
Wir trugen den Schnurrbart emporgesträubt und seezten des Raiser»
gewalttätige Miene auf, an der eine gewisse Brutalität zwar echt, doch
das übrige nur die Verhüllung neurasthenischer Schwäche war. Seine

„Geisteskrankheit" war schon damals (doch wer kannte diese Hiteratur?)
der Gegenstand zahlloser medizinischer Schriften. Die „Tragödie" sam»
melt sie; als tatsächlich einzige Entschuldigung, als mildernden Umstand.
Aber wir? Ist es entschuldbar, wenn ein Volk von 60 Millionen durch
ein Menschenalter dem Beispiel eines Psychopathen folgt?
Erst in den Tagen vor der Abdankung habe ich selber dies Überlebte
wenigsten» empfunden und kundgegeben. Doch ob das entschuldigt? Ist
Blindheit der Untertanen erlaubt, wenn das Schicksal des Volkes, das
Schicksal der eigenen Rinder mitverschuldet wird? Ist sie nicht schuld»
haft in einer Zeit, wo alle Torheit daheim sich bereits in weltpolitische
Wirkungen umsetzt?
Wir waren Untertanen geblieben, als wir schon vor aller Welt auf
der Weltbühne wie ein neues Weltvolk erschienen waren.
Und dann im Rrieg! Hier tritt die Pose des obersten Rriegsherrn
zwar doppelt peinlich in die Erscheinung. Doch ob von Sehern wie

2»
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Max Weber gehaßt, ob bejubelt vom deutschen Spießer, besonders
wenn Hindenburg dabei stand — nun war das nebensächlich: Huden»
dorff regierte. Hier setzt die Tragödie von neuem ein. All die „National»
helden" — sie waren Erben des Vorkriegsgeistes; aber sonst: nicht
geistvoll. Hier is

t der Verfasser erst recht zu Hause. Er sah aus der Nähe.
Er zeichnet nach, wie Schlieffens grandioser Angriffsplan des Zwei»
frontenkrieges ins Ängstliche, Rleinliche herabgezogen, entkräftigt und

so zum ersten Zusammenbruch — der Marneschlacht — geführt worden
ist, unter Billigung Hudendorff», der es in der Hand hatte und nichts
dagegen tat. Wie dann Torheit auf Torheit folgt, dynastische Rück»
sichten statt strategischer Einsicht, Brutalilät statt Psychologie, Unfähig»
reit rückständiger Militärbureaukratie im Hinterland und draußen und
Verfälschung de» Rriegszieles aus Verteidigung in Annexion— bis Tapfer»
keit und Starrsinn Hudendorffs die Niederlage endlich sieht, wiederholt
Friedensangebote verlangt,ja zuleezt in plötzlichen Nervenchok umschlägt
und über Nacht bedingungslos den Waffenstillstand kategorisch erzwingt.
Wir Ahnungslosen! Wie haben wir dann, wieder so geführt, durch»
leben müssen, wie „der Tragödie zweiter Teil" (vom Verfasser nicht
mehr milbehandelt) genau das gleiche wieder erreichte: der Ruhrkampf,
wieder ebenso finanziert, wieder ebenso demoralisiert und demorali»

sierend und schließlich ebenso zusammengebrochen, als es zu spät war. . .
Und wir erleben nun, wie „der Tragödie dritter Teil" anhebt. Wieder
das gleiche, nur leider so lustig nicht, wie in Friedrich Theodor Vischers
Parodie
Unwillkürlich fragt man sich: Verdient das alles den Namen „Tra»
gödie"? Es ist die Tragödie eines Vferdes, das immer wieder denselben
Reiter verlangt, nur ihn auf sich duldet, um von ihm wieder und wieder
angespornt zu werden zu Sprüngen, zu denen die nun schon zweimal
dabei gebrochenen Füße des armen Tieres immer weniger taugen. Ist
das eine „Tragödie"?
An Gerhart Hauptmanns Gestalten erinnert man sich. Sie sind tra»
gisch in diesem Sinne. Sie sind realistische Wiedergabe dieser Tragik
des deutschen Volkes, das nicht an eigenem Heldentum, nicht an Schick»
sals Allgewalt — der Verkettung von äußeren Zufälligkeiten — , son»
dern an seiner Untertanenblindheit scheitert. Nichterblindet durch Blenden
der eigenen Augen nach untragbarem Übermaß unverschuldeten Schick»
sals, sondern blind geboren und nicht operierbar, so scheint es; nun

tiefgebeugt, doch mit den blinden Augen auch am Boden so wenig sehend,
wie vorher beim Blick in die Hüfte — so erweckt Deutschland Mitleid,
aber nicht die Erschütterung, die Reinigung und Erhebung durch ein
im klassischen Sinne tragisches Schicksal. So nimmt es sein Spiegel»
bild, wie es ihm hier vorgehalten wird, mit blinden Augen entgegen.
Es wird durch sein Spiegelbild nicht sehend werden.
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Oder dürfen wir so kühn sein, zu hoffen, daß das andere Deutsch,
land, das zu werden beginnt, seiner Unwissenheit bewußt wird? Daß
die junge Rraft dieses noch so unpolitischen, noch so weltungewandlen
Volkes doch anfangen wird, einmal sehend zu werden? und daß es dann
aufhört, sich vom Einäugigen — „der Blinden Rönig" — führen zu
lassen?
Die Rinder aber, die hineingeboren werden, um die Folgen zu er»
leiden, mögen ihr Vaterland und Volk historisch verstehen lernen, es

ehrfürchtig lieben in all seiner Blindheit. Auch seelische Blindheit

is
t — wie bei Rönig Hear — ein schuldlos zu erleidendes tragisches

Schicksal.

Ihre Folgen verbinden uns zur Schicksalsgemeinschaft. <l> daß sie
gemeinsam gelragen würde! Einander helfend! 'Nicht in doppelter Blind»

heil einander gegenseitig selber zerfleischend. . . Bis in diesen Wahnsinn
hat unser Autor das deutsche Schicksal nicht verfolgt. doch Napoleon I

.

hat es wie ein Erbschickfal Deulschlands niedergeschrieben: „Unter»
einander haben sie sich erwürgt und glaubten, damit endlich ihre Pflicht
zu tun." Erst darin vollendet sich die Tragödie deulschlands.

C.ik. Uphoff
Die deutsche Aufgabe

F^^ine im Geiste sich immer näher rückende, schon nicht mehr zu
D»^ zählende Gemeinde müht sich (so auch in der „Tat") um die

des neuen Menschen, welcher demnächst ein

neues deutschland, ein neues Europa, eine neue Erde mit neuem Geiste,
neuen Werken, neuem Heben erfüllen soll.
Ich möchte zu dieser Gemeinde, soweit ich mich durch die „Tat"
vernehmlich machen kann, einige Worte mit politischem Inhalt sprechen.
Es gab eine Zeit — und sie ist noch in vielen Menschen gegenwärtig — ,

die ohne eine Bürde von Problemen nicht leben konnte
— , welche alle

ihre Rräfte dazu benutzte und darin erschöpfte, Problem auf Problem
zu türmen, das ganze Menschenleben — das Heben überhaupt — zum
Problem zu machen.
Zu den vielen Menschen, in denen diese Zeit sich noch auswirkt, ge»
hören unter anderen alle deutschen und europäischen Staatsmänner
und Politiker — ja alle Staatsmänner und Politiker der Erde, wie
es scheint ohne Ausnahme. In allen ihren Reden und Handlungen
offenbaren sie sich als echte Problematiker: nichts liegt ihrem Denken
ferner, als der Wille zur endgültigen Rlärung, nichts liegt ihrem Han»
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dein ferner, als der Wille zur grundlegenden Tat. Sie können nicht
anders. Sie müssen an den greifbarsten, den sich aufdrangenden Hösungs»
Möglichkeiten vorbeigehen, vorbeidenken, vorbeihandeln; denn die Vro»
blemalik is

t

ihr Hebenselement, nur in einem problematischen Heben
können sie sich ihre Amter und Würden behaupten. Sie stehen und
fallen mit der politischen Wirrnis; sie nicht so bald und so leicht durch
latgewillte entwirren zu lassen, darauf is

t

ihr Streben wissentlich und

unwissentlich gerichtet.
Erempel: der Weltkrieg und die auf ihn folgenden Ereignisse haben
im Grunde nichts an der Tatsache geändert, daß das in Duezende von
Staaten zersplitterte Europa so wenig noch ein dauernd lebensfähiges

Gebilde ist, als es das ähnlich zersplitterte Deutschland ehedem war;
sie haben diese Tatsache sogar noch mehr erhärtet, indem sie es klar
zeigten, wie eine auf die Spitze getriebene Zersplitterung und Verfem»
dung die größten Gefahren, 'Not und Elend für das ganze Europa
zur unausbleibliche« Folge halte. — Troydem gibt es keinen heute
machthabenden europäischen Staatsmann, welcher, obwohl er die Ur»

fachen des Weltkrieges und seiner Folgen ahnt, das Bedürfnis verspürte,
den Ronnnent aus seiner gefahrvoll problematischen Verfassung zu
befreien: er müßte ja alles das, wodurch er bis dahin Volitiker war,
oder wodurch der Schein seiner staatsmännischenBedeulung und Existenz»
berechtigung aufrechterhalten wird, preisgeben; er, der sich als Ver»

fechter von überkommener Vrdnung berufen fühlt, müßte zum Revo»
lutionar werden und damit das allerdings Unmögliche möglich machen,

daß nicht mehr das Volk, sondern eben sein Führer revolutioniert.
Erkennen wir so die Vroblematik in der europäischen Volirik und
überhaupt beim europäischen Menschen als die Wurzel des Übels,

daß weder Deutschland noch Europa den Weg aus der Verworrenheit
finden kann, so is

t uns Tatgewillten damit zugleich eine Handhabe ge»
geben, wie wir unseren bis dahin — oft sogar durch eigenen Unglauben —

unterdrückten Willen zur Herbeiführung einer neuen deutschen und
europäischen Vrdnung endlich zur Auswirkung bringen können.
Um hierhin zu gelangen, müssen wir mit Entschlossenheit der Vro»
blematik den Rücken zukehren und uns zwingen, die Dinge zu sehen, wie

sie wirklich sind. Z.B.: die deutschen Staatsmänner und Volitiker aus
der Vergangenheit, welche auch noch die Führung in der Gegenwart
haben, bemühen sich samt und sonders um die Wiederaufrichtung eines
Deutschland, welches in» wesentlichen dem Deutschland der Vorkriegs»

zeit ähnlich sein soll. Zwar scheinen sie zu einigen Ronzessionen an
den „neuen Geist" (den sie im übrigen durchaus mit Mißtrauen be»

trachten) bereit, aber es is
t

noch keinem von ihnen eingefallen, es in

seinem Reden und Handeln zuzugestehen, daß eine solche deutsche Wieder»

aufrichtung nicht möglich ist. Sie brauchten auch viel, und manche
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scheinbar gern, den schönen Spruch vom Deutschland als dem Herzen
Europas, das als solches zur Erfüllung seiner Pflichten befreit zu
werden wünsche: aber niemand von ihnen dachte auch nur im ent»

fernlesten daran, dem großen Problem, welches von diesem Spruch
umschrieben wird, mit dem Willen zur Hösung näherzutreten.
Für die latgewillten unter uns aber muß es nun bald klar werden,
daß Herzdeutschland das große politische Problem ist, welches die Hö»
sung gebieterisch fordert. Wir müssen begreifen lernen, daß Herzdeutsch,
land sich so in den kontinentalen Organismus einordnen muß, daß
dieser, welcher unter Herzdeutschlands Versagen krank daniederliegt,

sich in neuer Gesundheil wieder aufrichten kann. Wir müssen auch ver»
stehen lernen, wie wir mit diesem Organismus auf Gedeih und Verderb
verbunden sind, und dieses Verslehen muß uns zwingen, die Erfüllung
unserer nationalen Sendung darin zu erblicken, die Dinge so lenken zu
helfen, daß auch die europäischen Nationen zu einer wirtschaftlich und
kulturell organisch verbundenen Einheit werden, wie ja die Händer des
Rontinent» trotz aller Grenzpfähle eine natürliche Einheit sind.
Ganz deutlich zu sagen: das neue Deutschland, welches wir wollen,
hat ein neues, durch eine föderative Slaatenbundsverfafsung zur Einig»
keit gebrachtes Europa zur Voraussetzung, oder anders: die deutsche
Wiederaufrichtung, welche alle Deutschen auf leider noch so verschie»
dene Weise wollen, is

t nur innerhalb eines auf förderativer Grundlage
neu organisierten Europas möglich.
Dies is

t

nicht lediglich eine Behauptung, sondern eine Schlußfolge»
rung au» tatwilliger Betrachtung der deutschen und europäischen Dinge.
Ich will hiermit nicht bestritten haben, daß — obzwar ich nicht daran
glaube — noch einmal eine kurzlebige Scheinbefestigung der deutschen
und europäischen Verhältnisse unter irgendeiner Diktatur oder Hege»
monie möglich wäre, nie aber auf solche Weise eine Befestigung von
Dauer; denn die Menschen und Völker sind— trotz allem! — nicht mehr
dazu tauglich, geduldige Objekte gottbegnadeter oder selbstherrlicher
Henker zu sein und Diktatur oder hegemoniale Gewallübung würde
immer neue Rriege bedeuten. Der Verfall Europas als Weltvormacht,

ja sogar nur als Weltmacht, aber is
t

besiegelt, wenn es seine Rräfte
noch weiter in Selbstzerfieischung vergeudet.
Wenn wir wollen, daß Deutschland lebe, so müsse» wir vorher und
nachher wollen, daß Europa leben soll. Wenn wir die Aufrichtung
eines neuen Deutschland ernstlich wollen, so müssen wir die Möglich»
lichre« hierzu mit der Notwendigkeit und Möglichklit der Aufrichtung
eines neuen Europa unweigerlich verknüpft sehen.
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Bernhard Seiller/ F.W. Förster
und das religiöse Problem

><H»^roße, bedeutende Persönlichkeiten, die heutzutage mit tiefer

R^
> H wissenschaftlicher Bildung und echt modernem Empfinden starke,
^^>^ überzeugungstreue Religiosität verbinden, werden selber zum
Problem. Man kann sich einen geistig hochstehenden Menschen mit
einer Religiosität, die sich auf den Glauben an eine höhere Welt stürzt,
in den weitesten Rreisen gar nicht mehr denken. So sehr ist der irdische
Mensch in seiner unmittelbaren Umgebung der Mittelpunkt alles Den»
kens und Forschens geworden. Ein noch größeres Rätsel ist der christ»
gläubige oder gar kirchlich gläubige Mensch, der mit der modernen

Wissenschaft noch den alten Glauben vereinbaren zu können glaubt.
Rein Wunder, daß sich schon seit Jahrzehnten Versuche regten zur Be»
gründung einer wissenschaftlich haltbaren Religion, die einerseits den

tiefsten Herzensbedürfnissen entspricht, andererseits aber auch dem

wissenschaftlichen Gewissen sein Recht zuteil werden läßt. Man sucht
nach neuen Bahnen, sublimiert und vergeistigt den „grobsinnlichen"

Inhalt der alten Religion, sucht zu erleben und mit dem inneren Geiste»»
auge das zu schauen, was der Verstand nicht fassen kann, allein bisher
war der positive Erfolg dieser Bestrebungen ein minimaler: viele
Gruppen, viele Meinungen! Man verkennt den Wert und die tiefe
Bedeutung der großen historischen Entwicklungen, die sich
nicht wegwischen lassen wie die Buchstaben auf einer Tafel. Nur aus
ihnen herau» kann wieder das bleibende, organische Neue werden.

In dem bunten Wechsel der religiösen Strömungen is
t nun die Ge»

stall F
.W. Försters eine interessante Erscheinung. Freireligiös erzogen,

hat er die sonderbarsten Wandlungen durchgemacht, von denen wohl
sein Christuserlebnis in Huzern im Jahre l9l l einen Markstein in seiner
religiösen Entwicklung bilden dürfte. Ein moderner Mensch durch
und durch, ein feiner Renner der modernen Seele, in seinem religiösen
Heben nur psychologisch eingestellt, konnte er sich doch nicht dem Zauber
eines Christusbildes entziehen, das ihm die Worte auspreßte: „Mein
Herr und mein Gott !" Von diesem Moment an hörte Christus auf, für
ihn bloßer Mensch zu sein. In seinem neuen Christusbuch, das mit
einem ungeahnten Erfolg die Herzen erobert, hat er all die tiefen Er.
lebnisse zusammengefaßt, die seitdem aus diesem überzeugungsvollen
Christusglauben entstanden. Christus is

t

ihm der Sinn alles Hebens
geworden, der Inbegriff aller Sittlichkeit und Religion, das Alpha und
Vmega des ganzen Weltgeschehens. War es bloße Runst, die diese
Wandlung in ihm hervorrief? Wer möchte es behaupteu? Es gibt
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Momente in» Menschenleben, worüber der Einzelne oft sich selbst nicht
Rechenschaft geben kann. Z« greifbar ist oft die höhere Welt, die in
unser irdisches Heben hineinragt. Tat und Heben is

t

hier alles, grau
und wirkungslos alle Theorie. So hat sich die Macht des religiösen Er»
lebens auch bei Förster gezeigt. Er kommt nicht von abstrakten Be»
griffen und Theorien, er kommt aus dem frischen, nimmer ruhenden
Heben, das stet» neues Heben erzeugt und nach neuen Formen ringt.
Deshalb is

t

sein Einfluß ein so gewaltiger und oft faszinierender. In
immer neuen Auflagen gehen seine Sucher durch die gebildete Welt.
Die Iugendlehre is

t bereits in 1O00OO Exemplaren aufgelegt. Weil bei
Förster alles Tat und Heben ist, bietet er viel zur Rlärung des schwie»
rigen religiösen Problems. Daß natürlich auch bei ihm viele» irrational
bleibt, vieles ihm selber gar nicht bewußt ist, wodurch er in religiöser
Beziehung so faszinierend auf andere wirkt, is

t begründet in der Tiefe
der religiösen Zusammenhänge, die jeder rein psychologischen Erklärung
spotten, noch viel mehr den ohnmächtigen Versuchen einer teilenden
und sezierenden Wissenschaft. Nur aus dem Ganzen können hier die
Teilerscheinungen erklart werden. Die religiöse Einstellung, die undefi»
nierbare ag/zo?«« mit dem Göttlichen is

t

hier alles, das logische Folgern
bedeutet wenig. So geht auch Försters Weg zum Hogos durch das
Ethos, die zwei geistigen Anlagen, die geheimnisvolle Zusammenhänge
verbinden. Nur die geläuterte, vom Rörperlichen möglichst losgelöste
Seele hat einen Blick für die ewige, unsichtbare Welt. Dieser platonische
Gedanke, in derForm der christlichen Aszese früher viel verhöhnt, kommt
heutzutage wieder zu Ehren, und wir merken immer mehr, daß das alte
religiöse Erbgut mehr ist als das, was künstlich konstruiert wird.
Die heutige hohe Bewertung des religiösen Erlebnisses läßt das Ver»

ständnis wieder dämmern für das uralte H»sov«?<«i5«v, das Gotterfüllt»
sein, in dem eine ganze religiöse Rulturgeschichte liegt. Der Gott muß
im Herzen lebendig sein, wenn wahre und wirkliche Religion
bestehen soll. Das Wort „Verinnerlichung", das wir heutzutage so

oft gebrauchen, drückt dies wohl am besten au». Auch da« Wort „Er»
lebnis" besagt viel, wenn es richtig gefaßt wird, nicht im Sinne einer
vorübergehenden Haune und Stimmung, sondern einer gründlichen
Umkehr zum Göttlichen und einer Häuterung aller bisherigen
Hebensanschauungen. Freilich trifft auch der gotterleuchtete Blick
viel Irrationales. Wir gebrauchen das Wort „Erlebnis", werden uns
aber selten klar darüber, was dieser Begriff in sich schließt, oft Unaus»
sprechliches für den, der die Berührung aus der Höhe erfährt. So läßt
sich eine Religion nie bewußt machen, sie muß immer quellen aus
den Tiefen der gotterleuchtelen Seelen, die in diesem Fall die berufenen
Organe der Gottheit sind. Auch Förster geht von dem religiösen Er»
lebnis aus, ohne aber eine positive, objektive göttliche Offenbarung
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zu leugnen und ohne den kirchlichen Dogmen nahe zu treten, in denen
er die Summe aller göttlichen Weisheit niedergelegt sieht. Darum ver»
bindet Förster mit dem gewonnenen überzeugungsvollen Christusglauben
eine unverkennbare Hinneigung zur allen christlichen Rirche, wo er sich
dem Zauber der großen Heiligengestalten nicht entziehen kann, die unter
den erwärmenden Strahlen jener kirchlich gefaßten göttlichen Wahr»
heilen gediehen. Man h« Förster mit Unrecht im Übereifer zum
Ratholiken gemacht. Er ist noch weit davon entfernt, und es ist nach
dem jeweiligen Standpunkt seiner religiösen Überzeugung gar nicht
daran zu denken, daß er je ein Glied dieser Rirche wird. Förster möchte
freilich eine katholische Rirche, aber im eigentlichen Sinne des
Wortes, daß diese katholische Rirche wirklich alle großen christlichen
Ronfessionen umfasse und so in der Tat eine allesumfassende und all»

umschließende Rirche sei. Das is
t

seine passio catkolica, die im gewissen
Sinne namentlich in der Art und Weise, wie er sich die Entstehung
denkt, dem Geiste der römisch katholischen Rirche geradezu wider»
spricht. Denn er denkt an eine Verfeinerung und Vergeistigung der
Dogmen, an eine größere Freiheit für den Einzelnen, namentlich für
den Wissenden, an eine höhere Synthese und ausgleichende Rompro»
misse — alles Dinge, die der unerbittlichen Ronsequenz in der katho»
lischen Rirche widersprechen. Diese Rirche betrachtet sich als die eine
wahre, auf göttliche Offenbarung sich gründende Rirche, die sich kon»
sequent historisch weiterentwickelt, sie betrachtet sich als die Trägerin
und Verwalterin der geoffenbarten Wahrheilen, als die rechtmäßige,
von Gott verordnete Ausspenderin der göttlichen Gnade und Heillümer,
und so würde diese Rirche den innersten Rern ihres Wesens aufgeben,
wollte sie in wesentlichen Punkten von ihrer Tradition abweichen.
Darum führt nur die enge Pforte der vollen Entsagung und
Selbsthingabe in das Heiligtum dieser Rirche, und sie selbst kann
sich eine solche Wandlung nicht denken ohne göttliche Gnadenhilfe, die
den Menschen befähigt, dermaßen aus sich herauszutreten, daß er alle»

rein menschliche Denken und Rechnen hintansetzt dem ganz in den
Vordergrund tretenden Heil seiner Seele. Bei dieser Rirche is

t

selbst»

verständlich jeder Gedanke an Rompromisse unmöglich, und so wird

sich die Erwartung Försters von der „großen katholischen Rirche aller
christlichen Ronfesstonen" nie erfüllen. iLs ist aber auch, rein menschlich
gesprochen, nie zu erwarten, daß Förster bei einer solchen Geistesver»
fassung je dieser Rirche mit ihren geheimnisvollen Wahrheilen und
strengen Sitten beitreten werde, wenn nicht ganz außerordentliche,
menschlich unberechenbare Umstände eintreten Förster geht auch hier
wieder den weg des Ethos, und zwar geht er au» von der ganz kon»
kreten Wirklichkeit der hohen ethischen Erscheinungen, wie sie die alte

christliche Rirche bietet. Es sind die großen Heiligen, die ihn anziehen,
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e» sind die religiösen Vrden, die sich das Ideal der christlichen Voll»
kommenheit zum Hebenszweck gemacht haben, es is

t

die Autorität und
doch wieder die hohe innere Freiheit, die ihn immer wieder hinziehen
zu dieser Rirche. So sind es für ihn, den Ethiker, also hauptsächlich
die großen ethischen Werte, die ihm die alte christliche Rirche so wert,

voll erscheinen lassen. Und hier liegt das eigentliche Wirkungsgebiet
Fürsters: Er hat die großen religiösen Werte der alten Rirche erkannt
und sie ethischen und pädagogischen Zwecken nuezbar gemacht. Die
beiden christlichen Ronfessionen können ihm dankbar sein, daß er chrift»
liche Werte wieder weithin im Volk zur Geltung gebracht, sie in eine
Form gegossen, die dem Empfinden des modernen Menschen zusagt,
daß er mit einem Wo« tief im Menschenherzen als dringendstes ,Ne
dürfnis das aufgedeckt hat, was die Rirche in einfachen und schlichten
Worten lehrt. Er will denn auch ein Missionär für die modernen
Heiden sein und nur das als Heil verkünden, was er selber tief im

Herzen als wahrhaft beglückend empfindet. das sind die Grenzen seiner
Mission und seines Rönnen»; einen einigenden Mittelpunkt der ver
schiedenen Bekenntnisse wird er nie bilden können. Hier spielt der Hogos
eine zu große Rolle, als daß man mit dem bloßen Elho» die Rluft
überbrücken könnte. Wir müssen uns mit der schrecklichen Tragik reli»
giöser Zerrissenheit für undenkbare Zeiten abfinden. Große historische
Entwicklungen lassen sich nicht mit einemmal ungeschehen machen.
Wir haben nur den gemeinsamen Boden der christlichen Hiebe,
auf dem wir unsere verschiedenen Häuser bauen und in den höchsten
Hebensfragen zum Heile unseres Volkes und unserer selbst
einig gehen und dazu herrscht jeezt Gott sei Dank überall guter Wille
und sind die besten Anfänge gemacht.
Die alte vereinigte christliche Rirche hat eine große Rultur geschaffen,
aber auch das freiere religiöse Christentum hat eine glänzende Geistes»
rultur entfaltet. Die nächste Zeit nach dem Zusammenbruch gehört
augenscheinlich der autoritativen Rirche, die in dem Meer der schwim»
Menden Meinungen und religiösen Ronstruktionen noch allein das ganze
alte religiöse Erbgut bewahrt und jetzt in neubelebten Formen der
religiös darbenden Menschheit darreicht. Sollte es im Vlan einer gött.
lichen Vorsehung gelegen sein, daß bei dem flutenden, ewig fortschreiten»
den Heben eine Institution in den ewig bewegten Strom hineingestellt
ist, die in einmal geprägten, immer gültigen Formen die Menschheit an
Gott und seine ewige Welt erinnern soll? Edle, tiefdenkende Geister
gehen heutzutagenichtmehrverächtlichandieseraltehrwürdigen religiösen

Erscheinung vorüber. Der wirkende Gottesgeist, namentlich in den neu»

aufblühenden Vrden, is
t

zu greifbar, um alles, wie nach früherer Me»
thode, mit Aberglauben und Fanatismus erklären zu können. Dieses
geheimnisvolle Wesen und Wirken der katholischen Rirche hat auch



44 Bernhard Seiller

Förster in seinen Bann geschlagen und ihm in vielfacher Beziehung
die größte Achtung abgenötigt, aber wie schon bemerkt, er is

t

noch
himmelweit davon entfernt, sich als Glied dieser Rirche zu bekennen.
Wer das katholische Wesen nicht von Jugend auf erlebt, kann sich,
namentlich vom freireligiösen Standpunkt aus, unmöglich in das kom»
plizierte religiöse System hineinfinden. Bekannt sind die bösen Reak»
lionen bei Ronvertiten nach einer anfänglich überschwenglichen Be»
geisterung. Vft folgen auf die Hochgefühle innerer Erhebung schwere
Enttäuschungen und Prüfungen. Förster würde sich schon aus dem
Grunde mit einem Übertritt in diese Rirche schwer tun, weil er in
religiöser Beziehung viel zu universell denkt. Er strebt nicht nur eine
Synthese der christlichen Ronfessionen, sondern leezten Endes eine
Synthese der Weltreligionen an. Der „consensUs sapisntiuln" aller
Zeiten und bei allen Völkern galt ihm wenigstens früher als eine Art
göttliche Vffenbarung. Er mag vielleicht nach seinem Christuserlebnis
anderer Anschauung geworden sein, wie sich denn überhaupt in leezter
Zeit tiefe Wandlungen im religiösen Heben Försters vollzogen. An die
Stelle der psychologischen, symbolischen Auffassungen is

t der feste

Glaube an „heilige Wirklichkeiten" getreten, wenn er dies auch nicht
in theologischen Begriffen ausdrückt. Förster is

t

der ringende, moderne

religiöse Mensch, der sich die uralten religiösen Wahrheiten nach seinem
Empfinden zurechtlegt und in seiner Sprache ausspricht. Daher einer»

seits der Rampf der dogmatischen Theologie gegen ihn, andererseits
die faszinierende Wirkung, die seine religiösen Schriften auf den mo»
dernen Menschen haben. 3n dem neuen Christusbuch nimmt Förster
eine entschiedene Wendung zum positiven Christentum, zu Christus als
dem Inbegriff und Sinn des ganzen Hebens, zur Triniläl, zum persön»
lichen Gott. Wie weit Förster auf dieser Bahn noch weitergeht? Wer
kann es sagen? Unergründlich is

t das Menschenherz und seine Geheim»
nisse namentlich im göttlichen Gnadenwirken. Wie ein Blitz aus der
Höhe kommt oft der Gnadenstrahl herab, und es gibt lausende von
Damaskuserlebnissen, die nicht an die schreiende Öffentlichkeit dringen,
aber nichtsdestoweniger große, bedeutende religiöse Erlebnisse sind. Tat
und Erlebnis is

t

hier alles; erst hieraus ergibt sich das Verstehen und

Begreifen. Das „crellci, ut iliteUe^m" wird ewig seine Geltung im
religiösen Heben bewahren.
Selten wie heutzutage steht der religiöse Mensch im Mittelpunkt de»
allgemeinen Interesses. Man macht alle möglichen Versuche, der kom»
plizierten seelischen Einstellung des modernen Menschen in religiöser

Hinsicht gerecht zu werden. Man will das Christentum nicht mehr als
die Religion gelten lassen, und sucht es durch alle möglichen Ande»
rungen und Auffassungen dem modernen Empfinden annehmbar zu
machen. Das macht jetzt die religiöse Bedeutung Försters aus, daß er
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unmittelbar aus dem modernen Heben heraus das Christentum als die
Religion wieder in ihrem vollen Werte entdeckt und den Stifter dieser
Religion als den Sinn und Inhalt des ganzen Hebens erkannt hat.
Er ist als großer tiefschürfender Geist ein lebendiger Beweis, daß wir
troy alles Höherstrebens nie über die Wahrheit und Ethik,
wie sie in den Evangelien leuchtet, hinauskommen. Immer ist

es die Unzulänglichkeit unserer Natur, wenn das Christentum seine
volle Rraft nicht bewähren kann. Nie is

t es das christliche Ideal, das
etwa verblassen und unsere tiefsten Bedürfnisse nicht mehr befriedigen
könnte. In den Evangelien sind alle Tiefen und Höhen menschlicher
Weisheit beschlossen; das ganze menschliche Heben in seinem höchsten
Glück und seiner schauerlichsten Tragik is

t nur verkörpert in dem einen,
der das Alpha und das Omega für alle Zeiten bleiben wird. Für diese
beglückende Einsicht is

t uns Förster in seinem Ringen und Streben ein
lebendiger Beweis und deshalb von größter Bedeutung für die mo»
derne religiöse Problemstellung.
Ich möchte den Aufsaez nicht schließen, ohne noch einen kurzen Blick
auf den verhaßten Politiker Förster zu werfen. Der religiös bedeu»
tende Mann is

t vielen Volksgenossen ein Abscheu geworden ob seiner
Politik, die sie für vaterlandsfeindlich halten. Man sei gerecht und be»
trachte den ganzen Menschen. Die durchaus ethisch gerichtete Natur
Försters sieht alles nur unter den großen ethischen Gesichtspunkten
einer höheren Welt und überträgt die großen leitenden Prinzipien auf
den Rleinkampf des Hebens, mit dem jene ewig im Streite liegen. So

is
t

sein Hauptfehler, daß er als Ründer ewiger Wahrheiten und Sitt»
lichkeitsnormen überhaupt in die stäubige Arena des täglichen Rampfes
herabsteigt, wo man selten die Seele rein hält von Heiden schaft und
Verblendung. Ohne Bedenken können wir seinen politischen Grund»
säyen beistimmen, die von einem hohen christlichen Ethos ge»
tragen sind, aber wir können nicht billigen die Art und Weise, wie
er seine politischen Ideale in die Wirklichkeit überzuseezen sucht. Förster
wird bei seinem religiösen Tiefblick sicher immer mehr und mehr er»
kennen, daß menschliche Mache nichts is

t

gegen göttliches Walten, das

sich nun einmal im historischen Werden ausspricht. Das Göttliche seezt
sich immer durch und immer wird der Sieg Gottes bleiben, aber immer
so, daß nicht der Mensch sich rühmen kann. Er wird immer nur Mittel
und Werkzeug bleiben und so gründlich enttäuscht, daß er gerne auf
den Anteil des Ruhmes großer Heistungen verzichtet. So wollen wir
dem großen gottbegnadeten Ethiker und Pädagogen die Sünden des

fehlenden Politikers nicht entgelten lassen! Wir würden uns selbst ganz
unschäezbarer Vorteile berauben. In seinem neuen herrlichen Christus»
buch schimmert bereit» die Erkenntnis, daß es alle» darauf ankommt,

daß die Seelen gut werden und daß nur auf diese Weise eine feste,
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dauernde Politik gemacht werden kann. Möge diese wichtige Erkennt»
nis bei ihm immer mehr ausreifen!
Wer sich für die große Gedankenwelt Försters interessiert, dem sei
das gehaltvolle Büchlein von Ed. Pilger empfohlen: „F. W. Forster als
Ethiker, Politiker und Padagoge", Verlag „Arche" in München. In
ruhiger, vornehmer Weise werden die großen Gedankenschatze des be»

deutenden Mannes vor unseren Augen ausgebreitet in einer klaren

übersichtlichen Form, so daß der ganze Förster in seinem Denken und
Wollen vor unserem geistigen Blicke ersteht und die Möglichkeit eines
ruhigen objektiven Urteils gestattet. Möge das bescheidene Büchlein,
das ein sprechendes Bild von dem großen Pädagogen enthält, der An»
fang einer bald folgenden größeren Biographie sein, die immer mehr zur
Rlärung des vielumstrittenen Förster Problems beitragen möge!

Ram
Bemerkungen anläßlich der 200 jährigen Wiederkehr seines Geburtstages

Von einem Laien
l

n breitere Schichten unseres Volkes is
t in den nun fast l 50 Iah»

Aren seit dem Erscheinen seines Hauptwerkes von Rant kaum
der Name bewußt eingedrungen. Vft nicht einmal der.

Sein schwergeharnischtes Werk bleibt unnahbar durch Wortftil und
Denkstil^ Darin ganz Gelehrter: Nur um die Sache der Wahrheit, um
nichts sonst; besser unverstanden als ungenau. Darum exklusiv in Wort
und Gedanke von Natur. Als ihn nach der Rritik der reinen Vernunft
selbst die Zünftigen mißverstehen, erschreckt er doch, schreibt die Prole»
gomena zur Erläuterung und Rlärung. Troydem is

t

sein Werk bis

heute fast nur Zünftigen zugänglich und da noch vieldeutig. — Irgend
etwas Unbestimmbares is

t aber doch ungewußt liefer gesickert, auf Um»
wegen, auf Schleichwegen, verunreinigt, ohne Wissen von der Herkunft.
Tropfenweise. Vft über Schiller.

2

?s>ie Rritik der reinen Vernunft habe ich im tropischen Urwald in
^^der Satteltasche bei mir getragen» Wo alles rings wucherte in un»
gehemmter und wildester Hebensfülle, wirkten Säeze wie dieser: „Ich
verstehe unter einer transzendentalen Erörterung die Erklärung eine»
Begriffs als eines Prinups, woraus die Möglichkeit anderer syntheti»
scher Erkenntnisse a priori eingesehen werden kann." — wie ordnend.
Es war wie Beherrschung. Seine wunderlichen Gedankenbaulen ge»
mahnen an Eisenkonstruktionen. Dem einmal Eingedrungenen offen»
baren sie eine unerbittliche Strenge der lürmung. Ihre Rühle ist das
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Ergebnis einer Charakterstarke. iLs is
t

nichts Schmeichelndes da, keine

Rücksichten, keine liebenswürdigen Ronzessionen an irgendwelche Nei»

gungen der Schönheit, der Moralilät oder der Sentimentalität im Heser
oder im Schreiber.

3

^Einzudringen ist nicht leicht. Aber das hält manche freche, unheilige
^^Neugier ab. Irgendwer hal gesagt, Rant wäre verständlicher ge,
wesen, wenn er chinesisch geschrieben hätte. Man lese z ,V.: „Da nun
von der Synthesis der Apprehension alle mögliche Wahrnehmung, sie
selbst aber, diese empirische Synthesis, von der transzendentalen, mit»

hin den Ratcgorien abhängt, so müssen alle möglichen Wahrnehmt»n»
gen, mithin auch alles, was zum empirischen Bewußtsein immer ge»
langen kann, d

. i. alle Erscheinungen der Natur ihrer Verbindung nach
unter den Rategorien stehen, von welchen die Natur (bloß als Natur
überhaupt betrachtet) als dem ursprünglichen Grunde ihrer notwen»

digen Geseezmäßigkeit (als natuiÄ 5orlH2liter spLcwta) abhängt." Es
gruselt einen. Aber Rant war auf die „Deduktion der reinen Verstandes»
begriffe", woraus diese Vrobe ist, besonders stolz. Man bedenke, daß im
selben Jahr mit der Rrilik der reinen Vernunft die „Räuber" erschie»
nen. So Gegensäezliche» kann ein und dieselbe Zeit erleben. — Bei
Särzen wie dem zitierten heißt es konstruieren, wie wir's als Schüler
im Hateinischen taten, es heißt aufpassen, geduldig sein. Nichts is

t

ohne
Sinn, ohne Absicht da. Es is

t

schon etwas wert, so lesen zu lernen.

?r^ie Abstraktion hat bei Rant eine Zuspiezung erfahren, daß sie nicht
>>t»>^mehr überboten werden konnte. Darum hat er in seiner Richtung
das leezte Wort gesprochen. Reiner, der ernsthaft über die Welt nach»
denken will, kann an ihm vorbei.

5

?s>er Gedanke, die Welt fei das Ergebnis der Vernunft, die Gegen»
<^^ stände seien vom Subjekt gemacht, verliert viel von feiner Vara»
dorie, wenn er näher gekannt is

t und bleibt einer der größten Gedanken
reiner Erkenntnis. Er ist kühn. Aber Rant hat sich durch keine Rühn»
heit verführen lassen, blieb sachlich und beinahe trocken, auch wo er

stolz war.

6

Ts^as is
t das Vrotestantische in der Erkenntnislehre Rants: Der

5^/ Mensch als erkennende Vernunft wird zum Täter derWelr. Schwer»
punklsverlegung von außen nach innen; Erhöhung der Vernunft und
des Menschen ohnegleichen. Die Welt als Ding an sich rückt in» Nebel»
hafte, nie Erreichbare, aber die der Erkenntnis und Tat zugängliche
Well wird nun erst möglich. Das ist praktisch, ist europäisch.
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7

7s>em naiven Menschen will es nicht in den Ropf, daß die Dinge
^^durch die Vernunft geschaffen werden, daß beispielsweise Raum
und Zeit keine Eigenschaften der Welt, daß der Verstand seine Geseeze
nicht aus der Natur schöpfe, sondern sie ihr vorschreibe. Ebensowenig
wie es dem Naiven in den Ropf wollte, daß die Erde als freischwe»
bende Rugel sich um die Sonne bewege. Er hat nicht ganz unrecht,
wenn er sich dagegen straubt. Denn seine ursprüngliche Anschauung

hat Wirklichkeit, weil er doch nur ihr gemäß lebt und leben kann. Vb»

wohl wir wissen, daß die Erde nur ein kleines, kreisendes Stäubchen
in der Welt ist, leben wir weiter, als käme alles auf uns alleine an.
Darum is

t die Erde als Mittelpunkt der Welt durchaus kein überwun»
dener Standpunkt. Auch wenn wir wissen, daß wir nie über die Er»
scheinungen hinauskommen und uns bewiesen wird, daß wir die Gegen»
stände machen, sie bleiben uns doch die Gegebenheiten, mit denen wir
rechnen müssen. Und schließlich sind sie das, was sie uns bedeuten.

S

<-»?m kantischen System is
t das Gefühl gering bewertet, für eine In»

^Ituition is
t gar kein Vlarz. Und doch is
t es eine ungeheure, geradezu

phantastische Intuition, Raum und Zeit als Formen unserer Sinnlich»
reit zu fühlen. Er merkte nicht, wie sehr er selber von Intuition er»
leuchtet war. Deshalb auch hat er sich gegen die Bezeichnung Genie

so gewehrt.

y

^Hs bleibt unübertroffen, wie Rant, ohne die Erfahrung zu haben,
^^das Wesen des Schönen erfaßt hat, indem er „das Schönheits»
gefühl als ein Wohlgefallen ohne Realitätsinteresse" auffaßte (Simmel).

^Zzs mutet fast lächerlich an, wenn man von einem Spaziergang in»
^^Grüne kommt und in den Vrolegomena den Saez liest: „Natur ist
das Dasein der Dinge, insofern es nach allgemeinen Geseezen bestimme

ist." Es steht wie eine Wand vor uns. Wir flüchten wieder ins Grüne.
Öder zu Goethe.

l1

sticht durch die Hehre, durch die Methode hat Rant dem Vositi»
^»vismus und dem Materialismus des ly. Jahrhunderts vorge»
arbeitet. Erstlich und vor allem: Als ob es so etwas wie eine „reine"
Vernunft gäbe. Und dann: „Ins Innere der Natur dringt Beobach»
tung und Zergliederung der Erscheinungen, und man kann nicht wissen,

wie weit dies mit der Zeit geschehen werde."
Das 19. Jahrhundert hat solches gründlich mißverstanden; es hal die

Methode beibehalten, ausgebildet, überschätzt, aber die Resignation
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dabei vergessen, daß nämlich dies immer nur „Erscheinungen" sind,
denn Rant betont: „Mein Play is

t das fruchtbare Hathos der Er»
fahrung."

12

^Hs war nur einer so sich selbst beherrschenden und sich selbst sicheren
^^Natur möglich, zu glauben, man könne durch die verständige Wider»
legung der Möglichkeit der Metaphysik die Metaphysik aus der Welt

schaffen. Ähnlich wie Sokrates glaubte, man brauche Tugend nur zu
wissen, so sei sie auch. Daß Rant, insofern er die Unmöglichkeit der
Metaphysik beweisen wollte, in den Wind geredet hat, beweisen drastisch
seine großen Nachfolger durch das bloße Dasein ihrer Philosophien:
Fichte, Hegel, Schopenhauer. Sie haben alle ohne viele Umschweife die
Metaphysik wieder auf die Beine gestellt.

lZ
greine Menschlichkeit war, daß er seine Menschlichkeit der Sache
>^?hingab. Und das aus tiefster Ehrfurcht vor dem, was nicht recht
in sein Gedankensystem paßte: Gott, Freiheit und Unsterblichkeit. Der
„intellegible Charakter" war die Hintertür in seinem großen Bau, durch
die er Gott, Freiheit und Unsterblichkeit hereinließ, weil er ohne sie
nicht hätte forschen können. Aber er stellte dadurch sein Gedanken»
system wieder in Frage.

14

^r elten oder nie hat wohl ein Großer ein so ereignisloses Heben ge»
v^)habt. Ereignisse waren überflüssig, waren störend gewesen, wurden

behutsam gemieden. Auch hier ein Instchselbstruhen des Menschen, der

Vernunft, der ratio. Aber es war alles Ronzenrration von Rräften
auf die ihm eigene Wesensart. Es is

t

schon Größe, wenn so gewußt
wird, wa» einem organisch gebührt. „Ich armer Erdensohn bin zur
Göttersprache der anschauenden Vernunft gar nicht organisiert." Und
2) jahrig schreibt er: „Ich habe mir die Bahn schon vorgezeichnet, die
ich halten will. Ich werde meinen Hauf antreten, und nichts soU mich
hindern, ihn fortzusetzen." Er hat ihn fortgesetzt.

15

"vn letzten Tiefen kam es ihm nicht auf die Gelehrsamkeit an, aber
^)er blieb doch darin stecken. Seine Ethik is

t groß, aber so schlicht,

daß sie alles Dämmerhalblicht der wirklichen Menschenseele übersteht.
Vermutlich, weil dem Verstande dieses Dämmerlicht des wirklichen
Menschendaseins, wo Gut und Böse sich mischen, unzugänglich bleibt.

16

greine eigene Person: Zielbewußtheit, Beherrschtheit, bewußte Be»
>^schränkung. Geradlinigkeit. Nichts Zentrifugales. Alle Schwung»
kraft in» Gedankliche eingeleist.
lae XVi 4
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l7

greine Pfiichtlehre ist so einfach, daß jeder Philister sie sich zur Richt»
>^? schnur machen und preisen kann» Weil jeder Schwung fehlt. „Ge»
fühle machen das Gemüt reizbar, aber bessern nicht das Herz und bilden
keinen Charakter." Gegensatz Vlatos: „Nun is

t uns aber alles Größte
im Wahnsinn geschehen."

lS

Tk^aß gar nichts dämonisches in diesem Menschen gewesen sein soll,
ü^kann man kaum glauben, denn seine Vitalität muß ungeheuer ge»
wesen sein, sonst nicht die Wucht seiner Gedanken. Wenn irgendein
anderer so lebt, wie Rant es tat (ein Jahre hindurch auf die Minute
lag für Tag gleich geregeltes dasein; er ist nie über die Umgebung
von Rönigsberg hinausgekommen), würde er immerhin einige Auf»
merksamkeit auf sich ziehen können und nachdenklich machen. Man
würde geringe Vitalität vermuten, man würde Achtung oder Miß»
trauen haben. Aber anders, wo so ein Heben mit solchen Gedanken
verbunden ist: Man staunt!

</s/^an sucht in Rants Heben vergeblich nach anderen als intellek»

^ ! ^wellen Erschütterungen. Sein Verhalten is
t immer von peinlicher

Vorsicht, aber aus edelster Überzeugung. So z. B. seine Antwort auf
die königliche Rabinettsorder, die ein eleganter Rückzug ist. lkr wußte
zu leben, weil er sich nirgendshin wagte, wo er nicht sicher gewesen
wäre. Seine Behutsamkeit is

t keine Schwäche, weil sie einer intellek»
tuellen Stärke entspricht.

20

/schließlich is
t

doch auch viel Menschlichkeit von Rant ausgegangen.
>^Denn wenn seine Morallehre — z. B. daß der innere Beweggrund
einer Handlung so beschaffen sein soll, daß er allgemeines Geseez werden

kann — in jedes anderen Munde banal wäre, bei ihm is
t

sie wegen des

genialen Gedankenhintergrundes gewaltig.

21

^V>s ihn groß macht, is
t die Intellektualität, nicht das Heben

^^ (Gegensaez zu Goethe!). Was ihn uns fremd macht: daß er sich
mit den tiefsten Wirrnissen weder intellektuell noch im Heben aus»
einandersetzte. Was wir da als tausend Fragen in uns haben, ist durch
das eine Wort „Vfiicht" zugedeckt. Aber die Härte und stählerne Ron,

struktion seiner Gedankenwelt, die eine Welt für sich ist, wirkt stau>
nende Bewunderung und wird durch ihre kühle Sachlichkeit und gerade
durch ihre Unbekümmertheit um das gelebte Heben doch zu Heben.
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22

fan kann über so konzentrierte Erscheinungen der Menschheit, wie
^Rant, nie hinwegkommen. Ihre von ihnen selbst nicht bewußt

gewollte, nicht geahnte Wirklichkeit liegt in dem Unsagbaren zwischen
ihrem Gesagten. Darum die Vieldeutigkeit der Großen. So auch Ranl.
Ks geht unendliches Heben aus von seinen eisernen Säezen, well sie
aus unendlichem Heben wurden. Vtto Gmelin

M!

Umschau
, die polmscke Erfahrung des Griecken^mTl ^^A "^
ten politischer Ideenkämpfe. denn die werbende Rraft der Ideen soll den verschie»
denen um die Herrschaft ringenden Mächtegruppen die waffe geben, die sichereren
und dauernderen Erfolg verspricht als die brutale Gewalt, die waffe de» Geiste».
Umgekehrt sind e» auch die wandlungen in der politischen Gedanken» und Vor»
stellungswelt eine» Volke», die den Veränderungen der Staatsform vorhergehen und
dem wachstum eine» neuen Staatsgebilde» den Boden bereiten. Auch da» politische

denken de» deutschen Volke», da» seit der Gründung de» Bismarckschen Reiche» in
den Fricden»>ahren der scheinbar unerschütterlichen Festigkeit de» Staate» ziemlich

unfruchtbar gewesen war, is
t

durch die Ereignisse der leyten Iahre in neue Be»
wegung gekommen. dabei is

t vorauszusehen, daß un» die eigentlichen politischen

Ideenkämpfe erst noch bevorstehen. denn die heutige demokratische Republik is
t

keine»wegs aus dem zielbewußten wollen de» Volke» geschaffen worden. Sie war
eine Vtolschöpfung, nachdem durch die allgemeine Erschöpfung de» Rriege» ein politi»

scher lleerraum entstanden war. Nur unser außenpolitische» Schicksal hat die inner
politischen Rümpfe vorläufig in den Hintergrund treten lassen. Und so wird eine»
der umstrittensten politischen Probleme : demokratie oder Monarchie, auch im deutsch»
land künftiger Tage alle» eher denn bereits entschieden sein.

Unwillkürlich richten sich bei diesem Rampf um die Staatsform unsere Blicke auf
die klassisch« Epoche einer fernen Vergangenheit, da mit äußerster Erbitterung um
demokratie und Monarchie gestritten wurde, da zuerst die demokratie den Sieg
errungen, schließlich aber unaufhaltsam die Entwicklung von der Vorherrschaft
zur Alleinherrschaft gegangen ist: e» is

t da» 5. Iahrhundert vor lhristus in Griechen»
land. Hier wurden all die Fragen schon einmal durchdacht, die un» bewegen; hier
wurden in griechischer Rlarheit wahrheiten formuliert, die auch für un» noch Gel»
tung haben. dazu kommt ein anderer großer Vorzug, den da» Studium de» Alter
tum» besiyt: wir haben hier eine abgeschlossene, fertige, ja man kann sagen ab»
gestorbene Rultur vor un», die wir mit der Ruhe de» entfernten Zuschauer» betrachten
können. Unsere eigene Geschichte steht un» zu nahe, sie is

t un» selbst umstritten, wir

selbst sind Glieder ihrer Entwicklung. dort, im Griechentum, haben wir eine reife
Frucht der Menschheitsgeschichte, an der wir die Zwangsläufigkeit und Geseymäßig»
keit menschlichen wollen» und Handeln» beobachten können. daher lst die Arbeit
eine» jungen schwäbischen Forscher», der die Entwicklung der politischen Formen de»

Griechentum» mit den Äußerungen griechischen Seelenleben» in Einklang zu bringen
4'
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sucht und so einmal dle ganzen politischen Rämpfe in Griechenland während de»
5. Iahrhunderts aus dem Gewoge de» politischen Gedanken streite» verständlich macht,

aufs wärmste zu begrüßen. Gustav Strohm gibt in seinem Buche demo» und Mo»

narch (bei Rohlhammer, Stuttgart 1322) Untersuchungen über die Auflösung der

Monarchie. Er geht aus von dem Gedanken, daß „da» Neue, da» heute entsteht,
gestern voraus gedacht, mehr noch voraus gewünscht wurde, sonst hätte e» nicht ent»

stehen können" (S. 2). Und so will sein Buch festhalten, wa» in der Seele jede»
Griechen lebte. wenn auch die Überlieferung ein Trümmerfeld darstellt, so können
wir doch aus den Bruchstücken ein ziemlich deutliche» Bild rekonstruieren. Besonder»
sind Romödie und Tragödie „der Sprechsaal der öffentlichen Meinung". „wie alle

Griechen politische Menschen sind, so is
t

auch jede dichtung de» 5. Iahrhunderts
politische dichtung" (S. 5). daher können wir gerade aus den griechischen drama»
tikern in einzigartiger weise die politischen Stimmungen und Strebungen ihrer Zeit
ablesen.

welche» waren nun di« Rräfte, die troy de» griechischen Tvrannenhasse» und der

oft kindlichen Tyrannenfurcht die athenische demokra«ie unaufhaltsam zugrunde

gehen ließen? Nach Strohm war e» nicht so sehr da» Erlebnis der Perserkriege, wo»

durch die Griechen über die engen Grenzen ihrer Stadtrepubllk hinausschauen lernten,
wa» diesen Stadtstaat schließlich sprengte. Tiefer wirkte schon die Erschütterung der
Rechtsidee, auf der der ganze Staat beruhte. da» Schlagwort von der „Natur und

Natürlichkeit" zerseyte den Glauben an die Heiligkeit de» von den Vätern über»

lieferten Rechte»» Man sah darin menschliche Sayung und kritisierte sie als solche.
der Nuyen wird zur alleinigen Triebkraft de» Handeln» erklärt. dazu tritt nun
als stärkster Zerstörer de» alten Staatsgedanken» der Individualismus, der im Nuyen,
im Glück de» Einzelnen da» oberste Ziel de» <l.eben» sah. die griechische demokratie
konnte nur beeuhen auf der Idee, daß jeder freie Bürger gleichen Anspruch auf
Macht hatte; die Einheit de» Staate» beruhte auf der Harmonie seiner Bürger,
dem Sichbescheiden de» Einzelnen auf einer versöhnenden Mittellinie. der Gemein»
sinn aller is

t die Rraft des Staate». wundervoll bringt die» Platon in der Schix»
fungsgeschichte de» Protagora» zum Ausdruck. Zeus, der höchste Himmelsgott, schickt
den Götterboten Herme» auf die Erde herab, damit er den Menschen die heilige

Scheu und den Sinn für da» Gerechte bringen sollte. da fragt Herme», ob er diese
beiden dinge so verteilen solle wie die anderen Rünste, wie z. B. ein einziger Heil»
kundiger für viele genügt. da braust Zeus auf: «An alle sollst du sie verteilen, und
alle sollen daran Anteil haben, denn e» können keine Staaten bestehen, wenn daran
nur wenige Anteil haben, wie bei den Rünsten. Und gib auch ein Gesey von mir, daß
man den, der heilige Scheu und Gerechtigkeitssinn sich nicht anzueignen vermag,

töte als einen Rrebsschaden im Staate" (S. ls).
Allein, wenn wir tiefer schauen, sehen wir, wie auch die allgemeinc Gleichheit aus
dem willen zur Macht entsprungen ist. Und dieser selbe wille zur Macht, der die
Gleichheit gefordert, sprengt sie, sobald die selbstbewußte Persönlichkeit erscheint.
So wird der griechische Individualismus die wurzel einer neuen Monarchie. dazu
kommt, daß sich der griechische Individualismus nach zwei sehr verschiedenen Rich»
tungen hin auswirkt, in dem Streben nach Mehrehre und Mehrbesiy. Ehre kommt

für den Griechen vor allem von außen, von der überragenden Stellung, daher kann
man si
e

auch mit unlauteren Mitteln erstreben. wie rekordsüchtig is
t

diese» Volk in
allem, wie ehrsüchtig seine Führer, wie eitel und großmannsüchtig die Masse! In
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der Ehrsucht seiner politischen Führer sah der großte griechische Geschichtsschreiber
Lhukydide» da» Verhängnis Griechenland». Mit der Ehrsucht verbindet sich der
Neid; man betrachtet e» als eine Naturnotwendigkeit, daß jeder „Gestiegene" den
Neid von Göttern und Menschen erregen müsse. damit verbindet sich ein andere»:
die Ehre glit meist als .goldene Ehre", die in der Größe de» Besiye, beruht. So
erfaßt jene» Völkchen ein unstillbarer Besiytrieb, der wiederum den Staat bis in»

tiefste vergiftet. Beißend hat der Romödiendichter Aristovhane» diese» Iagen nach
Gewinn charakterisiert. Rlingt e» nicht wie ein <l.ied aus unseren Tagen, wenn er
einen Athener zu einem anderen Bürger, der bei der beschlossenen So)ialisierung

seinen Hausrat pflichtschuldigst zur Ablieferungsstelle schleppt, sagen läßt:
„Abliefern willst du, bist du denn verrückt,
da» is

t

nicht Sitte hierzuland, hier nimmt man nur" (S. 74).
die hohen Neamtenstellen betrachtet man als einträgliche Posten, ja die Selbst»
bereicherung am Staatsgut gilt als Zweck de» politisch«n Führertum». Endlos sind
die Vorwürfe über Bestechlichkeit.
wo derartig Ehrsucht und Bestygier wesentliche Seiten des Volkscharakter» sind
lvie bei den Griechen de» 5. Iahrhunderts, da führt eine naturnotwendige Entwick»
lung von der Volksherrschaft zur Alleinherrschaft. wenn der stärkste Egoist über
die Menschen kommt, dann is

t

e» mit der allgemeinen Gleichheit vorbei, zumal wenn

die Monarchie als höchste Erfüllung und vollkommenste Verwirklichung de» Streben»

nach Besiy und Ehre gilt; und so urteilte der durchschnittsgrieche. In einer Fülle
von Zeugnisseu hat der Verfasser diese materialistische und egoistische Auffassung

der Monarchie im 5. Iahrhundert nachgewiesen. der Herrscher wird bewundert,
weil er ungeheuer reich ist, weil er sich alle» erlauben kann, weil er grenzenlose»An»

sehen genießt. Ia, der Rampf gegen den Alleinherrscher is
t

eigentlich nur „die Oppo»

sition de» Neide»"; man gönnt ihm nicht diese Ehre und diesen Besiy; da» Volk

möchte selbst der Tvrann, der Gott auf Erden sein, den e» im Einzelnen haßt und
bekämpft. Aber wo Ehrsucht und Habsucht so tief im Volke siyen, da wird da»
Streben nach Monarchie eine notwendige Folge der geistigen Veranlagung. der
griechische Monarch wird schließlich vom griechischen Massenstreben emporgltragen
(S. l50/15l). der weg geht über die demagogische Monarchie, wo da» Volk zu
herrschen glaubt, wo sein Tyrann nur sein Beauftragter sein will, jedoch völlig
souverän herrscht (S. 1s3), bis er die Ma»ke abwirft und die Alleinherrschaft auch
der äußeren Form nach wirklichkeit wird.
Es is

t

ein große» Verdienst des Verfasser», daß er diese bitteren wahrheiten durch
eine Fülle untrüglicher Zeugen aussprechen läßt, die wahrheit, daß alle äußere
demokratie zugrunde gehen muß, wenn ihr die inneren Rräfte des Gemeinstnn»,
von heiliger Scheu und Rechtssinn fehlen. Und hat nicht auch unser Volk lharakter»
züge, die e» dem Griechen de» 5. Iahrhunderts ähnlich macht? Neid, Ehrsucht und
Bestygier, sehen wir in diesem griechischen Spiegel nicht auch unser Bild? Gerade
die zeitliche Ferne, die un» von den Griechen trennt, macht diese» Buch zu einer hoch»
aktuellen Erscheinung für unsere Tage. Heinrich Geyenv.

Die Grundideen des Gildensozialismus >^^^^.^
Gildenidee de» Mittelalter». die Gilden waren ursprünglich durch Rechte und

Pflichten verbundene Brüderschaften, die an bestimmten Iahre»tagen festliche
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Trinkgelage abhielten. Unter anderen geselligen Zwecken verfolgten sie die gegen»

seitige Unterstüyung der Brüder und Schwestern in Notfällen, die Veranstaltung
von Seelenmessen für verstorbene Mitglieder usw. Ihre Mitglieder entstammen im
Anfange den verschiedensten Ständen. G«stliche und Adlige, Handwerker und Rauf»
leute, auch Frauen und Mädchen sind darunter. Erst später is

t dann in Anlehnung

an diese» Glldenwesen im 17. Iahrhundert die Begründung berufsständiger Ver»
einigungen freier Handwerkergenossenschaften erfolgt. da»wort„Zunft"^
„Zusammenkunft" für diese Genossenschaften ist im nördlichen deutschland erst
in der Reformation aufgekommen. dort hat sich der alte Name der „Gilde" (auch
„Amt", »Innung") noch lange Iahrhunderte erhalten.
die bedeutendsten unter diesen berufsständigen Gilden waren die Baugilden,
Produktivgenossenschaften, die von «vrt zu Ort zogen, um die großen Nauaufgaben

zu lösen. wer kennt die Namen der großen Baumeister der mittelalterlichen dome?
wer weiß, welcher Architekt den Anlageplan entworfen hat? Ein „Genosse", der
als Führer galt, weil er Führer war, ohne sich als Führer besonder» betonen
zu müssen, dem die Genossen Gefolgschaft leisteten, weil sie in ihm die geistige Rraft
ehrten, die künstlerische Idee.
Nicht nur auf da» Technische und Gewerkschaftliche beschränkten sich diese Nau»
gilden oder „Bauhütten". Sie pflegten ebenso gut die künstlerische und schulmäßige
Heranbildung de» Nachwuchse». Sie gaben sich strenge Geseye über die Art und
Menge de» von jedem Genossen zu Leistenden. die Gesellen arbeiteten unter den

„Parlierern" (Polieren) und Meistern im Taglohn. dennoch waren sie mit ihnen
zu geselliger und religiöser Gemeinschaft vereint. An ihrer Spiye stand ein „Ober»
ster Richter de» Steinwerks", der in der Hauptsache die künstlerischen Richtlinien
gab. — die örtlichen Gilden wurden von überortlichen oder zwischenörtlichen Ver»
bänden zusammengefaßt, völlig im Sinne der modernen Genossenschaftsverbände.
Im (englischen) Gildensozialismus nun, derdieseGilden im modernen wirtschafts»
leben erneuern will, sollen ähnliche Produktivgen ossenschaften der ein»
zelnen Industriezweige in» Leben gerufen werden mitdemausgesprochen sitt»
lichen Ziele, die größtmöglichste Freiheit de» Einzelnen herbeizuführen. der Rern»
punkt, um den sich alle Gedanken der Gildensozialisten drehen, is

t der der Freiheit
und ihrer Sicherung durch möglichst vollständige politische, wirtschaftliche und kul»
turelle Selbstbestimmung. Mißtrauen gegen den Staat wie gegen jede Form de»

Staatssozialismus is
t der Grundinhalt diese» Freiheitsdrange». Auf dieFrage nach

dem Rernschaden der modernen Gesellschaft antwortet der Gildensozialist: nicht die

Armut weiterSchichten, sondern die Versklavung weiter Schichten istda»Grund»
übel dieser Zeit. „die Massen sind nicht Sklaven, weil sie arm sind, sondern
arm, weilste Sklaven sind." da»Problemist nicht, dem Arbeiter zu höherem Lohn
und zu besseren Arbeitsbedingungen zu verhelfen, sondern ihm seine volle Freiheit

auszuwirken.
Mit dieser Freiheitsidee verbindet der Gildensozialismus sodann eine genossen»
schaftliche Auffassung vom Staate und der Gesellschaft, die auch der Auf«
fassung der meisten deutschen Genossenschaftstheoretiker entspricht. danach is

t der

Staat und die Gesellschaft nicht nur ein durcheinander von einzelnen Individuen,
die willkürlich durch die Landesgrenzen zusammengehalten sind, sondern eine sorg»

fällige Verbindung von genossenschaftlichen Gruppen, deren eine für die andere
tätig sein soll. der einzelne Mensch kann zugleich mehreren Gruppen (beruflichen.
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gewerkschaftlichen, genossenschaftlichen, geographischen, Gemeinden, Rreisen, Staaten;

Staatsverbänden) angehören. Aber jede Gruppe muß in sich geschlossen sein. Sie

muß im Rahmen der Gesellschaft ihrem besonderen Zwecke dienen. Sie muß
ihre besondere Funktion ausüben, und in dieser Funktion steht ihr jede nur mögliche

Freiheit der Selbstbestimmung zu.
der unmittelbareZuiammenhang dieser sozialen Theorien mit der politischen Ent»
wicklung England» is

t klar. der Gildensoziali»mus überträgt die Grundsäye der
englischen demokratie auf da» wirtschaftliche Gebiet. da» Volk soll sich selbst
regieren, auch im wirtschaftsleben.
wie denkt sich nun der Gildensozialismus die Verwirklichung seiner Theorien?

Iede Gewerkschaft verwandelt sich in eine „nationale Gilde", d. h. in eine da» ganze
Staatsgebiet umfassendeProduktivgenossenschaft, und dieseübernimmtdieVerwaltung

ih«» Industriezweige». In der inneren Verwaltung ihre» Industriezweige» bleibt die
nationale Gilde vom Einfluß de» Staate» frei.wo aber die einzelneIndustrie der Gesell.
schaft gegenüber tritt, dort treten der Staat, lokale Selbstverwaltungskörper oder
Konsumgenossenschaften ihr alsSachverwalter gegenüber. derStaat überläßt jeden
Industriezweig in seinen inneren Angelegenheiten der Selbstverwaltung seiner

Arbeiter. In den Angelegenheiten aber, die die Verbraucher mitberühren, is
t die

gemeinsame Selbstverwaltung der Arbeiter und Verbraucher vorgesehen. der
Staat selbst gleicht die Anteile aller Arbeitenden am gesellschaftlichen Arbeitsertrag

einander an. Er erhebt als <Eigentümer der Arbeitsmittel von jeder nationalen
Gilde eine Rente und gleicht durch die Abstufung dieser Renten die Unterschiede

zwischen den Arbeitseinkommen aus.

Man sieht, die Pläne der englischen Gildensozialisten nahern sich den planwirt»

schafllichen Absichten wisse!» und v. Möllendorfs, den Grundzügen der „Selbst»
verwaltungskörperschaften" bei walter Rathenau, die sich auch mit den wesent»
lichsten Punkten de» ersten, Mehrheitsberichte»" der deutschen Rohlensozialisierungs»

kommission decken.

Schließlich soll die genossenschaftliche Gruppenbildung de» Gildensozialismus eine

Zusammenfassung gleicher oder verwandter Produktion»zweige ermoglichen auch
über die nationalen Grenzen hinau». diese internationale Zusammenfassung der

Produzenten soll dann von einer internationalen Zusammenfassung der Ronsumenten
bei großen, gleichförmigen, internationalen diensten oder Bedürfnissen begleitet

sein. Auf diese weise glaubt man dem Genossenschaftsgedanken aufwirtschaftlichem
Gebiete zur zwischenstaatlichen Reife verhelfen zu können.
die Theorien der Gildensozialisten sind bisher nur in einem Gewerbe in größerem

Maße verwirklicht worden, im Baugewerbe. Unter dem drucke der wohnungsnot

haben sich in England Baugilden gebildet, die sämtliche Hand» und Ropfarbeiter
des Baugewerbe» umfassen. Nach ihrem Programm betrachten sie e» als „unab»
weisbare Pflicht", „die notwendigen Arbeiter bereitzustellen für den im Interesse
der Nation so dringenden Hausbau und die Bauten so gut als möglich und tunlichst
billig durchzuführen." E» is

t von Interesse, daß im Verwaltungsrat einzelner
dieser englischen „Gilden" neben den delegierten der Arbeiter», Techmker» und An»

gestelltenorganisationen auch die Vertreter der Unternehmerorganisationen Siy und
Stimme haben.
Ende Oktober 1313 is

t denn auch in Berlin unter dem Namen „Bauhütte", sozi»
ale Baugesellschaft m. b

.

H. ein gemelnwirtschaftliche» Bauunternehmen in» Leben
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getreten, dessen Grundgedanke die Erneuerung der gesunkenen Arbeitsfreude der

Bauarbeiter ist. Aus gleichgültigen Handlangern sollen interessierte Mitarbeiter
de» Unternehmen» werden. Nach dem Vorbilde der Bauhütte sind dann im <l.auf
der leyten zwei Iahre ungefähr 100 weitere sozialisierte Bauunternehmen be»
gründet worden. Sie haben sich am 1S. September 1320 zu einem „Verband sozialer
Baubetriebe" zusammengeschlossen, der den freien Gewerkschaften nahesteht. Ihre
Entwicklung is

t in vollem Fluß.
Auch die christlich nationalen Gewerkschaften haben am 14. August 1321 einen

Reichsverband deutscher Bauproduktivgenossenschaft in» <l.eben gerufen, dem z. Zt.
2S Genossenschaften angehören. Er gedeiht ausgezeichnet.
Seine Genossenschaften wollen :

1
.

Gesunde einwandfreie Bauweisen erstreben und nach Rräften den gemeinnüyigen
wohnungsbau und somit da» Eigenheim fördern.

2
. Preisregulierend im Baugewerbe und damit auf dem wohnungsmarkt wirken.

2. Iede Spekulation in Baugrundstücken und auf dem Baustoffmarkt bekämpfen.

4
. da» Arbeitsverhältnis veredeln; <l.iebe zum Handwerk und echten Gemeinschafts»

sinn pflegen. (Zentralblatt der christlichen Gewerkschaften Nr. 20, S. 234.)
Zwecke und Ziele de» Reichsverbande» entsprechen in fast allen Punkten den Ab»

sichten de» Verbande» sozialisierter Bauunternehmen. Es is
t

interessant und ein

Zeichen der Zeit, daß die Rölner Baugewerkschaft beispielsweise, die den christlich»
nationalen Gewerkschaften nahesteht, sich nicht gescheut hat, in einem Falle mit
einer Bauproduktivgenossenschaft der freien Gewerkschaften zusammen zu arbeiten.

Einwände gegen die Theorien der Gildensozialisten liegen nahe. Vor allem der,
daß die Genossen einen etwaigen Gewinnüberschuß zwar gern unter sich verteilen
würden, während sie bei einem Mißerfolg vielleicht sehr schnell dem Unternehmen
den Rücken kehren und den Verlust denjenigen Rörperschaften überlassen würden,

die da» Rapital hergegeben haben. Auch der andere Einwand, daß diese Form der
Beteiligung an Gewinn und Leitung schwerlich geeignet sei für Unternehmungen,
bei denen mit Mut und weitblick Maßnahmen auf lange Sicht zu treffen und die
entsprechenden Risiken zu übernehmen sind.
Es wird sich zeigen müssen, ob der Gemeinsinn der Arbeiter entwickelt genug ist,
diese Einwände zum Schweigen zu bringen. Selbstdisziplin, freiwillige Unterord»
nung unter die gewählten Führer, Arbeitsfreude bei allen Genossen gehört dazu»
Vor allem aber Solidarität und Verantwortungsgefühl, da» Gefühl der Hingabe
an einen höheren Zweck, an» wohl der Allgemeinheit. Nur wo diese Triebkräfte
wirksam sind, wird die Schwerkraft der Selbstsucht überwunden werden, die der
Hauptfeind jedweder Sozialisierun». ist. BrunoRauecker

> Erziebungsmöglickkeilen im Iussendgefängnis > AmAk"und spä.
ter in England seit geraumer Zeit begonnen hat, den Strafvollzug auf erzieherische
Grundlagen zu stellen, mehren sich auch in deutschland die Stimmen, die die Aus»

gestaltung unsere» Strafvollzuge» nach erzieherischen Grundsäyen fordern. Man
kann den Zeitpunkt de» praktischen Beginn» in deutschland auf da» Iahr 1312 seyen,
als da» Iugendgefängnis in wittlich a. d. Mosel eröffnet wurde. Seitdem is

t in einer

Reihe von Anstalten, vor allem in Iugendlichenabteilungen, versucht worden, mit

erzieherischen Mitteln zu arbeiten. Veröffentlichungen liegen vor vom ersten direktor
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in wittlich, Ellger, von Bauyen und neuerdings über Hahnöferstrand bei Hamburg
von w. Herrmann'.
Man wird die Möglichkeit erzieherischer Beeinflussung für den jugendlichen Ge»
fangenen (l4—1sjährigen) am ehesten zugestehen. Er ist noch biegungsfähig; auch
der jugendliche Rriminelle is

t

meist noch kein ausgeprägter lharakter, der nicht
empfänglich wäre für erzieherische Einflüsse.
die Iugendlichen sind bisher im Strafvollzug nicht wesentlich ander» behandelt
worden als die Erwachsenen, wenn sie auch von diesen scharf getrennt wurden und

auch in Zukunft bleiben werden. Sie sind grundsäylich meisten» in gemeinsamer Haft
gewesen. Sie sind mit mancherlei der üblichen Gefängnisarbeiten beschäftigt worden.

Auch für sie war der Gefängnisgeistliche der Seelsorger; vielleicht bekamen sie einen

besonderen Unterricht, der einige Renntnis in den Elementarfächern vermittelte; im

übrigen aber wurden sie ebenso unbeeinflußt gelassen wie die anderen Gefangenen.

Es bestanden allerdings Einflüsse, einmal von all dem, was in einer Strafanstalt
zur Ausführung der Strafe und zur Aufrechterhaltung von Ordnung und disziplin

sein muß, und wa» in seiner Bewältigung von Massen und seiner ganzen Einstellung

nach einen stark militärischen lharakter tragen muß. Zum anderen ging dieser Einfluß
von den Mitgefangenen aus. da» eigentliche <l.eben de» jungen Gefangenen vollzog
sich, ganz stark bestimmt durch die Vorschriften, im »reise seiner „Rollegen", un»

gesehen und ohne Emiiuß von anderer Seite aus.
den Gefangenen ist die persönliche Freiheit genommen, unbedingter Gehorsam
wird von ihnen verlangt und nötigenfalls erzwungen, sie entbehren mancherlei An»
nehmlichkeiten, e» werden ihnen Beschränkungen im <l.esen, Schreiben, Besuchemp»

fangen usw. auferlegt. Stelig sind sie unter Aufsicht, ständig eingeschlossen und von
Mauer und Gilter umgeben. die Arbeit is

t erzwungen und meisten» eintönig. der
Tage»lauf is

t

geregelt und eintönig. da» Essen is
t eintönig. In diesem abwechslungs.

losen <l.eben kreisen die Gedanken meisten» um einen Punkt! den Tag der Entlassung,
der an Monaten, wochen und Tagen herbeigezählt wird. Ieglicher Genuß ist ent»
zogen, man darf nicht rauchen, trinken, hat kein Mädchen (oder umgekehrt keinen
Mann), keine Schokolade, kein Rino, keine Musik usw. der Beamte ist der Vor»
geseyte, der bewacht, Anträge entgegennimmt, auf» und zuschließt, sich aber im

übrigen um nicht« kümmert als um Ausführung der Vorschriften.
Es ist klar, daß die Gefangenen sich auf jede Art und weise ihr <l.os zu erleichtern
suchen. dabei müssen sie immer auf der Hut sein, nicht erwischt zu werden. So ist
eine tiefe Rluft zwischen dem Gefangenen und dem Beamten, der ja an sich schon
sein natürlicher Feind ist und zu dem die Grundeinstellung Mißtrauen ist. Man is

t

ihm erzwungenermaßen Achtung und Gehorsam schuldig. Man muß viele» vor ihm
geheimhalten, muß ihn hintergehen, „einwickeln" usw.; er wieder muß darauf achten,

daß nichts Verbotene» geschieht, muß Ordnung und Zucht halten — ein Streben
gegeneinander. ^ der Vergleich de» gegenwärtigen traurigen Leben» verlockt zu
Grübelei und zu Fluchtplänen. Selten entsteht aus diesem Grübeln heraus der Ent»

schluß zu einem anderen Leben; der junge Mensch, noch unfertig, is
t ja mit sich allein,

höchsten» hat er seine Rameraden um sich, die in gleicher Verdammnis sind; und

wenn solcher Entschluß kommt, so ist er meisten» mit dem ersten Schritt in die Frei»
'
Han» Ellgerl der Erziehungs,weck im Strafvollzug. Halle a. d. S. l?22 larl
Marhold. — walter Herrmann : da» Hamburger Iugendgefängnis Hahnöferstrand.
Hamburg 1322.
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heit verweht. „wenn ich im Gefängnis bin, denke ich daran, besser zu werden, aber
wenn ich draußen bin, habe ich alle» vergessen, dann is

t alle» wie ein Traum", sagte
einmal ein Iunge, und so geht e» nicht ihm allein. da» Gegebene ist, daß man sich
der Grübelei und Eintönigkeit zu entziehen sucht. Hier seyt nun der zweite Einfluß
ganz stark ein. Bei allen zum Teil großen Unterschieden, bei allen Zwistigkeiten unter»
einander, die bei so enger steter Gemeinschaft unausbleiblich sind (so daß selbst
Iungen, die sich gern hatten, schließlich einander nicht mehr sehen mögen), sind doch
alle Gefangenen als solche solidarisch. Ihr denken is

t

auf gleiche ding« gerichtet.
Ihr <leben draußen war in vielen Punkten, troy der Verschiedenheit der Erlebnisse,
gleichartig. Ieyt erzählen sie davon: ihre Abenteuer, Verbrechen, sexuellen Erlebnisse,
Reisen geben sie wahroder aufgebauscht oder erlogen zum besten. wer noch wenig weiß,
lernt viele» an Rniffen, aus Rneipen, Bordellen, anderen Anstalten. So is

t

da» Ge»

fängni» (wie auch die Zwangserziehungsanstalt) die von den Gefangenen selbst so

genannte Hochschule de» »laster» und Verbrechen». Man versucht, verbotene dinge
zu bekommen und zu tun. Sexuelle Spannung wird gelöst durch Onanieren, wa»
ganz allgemein is

t und worüber man unverschleiert spricht, oder durch Zusammen»
liegen, gegenseitige Berührung der Geschlechtsteile und gegenseitige Onanie, wa» nicht
selten ist; kleinere zartere Iungen dienen oft als Mädchenersay. Ist doch in solcher
Gruppe alle» vertreten, vom landstreichenden Iungen an, der jahrelang zwischen
Anstalten und Verbrecherkreisen hin und her pendelte, der die niedrigsten Stätten
der Sexualität und Homosexualität kennt, bi» zum naiven, noch schlafenden Iungen
hin, der „mitmachte". So etwa sieht, in großen Zügen geschildert, der Ersay aus,
den sich die Iungen in ihrer Eintonigkeit für da» verlorene Leben draußen schaffen.
Es ist klar, daß da» auf die Iungen, die mehr oder minder stark in der Puberläts»
zeit stehen, starken Einfluß ausüben muß. die Richtung, in der ihr Leben vorher
ging, wird verstärkt, da» Abenteuerliche lockt, da» sexuell Lüsterne und Heimliche
reizt. Sie lernen in einer wichtigen Zeit viel Häßliche» kennen und tun. die Strafe
selbst wird oft, vielleicht meisten», als Pech empfunden, und man nimmt sich vor, da»

nächstemal schlauer zu sein.
wie war da» Leben dieser Iungen draußen? da sind viele, die wegen Schul»
laufen» oder kleinerer diebstähle und Einbrüche schon früh, mit 3

, l0, 12, 14 Iahren
in die Fürsorge» oder Zwangserziehung kamen, sich ihr dauernd entzogen, wieder
stahlen, in wirtschaften verkehrten, tranken, rauchten und spielten. Andere, die im

Rreise von Rumpanen Güterräubereien begingen, auch ihr Verkehr spielt sich zum
Teil im Rreise älterer Rollegen, in wirtschaften niederen Range» ab, Verkehr mit
dirnen, Schlägereien, wanderungen der „Falkenberger", Zünfte von jungen Leuten,
die in möglichst bunter Tracht, mit Zigarette und waldzither, wandern, um draußen
geschlechtlich zu verkehren; ihr Hauptlager war der Falkenberg bei Harburg; e»
gäbe auch anständige Zünfte, sagte ein Iunge mal, Spielleidenschaft, Rauchen,
Trinken und Geschlechtsgenuß spielen bei fast allen irgendwie eine wichtige Rolle.

will man den Strafvollzug an Iugendlichen sinnvoll ausgestalten, so muß man

an diese trüben Eindrücke de» überkommenen Gefängniswesen» anknüpfen. denn e»

wäre ganz verkehrt, aus solchen Eindrücken heraus der staatlichen Strafrechtspflege

jegliche positive und aufbauende wirkungsmöglichkeiten abzusprechen. da» wissen
um die Schäden und Gefahren weist den besten weg für den Versuch einer inneren
Erneuerung und pädagogischen Vertiefung de» Strafvollzuge».

diese Aufgabe kann nur aufgefaßt werden aus einer gänzlich anderen Einstellung
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zum jungen Criminellen» der Beamte is
t

nicht mehr nur der Bewacher, sondern er

ist Erzieher. Er hält nicht mehr nur Ordnung und disziplin durch Zwang und küm»
mert sich nicht um seine <l.eute, sondern er wird ihnen Führer und — Freund. Es
wird mehr und mehr die Forderung erhoben: Arzte, Lehrer, Sozialbeamte, See!»
sorger in die Strafanstalten. Gerade für die Erziehung der Iugendlichen kommt e»

darauf an, daß die ganze Atmosphäre, in der sie leben, eine solche der Reinheit und
de» weete» werde.

An sich is
t jeder Gedanke, jede Anregung, die Grübelei und den vorhin geschil»

derten Einfluß aufheben, wertvoll. E» müssen aber soviel Anregungen, neue wer»
tungen, Forderungen in da» Leben der Iungen getragen werden, hineinwachsen, daß
sie zum Gegenstand ihrer Gespräche werden, daß sie ihr <l.eben beeinflussen. In der
Erfüllung der Arbeit, im Gehorsam, im Verkehr mit den Rameraden, in der Ord»
nung und Sauberkeit de» Schranke», der Zelle, de» Saale», in der Reinhaleung de»

eigenen Rörper», in allen Rleinigkeiten de» Leben» werden Forderungen gestellt, be»

gründet, und zwar mit dem Ziel, sich nicht dazu zwingen zu lassen, sondern sich selber
dazuzubringen. In gemeinsamen Aussprachen werden die dinge de» alltäglichen
Zusammenleben» beraten und geordnet. Ieder lernt, daß er Verpflichtungen gegen
die Allgemeinheit hat. E» wird die Forderung an ihn gestellt, aus eigener Einsicht
beraus ihnen nachzukommen. Im Verkehr untereinander und mit den Führern und
Vorgeseyten wird Ehrlichkeit verlangt. Man will miteinander, nicht gegeneinander
arbeiten, de»halb muß Offenheit sein. Um diese zu erhallen, spricht man sich ent.

weder in den gemeinsamen Aussprachen oder in persönlichem Gespräch frei aus; da

kann man gleichzeitig lernen, anständig, klar und ehrlich zu sprechen und auch den
anderen seine Meinung sagen zu lassen, au»reden lassen, sich in Zucht nehmen; e»

muß ehrlich, sachlich und ritterlich gekämpft werden. Alle sind gleicherweise verant»

wortlich für da» wohl und die Haltung der Gruppe.
der Unterricht fügt sich in die» <l.eben organisch ein. Er zeigt die größeren Ge»
sichtspunkte dessen, wa» auch in dem kleinen Rreis der Gruppe vor sich geht; er er»
»eitert den Gesichtskreis, verlockt zum eigenen denken und Urteilen ; er stellt Forde»
rungen an den willen und die Ausdauer. Vorträge und Aussprachen über alle», wa»
hier notwendig ist, Verhältnis der Menschen zueinander, Verbrechen und Strafe,
Geschlechtsmoral, Hygiene, Alkohol, Tabak, Beruf, Arbeit usw. zeigen neue Gesichts»
punkte und wertungen, die einesteils im alltäglichen Gefängnisleben zur Geltung

kommen müssen, andererseits bewegend werden sollen für den Entschluß, draußen
ein andere» <l.eben als vorher zu führen. der Elementarunterricht wird manchem in
ganz beschränktem Maß Auffrischung vergessener einfachster dinge oder Erlernung

derselben bringen. Mancher wird hier auch sein „Ich kann etwa»", sein Selbstver»
trauen finden konnen. da» Besprechen der Neuigkeiten aus der welt draußen führt
in einfachste staatsbürgerliche dinge ein; wa» ein Minister ist, daß Geld ein Handels»
artikel ist, daß e» eine Reichsverfassung gibt und welche Gedanken, Forderungen und

Bestimmungen in ihr sind, Sachen, die einem großen Teil der Iungen unbekannt
sind, werden im Gespräch erfahren. Man kann Reisen machen und im wettbewerb
K.änder und Erdteile zeichnend sich einprägen. Rurse in Englisch, Stenographie,

Naturgeschichte werden veranstaltet. Aufsäye und Briefe über Aussprachen oder

besondere Themen, wie über da» Bücherlesen oder über ein Fest, üben im Ausdruck

und lassen zugleich die Meinung aller erkennen. Gerade für die Iungen, die im Ge»
fängni» sind, is

t alle», wa» mit Schule und Unterricht zusammenhängt, meist ver»
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achten»wert, um so mehr, als sie, die gerade in der Pubertätszeit stehen, sich nicht

mehr als Rinder, sondern als Ältere, als junge Männer betrachten. da darf der
Unterricht kein losgeloster sein, kein theoretischer, nicht den Ehrgeiz de» reinen wissen»
haben, sondern muß die Notwendigkeiten de» Leben» einbegreifen, muß im ganzen

<l.eben der Gruppe verankert sein, muß gewissermaßen die Rlärung und Erweiterung
und neue Renntn«» de» alltäglichen Leben» sein. Muß leyten Ende» dazu beitragen,
den Impul», den willen zu einem sittlichen <l.eben anzuregen und wachzurufen —

nicht morallsierend, sondern lebendig. den reinen wissen»fächern und Rursen droht
allerding», wie der ganzen Arbeit überhaupt, immer Zersplitterung und Unstetig»
keit durch da» dauernde Rommen und Gehen im Gefängni». <l.ange Strafen sind
verhältnismäßig selten. die vielen kurzen Strafen aber zwingen immer wieder zu
neuem Anfang und zerbrechen immer wieder Begonnene».
Rörperliche Übungen, Freiübungen, Turnen, Spiel sind wichtig. Sie schaffen eines»
teils ein Gegengewicht gegen anstrengende körperliche Arbeit oder gegen längere Ruhe
und arbeiten zugleich den Rörper durch, fördern Mut, Entschlußkraft, willen. Und
gerade die Entschlußkraft im entscheidenden Augenblick fehlt so manchem Iungen,

manch einer sagt: ich kann nicht; viele sind willen»schwach. Gerade beim Turnen er»

lebt manch einer, daß er doch kann, wenn er will. da» Spiel erfordert Anstrengung,
Ausdauer, Entschlossenheit und erzieht bei rechter Führung zu ruhiger Überlegung,
Ritterlichkeit, Zusammenarbeit, Ehrlichkeit. wenn ein Spiel unbeeinflußt läuft, so
kann man meisten» ungehemmte» Schreien, Zornausbrüche, Roheiten, Arger und

<l.aschheit beim Verlust beobachten.

Ähnliche erzieherische Möglichkeiten liegen in Innenspielen, vor allem im Schach,

dann aber auch in manchen anderen Einzel» oder Gesellschaftsspielen. da» Spielen
um der Schönheit, der Aufgaben de» Spiele» willen, die Übung in Ronzentration,

denken und Entschließen sind von Einfluß neben der Tatsache, daß den Glücks» und
sonstigen Spielen etwa» entgegengeseyt wird, wa» die Iungen stark anzieht.
daß eine gute Auswahl von Büchern da sein muß, versteht sich ohne weitere».

Auch von ihnen soll ein Einfluß au»gehen, der allerdings nicht von allein kommt,

sondern um dessen Erfolg auch gekämpft werden muß.
Besonderen Einfluß übt die Musik aus. An sich hat der junge Gefangene, wie

wohl überhaupt der einfache Mensch aus dem Volk, Vorliebe für sentimentale Musik
und Gesang oder für lustige, Gassenhauer, Zoten. Aber e» is

t eben Bereitschaft für
Musik da, sie ergreift, sie regt an; und e» is

t ein schöner Beweis für die Empfäng»
lichkeit, wenn die Iungen beim Nacheinandereinseycn eine» heiteren Motiv» von
lello, Bratsche und Geige sich de» <l.ächeln» nicht erwehren können. daß Bedürfnis
zum Singen da ist, beweisen allein schon die im Gefängnis gedichteten <l.ieder, die

wohl meisten» nach Melodien anderer „Volks" Lieder, wie z. B. de» im Rriege auf»
gekommenen „Argonnerwald, um Mitternacht steht ein Soldat auf ferner wacht"
gesungen werden. An ihrer Stelle gilt e», einen Schay schöner, ansprechender <l.ieder
gewinnen zu lassen; meist werden e» Volkslieder sein können; gerade da aber muß
man sich hüten, irgend etwa» aufzuzwingen, wa» nicht geliebt wird.
die Gestaltung der Feste is

t wichtig. Rleine Aufführungen, Singen, Musik, Raum»

schmücken
^ die ganzen Vorbereitungen dazu geben eine Fülle von Anregung, Selbst

tätigkeit und Freude. daß sie ein Fest im Gefängnis feiern, gibt den meisten, troy
aller Freude, die sie empfinden können, Grund zum Nachdenken.
E» kommt in allem darauf an, Selbsttätigkeit, den wunsch nach wirklicher Freude,
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Selbsterziehung zu wecken. dle wirklichkeit eine» <l.eben» ohne Geilheit, ohne Hem»
mungslosigkeit in Gedanken, Gefühlen und in der Tat, im Alltag erstehen zu lassen.
Schwierig ist e», die Iungen ein Gefühl für die Notwendigkeit und die Freude
an vollbrachter Arbeit gewinnen zu lassen. wie sie gern spielen, so schaffen sie auch
gern einmal eine Arbeit, die ihnen Spaß macht. Auch hier gilt e», die an und für
sich erzwungene und fast umsonst getane Arbeit zu einer solchen zu gestalten. daß sie
dem Einzelnen entgegenkommt, sein Rönnen bereichert, seinen willen anregt, sie gut

zu machen, ihn sehen läßt, er schafft etwa» und sich am Geschaffenen freuen läßt.

Außerdem gilt e» dann für den Einzelnen, Rlarheit über seinen Beruf zu gewinnen.
wenn vorher gesagt wurde, daß Ordnung und disziplin in einer Strafanstalt not»
wendig seien, so gilt da» auch hier. Aber die Iungen müssen dazu kommen, selber
Ordnung und Zucht zu halten. E» soll nicht erzwungen werden, sondern e» soll
Selbstzucht geübt werden. Überall schleicht sich diese Forderung ein: bei den An.
sprachen, beim Essen, beim Antreten zur Außenarbeit, beim Verweilen auf dem
Saal, beim Verhältnis zueinander, beim Spiel usw. Manche Anordnung wird viel»
leicht nur den Zweck haben, diese Selbstzucht zu üben. So wird Strenge gegen sich
selbst und Zucht gefordert werden.

Man wird nicht ohne Strafen auskommen, aber e» muß versucht werden, sie ein»
zuschränken und sie, die an sich negativ sind, positiv auszuwerten. Und man wird sie
nicht schematisch geben.

Um an Stelle de» Strafsystem» etwa» Positive» zu seyen, führt man, durch Ir»
land> Amerika und England angeregt, überall, wo Erziehung in den Vordergrund
tritt, da» „Progressivsystem" ein, d. h. der Gefangene schreitet aus einer strengen
Eingangsgruppe mit der Zeit in höhere Gruppen fort, in denen er immer mehr Frei»
heilen und Vergünstigungen erhält. Es wird also, um in Gegensäyen zu sprechen,
grundsäylich nicht gestraft, sondern belohnt. die Vergünstigungen bestehen
in großerem Arbeitslohn, Bestellung von Zusaynahrungsmitteln, wie Honig, Reks,

Obst, ofterem Besuch, Briefschreiben, Aussicht auf besondere und Vertrauen»»
posten usw.

die zweite Aufgabe in der Behandlung der Iugendlichen is
t

die der Verbindung

zum Einzelnen. In Einzelgesprächen, im Zusammensein, wenn ein Iunge etwa» auf
dem Herzen hat, überall gilt e», stark richtunggebend zu wirken. Rlarheit über sich
selbst, über sein Verhältnis zu Vater und Mutter, über <l.eidenschaflen, über sein
Nlchtkönnen, Troy usw., Ermahnungen, Aufrichten, Trost, scharfeForderungen wird
er gebrauchen. Gerade die Behandlung de» Einzelnen wird ganz verschieden sein, da

sie sich nach der persönlichen Eigenart richten wird, während die Behandlung in der
Gruppe immer zugleich da» Ziel haben wird, soziale Gefühle in ihm zu wecken ^

womit allerdings nicht Schematismus und gleichformigem Zwang da» wort geredet
sein soll. — Im Verhältnis zum Einzelnen kommt e» aber darauf an, auf sein person»
liche» wesen zu wirken. da erkennt man die Motive zu seiner Straftat, sieht die
Einflüsse, die ihn bestimmten. da is

t der Hemmungslose, der fast traumhaft zu seiner
Tat kam; ihm muß gezeigt werden, woraufe» ankommt, in seinem täglichen Handeln
eine Stüye gegeben werden; da is

t

der Psychopath, der in ganz besonderer weise
genommen sein will und der doch mit Menschen zusammen leben soll; da is

t einer, der

langsam durch die häuslichen Verhältnisse zu Vergnügen und schließlich zum Ver»

brechen getrieben wurde. Es kann nur angedeutet werden. der Iunge muß ein offene»
Ohr und einen Menschen finden, der wie ein Ramerad mit ihm über seine Nöte und
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wünsche spricht, der aber auch, wenn e» not tut, strenge Forderungen stellt. Gerade

in der Einzelbehandlung liegen bei dem jungen, empfänglichen Menschen große Ein
wirkungsmöglichk«ten. Sie werden allerdings gefährdet durch den Zeitmangel, der
aus der vorder gestreiften Tatsache der kurzen Strafen erwächst. Eine andere außer.
ordentlich starke Gefährdung derArbeit is

t

da» gemeinsame unbeaufsichtigte Schlafen.

Hier wird viele» zerstört, wa» am Tage aufgebaut wurde. E» wäre wünschen»wert,

daß überall Einzelschlafkammern wären, wie e» in manchen Erziehungsanstalten

schon erreicht ist. die gemeinsamen Schlafsäle sind der Brutplay neuer Pläne, Ver
schwörungen, Stänkereien, sexueller Zoten und Exzesse.
E» kann sich bei dieser Schilderung nur darum handeln, kurze Streiflichter zu
werfen. Erschöpft werden kann da» Gebiet mit allen Fragen und Forderungen hier

nicht. Es sei zum Schluß nur noch bemerkt, daß e» von außerordentlicher wichtig»
keit ist, die im Gefängnis begonnene Erziehung zur wahrheit, Rechtlichkeit und Ver»
antwortung draußen fortzuseyen, eine Aufgabe, die heute noch außerordentlich schwer

ist. Arbeitsbeschaffung, Elternhau», Freunde»kreis und andere» mehr sind Fragen,

die hier nicht erörtert werden können
—,
auch auf sie muß während der Haft schon

hingearbeitet werden, wie denn überhaupt da» Geschilderte da» Ziel hat, Gedanken,

Gefühl und willen de» jungen Menschen mit Entschluß zu einem guten freien <l.eben
zu erfüllen; wenn e» gelingt, Selbsterziehung de» Iugendlichen zu wecken, so ist da.
mit die beste Gewähr gegeben, daß er nicht wieder in die Strafanstalt kommt, son»
dern sein <l.eben nach wertvollen Motiven bestimmt. Heinrich Egger»

Der objektivistische Katholizismus und das Gebor
der Stunde/Ein Schlußwort gegen Romano Guardini

der erste
Teil meine»
Aufsaye»:

„Iugendbewegung vor dem Ende" im Sammelbuch „Rieche und wirklichkeit" litt an
einer Schwäche. E» konnte derEindruck entstehen, als handelte e»sichhierum allgemeine

darlegungen über dinge, die den christlichen Glauben berühren, um theoretisch« Ein
wendungen vor allem gegen den Guardinischen Autoritätsbegriff. wäre die» richtig,

so könnte mir Guardini mit Recht Verbiegung seiner Thesen und Oberflächlichkeit
vorwerfen. E» mußte aber doch anderseits dem <l.eser die völlige Verschiedenheit der

Position klar geworden sein, eine Verschiedenheit, deren ich mir von vornherein bewußt
war. Infolgedessen e» mir auch gar nicht darauf ankam, mich mit Guardini in eine

theoretische diskussion einzulassen, sondern ich meinen Aufsay klar und eindeutig als
„Abrechnung" schrieb und betitelte. Ieyt, nachdem Guardinis Antwort (im weih»
nachtsheft der „Schildgenossen") ihn troydem auf die „höhere Ebene" leidenschafts.
loser diskussion hinuntergezogen hat, muß dieser Unterschied der Position nochmals

deutlich betont werden. denn e» darf einfach nicht erlaubt sein, sich auf einen archi»
medischen Punkt außerhalb der wirklichkeit zurückzuziehen, und die scheinbare Un»
angreifbalkeil in eine siegreiche Behauptung de» Schlachtfelde» umzudeuten. Und e»

muß endlich die Anmaßung aufhören, den lebendigen Rräften der wirklichkeit von

diesem archimedischen Punkt au. Maß und Gesey ihrer wirksamkeit zudiktieren zu
wollen.

der entscheidende Punkt liegt in folgendem: Guardini» universalewesen»»
schau, al» prinzipielle Haltung mit dem Anspruch auf Normierung
de» <l.eben», unterschlägt die wirklichkeit. denn die wirklichkeit wird
nicht al»Gegenstand uninteressiert geschaut, sondern inzeitlicherEnt»
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scheidun» gelebt. Ihre Grundbestimmungen sind: die Situation und
da» Gebot der Stunde.
Guardini operiert mit den griechischen Grundkategorien Ganze» und Teil (die sich
dann bei Gelegenheit unvermerkt in da» neuzeitliche ojektiv subjektiv modifizieren)»
wa» er sieht, ist die „volle und runde welt", in der die dinge als absolut bestimmte
Größen ihren Play haben. so daß sie nach allen Seiten gleichzeitig sowohl in Be»
ziehung stehen, als sich gegeneinander ausspielen lassen. die» die Rompliziertheit der
dinge, auf die er jedem „unbedingten"> Standpunkt gegenüber verweist; mit Recht,
wenn dieser unbedingte Standpunkt sich für einen theoretischen ausgeben will. So
erscheint Guardini von seinem archimedischen Punkt außerhalb der wirklichkeit diese
als ein räumlicher Rosmos objektiver Formen, denen auf der Subjektsseite ein auf
sie eingeordneter Rosmo» von individuellen Tvpen entspricht. da» zeitliche <l.eben in

seiner jeweils begrenzten Situation kommt für ihn daher als solcher gar nicht zu Ge»
ficht; er sieht e» nur aus dem falschen Aspekt der „Einseitigkeit", weil e» sich jeweils

immer nur auf einen ganz kleinen Ausschnitt der Formenwelt, dazu noch in indivi»
duell beschränkter Tvpik erstreckt. Überwunden werden kann dieser unumgängliche
Mangel für ihn nur dadurch, daß die Addition dieser Einseitigkeiten doch schließlich
die Totalität de» Ro»mo» ergibt. Hier freilich erklärt sich Guardinis Postulat einer

richterlichen warte der Gesamtschau, die tedem seinen Play und seinen Bezirk zu»
»eist; denn da» Zusammenwirken aller Einseitigkeiten auf die Totalität hin muß
zur Vermeidung unliebsamer Störungen höhererseits geregelt werden. die» die völlig

konstruktive Rolle der Guardinischen Autorität, die in der wirklichkeit sich hochsten»
auf die Gebilde de» Rechts als einen scheinbaren Boden berufln darf. Hochste Auf»
gabe dieser normativen Instanz muß e» sein, irgendeiner Einseitigkeit zu verwehren,

sich ohne Rücksicht auf die Totalität schaubarer Beziehungen als maßgeblich zu be»
tonen.

Eben diese» Sich als maßgeblich Betonen ereignet sich nun immer nur dann, wenn
ein Einzelner oder eine Mehrzahl in einer bestimmten Situation, vom Gebot der Stunde
ergriffen, zur Tat drängt. Nichts andere» besagt der Goethesche Say: der Handelnde
ist immer gewissenlo». darum wird der Vertreter der objektiven Gesamtschau von

seinem archimedischen Punkt aus faktisch immer zum Bekämpfer der gerade jeyt und

heute zur Entscheidung drängenden Tendenzen Er mag sich dabei sogar ganz konzi»
liantverhalten; nur muß er notwendig da» Patho» der Ausschließlichkeit, den <l.ebens»
nerv jeder Haltung aus dem Gebot der Stunde heraus, verurteilen. Und zumal muß
Guardini da», wenn die Ausschließlichkeit den Angelpunkt seine» System», die Auto»
rität. beiseite liegen läßt.
wäre die Gesamtschau Guardinis nichts gewesen als die Aufzeigung oder die be»
wahrende Aufspeicherung de» Formenreichtum» in der welt, so würden wir un»
ihrer dankbar gefreut haben. Aber er blieb nicht dabei, sondern maßte sich eine

Führer und Richterrolle in der vorliegenden Situation an'. Und sofort nahmen seine
an sich vielleicht richtigen und harmlosen Feststellungen ihren verhängnisvollen lha»
rakter an, indem da» an ihnen in» <l.icht rückte, wa» die Ausschließlichkeit einer aus

dem Gebot der Stunde heraus lebenden Iugend vernei»>te Ich versuchte, dieSitua»' Gelbst wenn Guardini die» tat, um die Iugend vor gefahrvollen Irrwegen ,u be.
wahren, ist er nicht gerechtfertigt. denn jede» Notwendige kommt als ein Zeichen der
Auferstehung und de» Falle» in die welt. die Möglichkeit de» Falle» vieler da»
durch ausschalten wollen, daß man da» Notwendige verneint, heißt aber, sich de«n
Zeichen widerseyen.
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tion dieser Iugend in meinemAufsay dahin zu charakterisieren, daß alle Reste früherer
Gemeinschaftsbildung plöylich abfielen, jede Gewalt ihre Blöße mit dem Mantel der
Autorität deckend erkannt wurde, die Iugend hilf. und ratios auf sich selber zurück»
geworfen war. Eine wahre Autorität fehlte» damit erledigt sich für diese Situation
eo lp5o jede theoretische Betrachtung über Notwendigkeit und innere Geltung der

Autorität. wenn aber eine entlarvte angemaßte „Autorität" aus solchen theore.
tischen Betrachtungen für sich Rapital schlagen konnte, so bedeutete die Guardinische
Gehorsam»forderung für die in höchster Not auf sich selber zurückgeworfene Iugend
nur: dienst an der Autorität qul» »o5ur6uln; da» mußte vom Gebot der Stunde
aus so verstanden werden. de»halb mußte eine lebendige Iugend auch Guardini ab»

lehnen (Rom 12, l besagte gar nichts für ihre Situation), sie konnte sich nicht damit
begnügen, daß er ihrer Haltung der radikalen Isolation auch einen Play unter der
Sonne als Ausnahme zugestand. Ihre Folgerung lautete aber nicht wiederTheore»
tiker Guardini meinte: da» durchhalten in der Isolation is

t

wesen»gemäße Regel,

sondern: da»durchhalten in derIsolation ist da»Gebot derStunde.Ist
die» aber einmal anerkannt, so kann kein Anspruch der objektiven Verbundenheiten
auf einfache Hinnahme mehr bestehen. da» Mittelalter is

t endgültig vorbei. der iso»
lierte Einzelne lebt nicht mehr naiv, gläubig aus dem Schoß einer so verstandenen

Gemeinschaft heraus. Für ihn gewinnt Gemeinschaft einen neuen Sinn: sie geht jeyt
durch die Bejahung der Isolation hindurch. Zu ihrer Zeit wird im <l.eben de» Ein»

zelnen die durch ihn zu erfüllende Gemeinschaft mit ihren objektiven Verbundenheiten

erwachen. EinVersuch zu objektiverVerbundenheit al»solcher aber, auf
Grund konstruierter sachlicher Ordnungen, wie «Quickborn ihn darstellte, istgerichtet
al» Überspringen der au» der Situation notwendigen Vorausseyung,
darum Flucht vor der wirklichkeit, und nur darum, deshalb aber auch
vollkommen fiktiver Gemeinschaft»betrieb.
Es ist nun weiterhin mit aller deutlichkeit darauf hinzuweisen, daß aus der ver'
schiedenheit der beiderseitigen Haltung auch eine Verschiedenheit dessen resultiert,
wa» von hier aus mit dem worte „Ratholisch" bezeichnet wird. Für den in der Situa»
tion und aus dem Gebot der Stunde lebenden Menschen bedeutet e» — ohne weiter

darauf einzugehen — jedenfalls eine lebendig erfahrene leyte Möglichkeit, die in einem

solchen <l.eben beschlossen liegt; für den abseitigen Zuschauer bedeutet e» einen Gegen»

stand der Schau, und zwar ein Postulat, oder die als Reliquie gebliebene Ausfor»
mung vergangener Zeiten. Ferner is

t aufzuzeigen, daß die Inanspruchnahme
derErgebnisse dieserSchau al»Apologie für die katholischeRircheoer
Gegenwart für diese höchst unliebsame oder sogar di»kreditierende
wirkungen erzielt.
Nehmen wir ein Postulat in Beziehung auf die Rirche. Z. B.t die Einheit aller in»
dividuellen Einseitigkeiten muß in einer höheren, vom Einzelnen nicht mehr ableit»

baren Gemeinschaft liegen. da» Postulat darf übrigen» beliebig lauten und an sich
richtig sein. da» Entscheidende ist: Eine wirklichkeit läßt sich nicht al» logi»
sche» Postulat ableiten. Steht aber am Ende einer solchen logischen Ableitung
wie aus der Pistole geschossen : ,da» ist die katholische Rirche", so is

t

offenbar ein

Sprung auf eine andere, „niedrigere" Ebene vor sich gegangen. Eben dieser Sprung
aber wird unterschlagen. der Übergang de» Postulats in die wirklichkeit kann nur
darin liegen, daß eine vorgegebene wirklichkeit, in unserem Falle also die katholische
Rirche, behauptet, eben die Erfüllung de» im Postulat Postulierten zu sein (worauf
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sie sich übrigen» nie eingelassen hat). Ist aber damit die Sache berichtigt? Muß nicht
hier der scharfsinnige Verstand, der eben erst in einer von außen kommenden
Ableitung de» Postulats seinen Triumph gefeiert hat, von außen an die katholische
Rirche heran treten, und denBewei» dieser Behauptung verlangen? Und zwar einen
Beweis, der sich nie en bloc geben läßt, sondern in jedem Augenblick neu gegeben

werden muß. denn immer muß sich die wirklichkeit hier und jeyt als Erfüllung de»

Postulats ausweisen. Und immer wird die wirklichkeit hier den Rürzeren ziehen,
eben weil der Maßstab de» Postulats der wirklichkeit völlig inadäquat ist. So führt
ein solcher Versuch der Ableitung gerade»wegs zu dem von Guardini so bekämpften
Rritizismus, und Guardinis Rampf gegen diesen entpuppt sich als ein Rampf mit

windmühlen. denn der Rritizismus is
t

die gerade Verlängerung der abseitig schau»
enden griechischen Haltung; auch historisch als solche entstanden in dem Augenblick,
in dem diewirklichkcit da»Gehege dieser konstruierten weltschau durchbrechen wollte.

die scheinbare Überlegenheit Guardinis über den Rritizismus rührt von seinen dialek»
tischen Fähigkeiten abgesehen, leytlich daher, daß er auf halbem wege stehen bleibt.
die zweite Möglichkeit kann sich in die erste einfügen. Sie kann nämlich glauben,
«» blo« einen Beweis dafür zu erbringen, daß die katholische Rirche wirklich
die Erfüllung de» im Postulat Postulierten ist, und zwar indem sie auf die
Schöpfungen der Rirche hinweist. Aber auch selbständig kann auf diese wirkungen
oder Relikte vergangener Lebendigkeit verwiesen werden. die Mannigfaltigkeit dieser
Schöpfungen soll dann zum mindesten ln nu« alle» enthalten, wa» in dem objektiven
Rosmo» der Formen und Typen überhaupt möglich ist. die katholische Rirche er»

scheint so als der ideale Raum, die eomplexlci oppaslionlm, in dem jede» neu auf»
tretende Individuum, jede neue Schöpfung ihren längst vorbestimmten Play erhält.
Nun ist aber jede fertige Form, jeder fertige Tppus vom <l.eben aus gesehen ein Ver»

gangene»» da» <l.eidige dieser Betrachtungsweise liegt also darin, daß sie ganz im

Rahmen der Vergangenheit bleibt, und für die Gegenwart der Rirche, ihr lebendige»
Heute, gar nichts beweist. Ihr ganzer fataler Trost lautet : Es ist alle» schon da»
gewesen. Soviel auch die Vergangenheit als Tradition für da» Heute besagen mag,
die abstrakte Blickrichtung auf sie aus abseitiger höherer Ebene unterschlägt selbst
diese ihre eigenste Bedeutung. Und weil man instinktiv weiß, daß man sich auf dem
Boden eine» untergegangenen Abendlande» bewegt, de»halb stürzt man sich in eine

wahnwiyige Sucht der Erneuerung, die hauptsächlich in Richtung der <l.iturgie, aber

auch der regimentalen Organisation verläuft, und die da» wunder wirken soll, Tote»
als Lebendige» betrachten zu können. Sie fälscht vergangene Formen zu
fiktiverEwigkeit.Ein wahrhaft fatale» Zeugnis birgt aber eine solcheErneuerung»
sucht für die heutige Rirche mit sich; !sie beweist nämlich, daß die Rirche von heute
nicht mehr dieMenschen mit ihrer lebendigen wirksamkeit aus dem Gebot derStunde

heraus erfüllt. Sie impliziert die Meinung, die Rirche sei ebenso tot wie dieFormen,
in denen ihre erneuerungssüchtigen Zeugen da» lebendige Talent, da» ihnen gegeben

wurde, begraben. die lebendige Rirche hätte also allen Grund, auf eine solche Apo»
logie, wie die vom objektivistischen Ratholizismus versuchte, zu verzichten.

Im vorigen is
t nun gar nichts darüber gesagt, daß die Guardinische Haltung sich

auf dem Boden der lebendig entscheidenden Haltung als ein berechtigte» und bedeut»

same» Moment ausformen kann. der lhrist is
t ja tatsächlich auch charakterisiert

durch da» Allumfassende, Überlegene, da» Richterliche de» Blick». Entscheidend
aber ist, daß die» nur für den in Betracht kommt, der die Situationin
lorxvi 5
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ihrer Not und da» Gebot der Stunde in seiner Not wendigkeit lebt.
da» Heute will seine <l.ösung und de»Kalb kann nur der ganz und ehrlich im Heute
wurzelnde dem Heute überlegen sein. Soll aber die Überlegenheit in der un»
nahbarerEntlegenheiteine»vermeintlichewigenStandorte»bestehen,
solldieser vermeintlichen Ewigkeit gegenüber die Not der Situation
und die sich immer neu „offenbarende" Notwendigkeit al» irrelevant
unter den Tisch fallen, so tut e»zunächst not, da» Prinzipielle der Guar»
dini schen Haltung zu vernichten, ehe ihr al» berechtigtem Moment Ge»
rechtigkeit widerfahren darf'. Albert Mirgeler

I Klgengesey oder pftlchrgebor?" I
'Es is

t

die Bedeutung der hier zu wer»

tenden Arbeit Paul Hofmann», daß
sie da» ethische Problem nicht nur in der richtigen Fragestellung für unser Zeit>
bewußtsein erfaßt, sondern e» auch diesem gemäß zu lösen unternimmt. Um dieser

nicht allein wissenschaftlichen, sondern vor allem auch praktischen Bedeutung willen
verdient sie dle Aufmerksamkeit weitester Rreise gebildeter <l.eser. da» Buch ist streng
wissenschaftlich, aber so geschrieben, daß e» dem gebildeten <l.eserdurchaus verständ»

lich ist, und hat zugleich den Vorzug, knapp und klar in ethische Gedankengänge ein»
zuführen, die sonst schwer zugänglich sind (der englischen Ethik, Rant», Schleier.
macher», Nieysche»). Hofmann geht aus von dem Gegensay zwischen dem Recht de»

Individuum» auf sich oder in sich selbst und dem Gefühl seine» sozialen Verpflichtet»

sein». Ein zweiter widerspruch erg,bt sich aus der Bewertung de» menschlichen wol»
len» (bzw. de» aus dem wollen fließenden Handeln»), da» entweder unter dem Ge»
sichtspunkt de» Erfolge» oder unter dem der Gesinnung gewertet werden kann. da»

Problem der Ethik ist, im ethischen werturteil den gültigen Maßstab der Bevorzu»
' Mit dem legten ist auch gesagt, daß ich den Versuch Heinrich Geyeny» im Ianuar»
heft de» „Hochland", die bei den hier getrennten Haltungen als gleichberechtigt und
einander bedingend anzusehen, für eine sehr große Gefahr halte. Mit einer solchen
Ronzilianz ist in wahrheit nichts gewonnen, denn e» handelt sich mit Verlaub nicht
um eine, sondern um die Haltung. Zeit und Ewigkeit lassen sich nicht so wie zwei
Parteien gegen oder nebeneinander stellen. Ewigkeit is

t nämlich, wie man wissen
sollte. eine leyte Bestimmung de» <l.eben» („ewige» Leben") und is

t

daher überhaupt
nur für den verständlich, der lebt, d. h. in der Entscheidung de» Hier und Heute steht
(wa» durchaus nicht gerade immer in Fechterstellungzu geschehen braucht, vielleicht
aber heute!). wir sind freilich seit dem „göttlichen" Plalon in die althergebrachte
Gewohnheit gekommen, un» in bequemem Idealismus und spießiger Vertraulichkeit
gegenüber leyten dingen um da» wagnishafie de» <l.eben» herumzudrücken. indem
wir die toten Gebilde der Schau mit dem Titel „Ewig" belegen und die Zeit nur
als unwirkliche» „Atom" zurückbehalien. Nun hat zugestandenermaßen der Ro»mo»
der Relikte eine» vergangenen l.eden» seine eminenee Bedeutung für den heutigen
Augenblick als „Tradieion" (aber bitte, de» in den Formen kristallisierten vergangenen
Leben», nicht der Formal» solcher!), und zweifelsohne wird in folge dieser Be»
deutung immer wieder dieser Ro»mo» hineingerisscn in die Entscheidung»ewigkeit de»
Hier und Heute. diesen Rosmo» als solchen aber und als Gebilde abseieiger Schau
mit dem Prädikat „ewig" zu belegen und dann gegen da» Gebot der Stunde au»»
zuspielen — oder auch nur neben ihm selbständig festzuhalten (man steht nämlich nicht,
wie sehr eben hierdurch die Entscheidung in den „ewigen" Ao»mo» eingebaut und da»
mit in ihrem eigenen wagn!»charakter oernichiet wird), ist krasser Platonismus und
hat a!» solcher mit dem lhristentum de» Neuen Testamenie» sehr wenig zu> tun." Eigengesey oder Pflichtgebot? Eine Studie über die Grundlagen ethischer Über»
zeugungen von Paul Hofmann. Professor an der Universiiät Berlin. Vl u. 1 1s Seiten.
Berlin 1320. Vereinigung wissenschaftlicher Verleger walter de Gruyter K lo.
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gung der einen willen»entscheidung oder der einen Handlungsweise vor der anderen

zu gewinnen.

Hofmann unterscheidet, je nach dem Versuch der Losung diese» ethischen Probleme,

drei grundsäylich unterschiedene ethische Standpunkte. Ich möchte hier einfügen, daß
der Verfasser de» Buche», der auf Grund seiner eingehenden Untersuchungen de»

menschlichen Bewußtsein» die widersprüche der Leben»auffassungen in der im Be»

wußtsein selbst gelegenen Gegensälzlichkeit erkannt hat, weit entfernt ist, seiner <l.ö»

sung die überragende Geltung einzuräumen, die sie zum Beispiel für mich hat, son»
«ern nur „nicht verbergen will, daß ihm diese <l.ösung (im nachstehenden der dritte
Standpunkt) die sympathischste ist".
Als ersten ethischen Standpunkt bezeichnet er die mechanistisch. (materialistisch) in»
«dividualistische Auffassung de» sittlichen Ronflikts. Dieser Standpunkt orientiert sich
an der alleinigen Realität de» Individuellen. Er betrachtet da» Individuum aber
nicht von innen her al» Selbst (Persönlichkeit), sondern als ein Objekt neben anderen

<mechanistisch). demgemäß legt seine Ethik da» Hauptgewicht auf diewechselwirkung
ntit der Umgebung de» Menschen, und der Maßstab der Beurteilung ihre» Verhal»
ten» zueinander ist der Erfolg. Ethisch soll da» Verhalten sein, da» die allgemeine
Wohlfahrt zum Erfolg hat. da diese „Erfolgsethik" in dem Streben nach eigener
<l.ust (nach Hofmann: irrigerweise) den Grundzug de» Individuum» sieht, bedarf sie
zur Erklärung der altruistischen Tendenz, die da» Gesellschaft»!el,en fordert, eine»
überindividuellen Prinzip»; sie muß diese <l.ust zum Beispiel an der Aussicht auf
göttliche Belohnung oder dem Nuyen de» gesellschaftlichen, staatlichen Eingeordnet»

sein» de» Einzelnen ihre Befriedigung finden lassen.
der zweite ethische Standpunkt is

t

die rationalistisch» (idealistisch») supraindividua»

listische Gesinnungsethik. Gesinnungsethik, weil sie die ethischen Tatsachen nicht aus

«er wechselwirkung de» Individuum» und seiner Umgebung erklärt, sondern ihr
Augenmerk auf die im Innersten de» Menschen sich abspielenden Vorgänge, auf die

Erlebnisse der Motivation de» willen», auf die Selbsterfussung richtet. während
sich der Mensch in der vorhergehenden Auffassung gewissermaßen als „Du" besah,
erfaßt er sich in dieser als „Ich". Indem sie aber von der Überzeugung ausgeht, daß
in den ethischen Ronfllkten auf der einen Seite die Neigungen und die Triebe de»

Individuum» stehen, während ihm auf der anderen überindividuelle absolute werte,
allgemein verbindliche Pflichten oder sogar metaphvsische Realitäten ihr ,du sollst"
entgegenhalten, führt sie wie die vorhergehende ein überindividuelle» Prinzip
ein, da» sie zwar im Inneren de» Individuum» vorzufinden glaubt, dessen wirken

sie aber, als wirken eine» Irrealen auf reale Menschen schwer begreiflich machen
kann.

Sind diese aus beiden Standpunkten sich ergebenden Schwierigkeiten zu beheben?
Hofmann sieht die <l.ösung — mit der oben angedeuteten Bescheidung — in dem
dritten Standpunkt. Er nennt ihn Persönlichkeitsethik oder auch individualistischen
Ideali»mus, denn er gründet sich wie der Rationalismus auf die Selbstbesinnung,

ist also Gestnnungsethik, aber er läßt sie objektivistisch sein, d. h. in die Tiefe de»

realen Individuum» führen. der dort zu erfassende eigentliche persönlichste wille
de» Selbst wird jedem Individuum für sich zum ethischen Prinzip. diese Auffassung
kennt also kein überindividuelle» Prinzip. wa» ist nun dieser eigentlichste wille?
Ist e» ein schrankenloser Egoismu», den der Mensch im Tiefsten der Selbstbesinnung
Vorfindet und gegen den überindividuelle Rräfte und werte in» Feld geführt werden
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müßtcn? Auch die Pcrsönlichkcitsethik kennt einen wertmaßstab, nach welchem dle

im ethischen Subjekt erlebten willen»entscheidungen als sittlich oder widersittlich

unterschieden werden, wenn sie auch nicht für grundsäylich erforderlich hält, daß die
eigene Entscheidung de» Ich» zugleich für andere und zuleyt für jedermann verbind»

lich sein müsse. Sie glaubt, in den sittlich richtigeren Entscheidungen jede»mal die

bessere Erfassung der eigenen realen willen»anlage am werke zu sehen, als in
den entgegengeseyten sittlich. irrenden; sie glaubt, daß da» Sittliche da» tiefer im

eigenen Selbst Gegründete, da» widersittliche da» Oberflächlichere ist; sie glaubt,

daß in jedem Menschen Schichten von Verhaltungstendenzen sind, von denen jede

mehr äußere sozusagen weniger ursprünglich und in höherem Grad durch Fremde»
bedingt is

t als die mehr inneren, und je mehr man durch diese Schichten hindurch»
dringe in» Innere, daß man sich mehr nähere dem kernhaften wesen der eigenen
realen Anlage. Und sie glaubt, daß eine tiefste Tendenz im Ich wohnt, die un» in
seiner heiligen Stille vernehmbar wird, und daß diese Tendenz die <l.iebe ist. <l.iebe
aber bedeutet nach <l.eibniy' definition Genugtuung über da» Glück oder die Förde»
rung de» anderen.

die Persönlichkeitsethik kann allerdings nach ihrem Prinzip, ohne sich mit sich
selbst in widersprnch zu stellen, nicht behaupten, daß e» sich allgemein so verhält und

verhalten müsse. Sie überläßt e» der eigenen Besinnung de» einzelnen Selbst, den
weg und sein Ziel zu prüfen, aber vielleicht ist alle» Ethische so sehr die ganz per»

sönliche Angelegenheit eine» jeden Ich, daß man ihm einen Maßstab zum Richten
anderer nicht abverlangen kann. RudolfHammon

l N'^'«,^«« 5>»,^3>>^«,»! >?ür un» Abendländer gibt e» heute im Grunde

l Chalmann, Der Dom > ^ eine Bauw.ise. di. un» wahrhaft geistlich zu
stimmen vermag, wahrhaft religiö»: Gotik. So tief verchristet ist un» Blut und
wesen durch die Arbeit von fast zwei Iahrtausenden, daß selbst der widerchrist.
lichste nur unter hochstrebenden Rreuzgewölben, zwischen verstiegenen Pfeilern und
Streben und im Anschauen flammender Maßwerkfenster religios sich berührt fühlt,

während ihn der Griechentempel nur festlich weltlich, Ägyptische» nur erdhaft»
kolossalisch, die Hinduweise nur orgiastisch oder hypnotisch anmutet. Gotik allein ist
un» Hingabe an ein wahrhaft überweltliche», übersinnliche» Sein, ist un» Stätte
der Erhebung und Gnade, Vorhof der Erlosung, religiöse Baukunst schlechthin.
Auch der Rünstler Max Thalmann, sogewißer in dieser Bilderfolge nur einzeit» und

ortlose» Mysterium, nur den religiösen Urvorgang versinnlichen wollte, der überall ge.

schieht, wo eine Geistergemeinde zu Gott sich versammelt, fand keinen anderen Schauplatz
alsden dom, den allerchristlichsten, katholischen, gotischen dom. dumpfe Not derRreuz.
gänge, jäher Aufstieg der Schiffe, Auftrieb, Erfüllung, Erlösung de» lhore» —

Raumwunder von Gla» und Stein, halb Gerüst, halb Gewäch», Bündelpfeiler empor,

hochoben in Gewölbenacht gegeneinander sich neigend, draußen mit Streben, Fialen
und Türmen in» Icnseits weiter drängend — , ungeheure Polyphonie gleichbeseelter
Glieder, endlos sich imitierend in Höhendrang und spiyer Begegnung: die» tiefmittel»

alterliche Gehäuse faßt auch hier da» Geheimni», dient auch hier derwandlung, die
eine gläubige Versammlung im sakramentalen Stufenaufstieg erleidet und erlebt.

Bis dann freilich alle Steine schwinden, alle Stüyen und Streben zerbrechen und
ein erlöfter Reigen im Urlicht frei sich ordnet und schwebend bält.' Max Thalmann, der dom. Eine graphische Mappe. Eugen dicoerich» Verlag in
Iena.
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Geistliche Gemeinschaft in solchem geistlichen Raum gibt un»derRünstler: Seelen,
die nach dem Grade ihrer Vollendung mit den Steinmaßen sich heben weit über
L,eibesmaß, kraft ihrer siderischen Hülle noch den Raum der Gewolbe anrührend,

fromme namenlose Schatten, lhöre von Nonnen, Büßern, Heiligen aus Stein und
Geist, die —, immer mit dem mystischen Bogen der Verklärung um» Haupt — in
Reihen, Gasse.n, lhoren sich scharen, hinpilgernd ohne Ende zwischen Hochbögen,
wandernd in starren Pfeilerschiffcn und Umgängen, dann schon schwebend unter

singenden Steinen, endlich mit Orgelbrausen wie Gestirnmyriaden zu höheren Ord»

nungen und Rängen sich bindend, zuleyt nach gnadenvollster Emporstufung, nach
durchbruch, <l.ichteingießung, Graalsempfängnis zu ewiger Anbetung sich stillend.
So hat Max Thalmann den dom und sein Geheimnis übersonnen, Raum und Ge»
meinde, Pfeiler und wille, il.eib und <l.icht in ihrer gemeinsamen geistlichen wand»
lung erlebt. Zu Anfang mag er wohl die dinge und wesen noch sondernd betrachtet

haben nach ihrer leiblichen Unterschiedenheit, er mag in Vorstudien ein Bild gesucht
haben von ihrer äußeren Erscheinung. dann aber ging er von Anschauung zu innerer
Betrachtung über, meditierend drang er in tiefere Ebenen vor, Sein»gründe, wo

ihnen allen, den Steinen, <l.eibern und Seelen, da» eine Erlöstsein wollen gemeinsam

ist. Stein und <l.eib und Seele wurden so ihm Ein» und hatten nur ein Zeichen.
Solchen Zeichen sichtbare Gestalt zu geben, wählte Thalmann den Holzschnitt

(Formschnitt). diese» Verfahren allein schien ihm elementar und streng genug, fähig

einer unwirklichen, magisch bannenden wirkung. Formschnitt, wie er heute behan»
delt wird, mutet dem Holze keine dünnen Umrisse zu, nur Flächen und Flecken, keine
Übergänge und Zwischentöne, sondern nur die beiden absoluten Positionen von Schwarz
und weiß, er bleibt damit so recht in Übereinstimmung mit der Natur de» Stoffe».
Schatten klaffen auf und Lichter liegen bloß, wie wenn ein greller Bliystrahl da»

Geheimnis der Rathedrale getroffen hätte, in jähem Schlage Teile der Finsternis
entreißend, alle» andere ihr überlassend. Und diese Flecken von weiße und Schwärze,
wie sie zufällig die laicht und Schatten sondernde Berührung bildete, hat da» Messer
de» Zeichner» zu strengen regelmäßigen Figuren umgeprägt, die sich wechselseitig er»

gänzen: ausgespart dem weiß de» Papiergrunde», aufgedruckt mit der Schwärze
de» Holzstocke» erscheinen, wie in alter Notenschrift vielstimmiger Tonwerke, immer

dieselben Formeln, Figuren und Schemen. Sie bilden Nonnen, Beter, wesenheiten,
<l.ichtglorien, bilden Rreuze, Pfeiler, Fenster und Gewölb. Erst drückten sie Enge,
Gebeugtheit und Schwere aus, dann richten sie sich in strengen Parallelen empor,
drängend nach der Mitte und Tiefe oder grenzenlos über den Bildrand sich ausbrei»
tend ^ zuleyt in konzentrischen Rreisen ordnen sie sich zu kosmischem Einklang. Und
wie der harttaktige Rhythmus der Stimmführung, die abstrakte Starrheit weicher
wird, so im Geflimmer von Schwarz und weiß siegt langsam auch da» <l.icht,Hellig»
keit, welche in den ersten Blättern nur schwache Furchen in die Finsternis säte, blüht
in den leyten immer mächtiger auf und triumphiert in großem lhoral.
waltet ein großer unbewußter Zeitgeist über un», von dessen Sein und werden

unser vereinzelte» „Ich" nur eine Abspaltung und ein Teilhaben bedeutet, oder sind
wir wahrhaft nur Einzelne, die sich beeinflussen und vereinlgen und die dadurch erst
da» abstrakte Phantom jene»,Zeitgeiste»" schaffen ? Aufalle Fälle ist auch da» Einmalige,
Eigen Erzeugte, Unvergleichlich Erlebte tausendfältig verbunden mit der Umwelt,

Vorwelt und Nachwelt, selbst da» einsam und zeitlos Errichtete ordnet sich der Ge»

meinschaft und Richtung ein in der Zeit. So steht auch die religiöse Holzschnittkunst



70 Umschau

Max Thalmann» eingefügt dem Schicksal de» neuen Geiste» und seiner Formwer»
dung. der neuen Folmwerdung: denn in Baukunst und zierenden Rünsten nicht nur,

auch in darstellender Runst — in Glasfenster, Malerei, Bildnerei und Graphik —

erwuch» seit 50 Jahren jener Formwille, der bewußt auf stoff» und werkgerechte Be»
handlung, dienende schmückende Eingliederung der Form hinzielt, womit sich unlö»»

lich verknüpfte die symbolische, geistig dienende Funktion. Lhalmann, der Maler und
Gewerbler, ward noch von solchem wollen berührt und so gehörte er auch von je

zu den Anhängern de» neuen dienenden Geiste». denn gleichzeitig, in den achtziger

Iahren de» vergangenen Säkulum», wachte die Neuromantik wieder auf und was
man damals Symbolismus nannte: Bildner und dichter lernten wieder die sym»

bolische Sprache der mittelalterlichen Steine verstehen, ahnten mit neuem Nerv da»

Geheimnis gotischer Rreuzgänge, die schreckliche A«kese und Ekstase der allen Rlöster
und dome. Eine Stimmung entstand, den Mysterien nahe, die in den Vorhöfen de»
Glauben» behütet werden, aber doch selbst um die Vorhöfe nur tastend und spähend,
mit der metaphysischen Neugier de» denker» und dichter», nicht mit dem schlichten
Entscheidungswillen de» Monche». Inzwischen ist, wa» damals in a»ketischen Zirkeln

an Stimmungen gleichsam präreligiöser Art gepflegt wurde, herausgerissen worden
aus den Händen antiquarischer Liebhaber und die Frage nach der Möglichkeit echten,

sei e» alten, sei e» neuen Glauben» wird auf allen Märkten ausgerufen. Nicht mehr
als seltene Träumerei, wie sie romantischee Einbildung zusteht, sondern immer al»
Bekenntnis sollte e» heute gelten, wenn ein Schaffender zur darstellung de» religiösen

Geheimnisse» greift.

Zweierlei dienst an der Zeit kann heute der Rünstler tun: Festhalten, Festnageln,

grausam preisgeben, wa» wirklich vor Augen is
t — Hölle unsere» Sein» tut sich dann

auf — oder verkündigen, wa» Erlösung sein könnte, predigen: Nicht den Rünstler»
traum, sondern die Hoffnung, Forderung, verpflichtende Utopie. E» bedünkt den Ver

fasser diese» Vorworts, daß eben die» Max Thalmann» Gesinnung ist.
G. F. Hartlaub

^Hans Naumann /„Deutsche Dichtung der Gegenwart" ^

^ "

da» Grundprinzip der gängigen Literaturgeschichte auf knappe Formel bringen, so
wäre e» diese: Mißtrauen gegen da» Lebendige. Nur wa» tot ist, läßt sich auf die
Nadel spießen, mikroskopieren, in Rästen und Fächer einordnen. da» <lebendige is

t

verdächtig; denn e» kann sich noch wandeln, Metamorphosen erfahren, die da» wissen»

schaftlich festgelegte Urteil umstoßen, die Unfehlbarkeit de» Urteilenden gefährden.

de»halb nähert man sich ihm nur mit Vorsicht, und nur dann, wenn es schon gewisse

Anzeichen der Erstarrung aufweist, die erst ein endgültig Urteil möglich machen.
So hat sie e» zumeist mit dem Toten zu tun. die Folge ist, daß sie selbst ein tote»
ding geworden ist. Sie filtriert Extrakt der Vergangenheit, sie zieht Geseye vom
Gewesenen ab, und wa» in, diese Maßstäbe nicht paßt, da» is

t für sie nicht vorhanden.
wir haben un» gewöhnt, da» als ihre natürliche Funktion anzusehen und die Ron»
sequenzen daraus zu ziehen. Literaturgeschichten schenkt man <l.yzeumsschülerinnen

und Tertianern, schon der werdende Student steckt sie in die hinterste Ecke de» Bücher»
schranke». die junge Generation, die ganz unhistorisch eingestellte, fühlt instinktiv,

daß dieser ganze schwerfällige und umständlich gehandhabtewissen»apparatihrnicht»

mehr zu geben hat, außer etwa zum praktischen Zweck einer doktordissertation. was
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siebraucht, is
t

nicht Historie, sondern lebendig zeugende» <l.eben.Und diewcsentlichsten
unter dieser jungen Generation, die künftigen Schaffenden, wissen, daß ihnen hier

nicht diese» zeugerische <!.lben»prinzip begegnet, sondern sein eigentlichster Gegensay,

da» Unschöpferische an sich, da» Lebentötende. Zwischen dem wissen um die dichtung

unsere» Volke» und dieser lebendigen dichtung selbst is
t

jede Verbindung verloren

gegangen.

den Beweis dafür aber, daß e» nicht so zu sein brauchte, führt da» Buch, von dem

ich heute hier sprechen wöchte: die „deutsche dichtung der Gegenwart' von
Han» Naumann. Zwischen den herkömmlichen Literaturgeschichten und diesem völlig

unprofessoralen Buche eine» ordentlichen Professor» muß man einen kräftigen Tren»

nungsstrich ziehen, denn hier handelt e» sich um einen gänzlich anderen und neuen

Typus. Zunächst schon in der grundsäylichen Einstellung. denn diesem jungen <l.iterar»
historiker, dessen lebendig persönliche Beziehung zu seinem Stoff und zu den einzelnen
Schaffenden seiner Zeit aus jeder Zeile seine» werke» redet, kommt e» nicht auf die Toten,

sondern auf die L,ebendigen an. wobei aber diese worte lebendig und tot bei ihm
ihren einzelnen Sinn haben, denn lebendig is

t
ihm da» in die Zukunft hinein fort»

zeugende und tot da» allein rückwärts gewandte; so daß Geister wie <l.iliencron,

dehmel ihm weit in» Rünftige hinein Lebendige sind, während andere heute viel»
genannte Namen, die auf der Höhe pseudoliterarischen Ruhme» stehen, wie etwa der

stilistisch gewandte^Ronjunkturschrif.steller Bonsels, ihm so tot erscheinen, daß er sich

nicht einmal zu ihrer Erwähnung bewogen sieht.
Noch eine weitere, ganz grundsäyliche Verschiedenheit trennt diese» Buch vom

Standpunkt der herkömmlichen <l.iterarhistorie. Hier siyt nicht ein Richtender auf
hohem Ratheder, der fertig hergebrachte Maßstäbe derRritik den Erscheinungen an»
legt. der Verfasser weiß, daß Rritik von vornherein Negation, Trennung, Fremd»
heil und leyten Ende» Nichtbestehen bedeutet. wer einen Menschen, ein werk von
innen heraus verstehen will, muß sich zunächst rein empfangend und bejahend zu
ihm verhalten, sogar bejahend bis zur Identifikation. Erst aus dieser Identifikation
heraus stößt er im <l.aufe der eigenen weiterentwicklung auch an die Grenzen der

bejahten Erscheinung, und zwar dann von innen heraus, nicht mittels von außen an»
gelegter Maßstäbe. So spürt man in diesem Buche, etwa in der lharakteristik Ger»
hart Hauptmann», Thoma» Mann», Rilke» und George», überall die ursprüngliche
empfangende Bejahung, ja oft noch die Spur einer fast jünglinghaften Begeisterung
hindurch, aber gereift und geklärt durch die spätere Erkenntnis der Grenzen und

durch die Einstellung der Einzelerscheinung in die großen geistigen Zusammenhänge.

Auch über die Auffassung dieser großen Zusammenhänge wäre hier ein wort zu
sagen. Naumann» darstellung seyt mit dem jungen Gerhart Hauptmann ein, den
er als ersten wesentlichen Ausdruck de» modernen Zeit» und <l.ebensgefühle» betrachtet.
Aber nicht in dem Sinne, daß er etwa den Naturalismus der achtziger Iahre und
den Impressionismus als völlig neuen Beginn und Negation de» Vorangegangenen

empfindet, sondern er sieht sie als leyte Steigerung und Auswirkung der Aufklä»
rung, oder vielmehr als leyte Ronsequenz jene» vernünftig, objektiv und wissenschaft»

lich gerichteten weltbilde», da» seit vier Iahrhunderten der sichere Bcsiy der gebil»
deten Oberschicht de» europäischen Abendlande» war, da» nur gelegentlich von einem
jungen romantischen Sturm und drang negiert und unterbrochen, einmal auch von
der sogenannten Rlassik maßvoll und idealistisch korrigiert worden war, im Iahr»
hundert derNaturwissenschaft.der Technik und de»Materialismus aber seine leyteRon»
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solidierung erfuhr. „wie von je die Runst, und vor allem die dichtung" der feinste
und früheste Ausdruck de» Zeitgeiste» ganz allgemein ist, so erleben wir nuninNau»
mann» darstellung, wie aus dem Naturalismus durch verschiedene weitere wand»
lungen hindurch ein völlig neue» <l.ebensgefühl sich entwickelt, eine weltwende sich an.

kündigt, lange ehe sie in den brutalgeschichtlichen Ratastrophen »e»weltkriege» und der

Revolution in sichtbare Erscheinung trat. Und Hauptmann is
t

ihm darum die bedeut.

samste repräsentative Erscheinung der Zeit, weil sich in diesem wandelbarsten unserer

schöpferischen Geister der ganze UbergangvomNaturalismus zu neuromantischen Strö»
mungen, die wandlungen de» sozialen und gottwelthaften Gefühle» schon irgendwie
vollzogen oder mindesten» andeuteten. wenn Naumann die verschiedenen Phasen dieser
wandlungende» Zeitgefühle» mitdengängigen Hilfsbezeichnungen de»Naturalismus,

Impressionismu», Expresilonismus umfaßt, so geschieht da» bei ihm abernie im Sinne
de» literarischen Schlagworte» und der geistigen Bequemlichkeit; sondern er is

t

sich

überall de» Schwebenden, Vieldeutiigen und Unabgrenzbaren dieser worte bewußt,
unter denen sich ein ewig Fließende» lebendig bewegt. E» ist da» eigentlich Reizvolle
de» Naumannschen Buche», wie wir in seiner darstellung aller einzelnen wellen diese»
Fließenden immer den großen Strom erleben. Und da» werden de» neuen welt» und
<l.ebensgefühle», da» der eigentliche Inhalt seine» werke» ist, wird auch zum Maß»
stab für die Einzelerscheinungen der dichterischen Entwicklung — ein Maßstab nicht
der nur kritischästhetischen, sondern menschheitlichen werte; und nicht ein derVer»
gangenheit, sondern der Zukunft entnommener.

Aus dieser Einstellung auf die Zukunft heraus findet der Verfasser selbst für die

befremdendsten und wenigst zugänglichen Erscheinungen der jüngsten dichtung den

willen zum Verstehen, weil sie durch alle Verkrampfungen ihre» Ausdruck» hindurch
als Stimme im großen lhor zu deuten. Eine wahre Freude is

t e», wie er überall den

Mut zum eigenen Urteil hat und sich darin weder vom Respekt vor zünftiger kunst.
richterlicher Tradition noch von Suggestionen der Masse und Mode irremachen läßt.
So wenn er wie schon erwähnt, einen Modegöyen wie waldemar Bonsels dadurch
am schärfsten kritisiert, daß er ihn mit Stillschweigen übergeht. Oder etwa wenn

er in dem seinerzeit von der Modewclle hochgetragenen und heute literarisch er»

ledigten Sudermann mit gelassener Gerechtigkeit doch einzelne positive Ansäye auf»
zeigt, durch die er doch dem Geist und der Zukunft wegbahnend gedient hat. «vb

dabei der »leser jedem dieser Einzelurteile zustimmt, bleibt eine Frage für sich und
hängt von dessen eigener Einstellung ab, is

t aber im übrigen weniger wichtig als

die ganze Grundrichtung de» Buche». denn ebensowenig, wie er irgendein nur durch
Tradition geheiligte» «Uteraturbonzentum gelten läßt, wirft sich der Verfasser selbst
etwa zum neuen <l.iteraturpapst auf, sondern er vertritt nur überall den Mut zu
sich selbst und den Glauben an da» werden.
Und hierin eben liegt der tiefste wert, die eigentliche positive Rraft de» Buche»,
die e» nicht nur einer jungen Generation zum verstehenden Führer macht, sondern
auch dem Reiferen neben der deutung miterlebter Entwicklungen den befreienden
Ausblick schenkt: in dieser Verbindung verantwortungsbewußter Reise mit einem

jugendlich starken <l.eben»tempo, da» sich mit sehenden Augen mitten hineinwirft in
alle» lhao» und alle gärende Unklarheit unserer weltwende, aber aus diesem lhao»
beraus nicht mit dunklem Prophetenton Untergang verkündigt, sondern den tapferen

Glauben an den Geist in da» ewig Zukünftige.

Lulu von Strauß und Torney
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Selten hören wir die Stimme der
l D!e Gesänge eines Bergmanns" >^^, aus der Tiefe, denn die
Tiefe lst unergründlich und dunkel und sie liegt schwer auf den Menschen, schwerer
als Schicksal und <l.eben.

Aber wenn sie einmal ertönt, wenn der Mensch, der sein ganze» <l.eben in der dunkel»

heit und Nacht der Erde lebt, atmet, arbeitet, sie zum Gesang erhebt, dann is
t

sie

seltsam und sonderbar, qualvoll und erdgebunden und doch auch feierlich und dem

Himmel näher als der Erde. Und wenn der Mensch, der sie ertonen läßt, selber noch
einer von den Hunderttausenden von Frönern ist, die sich seit Generationen in den

<l^eibder Erde wühlen, dann wächst diese Stimme, dann wächst dieser Gesang in»
Hl?mnenartige, in» Große, in» Unerhörte.
Und aus diesem Sein, aus dieser immer wieder erkämpften, gewaltigen Bejahung

zum <l.eben, hat jeyt einer der Menschen aus der Tiefe wieder seine Stimme erhoben:
der Bergmann Otto wohlgemut.

Sie ist wohltönend und lieblich, diese Stimme, hart und polternd, laut und weckend,

verbissen und troyig, aufreizend und empörend, aber da» Besondere an ihr ist, ihre
wuchtige Emporhebung der Arbeit, ihre kühne Sehnsucht, da» Gewaltigste aber ihre
<l.iebe, die troy alle» Gebeugtsein», aller Härte und aller Verzweiflung de» Menschen
aus ihr klingt, jubeliert und jauchzt:

E» is
t

ein unverbrüchliche» Gut, lieber weggenosse, im Geist,
da» ist die ewige <l.iebe in Golt, die un» die wege weist,
Die <l.iebe und die alte Notwendigkeit — wir sind nicht lange auf Erden ^
Bruder, komm, wir wollen gut sein, auf daß wir de» <l.eben»würdig werden.

Aber e» is
t

schon schwer für diese, für den Menschen, ihr <l.eben überhaupt lebens»
würdig zu finden. tastet die Tiefe, die Erde hart auf ihnen, härter noch lastet ihre
Arbeit:

vergrämt, verbissen
vom Vater nimmt der Sohn in seine Hände
die schweren abgenüyten waffen.

Ia, hart und gefahrvoll is
t

diese Arbeit, auf dem <l.eib, auf dem Rücken liegend
wie ein Tier, immer hockend. Überall lauert der Tod, hinter jedem Stein, aus jedem
Spalt kann er kommen, und wenn die Sprengschüsse durch die Stollen donnern, kann
er mit aufgebrochen sein, mächtiger, größer, gewaltiger als der Tod auf der Erde.
dann treibt er schlagende wetter, schwarzen, qualmenden Rohlenstaub vor sich her,

Gift und Ga», zerbricht die tragenden Slüyen der Gänge, zerschlägt den Stein, zer»
trennt die Stollen und zerglüht und zermalmt alle», wa» lebendig ist.

Vielleicht, daß er dir noch heute naht,
dann fahre wohl mit Glück auf, Ramerad,
vielleicht kommt er auf brausenden Flammen,
dann holt er im Schachte un» alle zusammen.

Und neben der Härte der Arbeit, neben dem lauernden Tod is
t

e» auch die dunkel»

heil und die Einsamkeit, die den Menschen da unten schwach und ängstlich, bedrückt
und verzagt macht:

Rein <l.icht, kein <l.üftlein spielt in grünen Bäumen,
kein Sang, kein Vogelruf seit Ewigkeiten.
Furchtbar und öde sind die finstern Schlüchte,
durch die wir Roder täglich drunten dringen.

* Otto wohlgemut: ,Aus der Tiefe", Buch» und Runstverlag Begel, düsseldorf.
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Und aus dem Schweigen, aus dieser dunkelheit, aus diesem für un» toten Sein

hört dieser arbeitende Mensch doch noch <l.eben, armselige, verkümmerte Sehnsucht,

die sich wie ein Gespenst erhebt:

wenn da» dem Schürfenden erscheint im Grund,
läßt er die schwere Reilhau kraft!o» fallen,
sein Herz krampft sich zusammen, und sein Mund
speit kohlenmulmig Blut, die Hände krallen
verzweifelnd sich um seine kochende Brust.

denn die Rohle, der Stein waren einmal lebendig, groß und mächtig erhob sich
der wald, war blauer Himmel, war Sonne, war wasser.
Ist e» nicht übermenschliche Rraft, wenn dieser Bergmann, is

t

er auch Ründer und

dichter geworden, troy dieser Arbeit, troy Gefahr, troy Tod, troy dieser schleichenden
Einsamkeit und der nicht sterben wollenden Sehnsucht begrabener wälder noch ruft:

Ramerad, nicht verzweifeln !

da» <l.eben is
t

doch da» gewaltigste wesen!

oder stiller und einfacher, aber mit jener Bestimmtheit, die aus vielen Zweifeln ge»

boren wurde, nun aber den Menschen trägt und hebt:

So wissen wir nun, unser <l.eben ist Arbeit,
und in Arbeit und Mühe is

t da» Glück der Menschen.

Ist da» nicht verkündende Größe, die erschrecken macht, die erschüttert, erschüttert
durch die Schlichtheit de» Bekenntnisse», da» doch geboren wurde durch unsägliche

<Nual, durch unnennbare Not, durch unmenschlichste» Elend und da» darum auch täg»
lich wieder neu erkämpft, errungen und ersiegt werden muß.

Sehnsucht steht aber dahinter, große, starke Sehnsucht. wahrlich, größer kann auch
Sehnsucht nicht anwachsen, Flamme werden, als die, die da unten in der Erde ge
boren wird und diese Menschen besinnt und beflügelt.

Ist nicht auch ihr Leben auf der Erde noch schwer und unsagbar traurig?

In Rauch und Ruß und Unrast eingepfercht
da» dächlein, unter dem wir Rinder haben,
ein Garten, ärmlich dürr, ein stäubiger Graben,
in Scherben Fensterblumen, fahl, verzwergt.

Zu Hunderten hocken diese dächer, die über schiefen, grauen Häusern liegen, neben»
einander, Armut herrscht darin, die Rinder sind mager und blaß, die Frauen zu»
sammengefallen und bleich. Nur die Nacht und der Schlaf neigt sich erbarmend
über sie:

wir wollen schlafen, schlafen,
vorbei ist bald die Nacht,
Gram singt den Rindern <l.ieder,
die Lampen schwelen nieder,
die Uhren ticken sacht.

Aber auch diese Armut, diese Ärmlichkeit in den grauen Häusern, der Gram der
Frauen, die Not der Rinder, alle» steigert nur ihre Sehnsucht, die von Iahr zu Iahr
gewaltiger wird.
deutet sie der dichter nicht schon in den Sonetten de» streikenden Bergmann»:

Und brach sie nun, die tierische Geduld.

Und wird sie nicht stärker und größer in den Versen:
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wir wollen Anerkennung und Brot,
unsere weiber und Rinder leiden Not;
nicht Rast noch Ruh soll werden,
bi, daß wir, und koste e» unser Blut,
liie Arbeit befreit auf Erden.

Ia, erbebt sie sich nicht schon ,um Schrei der Emporung durch die ungerechte Ver»
teilung de» Gewinn» und durch ihre immer härter werdende Versklavung durch die

Besiyenden. Lauter und mächtiger ruft der dichter:

Ich möchte titanenmächtig sein, aufreizen, aufwühlen wie ein Vulkan
mit ungezählten Hämmern von unten auf da» Gebäude vernichten.
Und schreiten, schreiten in langen Marschzügen in unendlicher Vielheit,
mit heißem Herzblutströmen alle» überströmen in <l.iebe,
vorm Verhungern stehn oder vorm Verbrennen, und aufschreien. einmal Mensch,

einmal Geist einer neuen Tat sein, Sinn eine» werdenden <l.eben». —

Spottet nicht alle», wa» ich je getan, meiner, de» <l.ichtverbannten?
war mein da» Feld, da» ich ackeree, mein der wald, den ich gerodet?
waren mein die Erdsckäye, die ich gehoben in meiner Heimat,
in der ich ärmer bin wie ein Hund und noch ärmer denn heimatlo»?
Habe ich n!cht der wetter Flüche innerlich vernommen?
Hab' ich nicht die Erde schreien gehört unter mir?
tausche ich nicht in die geheimen, tiefverborgenen dinge hinein?
weh! ruf' ich, über euch:
Ich bin der Geist der Gotte»rache, die kommen wird.

So wird dieStimme, derRuf, der Gesang aus der Tiefe zumSchrei derEmpörung,

zum Aufruf zur Tat, nicht nur für die Sehnsüchtigen unter der Erde, sondern für
die ganze unerlöste Menschheit, und der dichter verkündet sich selber als Ersten, der

aufbricht, als Ersten, der erlosen und befreien will!

.Ich bin der Geist der Gotte»rache, die kommen wird." Rurt Rläber

Seit drei Iahren bin ich <l.eserder „Tat".
l Drief eines jungen Tarlesers l ^„ ««...«. «.»<«,. «^«b«n»iafol«nder-
Bei mir wiegt die Sache der Person vor.
E» is

t

dem Schreiber diese» Briefe» überaus befremdend, daß im heutigen deutsch>

land soviel philosophiert wird, sowohl in Theorie als auch in Praxi». Alle diese Ab»

handlungen verraten ein mehr oder weniger scharfe» Erfassen der jeweils im „Tag"

(ich sage nicht Zeit) liegenden Probleme. Eigentlich bereichert wird keiner, wenig»

sten» der allergrößte Tei! die meisten dieser Abhandlung lassen sich dem Sinn (Geist!)
nach auf irgendein Sprichwort zurückführen, wa» stets der Typus de» „Geistreichen"
war. da» eigentlich Geistige verrät dadurch ganz besonder» seinen lharakter, daß
e» ein neue» Sprichwort (die» is

t ja nichts andere» als der popularisierte Gedanke)
erst prägt. Nicht nur rein inhaltlich verraten die heutzutage in Zeitungen und Zeit»

schriften ausgeführten Gedanken, daß der Erzeuger ein „Geistreicher", aber kein

„Geistiger" ist, sondern auch in formaler Hinsicht. Zuerst kommt ein ziemlich histo»

rischer Aufpuy, hernach eine Abhandlung, zuleyt ein Schluß, der bei vielen in» Phan»
tastlsche sich verliere, bei etlichen in» rein Grote»ke. durchblättere ich all diese in Zeit»

schriften und Zeitungen dargebotenen Artikel, sei die Materie, die sie behandeln,

welche sie wolle, stets fallen mir die worte Goethe» ein: „Abstumpfen de» Geiste»
durch» Geistreiche". Sachen, von denen bald jede» Schulkind weiß, daß sie, wenn in

Praxis ausgeführt, unfähig wären, sich zweckdienlich in einen Organismus ein»
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zuordnen, werden stets „von anderen Seiten beleuchtet"» der heutige geistige Zustand
de» deutschen ist der eine» Rranken. So empfindet einmal die Iugend, die doch stets
den Begriff de» Gesunden darstellt. der heutige deutsche wird mit allen — unter

sich vielleicht vollständig widersprechenden
— dingen geradezu gemästet. E» bedürfte

jeyt wahrhaftig einer reichlichen Ventilation in dieser geistigen Atmosphäre, damit

nicht noch die wenigen frischen Triebe in dieser Stickluft zu kränkeln anfangen. Iene
Tat von Raiser domitian, der, wie Plutarch berichtet, sämtliche Philosophen au»
Italien verjagte, wäre in Beziehung auf die Gesundheit der geistig regsamen Iugend
eine vaterländische Tat. Bei Spengler wie bei Schopenhauer finde ich zur Genüge

diese» schwächende Element im Rrcislauf unsere» modern geistigen <l.eben»dargestellt.
Spengler spricht mir ganz aus der Seele, wenn er (in „Pessimismu»", Verlag Georg
Stilke, Berlin) schreibt: „Und wa» die zünftige Philosophie dieser Tage betrifft, so
sind alle ihre Schulen weder für da» Leben noch für die Seele da; ihre Ansichten
werden weder von den Gebildeten noch von den Gelehrten der übrigen wissen»gebiete

wirklich beachtet. Sie dienen nur dem Zweck, dissertationen darüber zu schreiben,
die in anderen dissertationen zitiert werden, die wieder niemand liest als künftige

dozenten der Philosophie!! (S. 17.) Schopenhauer kann ich nicht anführen, denn
wollte ich da», so müßte ich die ganze Abhandlung: „Über die Universitätsphilo»

sophie" abschreiben. »k» scheint mir, daß gerade in jeyiger Zeit deutschland» Iugend
von den Universitäten abhängt.

Noch nie war der Anlauf und Zustrom zur doktorprüfung so stark wie in jeyiger

Zeit. wie viele laufen jeyt in pfaucnhaftem Stolze auf diesem Titel herum, ohne zu
bedenken, daß dieser Dr. vor ihrem Namen eigentlich besagt, si

e

sollten in diesem

Fache Führer oder <l.eiter sein. die» trifft aber bei den meisten dieser Herren nicht
zu. Hier sehen wir so recht: „Abstumpfen de» Geiste» durch» Geistreiche" (Goethe)» Viele
haben den doktor der Staalswissenschaft, ohne zugleich aber Führer sein zu können
im politischen <l.eben innerhalb und diplomatischen <l.eben außerhalb deutschland».
wenige ahnen e», welchen Raubbau sie an unserer heranwachsenden Iugend treiben.

Siestellensievorkeine klarenZiele. dieIugendsiehtsich hineingerissen in einen Strudel
von Ideen, lebendigen, verwesenden und toten. Aber sie gerade sollte jeyt vor ein
große» Ziel gestellt werden, auf dessen Verwirklichung sie ihre ganze noch ungebrochene
Rraft wenden könnte. Ieyt dagegen zersplittert sie ihre sämtlichen Rräfte an die wie
Pilze hervorkommenden Philosophen, die alle mit verschwindender Ausnahme sämt»
lich Totgeburten sind» diese» Vergeuden geistiger Iugendkraft an Ideen, die heute
erblühen, morgen verwelken, ist der tiefere Grund der geistigen Apathie unserer heu»
tigen Iugend» da» Gesunde will nur da» Rräftige als Stüye. Glänzende Redner»
gabe verbunden mit einem umfangreichen historischen wissen befähigt noch bei

weitem nicht zu einem Politiker. Geistvolle Interpretationen verraten noch lange kein
selbständige» weiterbauende» Schaffen auf dem betreffenden Runstweg. wir haben
in deutschland vielzuviel Redner, die am liebsten sich selbst immer sprechen hören,

sich an ihren eigenen worten berauschen, die zugleich also Führer und Publikum in
einer Person sind. Zwiespältige Naturen ! Genau so bei den Philosophen richtiger

wäre die deminutivform. diese sehen am liebsten ihre Gedanken gedruckt, ob sie
etwa» sind oder nicht, da» is

t

für diese „wahrheitsforscher" belanglos. die Haupt»
sache ist, daß e» gedruckt ist, folglich klingt! da» heutige Grundübel is

t

bei un»deut.

schen: Ieder will etwa» sein und keiner is
t etwa» ^ jeder ist geistreich und keiner hat

Geist — wohin man sieht in deutschland überallMassenversammlungen —Vereine —
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Rlub» — alle moglichen Zirkel, wo man nach dem Ziel und einem neuen Ausdruck de»
Lebens sucht und doch die» alle» wird vom Einzelnen in seiner Einsamkeit geboren
und gefunden.

l ^,F >,5 <77^ ,l l ^ 2'^ n^^ Bücher, denen man weiteste Verbreitung
> 2?« neue »cyUle > wünscht: weil sie im Taumcl der Zeiten aufrufen zur
Besinnung und Beseelung und aufhelfen zum Rulturwillen. In Rlinkhardts Verlag
(Leipzig) erschien ein solche»Buch: „die alte Schule", vom bekannten Leipziger Schul»
«formerIoh. Rühnel der verantwortungs, und gestaltungsbereiten „jungen" Genera»
tion geschenkt. In derRühnel eigenen Rlarheit und Strenge de» Urteils, der umfassen»
denBeobachtung undBeziehung, der sachlichen Gliederung und zwingenden Folgerung

spricht aus jedem Teile diese» da» ganze „System alte Schule" darstellenden und bis in

feinste Zusammenhänge bloßstellenden Buche»diedeutliche Sprache derAnklage und die

Forderung auf gänzlichenAbbau de» System» in all seiner Verzweigung. wennR. auch
nicht mit tönendem wortschwall da, Bild der neuen Schule aufzeigt, so zwingt ja
jede Zeile seiner vernichtenden Kritik zur sehnlichen Frage: Neue Schule — neue»
Leben! wird beide» kommen als Erfüllung und Erlösung? denn da» Alte muß ver»
gehen und ein jede» neu werden ! — Man muß diese» Buch (2 Mark) in die Hände
unserer Eltern und Verantwortlichen legen — die „Pädagogisierung" der Allgemein»

heit ist ja dringend notwendig! — , man möchte e» in den Händen unserer jungen

.Stürmer" wissen als oft noch so notwendigen „Unterbau" ihrer Rritik und Forde»
rung — im Austrag der Gegensäye als sachliche Grundlage für die, die im eilenden

wortstreit sich nicht ausfinden — ein Buch, da» einen „bedenklich" macht! Verschenkt,
vergebt die» Buch den Gegnern, den Lauen und Artigen — gebt e» der Iugend ! da»

Buch muß in» Volk! Siegfried Muschter

In wien erscheint ein wochenblatt für
l Auch eme Iugendzeltschrlft! >^^.«,^^«. ^»...^«.».»«.
Kürzlich bekam sie von einem ihrer Leser einen Hinweis auf die „Tat" zum Abdruck
zugeschickt, denn in Österreich is

t

man noch nicht allzu orientiert, wa» in deutschland
auf geistigem Gebiet lo» ist. Er bekam seinen Aufsay zurückgesandt mit dem Be»
merken, man könne ihn nicht bringen, „weil diederich» im Rriege Verrat ge»
übt habe und auch sonst kein verläßlicher Mensch sei". derjenige, der da»

so genau wußte, war ein Professor an der wiener Universität namen» Georg
Hüsing, nach „Rürschner" 55 Iahre alt. wa» mag wohl dieser Herr seinen Stu»
denten für wahrheiten verzapfen? wa» mag da» für eine „Iugendzeitschrift" sein,
die solche Herren als Berater hat? Vielleicht schreibt der oder jener L«ser der „Tat"
der Redaktion diese» wochenblatte» für die Iugend einmal seine höchst persönliche
Meinung. Ihre Adresse is

t
: wien l, Elisabethstraße 3. E. d.

Briefe an das deutsche Volk
Rentenmark

/^r o lebe nun hin, deutscher, in dem Gefühl deiner neuen Behaglichkeit. wa» willst
X^xdu mehr? da» Geld, da» du in der Tasche hast, is

t morgen noch so viel wert
wie gestern. wa» willst du mehr? du kannst wieder Philister sein. Und du siehst
da» Morgenrot einer neuen Zeit, in der bequem kannst, in der du, bist du da» müde,
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wieder anfangen kannst, überheblich zu sein und die Völker ringsum anzupöbeln !

Bis wieder deine Zeit reif ist, und du, mit dem friedfertigsten Herzen, nur weil e» dir
Freude macht, laut und plump zu sein, mit allen ringsum in Streit gerätst. Bis ste,
froh der Gelegenheit, die du ihnen gibst, von neuem über dich herfallen, um den
Zoll deiner dummheit von dir zu erheben, den du ihnen alle hundert Iahre ein
paarmal schuldig bist.
Es täee dir gut, daß du noch nicht so sicher würdest. Es täte dir gut, daß dir
der Friede erst nur einmal von fern gezeigt würde. Und daß du dann noch einmal

von neuem in die Bedrängnis kämest» denn du hast noch nichts gelernt.

wieviel Zeit hast du nun, dich mit deinem Nachbar daheim zu streiten ! wieviel Zeit

hast du nun, jeden daheim, der ander» denkt als du, mit dreck zu bewerfen ! Ein wenig

stiller scheint der Feind draußen. Schon als er laut war, war der Feind im Innern dir
wichtiger als er! doch nun, wie herrlich, freie Bahn hat der Tüchtige, der da» größte
Maul besiyt! Es schert ihn wenig die storende Nebensache, daß am Rhein noch der
Feind steht. Herunter mit den Schuften, den Verbrechern, denen von rechts, die den

Beladenen wieder den Fuß in den Nacken seyen wollen, denen von link», die zu faul
sind zum Schaffen, die Rrakeel wollen und Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit!

In den Mist mit den Iuden, e» lebe der christliche Schieber! der Gott meiner Väter
soll über euch kommen, Blondschädel, verfluchte! Brennt e» aus, Berlin, die Unfähig»
keit und Arroganz! Brennt e» aus, München, die Stadt der ewigen Fastnacht, der

Han»würste im Bräukeller! Ia, schlagt euch alle zusammen den Schädel ein. sechzig
Millionen, einer dem andern! wie schön ist die welt! wahlen! lös geht nicht voran?
da» <l.eben bleibt teuer? E» ist kein Geld da zum Zahlen? der Feind rührt sich
wieder, der rosa Morgenschein verfliegt? die Rentenmark wankt? wer hat Schuld
daran? der andere, immer der andere, daß er nicht denkt wie du willst. Erbärm»

lich is
t der andere! Nein, erbärmlich bist du nur selber. doch e» hat keinen Zweck,

dir davon zu reden. du willst e» nicht hören. dein wille ifl dein Schicksal. Iahr»
hundertelang warst du da» Schlachtfeld Europa». Einer riß dich zusammen, er zwang
deine Gedanken unter sich, er schuf da» Reich. du warst ein Schied»richter Europa»
und der Bewahrer de» Frieden». doch ehe er starb, zerfielst du. Und du wirst zum
Schlachtfeld Europa» werden von neuem. dein wille zur Uneinigkeit, zur Über>
heblichkeit, zur Erbärmlichkeit is

t dein Schicksal.

daß ste dir wegnahmen, wa» si
e

konnten, die, von denen du glaubst, sie seien deine

neuen Freunde, daß der Feind dir an Rhein und Ruhr die Reitpeitsch« in» Gesicht
geschlagen hat, daß jeder Schwarze dort dich höhnt, du hast nichts davon gelernt.

Du gehst deinen weg weiter von Rnechtschaft zur Überheblichkeit, und von Über»
heblichkeit zur Rnechtschaft.
Rönntet ihr Iungen nicht, die ihr die Zeit vor dem Rriege kaum mehr kennt, die
ihr ein Erinnern nur noch habt an eine Zeit der Größe, könntet ihr nicht beginnen,
in euch zu gehen? In euch, jeder in sich selber, in seine eigene Seele hinein? Ihr seid
deutsche, e» nimmt euch keiner die <l.ast ab, und wenn ihr tausendmal wünschtet,
nicht zusammengekettet zu sein mit diesem Volk, nur Menschen zu sein, Menschen
einer glücklicheren, brüderlichen Zeit. Sie mag eine Zukunft sein, diese Zeit, doch sie

is
t keine Gegenwart. Ihr seid deutsche, an eurem deutschen w».sen müßt ihr ge.

nesen. Nicht die welt, sondern ihr selber. wa» geht euch die welt an? Sie will euch
nicht. weil ihr abwechselnd lärmend und überhebUch, feig und knecheisch seid. Und
«och habt ihr Gaben der inneren Tiefe, der Reinheit und de» Glauben» und der
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Tapferkeit wie wenige andere Völker der Erde. der, der über den Völkern steht und

euch betrachtet, muß sagen: „E» ist schade um diese» Volk» wa» könnte e» leisten."
Rönntet ihr fühlen, daß es nur da» gälte, für deutschland, schweigend zu schaffen,
jeder an seinem Teil. daß e» nur da» gälte; daß wenigsten» ihr Iungen unter»
einander aufhörtet, miteinander zu streiten. Schafft, arbeitet, nennt Genossen nur
den der schweigt, stoßt aus eurer Gemeinschaft jeden, dem die Redsucht wichtiger ist
als da» deutsche Schicksal! wieland der Schmied

Rulrurpolitiscker Arbeitsbericht
/ Ebrune« diephilosophischeFakultät
der Universität Röln hat den Verlags.
buchhändlerEugtn diederich» in Iena in
Anerkennung seiner opferfrohen und un»

verdrossenen Arbeit für die deutsche
Nultur die würde eine» Dr. pkll. K. c. ver»
liehen.

die freie Volk»hoch»
schule in Reinsche.it>

ein aus pro»

letarischer
Aullurnoe hrrvorgew^chsene» Gebilde,
da» ohne jede öffentliche und private
Unterstüyung, auch ohne Hilfe der wirt»
schaflllchen und politischen Verbände sich
selbst durch Freiwilligkeit ihrer Glieder
trägt, hat sich eine proletarische Spiel
schule mit eigenem Hau» und vollbeschäs»
tigter <l.eiterin geschaffen. durch diese
Spielschule sowie durch rege Rurse mit
Erwachsenen, Iugendlichen und Schul»
pflichligen steht sie mitten im werden
neuer Schul> und Erziehung»>
gemeinschaft. Zugleich aber stellt sie
sich in den öffentlichen Rampf jeglicher
Art, da, wo e» um Entscheidungen geht.
Zur Mehrung ihrer finanziellen Mittel,
die bei Gelegenheit von langen Streiks
sehr geschwächt wurden, hat sie sich eine
Eigenproduktion angegliedert, durch
die sie den proletarischen Genossen, allen
Freunden undGönnern allerhand Gegen
stände de» Bedarf» und de» einfachen
Schmucke» unter Ausschaltung von
Zwischenhändlergewinnen liefern kann.
wir liefern: Löffel, Gabel, Messer,
Teelöffel und alle besonderen Eßgeräte
aus Alpakkalgegossen); Untersäye, Rörb»
chen, Handtaschen, Blumengefäße aus
Bast (naturfarben und bunt, feste»
Geflecht), Haus und Tanz.Sandalen
(2.5H M), Gürtel, Riemen aus <l.eder;

Schnallen, Broschen usw. aus Messing
und Bronze (Treibarbeit). handgewebte

Gürtel au» wolle und Bast (russische
Farben), Rasierapparate (von den besten
bi» zu den kleinsten Taschenapparaten
im Etui für 1.10 M), Rasierklingen;
wanderbrotmesser, mit Holz» und Me»
tallgriff; farbige Mosaikbaukästen. Auch
stellen wir besonder» geschmackvolleBuch»
einbände her.
wir suchen allenthalben direkte Ver»
bindung mit allen möglichen Gruppen,

Freunden und Genossen, die in ll^äden
oder privat unsere Sachen vertreiben
unter gemeinsamer TeiIung eine» beschei»
denen Gewinne».
Man wende sich, auch wegen Zusen»
dung von Preisverzeichnissen an Resch,
Remscheid, Gocthestraße 2.

<l.and waisenheim
VeckenstedtamHar,

Hermann <l.iey
war e», der

131s, ein Jahr vor seinem lode, zu einem
„Bund für die Gründung von Rriegs.
waisenheimcn auf dem <l.ande" aufrief.
Er schrieb damals:
„Einst glaubte man die Gefallenen am

besten durch Stein oder Erz zu ehren.
die denkinale, die wir den Gefallenen
seyen, seien Heime für ihre Rinder. Aber
nicht in den Gassen, im <l.ärm, in dem
laueen Geiriebe der Städte, nein, in der
heiligen Seille der deutschen wälder, an
deutschen Bächen, Strömen, Seen sollen
sie errichiet, nach den Helden der Ver»
gangenheit oder unserer Zeit sollen sie be»
nannt werden. Neben der freien Natur,
dem Odem Golte», sollen <l.iebe, Treue,
Hingebung deutscher Väter und Mütter
die deutsche Iugend in jenen Heimen um»
geben. — Und nicht mehr schwinde aus
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deutscher Heimat und deutschen banden
die neue Zeit echter deutscher Iugend»
erziehung."
da» war also ein Aufruf zur Tat, dem
freilich Tat bereits vorausgegangen war,
nämlichdieGründungde»eigenenwaisen»

heim» zu Veckenstedt am Harz. Zu wei»
terem Tun is

t e» noch nicht gekommen.

Auch wenn <l.iey am Leben geblieben
wäre, würde der 3eitenUngunst da» wahr»
scheinlich verhindert haben. da» <l.and»
waisenheim Veckenstedt aber besteht, als
Stiftungsschule,fort.wohl in der größten
Stille, wohl in großer Ärmlichkeit (die ja
den Erziehungsabsichten eine» <l.iey nicht
widerspricht), aber auch ohne staatliche
Unterstüyung oder Gemeindehilfe is

t
e»

für mehr als 26 Iungen und Mädchen
zwischen dem s

. und 14. <l.eben»jahre ihr
Zu Hause und ihreArbeits» und Heimats»
schule zugleich» daß da» wirtschaftlich Er»
forderliche mit dem pädagogisch Heil»
samen einmal nicht imwiderstreit liegt:
hier wird e»Ere ignis ; der Boden (25 Mor»
gen Garten, Feld und wiese) genießt der

Arbeitshilfe seiner jugendlichen Bewoh»
ner und gewährt ihnen dafür den weit»
ausgrößtenTeilihre»<l.eben»unterhalte»;
derIugend wiederum erwächst aus ihrem
Bodenfleiß körperliche und sittlicheRräf»
tigung, die sie zu einer immer treueren
und g eschickteren Bearbeitung de» «l.ande»
geschickt macht. doch liegt e» nicht eben
in der Absicht, eitel <l.andleutezu erziehen.
der Unterricht darf der einer gehobenen
Volksschule genannt werden; er wird von
vier Lehrkräften (zwei akademisch und

zwei seminaristisch gebildeten) erteilt und
gewährt dem Schüler, fall» erBegabung
zeigt, auch schon de»halb freiere Berufs»
wahl, weil spätere Übernahme auf eine
Freistelle der deutschen <l.and>Erziehungs»
heime(Oberrealschul<l.ehrplan) nicht aus»
geschlossen ist. ZurZeit befinden sich dort
sechs früherePfleglinge de»waisenheim».
lharakterstärkung und praktische Ar»

beitshilfe gehen also gut Hand in Hand;
sonst gibt e» ja natürlich auch in Vecken»
stedt genug einander widerstreitende» —

man denke: mehr als eine Mandel Buben,

fast eine Mandel Mädel! Aber die Alten
trösten sich mit Heraklit, und meist liegt

ja auch Humor in all dem <l.ärm um
nichts und alle». Iugend will sich nun ein»
mal leben hören. Zu wörtlich darf also
da» oben von größter Stille Gesagte nicht
genommen werden. Auch beim Unterricht
geht e» glücklicherweise oft erstaunlich
lebhaft her, zumal beim anschauenden
Unterricht in der freien Natur. Ist übri»
gen» der Tage»lauf eine» solchen auf dem
Bauernhof aufwachsenden Stadtkinde»
(fast alle kommen sie aus der Stadt!) nicht
im Grunde genommen schon selbst ein

stete» Blättern und kernen in dem großen
Realienbuch, herausgegeben von Natur
und <l.eben? Und muß e» bei dem engen
Vertrautwerden der Rinder mit dem
kleinen Rreis der Erwachsenen, der sie
betreut und Arbeit und Spiel mit
ihnen teilt, nicht zuleyt doch zu einem Ge»

fühl de» Geborgensein» kommen, wie e»
Rinder besiyen, denen die Eltern noch
leben und nahe sind? Freilich, Heini,
welcher den Rüchlein die Henne wegge»
sperrt hatte und darüber zur Rede ge»
stellt ward, gab die troyige Antwort : „Sie
sollen auch einmal wissen, wie e» ohne
Mutter ist." Heini war auch sonst schon
unfreundlich gegen Tiere, und gerade er
besiyt seine Altern noch, nur leben sie in
getrennterEhe.ImmerhingibtsolcheAnt»
wort zu denken. der Erwachsene vermag
nur die Rraft zu messen, die von ihm
geht, wenn er sich solcher Iugend schenkt;
er kann schwer wissen, wieviel sie wirk»

lich davon aufnehmen wird. Nicht jeder
Iugend läßt sich da», wa» sie schon erlitt
und wa» schon an ihr gesündigt sein mag,

so leicht wieder einglätten. Um so mehr
also ein Grund für den Erzieher, zu sich
selbst zu sagen : „wohlan, so will ich ver»
suchen, obundwieweite»sichmitM üben
wieder einglätten läßt." Auch in Vecken»
stedt is

t

ein Stück Stauhof und Stan»;
und wie sollten sie e» dort ander» haben
wollen? Es wäre ja sonst für die Großen
mehr ein bloße» Spiel; so aber wird e»
ihnen einFleiß und eineSchule.Sie werden
in ihr nie auslernen.

Schrifeleieer: «ugen Diederich», Ien<». c<.rl.Zeiß»Pla<z5. Vei un»erlange»r Zusendung »on
Manuskripeen ist Pore« für Rücksendung beizufügen. — Verlege bei «»gen Diederich5 in Jena

Druck »on Rodel!! ««Hille in Leipzig
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Mmil Lehmann /wir da draußen!
^^2 b liegt ein Slädtlein gleich unterhalb des Erzgebirges im Böhmer»
lande, Dur geheißen. Das habe ich kürzlich wieder einmal auf»
gesucht. Nicht weit von dem bekannten Rurort Teplitz Schönau,

in dem Goethe gern geweilt hat, is
t es zu finden. Ein großer Teich»

spiegel begrenzt die Häuserreihen, die nicht besonders gut gehalten sind.
Es ist ein Rohlenbergbau» und Fabrikstädtchen. Der Bergbau hat die
Handschaft ringsum übel zugerichtet, er verunreinigt die Huft und die
Lungen. Er hat auch die ehedem rein deutsche Bevölkerung stark
durchseezt mit zugezogenen Tschechen, die aus dem industriearmen Inner»
bohmen kamen: erst Rohlenarbeiter, dann Handwerker und Rrämer,
schließlich Beamte und Unternehmer. In einigen Nachbargemeinden
haben sie bereits die Mehrheit erobert, in der Stadt selbst sind sie nahe
daran. Dabei hilft die neue tschechoslowakische Republik auf jede Weise
mit. Sie hat sich ja nur verpflichtet, die „gewaltsame" Entnationali»
sierung zu unterlassen — die sowieso undurchführbar ist.
Ein stattlicher Schulbau wurde noch vor dem Weltkriege fertig für
ein deutsches Realgymnasium. Jeezt baut der Staat ein neues, größeres
Haus für eine tschechische Anstalt. Ein Denkmal Josefs II., des Bauern»
vefreiers, des „Schäezers der Menschheit", war auch hier errichtet wor»
den wie in den meisten deutschböhmischen Städten und Großgemeinden:
in der Umsturzzeit wurde es, wie überall, von den neuen tschechischen
Herren gestürzt und sogar der Sockel mußte abgetragen werden. Was
übrigblieb, hat man im Hofe des reichhaltigen, aber etwas eng auf»
gestellten Stadtmuseums wieder zusammengefügt.
Die Stadt hat eine immerhin bemerkenswerte Geschichte. Ein groß»
gebautes Schloß mit einer ansehnlichen Rirche nimmt die eine Seite
de» Stadtplanes ein: es gehörte dem Geschlechte von Waldstein, dem

in wilder Rrieg«zeit Albrecht von Wallenstein entsprossen war. Nach
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dem Umsturz hat es der Staat beschlagnahmt. Die Reste der Stadt,
mauern sind teilweise noch zu sehen. Unweit träumt das berühmte
Zisterzienserstift Vssrgg mit prächtigen Barockanlagen, mit einer kost»
baren Bibliothek, mil schönen Gärten von der alten Zeit, da es hier
als Pflanzstätte deutscher Rullur segenvoll wirkte. Und gleich dabei er
hebt sich am Waldhang der viereckige lurm, der von der starken Veste
der Riesenburg übriggeblieben ist, nach der sich das älteste Herren»
geschlecht in der Gegend nannte. Und in der Riesenquelle fanden sich
römische Münzen, mit denen Reiten und Germanen der heilkräftigen
Brunnengöttin gedankt haben.
In der alten Ritterzeit, da der Adel Böhmens seine Burgen deutsch
baute und benannte, da er selbst deutsch dachte und dichtete, da die

letzten Träger der Vremyslidenkrone deutsche Minnelieder sangen, da
will das Städtlein hier einen Höhepunkt erlebt haben. Es behauptet
nicht mehr und nicht minder, als daß es der Geburtsort des größten
Hiedersänger» unserer höfischen Zeit sei, Walthers von der Vogelweide.
Die Gelehrten lächeln dazu, aber die Stadt nahm es zum Anlaß, „ihrem"
Walther ein Denkmal zu errichten. Und das steht auch jetzt noch und

is
t

bisher bei den neuen Herren noch nicht in Ungnade gefallen. Man
zeigt das Haus der Vogelweider mit dem Wappen dran und einer Ba»
rockkapelle im verwahrlosten Hofe, die schon stark verfallen ist. Andere
sagen, er se

i

in Südtirol geboren und aufgewachsen» Ein Deutscher von
draußen is

t er aber zweifelsohne gewesen mit seiner Hiebe zum ganzen
Deutschland, mit seinem natürlichen Stolz auf das deutsche Wesen selbst
in ärgster Zeit.
Es waren schlimme Tage auch damals. Da hielt er auf seiner Wander»
fahrt, da saß er auf einem Stein, da schlug er die Beine übereinander
und stützte das Haupt auf die Hand. Und dachte recht angelegentlich
nach über die Hage. „Wie man drei Dinge erwürbe, so daß keines von

ihnen verdürbe: Ehre, Gut und die Huld Gottes. Darüber lag Deutsch»
land damals im Bruderkrieg. Heute heißt es Volk, Rlasse und Glaube.
iL» war eine Umsturzzeit damals wie heute, die sich in Europas beut»

scher Mitte auslobte. Und es klingt wie das Hied und Heid der Deut»
schen an der Grenze und draußen, die insbesondere unter die Räder
gekommen:

Gewalt fährt auf der Straße,
Untreue liegt im Hinterhalt,

Friede und Recht stnd schwer verwundet.

So is
t es in dem einen Städtchen und Ländchen und so im Dornen»

kranze rings um Deutschland herum. Ehe nicht Friede und Recht wieder
hergestellt sind, können Ehre und Gut und Gotleshuld nicht zusammen
in einen Herzensschrein kommen. Bei der Schwäche und Fesselung des
Deutschen Reiches stnd alle diese Außenglieder auf sich selbst angewiesen.
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so vereinzelt und vereinsamt sie auch sind. Und je weniger sie der staat»
lichen Übermacht gegenüber den Weg der Waffen gehen können, je mehr
auch ihre Wirtschaftskraft dem fremden Zugriff offensteht, um so mehr
muß es die Macht des Geistes und der Bildung sein, die sie als einen

leezten Ho« der Freiheit zu pflegen und zu mehren haben. Gegen die
Entrechtung der Heimat deutsche Heimatbildung und Geistespfiege aller»
wegen l

^V^>ie sehr aber diese Außenposten schon vor dem Weltkriege sich
^^^ selbst überlassen waren, vereinsamt und abgeschnitten, da» konnte
man bei jedem Besuche der ostdeutschen Sprach in selwelt wahrnehmen.
Man brauchte nur einen kleinen Ausflug ins Ungarische zu machen.
iLlwa von Wien über Wiener»Neustadt und das Rosaliengebirge in
das deutsche Westungarn hinüber, das jeezt als Burgenland mit Öfter»
reich vereinigt ist: der einzige Fall, daß der Grundsatz der nationalen
Zusammengehörigkeit auch einmal den Deutschen zugute gekommen ist.
Oder man ging zu den Deutschen in Polen, Wolhynien, Beßarabien.
Man erinnerte sich der obcrungarischen Bergstädte im Rarpathengebiet,
das jerzt zur Tschechoslowakei geschlagen wurde, und besah sich die

Trümmer, die von ehedem reichentwickellem deutschen Heben übrig sind.
In der Doppelsprachinsel um die sehenswürdige Bergstadt Rremnitz
und den Markt Deutsch Proben herum war es, daß mir einmal da»
Wort „Deutschland" mit dem eigenartigen Tonfall erklang, mit dem
vollen Ernst und Zauber des Auslandschicksals. Wir wanderten gegen
Abend zwischen den volkreichen deutschen Dörfern, die vom alten Berg»
segen nichts als die Namen behalten haben: Zeche und Fundstollen»
Wir sahen den Rindern zu, die ihre Rühe auf der Rasenfläche wei»
beten, sangen und tanzten. Wir riefen ihnen ein Grußwort zu und
fragten scherzend, ob denn hier alle Heute so lustig seien wie sie. Und

woher sie wären? Au» „Funschel" scholl es zurück, und da wir es als
„Fundstollen" wiederholten, lachten sie herzlich hell auf. Und fragten
nun uns nach der Herkunft. Und als wir hinüberriefen „Au» Deutsch»
land!" — da wurde es still drüben und feierlich, und wie erstaunt und

betroffen antwortete es. „Aus Deutschland!" Und nur langsam hörten
wir die alte Hustigkeit aus dem Dämmer wieder aufklingen, in dae sie
uns wie ein Märchen verschwanden, uns, die ihnen das Märchen Deutsch»
land gebracht hatten!
Da sind volkreiche Dörfer mit wildwachsenden Deutschen, die nichts,
gar nichts von alledem haben und wissen, worauf wir als Glieder der
großen deutschen Nation stolz zu sein pflegen. Das liegt alles meilen»
fern für sie. Da kommt kaum einer in einem Menschenalter einmal

hinüber. Und kommt er hin, so kommt er nicht zurück. All unsere
Stätten der Wissenschaft und Runst, des Wirtschaftsreichtums und der
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Technik, ja selbst das eigentlich Deutsche der Handschaft, die durch Runst
und Geschichte in das Wesen de» Deutschtums gezogen wurde, das

kennen sie nicht. Nur ein paar Worte haben sie davon, dämmernde
Runde wie Sage, Märchen und Mythe. Und doch sind es Deutsche so
gut wie wir. Das Deutschtum, das sie haben, wachst ihnen au» ihrer
deutschen Art und Anlage herauf. Es prägt sich in ihren Gestalten
aus, in Auge und Haar, in Miene, Gebärde und Gang. iLs scheidet sie
in ihrem Gehaben und Wirken, in Seelenstimmung und Heben»auf»
fassung durchaus von den mitwohnenden Slowaken, Magyaren, Zi»
geunern und Juden. iLs äußert sich in der Farbenwahl, in der Bau»
weise, in Tracht und Sitte. iLs summt ihnen im Blule und klingt in
der Sprache. iLs raunt in alter Volksüberlieferung, mag sie auch schmal
geworden sein, es reimt in neuen Sprüchen und Hiedern weiter, die
das Hirtenbüblein erfindet und das Mädchen in der Brautzeit. Da is

t

immer wieder auch im verlassensten Deutschtum, wenn es nur gesund
ist in all seiner Armut, ein Hervorbrechen natürlichen Volkstums, in
dem es sich erhält.
Das große Deutschvolk aber kennt sie nicht, diese still wachsenden
Außenglieder. iL» gab ihnen nichts. Hin Wort genüge zum Beweis:
rund ZO0O0 Bücher und Schriften warf die Nation alljährlich auf
den Büchermarkt, und in Wagenladungen führt man die kostbarsten
Hiebhaberausgaben den reichen au»ländischen Räufern zu, den ameri»
kanischen Milliardären und anderen. Für den deutschen Rnaben draußen
im Außenland, für das Sprachinselmädchen is

t

nicht» darunter. iLs
muß froh sein, wenn es beim fremdsprachigen Rrämer ein deutsches
Gebelbüchlein findet oder auch ein AbcBüchlein, damit es mit eigenem
heißen Bemühen lerne, was ihm die Fremdstaatschule zu entziehen
trachtet: an den Hiebsten ein Herzensbrieflein in der trauten Mutter»
sprache zu schreiben.

Für lausende da draußen hat der Deutsche Gutenberg seine Runst
umsonst erfunden. Der große Zug des deutschen Wirtschaftslebens zog
andere Hinten. Die deutschen Wissenschaftsstätten öffneten sich leichter
für die Söhne der gelben Rasse und für die Feinde des Deutschtums
allerwärls, die Forschung diente eher den fernsten Händern, das deutsche
Bildungsstreben verlor sich in fremdeste Zeiten und Zonen: um vielleicht
auf dem Umwege über afrikanische Negersagen, über amerikanische
Indianertänze ein dürftig Hichllein auch auf deutsches Sprachinselleben
fallen zu lassen.

?s>ie deutschen Randstämme selbst waren nicht anders gerichtet. Auch
«^sie dachten recht selten an die Brüder weiter draußen. So fehlte
es an Verbindung in dem deutschen Außenring selbst. Allerdings waren
die staatlichen Verhältnisse vordem wesentlich günstiger. Da waren im
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alten Habsburgerreiche allein zwölf Millionen Deutsche beisammen.
Die gute Hälfte bildet nun den selbständigen Staat Deulschösterreich
von Feindes Gnaden. Der begabte, lebensfrohe Stamm mit seiner ge»
fälligen, liebenswürdigen Art steht unter dem Joche schwerster Wirt»
schaftsnot. Mehr als ein Viertel wurde in der tschechoslowakischen
Republik den Tschechen unterstellt, mit denen durch Jahrhunderte hin»
durch die ausgeprägteste Feindschaft bestanden hat. Die übrigen sind
auf Ungarn, Rumänien, Polen, Südstawien und Italien verteilt worden,
schmachvoll verschachert und verkauft von den großen westlichen Demo»
kralien, die die Sklaverei des Einzelmenschen, des Negers insbesondere,
abgeschafft und die Versklavung deutscher Randstamme eingeführt haben.
Eine Zeit der Deulschenverfolgungen ist hereingebrochen. Es gibl kein
anderes Volk von der Große und Bedeutung des deutschen, das in

zivilisierter Zeit ähnlichen Massenverfolgungen, Peinigungen, Enlrech»
tungen und Enteignungen ausgeseezt gewesen wäre. iLs geht durch alle
Abstufungen und Spielarten von der „Rulturpropaganda" und see»
lischen Mißhandlung t>is zur offensten, brutalsten Hebensgefährdung»
das ist nichl» als die Wahrheit, und die Geschichte wird einmal fürchte»
lich richten. Gewalt fährt auf der Slraße! Verrat lauert im Hinter»
halt! Wer noch an der Ehre hält, verliert alles Gut, stellt seine Exi»
stenz aufs Spiel. Wer troez allem Ehre und Gut festhalten will, ver»
strickt sich in solche Schwierigkeiten, daß er Gottes Huld verwirkt, seine
Seele dranwagt. Es is

t wieder wie zu Walthers Zeiten: „Reinen Rat
wußte ich zu geben, wie man da auf der Welt leben soll." Und wie in

Huthers lagen heißt es: „Laß fahren dahin!" Und es sind Millionen
deutscher, die außerhall) des Reiches ihr Schicksal tragen. Außer den

zwölfMillionen aus dem alten VsterreichUngarn zweieinhalb Millionen
im alten Rußland, acht Millionen, die noch deutschbewußl sind, in
den Vereinigten Staaten und mit denen in den neu abgetretenen Ge»
bieten, im übrigen Europa, Amerika und sonst zusammen wohl 25 bis
ZO Millionen. Ein gutes Drittel des Gesamlvolkes.

^^>e klein sind noch immer die Rreise, die sich im Binnendeutsch>
^^^lum ernsthaft mit dem Außendeulschtum beschäftigen! Der ver»
dienstvolle „Verein für das Deutschtum im Ausland" und der jüngere

„Deutsche Schulzbund" sind da zuerst zu nennen und dazu einige klei»
nere Vereinigungen mit engeren Zwecken sowie eine Anzahl Hilfs» und
Forschungsstellen» Von den beiden führenden Vereinigungen wird seit
l92l der „Deutsche lag" veranstaltet. Der erste war im Rärnlnerlande,
in dem wackeren deutschen Alpenländchen, das sich mit den Waffen sein
Abstimmungsrecht erstritten und die Zugehörigkeit zu Österreich durch»
gesetzt hat. Da entfaltete sich in bunten Trachten, in länzen und .3.ie»
dern das frisch kräftige Eigenleben eines gesunden deutschen Rand»
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stammes. Der zweite „Deutsche Tag" führte nach Ostpreußen, in das
alte Vrdensland, in die Heimat des Philosophen Rant, das gleichfalls
zum Abstimmungsgebiet geworden war. Der dritte in die Nordmark
nach Flensburg» Voraus ging eine Tagung zu Berlin.
Von der ostpreußischen Schuezbundtagung, die nach dem Tagungs»
gebiet am unmittelbarsten und weitesten in die schwierigen und ver»
wickelten Verhältnisse der deutschen Oststedelungen hinaussah, noch ein

paar Worte. Es is
t eines der größten Erlebnisse, das einem Grenz»

oder Auslanddeutschen zuteil werden kann, mit zahlreichen Vertretern
der verschiedenartigsten deutschen Außenschicksale zusammen vor das
Ganze und Gemeinsame dieser Schickfalslage gestellt zu werden.

Zu Schiff fuhren wir, um nicht den polnischen Absperrungskorridor
queren zu müssen, von Swinemünde nach Villa«, dem Hafen von
Rönigsberg. Schon auf der herrlichen Seefahrt, immer an der beut»
schen Vstseeküste entlang, bereitete sich das Zusammenleben vor. In
der Hauptstadt Ostpreußens zeigte sich tatkräftiges, überlegenes und

stolzes deutsches Wollen und Handeln. Auf den Dampferfahrten über
die masurischen Seen stiegen die Erinnerungen an schwerste Weltkriegs»
kämpfe auf, bot sich ein eigenartig fesselndes Slück deutscher Hand»

schaft dar, ein besonderes Volksleben und die Raschheit, Zielbewußt»
heit und Gediegenheit deutschen Aufbaus zerstörter Rriegsgebiete. Das
Wirken des alten Ritterordens spricht sich in den zahlreichen Rirchen
und Ordensburgen aus. In Allenstein fanden die eigentlichen Be»
ratungen statt, und bis hierher greifen auch schon polnische Ausbrei»
tungspläne. Ein gemeinsamer Besuch der Marienburg nach mancherlei
Ausflügen an die Vstseeküstemit ihren hohen Dünen, auf das Nehrungs»
land, in das Elchrevier und zum Bernsteinbergwerk schloß die lagung.
Das ganze Hand war für den Mittel» und Oberdeutschen, für den
Deutschen aus dem Westen, der c» zum erstenmal sah, eine vollkommene

Überraschung. Welche Fülle und Mannigfaltigkeit, welcher Reichtum
und Wohlstand, welche Bedeutung und Geschichte! Wir unterschäezen
immer wieder, was wir haben. Ostpreußen — klingt es uns nicht allzu
dürr und trocken von der Schulbank nach: Ebene! Gutshöfel russische
Winter oder gar Wölfe? Und aus unserer späteren Bildung: katego»
rischer Imperativ! Drill! Menschen wie Maschinen? Und was für
prächtige Menschen zeigten sich hier in Wirklichkeit! Welche Gastfreund»
schaft, Freundlichkeit, Güte! Wie hängen diese Menschen an ihrer Hei»
mal, auf die sie stolz sind, stolz sein können, weil es ihrer und ihrer
Väter Arbeit zu verdanken ist, wenn aus demHand das geworden ist, was
es heute darstellt. Ein prächtiges Stück aus dem Gesamtbild der beut»
schen Vstbesiedelung, auf die zwei Fünftel des heutigen geschlossenen
Sprachgebietes zurückgehen und dazu das Heer der vorgeschobenen
Volkseilande und Splitter. Und wie bemühte man sich, die ganze Schön»
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heit und Bedeutsamkeit des Heimatlandes hervortreten zu lassen, jeezt,
in lagen der Gefahr, daß es doch noch au» dem engeren Rreise des
Deutschtums absinken könnte!
Das war der Hintergrund für die zahlreichen Einzelbegegnungen, die
sich zwischen Deutschen verschiedenster Herkunft und Art abspielten.
Schon auf dem Schiffe kommt man mit einem Elsasser ins Gesprach,
einem Vertriebenen. Man besichtigt die Rönigsberger Universität mit
einem Siebenbürger Sachsen. Die Hafenrundfahrt macht man mit
einem Pfarrer aus Südtirol, das sehenswerte Heimat Freiluft Museum
bewundert man mit einem Hehrer au» Schleswig. Mit einem Deutsch»
Brasilianer befährt man das Bernsteinbergwerk, mit einem Rauf»
manns Ehepaar aus dem Banal, das jetzt zu Rumänien geschlagen
wurde, sitzt man am Vstseestrande und ruht aus vom Bernsteinsuchen.
Mit einer vertriebenen Westpreußin gleitet man über die stillen Seen
und wohnt in Allenstein mit Deutschen aus Rußland, Riga und der
Steiermark.
iLs ist unmöglich, den Gesamtgehalt solcher lagungen auszuschöpfen.
Da wird die Rarte Deutschlands lebendig, die in der Geographiestunde
papieren herunterschnurrte. Da begreift man, was es heißt, einem Hun»
dertmillionenvolke anzugehören. Da kommt der rechte Inhalt in das
Wort Volkstum und Volksgemeinschaft, das sonst so leicht zur blechernen
Hülse wird! Und die Vortrage, Beratungen und Sitzungen! Deutsches
H.eid an allen Ecken und Enden. Deutsche Abwehrversuche. Deutsches
Ringen, dieses gewaltige Schicksalsbild zu sehen, zu deuten, in seinen
Grundrichtungen und Gesetzen zu verstehen und nichts unversucht zu
lassen, was noch Hilfe bringen kann. Wie steht es im Süden? Wie hilft
man sich im Nordosten? Was kann das Binnendeutschtum für den
oder jenen hartbedrängten Außenzweig tun ? Wie könnte man sich gegen»
seitl>g unterstützen? Und der Blick schweift über das Gesamtbild einer
„Turopa irrelienta", wie wir es zuleyt in dem Werke von M. H. Böhm
(Ring>Verlag, Berlin) zusammengefaßt finden.
Scharfgeprägte Röpfe tauchen auf. Bekannte Führer deutscher Außen»
stämme. Erprobte Meister der binnenländischen Hilfsarbeit. Varlei»

Politik is
t

ausgeschlossen. Der Standpunkt der Regierung aber muß ge»
hört werden. Was sagt die Wissenschaft der Statistik, der Rechtskunde,
der Gesellschaftslehre zu den vorgebrachten Erscheinungen ? Was kann
vom Wirtschaftsleben au» getan werden? Was is

t auf dem Wege der
kulturellen Förderung und Unterstützung möglich?
Es is

t ein gewaltiges Gesamtgemälde deutscher Not und deutschen
Ringens. Aber es macht keinen Deutschen mutlos, trotz alledem. Darin

stimmen sie überein, von allen Weltgegenden her, die deutschen Namen
tragen. Je größer die Not, um so bedeutsamer die Aufgabe. Wie schon
in der Völkerwanderungsz«! der gotische Heldenkönig sagte: Je dichter
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das Gras, desto leichter das Mähen. Und das erste Germanenwort, das
die Geschichte meldet, das könnte noch immer über all solchen lagungen
stehen, von den Männern, die nichts fürchten, es müßte denn sein, daß
der Himmel einfiele. Das tröstet die einzelnen Außenzweige: sich im Ge,

samtschicksal verknüpft zu finden. iLs hebt sie aus der Enge heraus zur
geschichtlichen Höhe und Größe. Und so gehen nachhaltigste Wirkungen
aus von der bloßen Zusammenführung der sonst so getrennt lebenden

deutschen Einzelglieder.
Ein besonderes Bedürfnis stellte sich heraus: einmal in einem klei»
neren Rreise gründlich die innere Hage, die seelische und geistige Hage
de» Außendeutschtums zu besprechen, die besonderen Formen und Aus»
Prägungen zu überschauen, die das Schul, und Bildungsleben ange»
nommen hat, die Bildungsnot zu erfassen und die Wege der Abhilfe,
Was kann vom großen deutschen Geistesleben für die Außenglieder
gewonnen werden? Was is

t dort an selbständiger Ausbildung vor,

handen? Wie entfaltet sich das natürliche Volkstum auch in der ab»
geschnittensten Hage und wie weit reicht es zur Deutscherhaltung aus?
Was ist schädlich von den Einwirkungen, die das deutsche Binnenland
an die Grenzmarken sendet? Welche Gesamtrichtung des deutschen

.Rultur» und Bildungslebens ist vom Grenzlandstandpunkt au» zu för»
dern und zu fordern? In Marburg an der Hahn soll diese lagung,
wie beschlossen wurde, abgehalten werden.

Schon das allein war ein Ergebnis des „Deutschen Tages", der das
Märchen „Deutschland" für ein paar Tage wahr werden ließ, in aller
bunten Farbenpracht und unerhörten Glut und Innigkeit, das Mär,
chen Volksgemeinschaft. Und der alle die Teilnehmer, die hier die deutsche
Art im fernsten, bisher unbekanntesten deutschen Stamm und Zweig
schäezen lernten, an das herrliche Gedicht des alten ritterlichen Sängers
und Deutschlandwanderers erinnern konnte:

Von der Elbe bis zum Rhein
Und her wieder an da» Ungarland,
l!a sind wahrhaftig die besten Menschen,
die ich auf der welt erkannt habe.

Johann Wilhelm Mannhardt
Die Deutsche Burse zu Marburg
^P^as is

t

die Idee der Deutschen Burse: in kleinstem Rahmen Ver»

^^ treter des deutschen Gesamtvolkes im bildungsfähigsten Aller^ an einer reichsdeulschen Hohen Schule für Werktag und Sonn»
tag aus Freiheit zur Gebundenheit und Einheit emporführen.
Diese Idee bleibt, unabhängig von ihrer Ausführung, eine Forderung
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politischer Erziehung. Solche Forderung können nur die verneinen, die
diese Erziehung überhaupt als notwendig oder möglich leugnen. Das

sind diejenigen, die meinen, daß es ein Volk der Dichter und Denker
geben kann, und daß wir wenigstens das der Welt beweisen müßten.
Ferner die anderen, die daran verzweifeln, daß das deutsche Volk jemals
in Zucht und Rraft zu politischem Handeln und Wollen kommen werde»
Wer anders denkt, hat auch noch gegen diese Ansichten sich zu wehren.
Er weiß außerdem, daß es heute nicht auf seine Ansicht, sondern auf
sein Handeln an diesem zähesten Stoffe, den die lieben deutschen Men»

schen darstellen, ankommt, und daß keine Bedenken ihn von der willen»

fördernden Erkenntnis abbringen können, daß trotz allem, was die

letzten Jahre uns gezeigt haben, von neuem der Anfang gemacht werden
muß, die Deutschen zum Volke und die im geschlossenen Siedlungsgebiet
Hebenden zu einem Staate werden zu lassen.
Die Idee der Burse wurde zu einer bestimmten Wirklichkeit durch
den Willen und die Arbeit der Ausführenden. Durch die Hilfe gleich»
gesinnter, begeisterter Mitarbeiter gelang e» im Jahre 1Y20,das schönste
Haus Marburgs, ein Meisterwerk deutschen Baugewerbes aus der

leezten Vorkriegszeit, zu erwerben und allmählich immer entsprechender

zu möblieren. Hoch am Bergeshang mit dem Blick weit ins Hahnlal
hinein liegt es, im Sommer von Rosen umblüht, hinter denen sich die
Rüchengarten verstecken. In das Hau» wurde durch das Entgegen»
kommen des Staates das Universttätsinstilul für Grenz» und Aus»

landdeutschtum verlegt. Vor allem öffneten sich die Türen für fünfzehn
bis achtzehn junge Mitarbeiter, denen, so sie sich bewähren würden, das
Haus für einige Semester eine zweite Heimat werden sollte. Durch werk»
tätige Hilfe in wirtschaftlich kritischster Zeit durfte der Ruf de» Hauses
vielfach eine Einladung sein. Die meisten haben, namentlich in den ersten
Semestern, nicht» oder nur sehr wenig zu den Rosten beigetragen, die

nach Selbsteinschätzung erstattet werden. Der Deuischlandhunger unserer

Grenz» und Auslanddeutschen steht nun einmal in umgekehrtem Ver»

hältnis zu ihren Mitteln. Dafür wurden aber alle technischen Arbeiten
im Instilut, in Hau» und Garten nach Möglichkeit von den Insassen
selbst erledigt: ein werkstudententum, das die geistige Arbeit nicht hin»
de«, sondern ergänzt, das Ansprüche auf da« Ganze erhebt und zugleich
zur Arbeit wie zur Gemeinschaft führt.
Grundsätzlich waren im Hause immer ein Drittel Inlanddeutsche, ein
Drittel Grenzdeutsche und einDrittel Auslanddeutsche. Die letzteren beiden
Gruppen mußten sich verpfiichlen, später wieder in ihre Heimat zurück»
zukehren. Die Insassen gehörten ziemlich gleichmäßig verteilt allen Fa»
kulläten an. Neben dem Berufsstudium an der Universität stand das Son»

derstudium am Institut für Grenz» und Auslanddeutschlum. Hier sind die
Grenz» und Auslanddeutschen nicht nur Subjekt, sondern auch Objekt des
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Studiums. Indem jeder von seiner Heimat berichtet, formt sich für alle
das Bild des großen und zähen Rampfes, den das Deutschtum gegen»
wartig überall auf der Erde durchzuführen hat mit seinem Ziel, mit
seinen Aussichten, mit seinen Rräften und seinen Mitteln. So lernt jeder
am anderen unmittelbar, und der Reichsdeutsche blickt in eine Welr
hinein, deren Vberfiäche ihm bisher kaum bekannt war. Er lernt hier
Aufgaben und Möglichkeiten für seine eigene spätere Arbeit kennen. Das

hat schon mehrfach eine entscheidende Bedeutung für die Hebensgestal»
tung Einzelner gehabt. Besonders für Anwärter des auswärtigen
Dienstes ergibt sich hier eine gute Schulungsgelegenheit.
Das Grenz» und Auslanddeutschtum wird wissenschaftlich von zwei
Seiten angepackt: von innen heraus von der Erscheinung des deutschen
Volkstums auf der Erde, von dem es ein Teil ist, der sich weiter in be»

sondere Teile auflösen läßt, und gleichsam von außen sowohl im ganzen
als Gegenstand der deutschen auswärtigen Politik als auch in seinen
Teilen als Gegenstand der auswärtigen Politik der Wirts» und Nach»
barstaaten. Es muß darauf hingewiesen werden, daß es sich unter beiden
Gesichtspunkten dabei hinsichtlich des Gegenstandes wie der Methode
der Wissenschaft um ein schwieriges, bestrittenes und noch fast unbe»
arbeitetes Gebiet handelt. Es wird im Hause aber nicht nur die wissen»
schaftliche Pflege der Teile, sondern auch des Ganzen betrieben, unseres
Volkstums, unserer Rultur und ihrer willensmäßigen Erhallung und
Durchseezung neben den anderen Völkern. Das is

t

insonderheit die Auf»
gabe der Fichteschule an der Deutschen Burse zu Marburg.
Der Eintritt in die Burse erfolgt zunächst auf ein Semester, nachdem
jeder sich auf die Richtlinien und die Hausordnung verpflichtet hat. Nach
dem ersten Semester entscheiden sich sowohl Heilung wie Insasse, ob
ein weiteres Verbleiben in der Burse in Betracht kommt. An sich is

t

ein solches Verbleiben für beide Teile durchaus wünschenswert. Hänger
als drei Semester soll der Aufenthalt nicht dauern. Jedes Semester stellt
an die Heilung und die Insassen die ideale Forderung, au» den in Heimat,
Herkunft, Ronfesston, Vorbildung und Charakter so unendlich verschie»
denen, in ihrer Hingabe an die Sache des gemeinsamen Volkes einigen
jungen Menschen eine Gemeinschaft werden zu lassen, die bei allen Be»

sonderheiten jedes Semesters den Einzelnen einordnet in die Bursen»

kameradschaft aller Semester. Dazu is
t

die gemeinsame Arbeit am In»
stitut Mittel zum Zweck. Sie is

t aber auch Selbstzweck, indem ein be»

stimmtes Wissen und die Fähigkeit, sich weiteres solches Wissen zu
erwerben, erlangt werden soll.

Diese Bursenkameradschaft is
t

nicht nur ein innerer Gewinn für die
Beteiligten, sondern zugleich auch eine Verpflichtung für später. Die
alten Bursenkameraden sind draußen die Rorrespondenten des Instituts
in den einzelnen Gebieten. Sie sind die Vertrauensleute bei der Aus»
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wahl des Nachwuchses au» den Gebieten des Grenz» und Ausland>

deulschtums. die In landdeutschen stellen für die Auslanddeutschen die
dauernde und feste Verbindung mit dem Mutterlande und seinem Geistes,
leben her.
Gemeinsame Spiel» und Studienfahrten in die deutschen Randgebiete
haben in den vergangenen Semestern die Verbindung von Heben«ge»
meinschafl und Wissenschaft noch enger gestaltet.
Die Vurse betrachtet ihre Aufgabe mit ihrer Arbeit an den Studenten
und mit dem praktischen Zusammenhalten der Bursenkameradschaft
nicht für erschöpft. Sie is

t
zu einer akademischen Auskunftsstelle für

alle mit ihrer Arbeit im Zusammenhang stehenden Gebiete geworden.
Insbesondere läßt sie es sich angelegen sein, grenz» und auslanddeutschen
Gebildeten draußen bei ihrer eigenen Arbeit mit Rat und lat zur
Seite zu stehen. Sie versammelt Freunde ihrer und ahnlicher Arbeiten
zu Tagungen und Ronferenzen. Sie veranstaltet mit Hilfe von Mar»
burgern und anderen Akademikern die im August jedes Jahres statt»
findenden Ferienkurse, um auch weitere Rreise sowohl der Grenz» und
Auslanddeutschen wie der Inlanddeutschen in ihre Arbeit einzuführen.
Vurse und Institut, verwaltungsrechtlich durchaus getrennte Gebilde,
sind so sehr der Idee wie der Wirklichkeit nach ein notwendiges Gan»
zes, daß die an der Heilung des Ganzen und seiner einzelnen Aufgaben
beteiligten ihre Arbeitsgebiete überall gegeneinander verzahnt sehen,

so daß nur engstes und persönliches Zusammenwirken untereinander und
mit den jeezigen und früheren Insassen das weitere Gedeihen des Werkes

sicherzustellen vermag. Die Zunahme der Arbeit hat auch eine Vermeh»
rung der Arbeitskräfte in der Heilung zur Folge gehabt.
die Idee der Burse und die Art ihrer Durchführung war keiner Will»
kür und keinem Zufall entsprungen. Einfaches Erkenntnisstreben mußte
zu der Wahrnehmung führen, daß die großen Schwierigkeiten, auf die

unsere leitenden Männer im Staate — abgesehen von den ganz großen
unserer Geschichte — sowohl in der inneren wie äußeren Politik stoßen,
zu einem guten Teil auf einem Mangel der zur Menschenbehandlung —
und das is

t

doch Politik im leezten Sinne — erforderlichen psychologi»
schen Vorausseezungen beruhen: Sicherheit der eigenen Persönlichkeit,
Hiebe und Rlugheil gegenüber jedem Volksgenossen, Rlugheit, Festig»
keit und Verbindlichkeit gegenüber dem Fremden. Wo diese Eigenschaften
der Staatsmänner fehlen, da leidet der Staat Not. Dazu kommen auch
gewisse Mängel der technischen Ausbildung, die ein bedenkliches Schwan»
ken zwischen Theorismus und Realismus in der Regierungspraris zur
Folge haben. Die hier fehlenden Eigenschaften können,soweit überhaupt,
nur in der Hochfchulzeit erworben werden, in jener Zeit um das zwan»
zigste Hebensjahr herum, in der die politische Erziehung des werdenden
Mannes einseezt und hauptsächlich durchgeseezt werden muß. Hier kann
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die Hochschule nicht sagen, daß sie diese Aufgabe nichts angehe» die
Selbsthilfeorganisationen der Studenten, vor allem die Rorporationen,
konnten hier nicht alles erseezen und haben vielfach auch da versagt,
wo sie Positives leisten konnten. Diese Einsicht kann erst mit zuneh»
mender Reife kommen; aber nur denen, die die tiefe Enttäuschung
nicht vergessen haben, die gerade die Hoffnungsvollsten in den ersten
Hochschulsemestern befiel, nicht in das Wesen von Herrschaft und Dienst
eingeführt zu werden, und die dann der fast überall eintretenden Skep»

sis Raum gegeben haben, die einfach Verzicht auf die Ausbildung vor»

handener Rräfte ist.
iL» is

t kein Herabsetzen de» Eigenen und kein Überschaezen des Frem»
den, mit dem unsere Hochschulen im übrigen den Vergleich so gut aus»

halten, wenn man feststellt, daß ein Studium des angelsächsischen hohen
Bildungswesens in diesem Vunkte eine erheblich günstigere Hage dort
ergibt. Es is

t

nicht zuviel gesagt, daß der Umstand, daß namentlich
England die besseren Innen» und Außenpolitiker hat, auf die bessere
politische Erziehung zurückzuführen ist. Es ist natürlich kein Einwand,
daß etwa Ramsay Macdonald weder in Eaton noch in Vrford gewesen
ist. Das Entscheidende ist, daß diese Anstalten bereits seit Jahrhun»
Herten ihre Wirkungen im englischen Volke tun.
Eine weitere Wurzel der Burse liegt in der Jugendbewegung, über
deren Antriebe zu einer ernsteren und verantwortlicheren Hebensge»

stallung gerade in dieser Zeitschrift nichts gesagt zu werden braucht. Die
Jugend drängte ja von der Reaktion zur Aktion. Aber eine dauernde
Wirkung — und darauf kommt es doch schließlich über die Förderung
des Einzelnen hinaus an — kann nur da erzielt werden, wo die vom
Geiste Erfüllten zu ihrer Tat gekommen sind.
Der Rrieg hat die Geister in Deutschland zunächst geschieden. Nach
Überwindung des „V«triotismus" haben die einen den Weg zu ihrem
Volke und zum Dienste an ihm gefunden. Sie halten allen Gärungs»
erscheinungen zum Trorz an dem Gewonnenen fest als an einer Weltan»
schauung, die unbeschadet anderer Bindungen die politischen Hindun»
gen bejaht, ohne die ein Wirken in Volk und Staat unmöglich ist. Aus
diesem Boden hat die Surfe ebenfalls ihre Nahrung gesogen. Aber
ihre Insassen lernen, daß ein Volk niemals nur ein Teil ist, daß also
auch die große Gruppe der Individualisten irgendwie in den Volks>
körper eingegliedert werden muß, und daß das auch für die anderen
Gruppen gilt, die sich vor dem Rriege unter einer von der heutigen
völlig abweichenden politischen und wirtschaflspolitischen Ronstellation
abgesondert haben. Hat der Rrieg uns das Wesen des Volkes wieder
aufgezeigt, so auch seinen Umfang. Nicht nur durch das Hinüberflulen der

deutschen Heere bis zu den deutschen Siedlungen in der Dobrudscha und

auf der Rrim, sondern auch durch die Erkenntnis eines gemeinsamen
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Schicksals aller Deutschen in Schanghai und Adelaide, in Valparaiso und
Vancouver is

t das Bewußtsein von einem deutschen Gesamtvolke er»
wacht, das neben den anderen Weltvölkern seine eigene Aufgabe in der
Geschichte zu erfüllen hat, für deren Durchführung jeder einzelne Mit»
wisser die Verantwortung mit zu tragen hat.
Aus der Idee der Burse und ihren Voraussetzungen ergeben sich ihre
Aufgaben, die jeweils in der Wirklichkeit durchgeführt werden müssen.
Denn die Burse kann kein Zustand sein, sondern is

t ein dauerndes
Ringen und Werden in Richtung auf ein in Etappen zu erreichendes
feststehendes Ziel: die Heranbildung von Dienern, Vorbildern und Hen»
kern des deutschen Volkes in der Heimat, an den Grenzen und in der
Zerstreuung. Auf diesem Wege der Burse lassen sich gedanklich fol»
gende Gruppen t5on lLinzelaufgaben herausstellen, die aber in der Bur»
senwirklichkeit ein untrennbares Ganze bilden: der Aufgabenkreis der
Gemeinschaft, der der Wissenschaft und der, der sich aus der hochschul»
politischen Verbindung beider ergibt. Wir unterrichten darüber, indem
wir in die Problematik dieser Bereiche kurz einführen.
ikin Bewerber schreibt, daß es ihm bisher noch nicht gelungen sei,
zu einer Gemeinschaft zu gelangen, und fährt dann fort: „Was uns

hier an äußeren Bedingungen fehlt, das läßt sich in einer studentischen
Burse durchführen: dauerndes Beisammensein und gemeinsame Arbeit.
Völlige persönliche Freiheit und Ausschaltung von jeglichem Zwang
halte ich dabei für selbstverständlich; nur eine auf Freiwilligkeit auf»
gebaute Gemeinschaft verdient ihren Namen." Damit is

t der ganze

Jammer der deutschen Jugend aufgezeigt, der sich auch durch Jugend»
bewegung und Rrieg nicht verändert hat. Man will zweierlei sich Aus»
schließendes zugleich haben: Gemeinschaft und völlige Freiheit. Wenn
die Unvereinbarkeit nicht auf das heftigste erlebt wird, dann führt das
Heben zu irgendeinem toten Rompromiß, der aber die Forderungen
auf schrankenlose Freiheit den Volksgenossen und dem Staate gegen»
über immer aufrechterhalten läßt. Das höchste Gut wird zum erbar»
mungslosen Götzen. Rommt es dann doch zur Bildung eines Rreises,
dann erweist sich vielfach, wie schwer sich Gemeinschaften, wie leicht
sich Masse bildet. Solidarität erscheint als das stärkste Antriebmittel
nach oben, aber falsch angeseezt als eine negative Rrafr, die nicht nur
den Menschen, sondern auch die Gemeinschaft zerstört. Daß der zwanzig»
jährige Deutsche Individualist ist, unterscheidet ihn nicht von den Allers»
genossen bei anderen Völkern. Aber der Deutsche verneint gern auch
den Rahmen, in dem er seine Freiheit betätigen kann. Für ihn is

t

Ge»

meinschaft zugleich Willkür. Und doch beobachten wir in ihm ein Be»
dürfnis nach Dienst und Unterordnung. Der Ausgleich von beiden soll zum
Sieg über das Heben führen. Beim Deutschen bleibt aber beides neben»
einander. In den Rorporationen herrschen noch die letzten Ausläufer
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des Pennalismus. Heute kommt hinzu"die wirtschaftliche Oberherrschaft
der Alten Herren. Beides erschwert die Gemeinschaft ebenso wie der
ungezügelte Freiheitsdrang. Am deutlichsten sehen wir dies Nebenein»
ander darin, daß in den Studenten neben dem Ideal der akademischen Frei»
heit das Ideal der Raserne, der völligen willenlosen Unterordnung, die
mit Recht vom Soldaten verlangt wird, lebt, das ihm aber ebenso an
die Raserne gebunden scheint wie die Freiheit an die Universttat.
Eine Aufgabe der Burse is

t

es, das Nebeneinander dieser hohen
Hebenselemente zu einem Miteinander zu führen. Nicht von hoher
Hand her, sondern durch die Studenten selbst. Die einzige Möglichkeit,
das geschehen zu lassen, is

t die wahre Gemeinschaft, die jedem Mitgliede

zum Bewußtsein bringt, daß es für den Menschen eine persönliche
Sphäre der Freiheit und eine Gemeinschaflssphäre der Gebundenheit
gibt: daß darin letzten Endes das Geheimnis alle» politischen Gebens

ruht. Wer in den Jahren der Hochschulzeit zu dieser Erkenntnis ge»
kommen ist, wird die psychologischen Vorausseezungen für die politische
Arbeit mitbringen, mag ihn das Heben in das Ministerium, in den
Staats» oder Privatdienst draußen, in die Heilung eines industriellen
Werkes, in die Stadt, oder Dorfgemeinde führen, Bezirke, die schließ»
lich nur Grad», nicht Wesensunterschiede bedeuten. Die Aufgabe is

t nur

durch Rampf zu erreichen, der nicht zu einer Auflösung des Rreise»
in seine Bestandteile, sondern zur Festigung der Einheit führen muß.
Studentenromantik wäre nur eine leichte Tünche.
Die zweite Aufgabe des Hauses is

t die der Wissenschaft. Sie kann hier
nur erwähnt werden. An der Bedeutung wissenschaftlicher Tätigkeit
für die Erziehung des Mannes soll nicht gerüttelt werden, wenn man

auch der Ansicht sein kann, daß manches, was sich seit Fichte und Hum»
boldt verschoben hat, wieder ein wenig zurechtgerückt werden sollte.
Die Probleme der Wissenschaft und der Gemeinschaft sind durchaus
nicht Sonderaufgabe der Burse, sondern bestehen allgemein, nament»

lich natürlich in einer Zeit, in der man von einer Rulturkrisls spricht.
Das besondere Problem der Burse is

t aber die unmittelbare Verbin»

dung von beiden. Sie hat das Problem nicht etwa aufgerollt — seiner
hat sich schon seit Jahren gerade eine junge Generation lebhaft ange»
nommen — , sondern sie hat einen Versuch seiner praktischen Durch»
führung unternommen und steht deshalb das Problem nicht vom Sein»
sollenden, sondern vom Seienden au». Eine solche Arbeit wird erschwert
durch eine gewisse Starrheit der Hochschule auf der einen Seite, die am
wenigsten auf einem schlechten Willen der Universitätslehrer den Wün,

schen der Studenten entgegenzukommen beruht, und durch einen gerade
in jüngster Zeit zunehmenden Subjektivismus der Studenten, der aus
wohlbegreiflichen Gründen, vor allem der absoluten Unsicherheit des
ideellen Hebensbodens und der eigenen Hebensgestaltung, zu einer ge»
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wissen Feindschaft gegen die Wissenschaft und deshalb auch gegen die

Universität führt. Unter diesem Gesichtspunkt fällt die Gründung der

Surfe in eine besonder» schwierige Zeit. Die Surfe is
t keine Rorpo»

ration. Aber auch keine Universitätsanstalt. Die Heiter sind keine Chargen,
aber auch keine entrückten Götter. Die Verbindung zwischen Dozent
und Student knüpft sich in einer ganz anderen Weise unter dem Ge»
sichtspunkl ihrer Gemeinschaft. Rritik innerhalb der Gemeinschaft darf
nur dem Aufbau dienen, sonst gefährdet sie die Gemeinschaft selbst.
Andererseils erfordert das Heben im Hause eine Anspannung für die
Heilung, die nicht in gleichem Maße dauernd von einem getragen werden
kann. Alter und Art der Dozenten und Studenten sind nicht mehr eine
gleichgültige Sache. Der Dozent muß die restlos befriedigend kaum zu
lösende Aufgabe in Angriff nehmen, gleichzeitig Pädagoge und Wissen»
schaftler zu sein. Der Student steht zur Arbeit in einem gewissen
Zwangsverhältnis. Das Seminar erweitert sich zu einem engen sozialen
Gebilde. Das Mitgehen muß zum Folgen und das Folgen zum Unter,

ordnen werden. Surfe und Universität müssen sich gegenseitig ergänzen.
Alle diese Särze bezeichnen keine laisachen, sondern Forderungen, die

sich aus der Aufgabe und ihren Problemen ergeben und hier einfach
aus der Vraris herausgegriffen werden konnten.
Zum Schlusse se

i

noch einmal betont: Die Deutsche Surfe zu Ntar»
burg is

t

sich nicht Selbstzweck. Es is
t

ihr in leezter Hinie um unsere
Volkwerdung zu tun und darum, die Hochschule unter diese Notwendig»
keil zu stellen. In einer Zelt, wo Worte so billig sind und im Geistes»
leben des Volkes so wenig bedeuten, nutzen auch die schönsten Vro»

gramme und Denkschriften nichts, sondern nur die Tat, die Vorbild
und Veranlassung zu weiteren laten sein möchte, oder der Versuch der
Tat. Um leezteres handelt es sich bei der Surfe über lange Zeit hinaus.
Sie will eine Änderung de» Sestehenden; nicht die Auswechslung eine»
Systems, sondern den Eintritt eines allein al» richtig angesehenen Zu»
standes. Das is

t nur eine persönliche Segründung. Nach außen hin kann
nur die Durchseezung der Idee im Werke ausschlaggebend sein. Die Se»
teiligten empfinden selbst den Abstand zwischen der Größe der Aufgabe
und ihren eigenen Rräften. Das kann sie aber nicht hindern, einmal
einen Anfang an bescheidener Stelle zu machen. Die Surfe stellt sich
neben ihre Freunde, die, jeder auf seinem besonderen Arbeinfelde, das
gleiche wollen und ausführen, und sorgt zugleich dafür, daß die Zahl
dieser Freunde zum Heile unseres Volke» standig wachse.
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Außendeutsche Bildungsgedanken

ufen wir einmal eine Anzahl Außendeutscher zu einer Aussprache

^M über die Bildungsfragen ihrer Stämme zusammen! Deutsche aus
^^^Nordschleswig, die sich der danischen Bildungsangriffe zu er»

wehren haben, Schulmänner aus der alten, herrlichen Vstseestadt, die
von der Not und Bedrängnis des hochentwickelten Bildungswesens
der Deutschbalten erzählen, einen Beamten, der den Zusammenbruch in
den polnisch gewordenen Handesteilen mit erlebt hat, Sudetendeutsche,
die vom Schulsturm in der Tschechoslowakei und von neuen Wegen
der Volksbildung melden, Deutschösterreicher, denen die Entwicklung in»

Südslawenstaat vertraut ist, Südliroler, die zur Zeit wohl am ärgsten
geknebelt sind, deutsche Bildungsführer aus Rumänien, Deutschrussen,
die den ungeheueren Wirren entronnen sind. Dazu mögen sich sachkundige
Männer gesellen, die über das Bildungsleben der amerikanischen Deut»

schen Bescheid wissen, vor allem über Brasilien, die in China und in
den Rolonien an deutschen Schulen und Rulturstälten milgebaut haben.
Deutsche aus dem Reich, die das Gesamtbild des Auslanddeutschlums
überschauen, halten den Blick auf das Ganze gerichtet und stellen die
Verbindung mit dem binnendeutschen Heben her.
Eine solche Zusammenkunft is

t ein Ereignis von überraschender Fülle
und liefe. In der Deutschen Burse zu Marburg, die in der Hebens»
gemeinschaft reichsdeutscher, grenzdeutscher und auslanddeutscher Hoch»
schüler selbst etwas ähnliches bildet, hat eine solche lagung von der
Dauer einer Sommerwoche stattgefunden. Das schöne Haus mit dem

freundlichen Garten, von dem sich ein Blick über die hessische Hand»

schaft bietet, das liebe Stadtbild, das von der Hahnbrücke zum Schloß
emporsteigt, mit mancher künstlerischen und geschichtlichen Rostbarkeit,
das Volksleben, das mir der malerischen Tracht, mit der Volksart und
Mundart sichtbar hereinspielte, das bildete einen gemeinsamen Rahmen
für das Beisammensein von etwa zwanzig Deutschen aus den verschie»
densten Händern und verschiedenartigsten Hebensverhältnissen. Mit einer
kurzen Darlegung der Hebensgeschichte und Entwicklungslinie durch
jeden Teilnehmer wurde bezeichnenderweise der Anfang gemacht. Das
gab die menschliche und persönliche Grundeinstellung, die in allen fol»
genden Erörterungen nachwirkte. Schon das ließ die innere Weite und
Vielgestaltigkeit unseres deutschen Hebens hervortreten.
Die Einzelberichte über die verschiedenen Heimatländer färbten sich
ganz von selbst lebendig und persönlich. Sie suchten manchmal vielzu»
viel zu geben. Sie strebten nach möglichster Deutlichkeit bis in anschau»
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liche Bilder bezeichnender Heimaterlebnisse und Heimalfiguren. Bei aller
Verschiedenheit wurde aber das Gemeinsame der Grunderlebnisse immer

mehr sichtbar. Es is
t eine gemeinsame Schicksalsform, die das Heben

und Erleben aller Auslanddeulschen bestimmt, die ihren Blick auf andere
Dinge richtet, als es im geschlossenen Volkskörper der Fall ist, und die
hier draußen eine neue, bezeichnende Sonderart des Deutschen geprägt
hat.
Hill man die Berichte über das Bildungsleben von deutschen Außen»
gebieten aneinander, so ergeben sich folgende Übereinstimmungen, die
aus allen Einzelheiten als das Wesentliche herausspringen. Im Mittel»
Punkt des gesamten Heben» steht die Sorge um die Deulscherhallung
des Nachwuchses, um die Erhaltung des Volkstum» überhaupt. Der
Staat, den ein anderes Volk beherrscht, hilft ihnen dabei nicht, ja, in
den meisten Fällen stellt er sich diesen Bemühungen mit aller Macht
entgegen. Das zwingt dazu, das ganze Heben unter den Gedanken der
Volkserhaltung zu stellen. Dem dienen vor allen die verschiedenartigen
Schuyvereine. Es folgt daraus, daß auch das Schul» und Bildungs»
wesen unter den Gedanken der völkischen Selbsterhaltung
und Selbsthilfe tritt oder zu treten hat. das gibt dem Bildungs»
wesen des deutschen Außenkreises die entscheidende Prägung. Es bildet
den Maßstab, der an alles gelegt wird und gelegt werden muß. Was
der Erhallung des Volkstum» schadet, ist abzulehnen: das gilt auch für
das gesamte Bildungswesen. Was die Volkskraft fördert, muß voran»
gestellt und angelegentlich gepflegt werden.

Für die Deulscherhallung unserer Außenglieder können wir nur solche
Schulen und nur eine solche Jugenderziehung brauchen, die das ge»
fährdete Deulschtum und im besonderen die deutsche Muttersprache
festigen. Es haben nur solche Büchereien Wert, die der völkischen Selbst»
erhaltung dienen. Vorträge, Veranstaltungen, Schriften, durch welche
dieWiderstandskraft der bedrohten Auslanddeutschen geschwächt würde,

müssen vermieden werden. Hehrer und Erzieher, die für die besonderen,

schweren Bildungsaufgaben dieser Gebiete nicht geeignet oder nicht
brauchbar sind, müssen ausgeschieden werden. Erziehungsrichtungen,
Bildungsneuerungen, die sich mit den Auslandserfordernissen kreuzen,

is
t der Zutritt zu verwehren.

Nun handell es sich aber, zumal wo das Außendeutschtum auf an»
gestammtem Boden in geschlossenen Siedlungen sitzt, nicht um die Deutsch»
erhaltung der Einzelmenschen oder der einzelnen Gruppen an sich, son»
dern um die Erhaltung des ganzen Stammes auf dem alten Siedlungs»
voden, in den überkommenen Gemeinden und Handschaften» darans
folgt, daß auch die Beziehung zum Heimatboden für alle Bildungs»
arbeit der deutschen Außenposten etwas Wesentliches darstellt. Der Boden
der Heimat is

t die (Quelle der völkischen Rrafl und Verjüngung. Die
?oe XV! 7
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Bemühungen herrschender Staatsnationen gehen vielfach gerade darauf
aus, diese Beziehungen zu lockern. Die Entdeutschungsbestrebungen

haben die deutsche Heimat der Minderheiten zum Angriffsfeld. Sie sucht
man zu durchseezen. Man will den deutschen Siedlergruppen geradezu
den Boden unter den Füßen wegziehen. Man will sie locker machen,
um sie zur Abwanderung zu bringen, entweder außer Handes oder in
die Zerstreuung. Darum sehen wir überall in unseren Außen» und Grenz,
gebieten den Heimatgedanken in aller Macht emportauchen. Es geht
um die Heimat: das leuchtet dem einfachsten Volksgenossen ein, und

keine varteidoktrin kann diese Einsicht auf die Dauer verhindern. Im
Gegenteil. Bisweilen schließen sich die Angehörigen aller Parteien selbst
gegen den Willen der Parteiführer zu gemeinsamer Heimatabwehr zu»
sammen. Wenigstens in Augenblicken besonderer Gefahr schlägt diese
Haltung alle künstlichen Zäune durch.
Von dieser Grundlage aus ergibt sich die starke Betonung der Heimat»
beziehung in allen völkischen Grenzlanden und Sprachinseln. Heimat»
liche Volkserziehung heißt es hier, Heimatbildung. Und mit
diesem grenzdeutschen Bildungsgedanken steht eine Bildungsrichtung
auf, die eigentlich wieder nur das Wesen aller echten Bildung hervor»
hebt. Darin liegen folgende Einzelgedanken beschlossen. Eine echte, durch»
greifende Bildung is

t nur möglich, wenn man an das anknüpft, was
den Menschen dauernd umgibt und mit der stillen Stetigkeit der Natur»
gewalt auf ihn einwirkt: stärker als Buch und Vortrag. Das ist die
Heimatumwelt, wobei nicht gerade an die Rinder» und Jugendheima!
gedacht werden muß. iLs kann auch die Arbeitsheimat des Mannes,
die Familienheimat der Frau sein. So tritt die Heimat als wichtigstes,
wirksamstes Bildungsmittel in den Rreis der Bildungsarbeit. Ein»
dringende Renntnis der Heimat und aller ihrer Möglichkeiten is

t ja
auch eine Vorbedingung erfolgreicher Heimatverteidlgung. Ohne Hiebe

zur Heimat läßt sich das Deutschtum im feindlichen Fremdstaat kaum

beisammen halten: sie muß manche Zurücksetzung, Benachteiligung und
Anfeindung aufwiegen.
Aus der Heimat heraus müssen die Menschen gebildet werden. Das
heißt, sie müssen nach ihrer Eigenart und Besonderheit angefaßt und

behandelt werden, wenn man das Beste aus ihnen herausholen will.
Das aber is

t für den erschwerten Hebenskampf der Minderheitsstämme
durchaus nötig. Mit schablonenhaften Bildungsformen is

t da nichts

zu machen. Nur in feinster, verständigster, liebevollster Anpassung an
die Gegebenheiten von Heimat und Stamm is

t vorwärts zu kommen.
In schöpferischer Weise muß der Volksbildner des Auslandstammes
die beste, bodenständige, heimatangepaßte, stammgemäße Volkserziehung
zu gestallen suchen.
Er kann nicht ins Blaue, Abstrakte und Allgemeine erziehen. Hier
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erweist sich das Wort, daß man zum Menschen erziehen müsse, als zu
inhaltsleer, wenn nicht gar als Phrase. Eine Erziehung zu einem ab»
strakten Menschentum würde nur den Anschluß an das herrschende
Volkstum erleichtern. Zum deutschen Menschen muß hier erzogen
werden, oder zum menschlichen, gebildeten Deutschen. Und auch da is

t

gleich von allem Anfang an daran zu denken, daß hochstehende Deutsche
nirgends nötiger sind, als eben auf dem Rampfboden der deutschen Aus»
landsheimat. Stammesführer, Heimatgestalter müssen aus dem deut»

schen Menschentum draußen herangebildet werden, die den Außenkreis
der deutschen Bildung erhalten und damit der ganzen Menschheit den

besten Dienst leisten, den sie als Deutsche zu leisten vermögen.
So ergibt sich die Heimat zugleich als Ziel der Bildung und Volks»
erziehung. Sie ist es und soll es auch im Binnendeutschlum sein. Den

ganzen tiefen Gehalt des Gedankens der Heimatbildung hier auszu»
schöpfen, is

t

unmöglich. „Die Heimat is
t unausschöpflich reich und inner»

lich grenzenlos." Mit diesem Wort hat der Böhmerwalddichter Hans
Waylik die sudetendeutsche Bewegung der Heimatbildung und die gleich»
namige Monatschrift eröffnet.
Was nüyt nun aber die klarste Herausarbeilung der außendeutschen
Bildungsgedanken, wenn der kulturell regsamste Rern des Volkstums
ganz anders eingestellt ist? Das Heben an der Volksgrenze und in der
Sprachinsel nimmt viele Rräfte in Anspruch, die dem ruhigen Rultur»
schaffen entzogen werden. Deshalb wird man wertvolle geistige Waffen,
da» Bildungsrüstzeug aller Art, aus Innerdeulschland beziehen. Wenn
nun aber dies alles, die Bücher, Zeitschriften, Vortragenden, Bildungs»
gedanken und Rulturwerke, die aus dem Reich nach außen strömen,
blind sind gegen die H.ebensnotwendigkeiten des Grenzkreises und Außen»
volkstums, gegen die Forderungen des Sprachgrenzkampfes und Völker»

ringen»? Wenn sieden Sinn nicht stählen, sondern erweichen, das Deutsch»
bewußtsein nicht stärken, sondern schwächen, die natürlichen Hebens»

gefühle, wie das für Familie, Heimat, Stamm und Volk nicht pfiegen
und steigern, sondern untergraben und zerseezen? Wie zahlreiche „Bil»
dungsgüter" und „ Rulturwerke",die heute aus den reichsdeutschen Groß»
städten kommen, fallen unter diese Rennzeichnung l Wie viele Richtungen,
die über die Reichsgrenze nach außen wirken, verbinden sich dort mit
den Mächten, die an der Schwächung und Zerstörung der außendeut»
schen Hebenskräfte arbeiten! Sie arbeiten oft geradezu den erobernd
vordringenden Fremdvölkern und Slaatsnalionen in die Hände. Sie
stoßen auf geschlossene, selbstbewußte Volkskörper, die vielleicht viel
enger, kleiner und ärmer sind, aber alle verfügbare Rraft auf den Grenz»
kampf, auf die friedliche Eindeutschung, auf die Rullurpropaganda ein»

stellen. Und wie wenigen Deutschen im Reich is
t

die Schwäche dieser
Aufstellung auch nur bewußt. Die Deutschen draußen aber nehmen oft
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alles, was aus dem Mutterlande kommt, voll Hiebe auf und sehen
manchmal erst zu spät, daß es ihnen schadet.

Deshalb ergibt sich für die Deutschen im Ausland unabweisbar die
Aufgabe,zur vollen Herausbildung ihrer besonderen Bildungsrichtungen,

ihrer Heimatbildungsbewegungen zusammenzuarbeiten. Sie müssen an
alle Möglichkeiten herangehen, die ihnen für die gegenseitige Hilfeleistung
offenstehen. Sie brauchten große ständige lagungen, um in Fühlung
miteinander zu kommen und zu bleiben> iks bleibt aber des weiteren
nichts übrig, als auch in das Binnendeutschtum hineinzuwirken. Sie
müssen die Notwendigkeiten des Grenz» und Außenlebens viel kräftiger
betonen, als es bisher geschah. Die Stimme der Außendeutschen darf
nicht mehr überhört werden» Wir da draußen sind beinahe der einzige
Besitzstand, der dem Reiche in der Welt verblieben ist.
Wir brauchen auch im Deutschen Reich eine solche Grundeinstellung
des Bildungswesens, daß sie dem Selbsterhaltungskampf des Deutschen
in der Grenzmark und im Fremdland förderlich ist. Wir müssen sozu»
sagen ein Mitbestimmungsrecht bei allen Fragen der deutschen Bildung
erhalten. Wenn wir schon staat»polilisch ausgeschlossen und abgetrennt
sind, so braucht das doch nicht zugleich einen Ausschluß aus der vom
deutschen Nationalstaat geleiteten Rullur und Bildungsarbeit zu sein»
»ksmuß den Außendeutschen ganz unmittelbar möglich gemacht werden,
bei jeder Neugestaltung einer reichsdeutschen Schulgaltung, bei aller
Organisation der Volksbildung auf die Hebenserfordernisse der Nicht»
reichsdeulschen aufmerksam zu machen*.
Unabsehbare Reihen fruchtbarster Einzelarbeit ergeben sich au» diesem
Gedanken, die besondere, eigentümliche Bildungsrichtung des Außen»
deutschlums mit der binnendeulschen Rulturarbeit in Wechselbeziehung
zu setzen. Wirtschaftliche Aufgaben weitester Art stehen damit in Ver»
bindung. Eine völlige Umstellung des deutschen Bildung«wesens, zum
Teil schon sichtbar und angebahnt, is

t

erforderlich. Die Umerziehung
vom Staatsbürger zum Volksbürger ist durchzuführen. Die Rennlni»
des Deutschtums selbst, die Deutschkunde is

t in die vorderste Hinie der
Bildungsfächer zu rücken. Die Aufstellung großer gesamtdeutscher <t>r»
ganisa«onen,die dem Gedanken der kulturellen Gegenseitigkeit aller beut»

schen Stämme drinnen und draußen dienen, is
t

anzustreben. —

Wir sirzen noch immer im schönen Hause der Burse zu Marburg an
der Hahn. Wir beraten im Hessenlande, aus dem die Brüder Grimm
hervorgegangen sind, die zu unseren erfolgreichsten Volkserziehern ge»
hören» Wir denken an den Mann, auf dessen Schultern das Werk der
Brüder ruht, der Goethe in Slrasiburg zur entscheidenden Wendung
' Vgl. Gottfried Filtbogen, „da» Auslandoeutichium in der Schule" im Iahrbuch
für IS22 dl» Verein» für da» deutschtum im Ausland, Berlin V S2, Rurfürsten»
straße 105.
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beeinfiußt hat, der in der polnischen Grenzmark aufgewachsen war
und im Baltenlande sich zuerst erprobt und ausgewirkl hat: Herders.
das is

t der Außendeutsche, der im Grenzverkehr zur beherrschenden
Feinfühligkeit für alle Fragen und Erscheinungen des nationalen Hebens
heranreift, der mit aller Hiebe und Heidenschaft das gesamtdeutsche
Wesen als eine herrliche Einheit erfaßt, der seinen lebendigen, natio»
nalen Bildungsgedanken in die in nationaler Hinsicht stumpf und fühllo»
gewordene Masse des Binnenvolkstums hineinverpfianzt hat zu gewal»
tigster Wirksamkeit. Der Grenzlandgeist, wie ihn Hermann Ullmann
nennt und in seiner „Deutschen Arbeit" vertritt, muß lebendig werden.
Wir glauben, daß auch heute bei den Deutschen das, was notwendig
ist, geschehen muß und wird.

M. Mittelsteiner
Das deutsche Schulwesen in Süi>-
westrußland (Ukraine)
der Anstedlung der deutschen Rolonisten in Südrußland

«^^ sorgten diese troez anfänglich schwerer Zeiten stets für zwei

^
>—^ Dinge, für ihre Rirche und für ihre Schule. Waren in dieser

die Hehrkräfte auch recht minderwertig, so taten sie doch ihre Pflicht,
und lesen und schreiben konnte im Gegensaez zur russischen Bevölkerung
jedermann. Als die Rolonien bald emporblühten, hob sich naturgemäß
auch ihr Schulwesen, in das sich die russische Regierung nur wenig
hineinmischte. In jedem Dorfe und sogar auf vielen Gütern gab es
deutsche Volksschulen, deren Hehrer von der Gemeinde gewählt und

besoldet wurden. Auch für den Bau und Unterhalt der Schulen sorgten
die Gemeinden. Neben den Volksschulen entstanden dann in einzelnen
der größten Rolonien die sogenannten Zentralschulen, wie z. ,V. die

berühmte Wernerschule in Saratow (Beßarabien), in Großliebental,
in Hoffnung»tal,im Rutschurgan und Beresan. Diese Anstalten verliehen
eine erhöhte Bildung und dienten hauptsächlich zur Vorbereitung von

volksschullehrern. Dadurch, daß sie einen Stamm von tüchtigen Heh»
rern schufen, haben sie sich ein großes Verdienst erworben. In Odessa,
wo sich die größte deutsche Gemeinde befand, entstand sogar an der
ev. lutherischen St.VauliRirche eine Mittelschule, die zuleezt etwa
den Typus einer Realschule mit deutscher Unterrichtssprache trug und

sich als solche bis 1876 erhielt. Erst mit der Verleihung der Staats»
rechte mußte sie die russische Unterrichtssprache einführen.
Mit der systematisch durchgeführten Russifizierung, anfangs der neun»
ziger Jahre, wurde das Schulwesen in Südrußland im Rern bedroht,
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denn der Unterricht begann mit Russisch und Rechnen in russischer
Sprache. Auch der Unterricht in der Erdkunde und Geschichte erfolgte
in der Staatssprache. Das Deutsche wurde nur im Religionsunterricht
und im Deutschen (6

—10 Stunden wöchentlich) zugelassen. Das Bildungs»
Niveau sank, weil die Rinder die russische Sprache nicht verstanden.
Die Schulinspektoren drangsalierten oft die deutschstämmigen Hehrer
und die Gemeinden, seezten zum Teil echte Russen und Streber an die
Stelle der abgesetzten deutschen Hehrer und schüchterten die Gemeinden

durch Drohungen ein. Vft auch köderten sie diese durch Versprechungen,
ihre Schulen der Handschaft (Semstwo) zu übergeben. Dadurch befreiten

sich die Gemeinden von den Schullasten und erhielten bessere Schul»
gebäude, und die Hehrer bekamen eine bessere Besoldung und eine grö»

ßere Unabhängigkeit. Dafür verloren sie aber ihre Hauptrechte, näm»

lich die Wahl der Hehrer und die Selbstbestimmung in allen Schul»
angelegenheiten. Heider fanden sich so manche Schwächlinge und

„Nationalisten", die auf solche Hockungen eingingen und die alten
Privilegien freiwillig aufgaben. So verfiel die deutsche Volksschule
immer mehr; die besten Hehrer verließen infolge der Hungerlöhne ihre
Stellungen und widmeten sich anderen Berufen. Die jungen Elemente
zog es auch nicht mehr zum Hehramt, seitdem das Gesetz betreffs Be»
freiung der Hehrer vom Militärdienst aufgehoben wurde. Zum Glück
für die Rolonien fehlte es nicht an einsichtigen und nationalgesinnten
Männern in den Gemeinden und besonders innerhalb der Geistlichkeit
und Hehrerschaft, die für das Deutschtum kämpften und oft auch litten
und retteten, was zu retten war. Ein großes Verdienst gebührt den
Müttern, die instinktiv ihre Rinder in deutschem Geist und zur Arbeit
erzogen und ihnen Glauben und Sprache bewahrten. Die strenge Ab»
geschlossenheit der Siedler unterstützte diese Bestrebungen und erhielt
das deutsche Volkstum. Eine Ausnahme bildeten nur zu oft die Söhne
und Töchter der deutschen Gutsbesitzer, die in der Stadt erzogen wurden
und entweder hier blieben und im russischen Meere untergingen, oder
aber im Falle der Rückkehr und Übernahme der Wirtschaft in ihrem
Denken, in Sprechen und Trachten nur noch Halbdeutsche waren. Nur
die Bauern söhne, die in Dorpat oder im katholischen Seminar zu
Saratow studiert hatten, blieben deutsch und wirkten doppelt segens»
reich.
die russische Revolution von 19O5/06 rettete das deutsche Volkstum
vor der allmählichen Zersetzung. Es ging damals wie ein Frühlings»
wehen durch das Hand. Es fanden Generalversammlungen der Ver»
treter der deutschen Rolonisten statt, die Autonomie verlangten; es

entstand der erste Bildungsverein und der Vdessaer Deutsche Ver»
ein, es wurden Wanderbibliotheken eröffnet und deutsche Mittel»
schulen in Stadt und Hand gegründet, so die landwirtschaftliche Schule
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in Eigenfeld (Vastor Stach), die erste mit allen Rechten versehene acht»
klasstge Mädchenkommerzschule in Odessa (1908 Dir. Mittelsteiner), die
Privatgymnasien in Tarutino (Breuningen) und Rarlsruhe; die Volks»

schulen wurden wieder deutsch. Überall erwachte das unterdrückte Na»

tionalbewußtsein. Der Traum wahrte aber nicht lange» die bald ein»

seezende Reaktion vernichtete den größten Teil der errungenen Freiheiten,

rrorzdem Rußland jetzt ein Parlament hatte. die Bildungsvereine
wurden zum Teil geschlossen, die Wanderbibliotheken verboten und

viele Führer verfolgt. In den Mittelschulen erhielt sich unseres Wissens
nach die deutsche Unterrichtssprache nur in der Odessaer Mädchen»
kommerzschule, die bald sogar in einem eigenen schönen Gebäude unter»

gebracht wurde. Obgleich die deutschen durchaus loyale Bürger waren,
setzte dank der chauvinistischen Presse eine Hetze gegen sie ein, die vor
keiner Verleumdung zurückscheute.
der Ausbruch des Weltkriege» 1914 vollendete diese Bestrebungen
nach Vernichtung des deutschen Besitzes und der deutschen Rultur in
Rußland. durch die berüchtigten H.iquidationsgesetze vom Februar und

dezember 1915 wurden lausende von wohlhabenden und glücklichen
deutschen Rolonisten von Haus und Hof vertrieben, wahrend die Söhne
in treuer Pflichterfüllung gegen ihre deutschen Brüder kämpften; durch
das Verbot, deutsch zu sprechen, zu schreiben und zu drucken, das sich
in einigen Fällen sogar auf die Ranzel erstreckte, wurde alles Heben
unterbunden und die deutsche Schule vollständig vernichtet. So
ging es bis zur großen Revolution von 1917. Sie brachle auch den
deutschen die Erlösung vom unerträglichen Joche, und sofort regten
sich und erwachten die erlahmten Rräfte. die Vertreter der Deutschen
versammelten sich zu lausenden in Odessa und stellten ihre Forderungen

auf. Zu ihnen gehörte auch die Schaffung einer autonomen deutschen
Schule. Es wurde ein Zentralkomilee gewählt, das energisch an die
Vorarbeiten ging. Aber auch jeezt verhielt sich die ententefreundliche
Regierung eines Rerensky und des Ministers Gutschkoff gegen die

deutschen durchaus zweideutig und hob die H.iquidationsgeseeze nicht auf.
Erst die Herrschaft der Bolschewiken 191 8 mit ihrem Verlangen nach
innerem und äußerem Frieden schien eine neue Zeit zu bringen. doch
der bald einsetzende Terror machte jede produktive Arbeit unmöglich.
Erst das Erscheinen der deutschen und österreichischen Truppen befreite
auch hier die Deutschen in Stadt und Hand von dem furchtbaren Drucke
der Matrosen und ihrer Mithelfer. Nun fanden neue Versammlungen
der Rolonisten statt, die ein vollziehendes Zentralorgan in Odessa mit

verschiedenen Abteilungen gründeten. Die wichtigsten waren die wirt»

schaftliche und die Schulabteilung. Hulheraner und Ratholiken wett»
eiferten. Vorsiezende waren die Herren Thauberger und Dr. Flemmer.
Bald nach dem Einmarsch der deutschen Truppen und unter dem Schurze
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ihrer Bajonette gründete der deutsche Generalkonsul Vnesseit in» lLin»
vernehmen mit dem Rirchenrate der St. Vauli Gemeinde ein deutsches
Reformgymnasium und Mädchenlyzeum in Odessa, an dessen Spieze
Dr. H. Giese aus Berlin trat. Heider trafen die versprochenen akade»
mischen Hehrkräfte und Hehrmittel aus Deutschland nicht ein, und die
in Aussicht gestellten Rechte der ukrainischen Regierung, die zum Heben
der Schule notwendig waren, blieben aus.
Das erste, was die neue deutsche Schul sektion ins Auge faßte,
war die Abhaltung von Ferienkursen für Volksschullehrer in
Odessa, Sarata und Rronau. Sie kamen zustande und zogen im ganzen
etwa 2VO Hehrer heran (Sommer 19 l 8). Sodann machte sich der Heiter
der Schulseklion iL. Mittelsteiner im Verein mit dem früheren Rreis»
schulinspektor Dr. Rau au» Berlin an die Ausarbeitung eines genauen
Statuts für die zukünftige Schülerorganisation in der Ukraine. Dies
war deswegen so schwierig, weil die Struktur des jungen Staates unter
seinem Helmann Skoropadsky und die rechtliche Stellung der Deutschen
im Hande noch völlig ungeklärt war und daher die verschiedensten
Möglichkeiten ins Auge gefaßt werden mußten. Die Arbeit gelang
troezdem und erlangte die Genehmigung des Zentralkomitees, das aber

doch keine staatliche Hinrichtung war und daher rechtlich nicht verfügen
durfte, solange kein Varlamentsbeschluß vorlag. Dazu kam e« aber nie»
mals, denn mit dem Abziehen der deutschen Truppen brach das ganze
System zusammen. Wieder war der Traum der Deutschen nur von
kurzer Dauer gewesen. Dazu traten kurzsichtige, unpolitische Streitig»
keilen und Spaltungen innerhalb des für solche Zeilen wenig geschulten
Deutschtums in der Ukraine und die Beseezung Beßarabiens durch die
Rumänen, wodurch ein großer und tüchtiger Teil der deutschen Be»
völkerung Südrußlands vollständig abgetrennt wurde und nun eigene
Wege gehen mußte.
Zum zweiten Male zogen die Bolschewiken ins Hand und in die
Hauptstadt Odessa ein. Das Verhältnis blieb aber anfangs ein leidliches,
da die deutschen Spartakusleute die Interessen der Deutschen wenigstens
in kultureller Beziehung kräftig unterstüezten. Das Zentralkomitee war
allerdings aufgelöst worden, sie schufen aber unter Heilung eines So»

zialisten eine deutsche, ziemlich selbständige Schulabteilung, zu der er»
fahrene Schulmänner herangezogen wurden. In der Volksschule ging
der Unterricht in deutscher Sprache fort. Man machte sich an die Zu»
sammenstellung von Vrogrammen und die Herausgabe eines Hehr»
buches und einer Hiedersammlung für die Volksschule, kurz das
schon mehrmals unterbrochene Heben schien in ruhigere Bahnen laufen
zu wollen. Da trat aber ein Hreignis ein, das alles wieder zunichte
machte: der Aufstand der Rolonisten und einiger russischer Dörfer in
der Umgebung Odessas, hervorgerufen durch die furchtbaren Bedrückun»
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gen seitens der ungezügelten Bolschewiken. Mit elementarer Gewalt
standen die deutschen Bauern auf, erschlugen viele ihrer Peiniger, unter
ihnen auch die von einem Juden Meerowitz vorgeschickten Spartakus»
leute, und hätten beinahe Odessa selbst in ihren Besiez gebracht. Aber
der Mangel an Munition und Organisation, sowie das Ausbleiben
der Unterstützung seitens der Weißgardisten und Rumänen ließen das
Unternehmen zuschanden werden, die braven Handsleute legten die
Waffen nieder und ergaben sich in ihr Schicksal. Nun begann der furcht»
barste Terror der gereizten Bolschewiken gegen die wohlhabenden beut»
schen Bauern, die den Russen so wenig ähnlich waren; lausende wurden
erschossen, ganze Dörfer der Soldateska zum Plündern überlassen, andere
Dörfer zerstört. Auch die Deutschen in der Stadt mußten vielfach fliehen
oder sich verstecken, und für die ersten Wochen erstarb alles Heben und
Schaffen bis zu dem Augenblick, wo wieder die Ranonen donnerten
und die Freiwilligen in Odessa einrückten.
Die souveräne Regierung Denikins ernannte einen russischen Pro»
fessor, Malinin, zum Minister der Volksaufklärung, und persönliche
Beziehungen zu ihm, einem äußerst humanen Manne, ermöglichten es
dem siräses des wiedererstandenen Zentralkomitees, Dr. Giese, und
dem Heiter der Schulabteilung in günstig verlaufende Verhandlungen
betreffs der deutschen Schulverwaltung und des deutschen Realgymnasi»
ums in Odessa zu treten. Heider machte die Blockade Odessas und der be»
ständige Bandenkrieg im Süden Rußlands jede Verbindung und Hei»
rung in der Vrovinz unmöglich, obgleich das Zentralkomitee bei der
Odessaer Handschaft eine autonome deutsche Schulabteilung mit
Machtbefugnis durchgesetzt hatte. Im Tiraspoler Rreise war dasselbe
in Aussicht genommen. Aber schon im Frühjahr l?2O nahm diese schöne
Zeil ein jähes Ende. Trotz anfanglicher großer Erfolge sank die Macht
Denikins wieder in sich zusammen und wurde bis in die Rrim zurück»
gedrängt, wo Wrangel die Führung übernahm. Die Bolschewiken be»

setzten zum drittenmal den ganzen Süden Rußlands und bald auch die
Rrim. Diesmal waren die Rolonisten im Südwesten vorsichtig ge»
wesen und standen in dem grausigen Bürgerkrieg beiseite. Dafür aber

hatten sich die Molotschnaer Deutschen im Taurischen, von der Zentrale
in Odessa abgeschnitten, mit all ihren Rräften in den Dienst Denikins
gestellt und die Front lange gehalten. Dafür mußten sie diesmal blutig
büßen und flüchten.
Seit dem Frühling 1920 is

t die Herrschaft der Bolschewiken in ganz

Rußland und der Ukraine unangetastet geblieben, wenn auch örtliche
Aufstände und Einfälle noch oft die Ruhe störten. Der Terror der

Tscheka wütete besonders in den ersten beiden Jahren immer noch stark.
Handwirtschaft, Industrie und Eisenbahnverkehr waren in der Ukraine
Vollständig ruiniert, das Zentralkomitee der Deutschen wiederum auf»
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gelöst. Aber troezdem ließen die Führer den Mut nicht sinken und machten
sich an ihre Sisyphusarbeit. die deutsche Schule als solche wurde von
den kommunistischen Machthabern nicht angetastet und beim Gubna»
robras (Gouvernementskommissariat für Volksbildung) sogar eine be»
sondere deutsche Schulabteilung ins Heben gerufen. An der Spiye
standen junge deutsche Rommunisten mit guten Absichten, aber wenig

Fachkenntnis. Daher übernahm in Bildungsfragen ein Schulkollegium,
aus tüchtigen Schulmännern bestehend, die Führung und die eigentliche
Verwaltung. Natürlich mußte sich auch die deutsche Schule dem neuen
allgemeinen Schulgeseez und Schulprogramm ohne Widerrede anschlie»
ßen. diese Organisation besteht noch mit geringen Abänderungen bis

heute und muß daher in Rürze dargestellt werden.
Wie auf so vielen anderen Gebieten wollten die Bolschewiken auch
auf dem der Schule radikale Reformen durchführen, denen man
etwas durchaus Gesundes, ja sogar Großartiges nicht absprechen kann.

Ihre Urheber waren hervorragende Gelehrte und Schulmänner, von
neuem, modernem Geiste beseelt, und diese bauten das Schulsystem auf,
das sich an den Namen Hunatscharksy und in der Ukraine an den des
Grinko knüpft. Beide Systeme wollten Neuland schaffen, und das war
das Gute. Das Tragische besteht nur darin, daß die russischen Neuerer die
alte schlechte russische Schule nicht in langsamer, planvoller und ruhiger
Arbeit umgestalten wollten, sondern mit einem Male im Haufe weniger
Monate und Jahre, und daß zweiten» die Zeit zur Durchführung der»
artiger grandioser Reformen die denkbar ungeeignetste war. An der
katastrophalen Gegenwart Rußlands müssen alle Versuche scheitern»
Denn dort, wo Millionen an Hunger, Rälte und Typhus zugrunde
gehen, wo die Handwirtschaft und Industrie ruiniert sind, wo die poli»
tische Heidenschaft wütet und täglich blutige Opfer fordert, wo beson»
ders die Intelligenz, also auch die Vrofessoren und Hehrer, dezimiert,
entnervt und eingeschüchtert, in bitterster Not und Angst dahinvegetiert,
da gibt es keinen Aufbau, sondern nur Zerstörung. An dieser Hast und
Sucht nach Originalität krankt das ganze System bis jeezt, besonders
in der Ukraine.
die neue Schule soll vor allem die Jugend in sozialem, kommuni»
stischem Geiste erziehen und ihr zweitens nicht das positive Wissen und
Rönnen, sondern das aktive Rönnen beibringen. Deswegen gibt es
keine Volksschule mehr für die Armen und keine Mittelschule und Hoch»
schule für die Reichen» Der gesamte Unterricht erfolgt kostenlos. Als
allgemeine Basis gilt die „Arbeitsschule", die zugleich „Einheitsschule"
ist. Sie zerfallt in eine Unter» und eine Oberstufe» Der Hernkursu» dauert
acht Jahre (vom sechsten bis zum vierzehnten Hebensjahr). Der Schul»
besuch is
t für alle Pflicht. Für die Rinder unter sechs Jahren besteht

die Vorschule, unseren Rindergärten entsprechend, da man der Ansicht
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huldigt, daß die heranwachsende Jugend dem schädlichen Einfiuß des
Elternhauses so früh wie möglich zu entziehen und dem des Staate»

zu unterstellen sei.
In der Arbeitsschule wird im Gegensatz zur alten Hernschule das
Hauptgewicht auf die freie Entwicklung und Selbsttätigkeit der Rinder,
auf die natürliche Erziehung durch Ausbildung der Sinne und Hand»
fertigkeit, erst später des reinen Intellekts gefordert. An die Stelle des
Buches tritt die Beobachtung der Natur, anstatt der bloßen Anschau»
ung das Formen, Bauen, Experimentieren. Bücher, Bilder und Hefte
seien bei einem guten Hehrer sogar überflüssig. Selbstverständlich fehlt
auf allen Stufen der Religionsunterricht. An seine Stelle tritt auf der
Vberstufe die Bekanntmachung mit den Ideen des Sozialismus, des
Kommunismus und der bolschewistischen RonstitUtion.
Die Arbeitsschule zerfällt in drei Ralegorien: l.Die Übergangsschule
ist nur geduldet, weil es sich als unmöglich erwies, den Normaltypus
mit einem Ruck durchzuführen. 2. Die Rlubschule (schkola klub); hier
befinden sich die Rinder vom Morgen bis zum Abend und werden

belehrt und erzogen, sollen auch ernährt werden, was aber meist nicht
mehr geschieht. Die Programme werden strenger durchgeführt, soweit
die Hehrer dazu imstande sind. Z. Die Rommunschule (schkola kommuna)
stellt das eigentliche Ideal dar. Es sind Massenpensionate für Vrole»
larierkinder, in denen sie vom Staat erzogen und verpflegt werden.
Gelernt wird in allen so gut wie gar nichts, denn es fehlt an allem.
Die Not der Hehrer und Hernenden übersteigt alle Grenzen, und die
Eltern haben jeden Glauben an die hier gebotene Ausbildung und Er»
ziehung verloren. Wer es möglich machen kann, bildet private Zirkel
und läßt seine Rinder trotz strengen Verbotes nach den alten Programmen
ausbilden. So droht eine ganze Generation zu verwahrlosen und in
Unwissenheit heranzuwachsen.
An diese für alle verbindliche Arbeitsschule schließt sich nun nach
dem Vlane von Grinko eine ganze Reihe von Technischen Schulen
mit zweijährigem Rursus, für die bestimmt, die qualifizierte Arbeiter
oder Meister werden wollen. „Technisch" wird jetzt in Rußland im

weitesten Sinne des Wortes aufgefaßt. Techniker is
t jeder, der eine

Spezialität physischer oder geistiger Natur erlernt hat, der Handarbeiter
wie auch der Ropfarbeiter, der Ingenieur, Architekt, Feldmesser, Arzt,
Apotheker, Hehrer, Buchhalter usw. Dementsprechend gibt e» auch die

verschiedensten Arten von Technischen Schulen, z. B. für Metallisten,
Elektrotechniker, Feldmesser, Handwirte, Buchhalter, Nationalökonc»
men, Hehrer. Gelehrt werden außer den allgemein bildenden Fächern,
wie Muttersprache, Arilhmetik, Algebra, Geometrie, Rullurgeschichte,
Soziologie, die Anfangsgründe der eigentlich technischen Gegenstände,

für qualifizierte Metallisten also noch Reißzeichnen, Technologie der
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Metalle, elementare Maschinenkunde, Physik und Chemie. Die Zahl
der Fächer und die Stundenzahl sind übrigens sehr verschieden. Hey»
tere soll im allgemeinen 24 nicht übersteigen. Dazu kommen die prak»

tischen Arbeiten in der mit der Schule verbundenen Werkstätte (Fabrik)
oder im Haboratorium, die aber meist nicht existieren.
Die nächste Stufe stellt das Technikum in den gleichen Abzweigungen
dar; es hat einen dreijährigen Rursus. lks dient zur Ausbildung von
Technikern sekundären Grades. Die Ziele sind ziemlich verschwommen
gehalten, die Fächer außer Mathematik ganz speziell, doch mehr ver»
tieft als in der Technischen Schule. Das Ganze stellt ein Mittelding
zwischen Mittelschule und Hochschule dar und erfreut sich keiner Be»

liebtheit und keines starken Besuche», da die Absolventen der oberen

Rlassen der früheren Gymnasien und Realschulen ohne weiteres auch
in der Hochschule Aufnahme finden.
Die oberste Staffel is

t die Hochschule, die aber keine Universität
darstellt, sondern in eine Reihe von „Technischen Instituten" zerschlagen
ist, wie das Medizinische, Nationalökonomischc, Polytechnische u.a.;
das Institut, das der früheren Universität am meisten entspricht, das
Ino (Institut narodnago Gbrasowanija); es umfaßt die historisch»
philologische und physikomathematische Fakultät und hat die Aufgabe,
die Hehrer für alle Stufen technisch vorzubereiten» lks zerfällt in eine
russische, ukrainische und jüdische Abteilung, diese wieder in viele Unter»
abteilungen mit einer Überzahl von Fächern, teils mit neuen Namen.
Die klassische Philologie als solche hat aufgehört. Die alten und neuen
Sprachen können nur noch durch Hektoren erlernt werden. Auf den
niederen Stufen wird keine der lebenden Sprachen gelehrt, so daß das

kommunistische Rußland ohne Rennmis auch nur einer neuen Sprache

heranwächst.

<^n diesen Rahmen wurde nun auch das deutsche Schulwesen hinein»
^Igesteckt.Die alte deutsche Volksschule heißtjetzt also „Arbeits schule",
in der alle Fächer deutsch gelehrt werden könnten, wenn auch in einigen
die jüngeren Hehrer die deutsche Sprache nicht ganz beherrschten oder

sie aus Bequemlichkeit oder wegen der alten Hehrbücher auf der oberen
Stufe durch die russische erseezten. In anderen wenigen hatte man es
nicht über das Herz gebracht, die russischen Hehrer auf die Straße
zu seezen. Die Programme und die Methodik blieben im allgemeinen
die alten, denn die Praxis der neuen kannte fast niemand. Von ein»
schneidender Bedeutung war aber für das Hand mit seiner gläubigen
Bevölkerung das Ausschalten des Religionsunterrichts und die Über»
nahme aller Schulen durch den Staat. Gerade durch diese beiden Maß»
nahmen wurde das Interesse der Gemeinde für ihre Schulen völlig
vernichtet, ganz besonders dort, wo unfähige Hehrer und Hehrerinnen



da» deutsche Schulwesen in Südwestrußland (Ukraine) 109

an den Rindern herumerperimentierten oder ihnen die neuen Ideen
einzuimpfen suchten. Das Gute des kommunistischen Systems bestand
nur darin, daß das Deutsche wieder als gleichberechtigte Unterrichts»
sprache anerkannt wurde, und das bedeutete immerhin einen Fortschritt.
Heider haben die Unterorgane in Odessa wieder vieles verdorben. An»
fangs war den Deutschen, die im Odessaer Rreise ungefähr 25 Proz»
der Bevölkerung ausmachen, eine bedeutende Selbstverwaltung zuge»
sichert worden. Beim Gub» und Unarobras bestand eine besondere
deutsche Schulsektion unter einem kommunistischen Heiter, dem ein
Rollegium von Fachmännern zur Seite stand. Die Gehilfen des Heiters
waren übrigens parteilose deutsche Pädagogen. Der Heiter hatte Siez
und Stimme im Plenum des Gubnarobras. Der Sektion wurden alle

deutschen Schulen des Gouvernements unterstellt; sie verwaltete unter
Beobachtung der allgemeinen Gesetze und mit der Unterschrift des
Gubnarobras alle Hehranstalten in Stadt und Hand. Sie stellte also
die Hehrer an und entließ sie, sie inspizierte und instruierte. Die kom»

munistischen Heiter, meist Rriegsgefangene, fügten sich willig den Be»
schlügen des Rollegiums, da sie gar keine Fachkenntnisse besaßen, und

setzten anfangs dank ihrer Zugehörigkeit zur Partei vieles durch, was
Parteilose nicht vermocht hätten.
Im Jahre 192l begann der Aufschwung; die Muttersprache in der
Schule war gerettet; der Geist innerhalb der Hehrerschaft daher frisch
und hoffnungsvoll. Die Sektion zog einige bekannte Schulmänner heran
und veranstaltete in allen Bezirken abwechselnd Hehrerkonferenzen,
die allgemeine Begeisterung auslösten. Von der Bedeutung solcher
Ronferenzen kann man sich in Deutschland kaum einen Begriff machen.
Hier waren es nach dem Ausdruck eines Hehrers „Festtage", denn nach
langer Zeit konnte man in den oft über 100 Km von der Stadt ent»

fernten Rolonien wieder deutsche Vorträge wissenschaftlicher Art hören
und diskutieren, Musterlektionen abhalten, gemeinsame Schulangelegen»

heilen beraten und Beschlüsse fassen und nach des Tages Hast bei

deutschem Gesang frohe Stunden verleben. Für die Glieder des Rol»
legiums waren es allerdings schwere lage, denn sie mußten wochen»
lang (einmal sechs Wochen) von Dorf zu Dorf auf schlechten Wagen
und oft bei schlechtem Wetter umherreisen und ununterbrochen arbeiten.
Und doch taten sie es gern.
Dieser Aufschwung nahm aber l922 ein trauriges Ende. Die Hungers,
not in den deutschen Dörfern wurde so groß, daß es schwer fiel, die

zahlreich erschienenen Hehrer zu verpflegen und unterzubringen. Ein
Teil der aktiven Heiter und Führer verließ, durch die Not getrieben,
das Hand. Dazu kam die versteckte Feindschaft des Odessaer Gubnaro»
bras, der troez des Protestes der Hehrerschaft den ganzen Beresan, also
das östliche Gebiet der deutschen Rolonien, von Odessa abtrennte und
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zu dem rein jüdischen, unbedeutenden Wosnesensk schlug. Damit war
die beabsichtigte Zersplitterung der Deutschen noch mehr^gefördert. Die

deutsche Gonvernementssektion wurde aufgelöst und eine allgemeine
Sektion der nationalen Minderheiten geschaffen, in der die
Deutschen troy ihrer Majorität keine Rolle mehr spielen. Die allge»
meine Hungersnot unterband jede kulturelle Tätigkeit; die Hehrer er»

hielten keine Gehälter. Troezdem bestand die deutsche Schule auf dem
Hande noch immer. 3n Vdessa selbst besteht in den Gebäuden der
Hutherischen St. Pauli Gemeinde noch eine Rommunschule, das frühere
Waisenhaus, und die Rlubschule, ein kleiner Überrest des im Jahre 1918
gegründeten Reformgymnasiums und Hyzeums, die besten Rräfte aber
sind fort; es fehlt an Hehrmitteln. Die deutsche Abteilung am Techni»
kum mußte eingehen, weil keine deutschsprechenden Oberlehrer für
Mathematik, Physik und Chemie mehr zu finden waren. Ein deutsches
landwirtschaftliches Technikum in Handau is

t

ebenfalls wieder geschlossen
worden.
Zu unserer Freude vernehmen wir, daß es endlich wieder gestattet
ist, das Zentralkomitee in Odessa zu konstituieren. Dessen nächste Auf»
gabe bestände nun darin, die Autonomie der deutschen Schulsektion
ins Heben zurückzurufen und das von Deutschen erbaute schöne Schul»
gebäude der l9O8 gegründeten deutschen Rommerzschule mit der noch
vorhandenen Einrichtung und das Evangelische Hospital wieder zurück»
zuerobern. Ferner müßten sofort Schritte unternommen werden, daß
die germanische Abteilung am Ino, das von mir geplante Hehrer»
seminar, nicht eingeht, sondern zu neuem Heben ersteht. Nach den
leyten Berichten von 1923 soll es wieder etwas besser gehen. Die Hei»
tung der deutschen Arbeitsschule in den Räumen der alten St.»Pauli»
Realschule, des „Technikums Troyky", hat jeezt, nachdem Dr. Giefe in
die Heimat zurückgekehrt ist, der bekannte Thauberger. Abermals is

t
«lso Hoffnung auf eine bessere Zukunft vorhanden.

Aarl Fouquet
vom Deutschtum in Brasilien

»
H -^nter den zahlreichen und weitverstreuten deutschen' Siedlungen

R M.^" See nehmen die brasilianischen neben denen im angelsäch»^"^ sischen Nordamerika den ersten Rang ein, sowohl durch die Zahl
der Siedler als auch durch ihre Bodenständigkeit und die günstigen
Bedingungen für eine gedeihliche Zukunft mit deutscher Sprache und
Sitte. Diese „Rolonien" sind verhältnismäßig jung. Nur wenige blicken
auf eine Geschichte von hundert Jahren zurück, weitaus die meisten
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entstanden vor ein oder zwei Menschenaltern, und mehrere gehören
den beiden leezten Jahrzehnten an. Rlimansche und wirtschaftliche Ver»

hältnisse lenkten den Hauptstrom der Hinwanderer in die beiden süd»
lichsten Staaten des ausgedehnten Reiches, nach Rio Grande do Sul
und Santa Katharina und nach der Südhälfte des Staates Paran».
Dort wohnen jeezt in einem Gebiet von der Größe des Deutschen Reiches
annähernd 50O0O0 Deutsche unter schäezungsweise 2,5 Millionen Ro»
manen mit Beimischung von Neger» und Indianerblut und einigen
noch nicht assimilierten slavischen Volkssplittern, also glücklicherweise
in einer rassisch stark abweichenden Umgebung.
Die größtenteils bäuerliche Bevölkerung der Rolonien — Handel
und neuerdings auch Industrie befinden sich im Aufblühen — setzt
sich aus Angehörigen aller deutschen Stämme zusammen: ein „Vom»
merode" deutet auf pommersche Herkunft der ersten Ansiedler, „Neu»
Württemberg" auf die Arbeit schwäbischer Rulturpioniere, die Hand»

schaft „Rußland" auf deutsche Bauern von der Wolga oder dem

Schwarzen Meer, um nur einige Beispiele herauszugreifen. Zu einer
Verschmelzung dieser Elemente und zur Bildung eines einheitlichen
lypus des Deutschbrasilianers, etwa analog dem des Siebenbürgeners,
konnte es naturgemäß infolge der kurzen Entwicklungszeit und der

räumlichen Trennung der Hauptsiedlungen noch nicht kommen. Diese
Verschmelzung bahnt sich jedoch an. Sie wird gefördert durch die fort»
schreitende Verbesserung der Verkehrswege, durch die Verstärkung der

wirtschaftlichen Beziehungen zwischen den einzelnen Rolonien, durch
die immer weiter um sich greifende Organisation von Rirche, Schule
und Vereinswesen und nicht zuleezt durch das im Weltkrieg und unter
dem Druck brasilianischer Nationalisierungsmaßnahmen kräftig auf»
gerüttelte Bewußtsein der Volkszugehörigkeit.
Die Rolonien liegen vorzugsweise im bergigen Rüstenurwald, auf
vorher noch nie in Rultur genommenem Boden. iLs wurde und wird
noch jetzt dementsprechend harte Arbeit geleistet, und die ersten Gene»
ranonen haben vollauf zu tun, um die materiellen Grundlagen des
Daseins zu schaffen. Aber sie werden ihrer Aufgabe gerecht; das be»
weisen die wachsende Wohlhabenheit und der blühende Zustand der
Siedlungen, die auch von unvoreingenommenen Fremden als die ordent»
lichsten und fortschrittlichsten ganz Brasiliens anerkannt werden und
den Einheimischen zum Vorbild dienen. Manch Hobeswort von bra»
silianischer Seite, in echt südländischüberschwänglicher Form, ließe sich
hier anführen.
Als natürliche Folge dieser kurz angedeuteten Verhältnisse treten die
kulturellen Heistungen der Deutschbrasilianer hinter den wirtschaftlichen
zurück, die für jene Grundlage und Vorausseezung bilden. Bis gegen
Ende des vorigen Jahrhunderts waren die geistigen Führer ausnahms»
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los in Deutschland geborene Einwanderer. Diese stellen auch jeezt noch
den weitaus größten Teil der Gebildeten, aber die im Hande Aufge»

wachsenen machen sich doch schon bemerkbar und nehmen in der Presse,
im Unterrichtswesen und im.kirchlichen Heben einige bedeutende Stellen
ein, ganz abgesehen von der Polilik, die sie beim Hinaufsteigen in die
höheren Ämter der Einzelstaaten oder des Bundes leider oft ihrem
Volkstum entfremdet.
Im kulturellen Heben trugen die Rirchen das Banner und tragen
es wohl noch heute, troez ausgesprochener Unkirchlichkeit oder Hauheit
weiterer Rreise und troez mancher Bekenntnisstreitlgkeiten, die bis auf
diesen lag herabreichen, aber von allen Deutschbewußten mehr und
mehr gemieden und unterbunden werden. Beide Rirchen, die evange»
lische, wie auch die katholische, sind gut organisiert. Die evangelische
kann sich rühmen, die umfassendste Organisation der Deutschbrasilianer
darzustellen; die katholische betreut in gemischt sprachigen Gebieten auch
Brasilianer portugiesischer Zunge, Italiener und Volen und leidet
demzufolge bisweilen unter dem Widerstreit religiöser und völ»

kischer Pflichten. Beiden Rirchen gebührt das Verdienst, neben der
Seelsorge die Grundlagen für das Volksschulwesen, sowie für die
höheren Schulen gelegt zu haben, und der deutschbrasilianische Geist»
liche gleicht in mehr als einer Beziehung — mutatis inutlmcli« — jenen

mönchischen Rulturtragern, die im Mittelalter den verlorenen Vsten
dem Deutschtum wiederzugewinnen halfen: er dient im Gotteshaus
und lehrt in der Schulstube, er sirzt neben anderen in den Redaktionen
der Zeitungen und Zeitschriften, er hilft bei der Erforschung und Dar»
stellung der deutschbrasilianischen Geschichte, er verbreitet das Schrift»
tum der alten Heimat, wirkt mit bei der Gründung und Heilung von
Vereinen, von gemeinnüezigen Anstalten, wie Rrankenhausern, Mutter»
heimen, er steht den Rolonisten mit Rat und lat zur Seite, weist ihm
neuerdings den Weg in erst zu erschließende Siedlungsgebiete und be»
tätigt sich sonst auf die verschiedenste Weise. Freilich fehlt neben den
Hichtseiten auch der Schatten nicht, und mit der fortschreitenden
Spezialisierung der geistigen Arbeit verengert sich naturgemäß sein
Wirkungskreis — aber die Verdienste der Rirchen bleiben bestehen, und
die Behauptung gilt wohl zu Recht, gerade im Hinblick auf die ersten
50 Jahre der Rolonisation, daß ihnen leezten Ende» die Erhaltung
de» Deutschtums in den drei Südstaaten zu danken sei.
Neben der Rirche ragt an Bedeutung die immer selbständiger wer»
dende Schule hervor. Ihr gilt gegenwärtig die besondere Aufmerksam»
keit der nativistischen Brasilianer, die mit der Ausrottung der deutschen
Sprache dem Hande einen Dienst zu leisten glauben. Sie hat deshalb,
besonder» seit 19l7, hart gegen staatliche Maßnahmen zu kämpfen,
am schwersten in Santa Catharina, weniger schwer in varanö und



Vom deutschtum in Brasilien l l 3

dem duldsamen Rio Grande do Sul. Aus diesem Druck, aus dem ihr
aufgezwungenen Abwehrkampf heraus is

t vor einigen Jahren eine
Gesamlorganisation des deutschbrasilianischen Schulwesens entstanden,
deren Grundsätze und Ziele sehr bezeichnend sind für die Hage der
Dinge. Sie fordert volle wirtschaftliche Unabhängigkeit der deutschen
Schulen vom Staat, Selbsthilfe und gegenseitige Hilfe der einzelnen
Gemeinden und wirtschaftliche Sicherstellung der Hehrer, auch für
Aller und Invalidität. Sodann die Heranbildung eines heimischen
Fahrerstandes, soweit als möglich in Deutschland, um ihm einen wei»
teren Blick und engste persönliche Bindung an die alte Heimat zu er»
möglichen. Diesem Ziele dient auch die Einrichtung periodischer Studien»
reisen nach Deutschland, die schon vor dem Rriege als Urlaubsreisen
der reichsdeutschen Hehrer eine gewisse Rolle spielten. Ferner wird eine
ständige Fühlungnahme mit den obersten Schulbehörden des Reiches
und die Herausgabe eigener, dem Hande angepaßter Hehrbücher
beabsichtigt, deren Mangel sich in vielen Rolonien bemerkbar macht.
Diese Hauptziele lassen einerseits das Streben nach Unabhängigkeit
von der lange dankbar angenommenen Unterstützung au» dem Reiche
und von den unter Umständen gefährlichen Geldern des Staates er»
kennen, andererseits aber den Willen zu engerer Anlehnung an das
kulturelle Heben der alten Heimat und drittens da« Bemühen um
die Erziehung einer im Hande aufgewachsenen und völkisch zuver»
lässigen Schicht von Führern. Und hier liegt das Rernproblem, dessen
Hösung über Aufstieg oder Niedergang des brasilianischen Deutsch»
tum» entscheidet. Bleibt das Volk ohne eigene Führer, so wird e» ein
Vpfer der franko brasilianischen Zivilisation, der verlockende Seiten

nicht abzuerkennen sind — entsteht aber eine bodenständige geistige
Vberschicht, dann wird das an sich gesunde Bauern» und Handwerker»
tum zu den höchstmöglichen Heistungen erzogen und gleicherweise dem

brasilianischen Staat und dem deutschen Volkskörper brauchbare Dienste
leisten.

Fast ganz au» eigener Rraft und aus kleinen Anfängen heraus ent»
wickelte sich die Presse zu einer beachtenswerten Macht, wenngleich die

meisten Zeitungen in ihrer Wirkung auf die eigene Rolonie oder Rolo»
niengruppe beschränkt bleiben und anderssprachige Mitbürger kaum

beeinfiussen. Sie leidet unler dem Mangel an direkten Rabel» und
Funkenmeldungen aus Deutschland und kann deshalb der fortgesetzten

feindlichen Propaganda nicht immer mit der wünschenswerten Schnellig»
keit und Genauigkeit entgegentreten oder gar ihr zuvorkommen. Dafür

hat sie im Verlauf der leezten Jahrzehnte ihre Heserschaft zu selbstän»
diger Rritik an Havas» und Reuterberichten erzogen, und das is

t im
Auslande etwas wert. Ein eigenartiges Gepräge verleiht ihr die Ein»
stellung auf vorzugsweise heimatdeutsche Verhältnisse, sie gliedert sich
«Ol XV! s
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sogar in Anlehnung an reichsdeutsche Parteien. Darin liegt eine Schwäche
und zugleich — eine unverkennbare Stärke, wenn man bedenkt, mit
welchem Erfolg die Gedanken der Heser übers Meer gelenkt werden
zum Vaterland der Vorfahren und dem eigenen geistigen Vaterland.
Neuerdings finden die deutsch brasilianischen Verhältnisse jedoch in
steigendem Maße Berücksichtigung» Vor allem macht sich das Streben
bemerkbar, zunächst in den Gemeinden und dann im Bundesstaate
einen einheitlichen politischen Willen aller Deutschen zu formen, sie ge»
schlossen zur Wahlurne zu führen und dadurch die Regierung zu Zu»
geständnissen zu veranlassen. Einzelne recht erfreuliche Erfolge sind
bereits zu verzeichnen. Daneben nimmt die Presse sich mehr und mehr
der bodenständigen schönen und wissenschaftlichen Hiteratur an, gemein»
sam mit den im völkischen Rampfe dauernd an Bedeutung gewinnen»
den Volkskalendern, die besonders in Rio Grande do Sul gedeihen.
Die deutschbrasilianische Hiteratur — wenn man darunter auch die
in Deutschland erschienenen Werke über Brasilien und unser dortiges
Volkstum versteht — is

t reichhaltiger als im allgemeinen angenommen
wird. Dem Wert und der Zahl nach stehen die wissenschaftlichen Schrif»
ten unbedingt an erster Stelle, denen sich allerdings auf allen Gebieten
eine Fülle recht dilettantischer Versuche anreiht. Doch auch diese besitzen
einen gewissen Wert, da sie häufig die ersten Stoffsammlungen bieten
und dürfen deshalb nicht mit überlegenem Hächeln abgetan werden.
Die schöne Hiteratur steckt in den Rinderschuhen, und einen im Hande
geborenen namhaften Dichter sucht man bis heute vergebens. Beachtens»
werte Einzelleistungen finden sich in den periodischen Veröffentlichungen
verstreut oder auch in Einzelausgaben, aber sie gingen noch nicht in
den Gemeinbesiez Über. Damit ergibt sich die lohnenswerte Aufgabe,
das Gute herauszusuchen und in geeigneter Weise zu verbreiten.
Mannigfacher Art sind die kulturellen Bestrebungen, die der auf»
merksame Beobachter sonst noch wahrnimmt. Hier wird in Gesang»
vereinen das deutsche Hied gepflegt, dort tun sich Hiebhaberbühnen
auf als Vorläufer eines künftigen ständigen Theaters, an dritter Stelle

sammelt ein wissenschaftlicher Verein Helfer zu gemeinsamem Werk.

Sehr ruhig verhielt sich bisher die Jugend, der die „Bewegungen"
noch fremd sind. Damit soll kein Werturteil gefällt sein ; sie blieb von
den Auswirkungen des Großstadtlebens unberührt und hat das Glück,
alle Vorausseezungen für eine natürliche Entwicklung vorzufinden.
Diese knappen Hinweise auf Heistungen und Zukunftsstreben eines
kleinen deutschen Ablegers und werdenden neuen Stammes auf fremdem
Boden bieten wohl alles in allem ein erfreuliches Bild. Die Deutsch»
brasilianer sind den wirtschaftlichen Anforderungen des Neulandes
vollauf gerecht geworden, sie erlitten keine nennenswerten Verluste
durch Übertritt zum fremden Volkstum, im Gegenteil, sie sogen fremdes
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Blut auf, besonder» germanisches; ohne großen Zustrom neuer Hin»
wanderer aus Deutschland wächst ihre Zahl überraschend schnell; sie
nehmen auch die neuen kulturellen Aufgaben entschlossen in Angriff.
Und doch bedeutet die gegenwärtige Zeil für sie eine Rrise : der ideelle

Schulz eines machtvollen Deutschen Reiches ging verloren, und die

stärkste bisherige Schuezwehr deutscher Sprache und Sitte, die stille
Abgeschlossenheit im Urwald, wird systematisch niedergelegt, durch den
modernen Verkehr und die bewußte Entdeutschungsarbeit der Regie»
rung. Gefahr is

t im Verzug. Viel Arbeit wird geleistet, sie zu über»
winden, aber der Erfolg hängt von der Heranbildung eines mit dem
Hande verwachsenen Geschlechtes von Führern ab, von Erziehern zum
Verständnis und zur Freude am deutschen Wesen, von Erziehern zu
völkischer Bewußtheit. Mögen die Rräfte der alten und der neuen
Heimat zu diesem Werk zusammenwirken!

ßeinzdietrich Schulte
itttore Tolomei

^W^ie Welt hat bekanntlich dem Herostratos den Gefallen getan,
Namen unsterblich zu machen. Ähnliche Wünsche mögen

»^^^auch jenen Italiener mitbestimmt haben, der den Stahl in das
Herz der Raiserin Elisabeth von Österreich stieß» Was ist aber die Ver»
nichtung einer Andacht» und Runststätte, der Mord eines einzigen
Menschen, selbst wenn er eine Rrone trägt, gegen die seelische Zer»
störung eines Volksteiles von Hunderttausenden von Deutschen? Diese
erfolgt auf Antrieb eines einzigen Mannes, dessen Namen die Über»

schrift nennt, weil er ein Feind des deutschen Volkes ist, dessen Gedanken
wir bekämpfen können und müssen, dessen Marterwerk wir aber nicht
an ihm entgelten, sondern nur an den Oranger stellen können. Rann
dieser Rampf nach seinem Code gegen ihn nicht mehr geführt werden,
dann wird es die Vfiicht de» deutschen Volkes sein, seinen Namen aus»

zulöschen und, wann auch immer, den Schaden wieder gutzumachen

zu suchen, den er gestiftet hat.
Sein Vpfer ist unser deutsches Südland jenseits der Alpen an Eisack
und lktsch, erworben von deutschen Menschen vor weit mehr als tausend
Iahren durch die legitimste Erwerbsart, durch Arbeit und Schweiß,
sind weiter seine fast eine Viertelmillion Bewohner der fruchtbaren Tal»

sohle mit ihren freundlichen und lebhaften Städten und Dörfern und
de» frischen, herben Mittelgebirge» mit den sauberen Höfen und dem
mühselig zu bearbeitenden Ackerboden, Menschen, tüchtig und lieben»»

wert, aber zugleich gänzlich unvorbereitet, solche Missetaten leichthin
abzuwehren.
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Ettore Tolomei is
t Anfang der sechziger Jahre zu Rovereto in Welsch»

tirol geboren — so wollen wir ohne politische Hintergedanken ruhig
weiter sagen mit dem geschichtlichen Recht auf unserer Seite, ohne den

Italienern ihren politischen Namen Trentino zu mißgönnen. Seine

Familie war eine der vielen, die von Süden her aus rein italienischem
Hande eingewandert und zu Wohlstand gekommen waren zu Zeiten, als
der Zustrom aus dem deutschen Norden gänzlich versiegt war. Beide
Eltern gehörten zu jenen Trentinern, die unter den besonderen ört»

lichen und zeitlichen Verhältnissen Welschtirols zu Überitalienern, zu
Italianissimi, wie man sie nannte, geworden waren. Seine Brüder
haben in der Irredenta Bewegung und im nationalen Hager Italiens
eine nicht unbedeutende Rolle gespielt. Aber sie wandelten doch in den»

selben Bahnen, wie andere Treminer auch. Ettore Tolomei ist früh
seinen eigenen Weg gegangen und hat auf diesem wohl erst allmählich
sein eigenes Ziel gefunden> Wir finden ihn frühzeitig auf allen Bergen
und in allen lälern Deutsch Südtirols herumwandern. Raum ein Sohn
dieses Handes kannte seine Heimat so gut, wie er dies ihm volksfremde
Gebiet. Er schaute es zunächst mit den Augen des Alpinisten und des
wissenschaftlich Gebildeten. Bald aber gestalteten sich ihm seine poli»
tischen Gedanken: Warum sollten die Vläne der Irredentisten an der
Volksgrenze bei Salurn halt machen? Ronnte man nicht neben die
Idee und da« Schlagwort von der Itslia Irreäenta das andere setzen
von den „l'el,minl 8acri", die die Alpen in ihrer Rammhöhe ebenso
bilden sollten, wie der Rhein die Grenze für die QaUi» I^ecliviva? Für»
wahr, das war ein kühner Gedanke. Aber Tolomei sagte sich: Frei»
willig wird der Völkerstaat ÖsterreichUngarn niemals auf Trient und

Triest verzichten, sondern nur in einem Rriege bezwungen, wenn dann
aber der Sieg auf seilen Italiens sein wird, so wird es in seiner Hand
liegen, statt der Rlause von Salurn den Brenner als Grenze zu ver»
langen. Und er ging an sein Werk.

Jeezt bekamen seine Bergtouren einen neuen, einen politischen Sinn.
Er mühte sich persönlich,dieWasserscheide zwischen Adria und Schwarzem
Meere genau festzustellen. Mit Hochgefühl fand er die höchste, weit nach
Nordosten ausladende Spieze des AdriaWassergebiets heraus und be»
nannte sie so, wie sie jetzt in allen italienischen Rarten und Atlanten

bezeichnet steht: Vetta 6'ItHli». das waren Feiertagsfreuden. Aber
Tolomei erkannte, daß außerdem nur ernste Arbeit ihn zu seinem Ziele
führen würde. Er mußte nicht nur dem italienischen Volke, sondern
möglichst allen als Bundesgenossen in Betracht kommenden Völkern
den Gedanken suggerieren, daß ganz Südtirol rechtmäßig zu Italien
gehöre. Schon längere Zeit hatte er seinen Wohnsitz in das von ihm
zu annektierende Gebiet verlegt, um als italienischer Sohn dieses Handes
auftreten zu können.
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Im Jahre 1906, als bereits unter Eduard VII. die Entente Cordiale
zwischen Frankreich und England geschlossen war und die Annäherung
zwischen England und Rußland begann, als schon längst nach dem

Sturze trispis und der „Extratour von Algesiras" der Dreibund nur
noch ein formales Requisit der europäischen Politik geworden war,
begründete er das „^rcnivia per l'^ltci ^cli^e". Alto Adige(Hoch Etsch)
nannte er nach Napoleonischem Vorbild und seinem eigenen Ermessen
das deutsche Südtirol. Das Archiv sollte eine „wissenschaftliche" Zeit»
schrift sein, die nachweisen würde, daß Südtirol geographisch, historisch,
klimatisch, wirtschaftlich und strategisch zu Italien gehöre. Tolomei
wußte ganz genau, welch ein Instrument gerade die Etikette der Wissen»
schaftlichkeit seiner Zeitschrift für fein Werk bedeutete. Mit außer»
ordentlichem Geschick sammelte er selbst alles, was, zumeist aus seinem
Zusammenhang gerissen, seinem politischen Ziele dienstbar sein konnte.

Zwischen wirklich objektiven Abhandlungen wurden mit Vorsicht die
Fälschungen eingestreut. Tolomei verstand es sogar, harmlose deutsche
Mitarbeiter zu gewinnen. Die deutsche Wissenschaft hat den unwissen»
schaftlichen Charakter des Archivs natürlich sofort erkannt. Aber sie
hat es nicht ernst genommen, sondern verspottet. Das konnte nur ge»
schehen, weil sie einen ganz verkehrten Maßstab anlegte. Hier handelte
es sich wirklich um den ernsten Versuch der Eroberung eines Handes
mit neuartigen Mitteln» Wie man sonst gegen ein feindliches Heer ein
eigenes aufstellt, so hätte man auch hier die Abwehr dem Angriffe an»
passen müssen. Aber das geschah leider nicht.
Was Tolomei in seinem Archiv schrieb, oder durch andere schreiben
ließ, das vertrat er in Italien auf wissenschaftlichen und politischen
Rongressen. Er war eine Heuchle der 8uciet2 Dante ^Uißnieri. Heb»
haft nahm er an der aufkommenden nationalistischen Bewegung teil.
Aber immer kehrte er ungehindert von der österreichischen Regierung
wieder auf sein luskulum bei Neumarkt an der Etsch zurück. Er sah
jetzt klar, daß selbst im günstigsten Falle aus den Deutschen Südtirol»

nicht sofort Italiener werden könnten, daß das Wesen des Handes und
seiner Bewohner nicht so schnell würde geändert werden. Um so schneller
mußte wenigstens die Verwandlung des äußeren Bildes gehen. Wenn
Votemkin ganze Dörfer aus Rulissen aufgebaut hatte, so mußte es

doch noch leichler gehen, vorhandene Städte und Dörfer mit falscher
Farbe zu übertünchen. Dazu konnten zunächst nur die Vorbereitungen
getroffen werden. Tolomei brachte es fertig, sämtliche geographischen
Namen des Handes, die zum großen Teil deutschen, nirgends aber

italienischen Ursprunges waren, in» Italienische zu überseezen oder mit

italienischen Übernamen zu belegen. Große Rämpfe hat es ihm ge»
kostet, diese Runstnamen auf italienischen Rarten einzuführen. Eine
andere Sorge war ihm, seine Vläne den Trentinern mundgerecht zu
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machen. Während die Landbevölkerung österreichisch gesinnt war,
wollten Rlerus und Bürgertum zumeist „erlöst" sein. Trient sollte die
wiedergefundene Perle des Regno d'Italia sein. Auf eine Teilung dieser
Ehre und dieses wirtschaftlichen Vorzuges mit Bozen, Meran und
Briren legte man nicht den geringsten Wert. Tolomei schalt seine
engeren Handsleute als Anhänger des „Piccolo Trennno" und erreichte
schließlich, daß der irredentistische und sozialistische Politiker und Geo»
graph C. Battisti in der letzten Vorkriegsauflage seines Buches über
das Trentino sich zum großtrienlischen Gedanken bekehrte.
Al» der Weltkrieg ausbrach, siedelte Tolomei nach Rom über, um
weiter zu säen, aber auch um zu ernten. Bei den Verhandlungen im
Frühjahr 1915 hat er schwer mit den italienischen und ententistischen
Staatsmännern gerungen im Sinne der termini Lacri und eines Ein.
tritts Italiens in den Rrieg auf seilen der Westmächte. Der ,Londoner
Vertrag machte sein Ziel zu dem Italiens. Nun tat er das seinige, um
die Voraussetzung für die Verwirklichung desselben zu schaffen, den
Sieg der italienischen Waffen. Eine Reihe von Broschüren stellte den
italienischen Soldaten und den verbündeten Bevölkerungen die Früchte
des Siege« in lockendster Weise dar. Wo sich Gelegenheit bot, munterte
er in Zeitungen und Zeitschriften die kriegsunlustigen Italiener auf.
Vor allem aber bereitete er schon jetzt in seinem Archiv, in Denkschriften
und Plänen die Italienisierung des erst noch zu erobernden Handes
vor. Die verheerende Niederlage der Italiener bei Rarfreit machte
ihn nicht wankend. Als dann Vittorio Veneto über den Rriegsausgang
entschieden hatte, folgte er den nordwärt» vorrückenden Truppen per»
sönlich auf dem Fuße.
Er mischte sich in die Waffenstillstandsverhandlungen. Er erreichte,
daß er als Berater der anfänglichen Militärverwaltung in Südtirol
beigegeben wurde. Sofort dachte er seine Pläne der Ausrottung alles
Deutschtums durchsetzen zu können. Aber die italienischen Generäle
hatten vor der Eigenart des fremden Handes und Volkes eine größere
Hochachtung als dieser Sohn eines Mischgebietes. Sie ließen ihn ab»
laufen; und nicht viel besser ging es ihm bei den liberalen Regierungen
der nächsten Jahre. Italien verpfändete das Wort seines Rönigs und
seiner Regierung, das deutsche Volkstum in Südtirol nicht antasten zu
wollen. Aber die Annektion de» ganzen Handes in dem von ihm ge»
forderten Umfange hatte Tolomei doch erreichen können. Man bedenke
einmal, welchen Eindruck es bei den Friedensverhandlungen in Paris
machen mußte, als Tolomei mit den zwölf dicken Bänden seines Archivs
als Unterlage seiner Ausführungen angerückt kommen konnte, in denen
ja alles stand, «^uocl erat äslnonstranÄum.
Der Einfluß des Freimaurers reichte sogar bis in den Vatikan. Durch
seine Freunde und Helfershelfer gelang es ihm, die schon von der Rurie
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verfügte Bildung eines einheitlichen Bistums Briren aus den zu»
sammenhängenden deutschen Dekanaten zu hintertreiben. Ohne Haß
und auf Widerstände gefaßt, seyte Tolomei überall Schritt für Schritt
seinen furchtbaren Plan durch.
Die Zeit sollte bald kommen, da er freie Bahn erhielt, wie der Wolf
in die Herde einzubrechen. Sobald in Orient und Rom die Faschisten
angefangen hatten, eine Macht zu werden, hatte sich Tolomei ihnen
genahert. Auf sie gestüezt, bekämpfte er den Generalstatthalter der libe»
ralen Regierung für das annektierte Gebiet auf das heftigste. Ja, allen
dem Faschismus nahestehenden Rreisen brachte er sein ceteruln censeci
vor. iLr stand hinter dem Marsch der Faschisten auf Bozen und den
täglichen Überfällen auf die friedlichen Handesbewohner. Nachdem die

Faschisten selbst zur Macht gekommen und die Regierungsstellen in
Rom und in Südtirol alle von Faschisten beseezt waren, hatte Tolomei
leichtes Spiel. Seine Pläne und Wege waren jeezt die der Regierung.
So wurde alles Wirklichkeit, was er schriftstellerisch voraus verlangt
hatte. Das Hand wurde in den italienischen Zentralismus einbezogen
und jeder Selbstverwaltung beraubt. Alle öffentlichen Ämter wurden
mit Italienern beseezt, die italienischen Geseeze eingeführt, die Schulen
italienisiert, wo doch kaum jemand italienisch sprechen konnte. Selbst
vor dem Gottesdienst und dem Religionsunterricht machte man nicht
halt. Hs können nicht alle geseezlichen und behördlichen Maßnahmen
aufgezählt werden, die Tolomei ihren Ursprung verdanken. Daneben
ging ein wüster Terror einher, der die Führer erschüttern und mög»
lichst viele Deutsche, soweit sie nicht hatten abgeschoben werden können,
in Verzweiflung über den Brenner treiben sollte. Alles das führte un»

endliches Unheil über die Familien und ihre Mitglieder herbei. Die

Menschen wissen nicht mehr ein noch aus in den entstehenden inneren

Ronflikten. So besteht tatsächlich die Gefahr, daß das Deutschtum ab,
getötet wird, was allerdings noch nicht gleichbedeutend mit Verwelschung

ist. Daß Tolomei mit solcher Tätigkeit bei den Südtirolern in zunehmen»
dem Maße wirksamen Widerstand findet, macht seinen Willen und seine
Tat nicht minder verabscheuungswürdig. Er hat im Sommer 192) im
Stadttheater zu Bozen eine öffentliche Rede gehalten, in der er noch einmal

sein ganzes Programm wiederholte. Wer heute über den Brenner kommt,

muß zugeben, daß der größte Teil dieses Programms dem Worte nach
ausgeführt ist. Die Rulissen sind italienisch, dahinter zerbrechende Men»

schen. Was aber weniger zerstörbar is
t im Hande, das redet dem, der

diese Sprache versteht, um so deutlicher von dem deutschen Ursprung
und dem rein deutschen Wesen des Handes und seiner Rultur, das
auch, will's Gott, troez Tolomei erhalten bleiben soll.
Ist Tolomeis Heroftratenwerk damit zu entschuldigen, daß es aus
den leezten Tiefen und Notwendigkeiten des völkischen Gewissens eines
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italienischen Politikers kommt? Unsere Antwort is
t

schon durch unsere
Stellungnahme in den voraufgehenden Ausführungen deutlich geworden.
Unser Nein soll aber am Schlusse kurz begründet werden: Die termmi
sacri sind eine Idee, die die Eroberung des Handes begründen sollen.
Das wäre aber noch schöner, wenn jede Idee eine Eroberung recht»
fertigen könnte. Jedes Erpansionsbedürfnis eines gesunden Volkes

muß sich in den Grenzen bewegen, die durch die Hebensnotwendigkeit
des eigenen Volkes und der Achtung fremden Volkstums gezogen sind.
Der Sieg Italiens hat über Orient und Triest entschieden. Aber der
Besiez von DeutschSüdtirol gehört nicht zu den Hebensnotwendig>
keilen Italiens. das Hand war deutsch, ist deutsch und will es bleiben,
mit der Annektion schlägt Italien seiner eigenen Tradition gröblich
ins Gesicht. Für seine Mitwirkung dabei ist Tolomei vor seinem Hande
und vor der Geschichte verantwortlich. Hier liegt eine politische Sünde.
Zum Herostraten wird Tolomei erst durch sein grausames, allem Recht
und aller Sitte hohnsprechendes Verhalten gegenüber der deutschen
Bevölkerung. Rötlicher Haß und ein Vernichtungswille zugunsten seines
Werkes treibt ihn, wie auch andere Missetäter der Weltgeschichte davon
getrieben sind, nicht völkisches Gewissen. Er ist Nurfanatiker. dafür
gibt es keine Entschuldigung, sondern nur bitterste Anklage und heftig»
stes Verdammen.

itmil Lehmann
Sudetendeutsche Volksbildung
und Stammeserziehung

^»Volksbildung, die nicht dem Ganzen dient, ist keine Volksbildung,

H »sondern höchstens die Bildung von Einzelnen» Deshalb is
t

auch
die Bildungsarbeit, die lediglich im Rahmen einzelner Parteien,

Schichten und Rlassen betrieben wird, keine Volksbildung. Volksbil»
dung muß das Ganze des Volkes umfassen und aus dem Born, dem
die Sprache selbst, dem Dichtung und Runst, dem Sitte und Brauch,
dem Recht und Glauben entstammen, schöpfen.
Es is

t klar, daß für einen Volksstamm wie das Sudetendeutschtum
nur eine solche Volksbildung von Wert und berechtigt ist, die im ganzen
und in allen Gliederungen und Teilaufgaben der schwierigen Stammes»
lage gerecht wird. In dieser Hinsicht sind wir noch weit vom Ziel. Wir
können zwar auf viele einzelne Arbeiten und Ergebnisse verweisen, aber
nur in seltenen Fällen entsprechen sie nach Geist und Form unserem
gemeinsamen Gesamtziel: Erhaltung und Entfaltung unseres Deutsch»
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tums auch in dem für uns ganz offensichtlich so ungünstigen Rahmen
des neuen Staates".
Das Büchereiwesen zwar hat durch das Gemeindebücherei Gesetz
des neuen Staates einen Stoß nach vorwärts bekommen. Was bis
dahin private Volksbildungsvereine und in ausgedehntem Maße unsere
Schutzvereine anstrebten, das wurde nun jeder einzelnen Gemeinde zur
Pflicht gemacht: eine öffentliche Volksbücherei zu errichten. Unsere
deutschen Gemeinden sind dieser ausnahmsweise auch für uns günstigen
Anordnung nicht überall gleich mit richtigem Verständnis nachgekommen.
Und doch bedeutete sie nichts anderes als die Forderung, überall eine
Sammlung guter deutscher Bücher aufzustellen, als einen lebendigen
Cluell geistiger Anregung und zugleich als ein Zeichen und Denkmal
deutschen Bildungslebens. Immerhin hat sich die Hage am Schluß
des Jahres 1921 gegen 1920 (in Rlammer) nach dem Ausweis des
staatlichen Instruktors für die deutschen Gemeindebüchereien, Dr. Rarl
Moucha in Prag, erheblich gebessert. Danach hatten wir 1646 l458)
öffentliche Gemeindebüchereien mit 602734 (282255) Bänden, «1 197
(69079) Hesern und 1781780 (668 531) Entlehnungen. Die Bücherei,
ausgaben betrugen 1880000 R (490000 R). Die größten Büchereien
besiezen Zwittau mit 20000, Aussig mit 17000, Tepliez Schönau mit
15000 Bänden. Eine sudetendeutsche Bücherei ist in Reichenberg ge»
gründet worden, die „Deutsche Bücherei". Der Ausbildung von Bücher»
warten dienen die Jahreskurse der „Deutschen Bibliothekarschule" in
Aussig unter Heilung Prof. Martins. Die Buchwarte haben einen
Deutschen Buchwarteverband gebildet, dessen Vbmann Prof. vr. Eisen»
meier in Prag ist; der fachlichen Fortbildung dient das Blatt „Buch
und Volk", sowie kürzere Büchereikurse und Tagungen. Es wird darauf
ankommen, die Grundgedanken einer sudelendeutschen Volkserziehung
in allen diesen Büchereien zur Durchführung zu bringen. Der Beliefe»
rung und Beratung der Gemeindebüchereien dient die Volksbücherei»
genossenschaft in Heitmeriy, Relchhau», die sich unter Heilung von
Ing. Rarl Roberg günstig entwickelt. Bundesbüchereien des Bundes
der Deutschen in Böhmen haben in der Deutschen Volksbuchhandlung
in Romotau einen Mittelpunkt.

Auch das Vortragswesen erhielt durch die Volksbildungsgeseeze
eine festere Stüeze in den Gemeinden, die eigene Vrtsbildungsausschüsse

einseezen und zu den Rosten des Vortragswesens beitragen müssen.
Wie in den Büchereirälen kommt es auch hier auf das verständnis»
volle Zusammenarbeiten aller Parteien an. Im großen ganzen steht es
um das Vortragswesen noch nicht besonders günstig. Für die Vermitt»
lung von Vortragenden bestehen noch keine anerkannten Zentralstellen,
' Vgl. meine Schrift „Sudelendeutsche Stamme»erziebung", Böbmerlanoveriag in
Eger.
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so daß sich hier die Geschäftemacher« breitmacht. In letzter Zeil hat
sich der Sonderausschuß für Volksbildung in TeplirzSchönau der Sache
etwas angenommen. Die richtige Form von Vortragsreihen, die breitere

Rreise erfassen würden, is
t

erst an wenigen Stellen gefunden. Für die
Hichtbildverleihung sei auch auf den Bund der Deutschen in Böhmen
und seine Sammlungen und Behelfe verwiesen. Eine „Wander Urania"
in Brünn strebt, auch das Gebiet des Films zu erfassen. An die Er»
richwng und Führung von Gemeindekinos is

t man sehr wenig heran»
gegangen, so daß die Geschaflskinos mit ihren Sensationen und Speku»
lationen noch weithin das Feld beherrschen. Nicht einmal die Bezirks»
Bildungsausschüsse, die all diese Arbeiten durchzuführen hätten, wurden
überall eingerichtet.
Die wichtigsten Vortragsreihen, die nicht bloß zusammenhanglose

Wissensbruchstücke übermitteln, sondern sich zu einer Hebensschule
zusammenfügen würden, insbesondere um die reifere Iungwelt in ein
Heben der Erneuerung einzuführen, fehlen noch. Günstige Erfahrungen

sind mit staatsbürgerlichen Bildungs» und Redeschulen vor allem im
Schönhengstgau gemacht worden. Am erfreulichsten sind die Versuche,
Volkshochschul,Hehrgänge nordischer Art bei uns einzubürgern,
die zu Eger unter Heilung von Prof. Hiersche begannen, zur Stiftung
der Vlordböhmischen Volkshochschule, der Böhmerwäldischen Bauern»

schule in Vrachatirz, der Schönhengster Winter Volkshochschule in Anna»
bad und der Ruhländler in Zauchtel sowie 192Z zu einer Isergebirgs»
Volkshochschule zu Rlein»Iser und einer Bauernhochschule in Geltsch»
bad geführt haben. In ähnlichem Geiste wurden seit l9l9 zahlreiche
Volks» und Heimatbildner»Wochen vom Erzgebirge bis in die Zips hinein
abgehalten.
Von der Jugendbewegung aus wurde auch das Haientheater er»
neuert. Den Hans»Sachs»Spielen und Tellaufführungen, den iotentanz»
spielen im Freien schlossen sich die durchgebildeteren Aufführungen von
Wandergruppen aus dem Deutschen Reiche an, die uns erhebende Stun»
den erleben ließen und den Tiefstand unserer Geschäftstheater erst fühl»
bar machten» Von hier aus wurde auch das Puppentheater erneuert.
Gerade die Volkshochschulen und Volksbildnerwochen betonen aufs
kräftigste die Grundgedanken der Erneuerung. Sie finden alkohol»
und nikotinfrei statt. In sie münden die wertvollen Bestrebungen, die
vom „Wandervogel" aus die Jugendbewegung durchdrangen. Dabei

fehlte es natürlich auch an Zusammenstößen mit den „Alten" nicht,
die in den Bahnen alkoholischer Geselligkeit festgefahren sind, mit
denen eine Zeitlang gerade die Deutschtumpflege verknüpft schien. Immer»
hin wird es nun wohl schon überall klar, was das Vorbild der Ver»
einigten Staaten auf dem Gebiete der Alkoholbekämpfung für die
ganze Welt bedeutet. Man erkennt, wie das hohe Geistes» und Volks»
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bildungswesen unserer germanischen Vettern in Schweden, Norwegen
und Dänemark die entschiedene Abkehr von der Trinksitte zur Voraus>
seyung hat. Und man darf nicht übersehen, wie tatkräftig auch das

Tschechentum hier voranzukommen sucht. Dem is
t das lebhafte Vor»

dringen der Guttempler in unseren Gebieten zu verdanken (Sirz Mähr.»
Schönberg), neben denen ein Bund der deutschen labakgegner mit dem
Siy in Tramenau wirkt.
Durch diese von der Jugend mit großer Begeisterung vorangetragenen
Bewegungen, die auf Wandern und Volksliedpfiege, auf Freiluftge»
selligkeit und Rassenpfiege eingestellt sind, wurde bereits auch manche
von den bestehenden großen Rörperschaften mitergriffen. So is

t

auch
in unser lurnwesen neues Heben gekommen, und die Einführung
von „Dietwarten" zeugt von dem Willen, aus der bloßen Geräteturnerei

heraus und zur Jahnschen Volkstumpfiege zurückzukommen, mit einem
Wort, das Turnen im Geist der neuen Gemeinschaft und der Gemein»
schaftserneuerung zu pfiegen.

Auf dem Gebiet der Musik und des Gesanges hat die sudeten»
deutsche Jugend insbesondere in Dr. Julius Janiczek einen tüchtigen
und erfolgreichen Führer und Berater gefunden, neben dem die übrigen

schaffenden Rräfte nicht übersehen werden mögen.
Der neue Geist schafft sich auch in den Rreisen der Akademiker,
in die stets mehr Erneuerungsstudenten hineinwachsen, immer mehr
freie Bahn. Er sendet frische Triebkräfte in das politische Heben vor
und arbeitet bereits an der Umgestaltung des Zeitungswefens erfolg»

reich mit. Freilich sind die Mahnungen, überschwängliche Ziele nicht
bereits als Erfüllung zu nehmen und durch unnötige Schärfe den Wider»
stand nicht absichtlich herauszufordern, die bestehenden Volksverhält»
nisse nicht zu übersehen, zweifellos am Vlatze. Eine freie Zusammen»
fassung schaffender Erneuerungskräfte bedeutet die Jungdeutsche Ge»

meinschaft „Böhmerland", von der ein Großteil wertvollster Volks»
bildungsarbeiten ausgegangen is

t und die im „Sudetendeutschen Bund"
Dr. Heibls, im „Böhmerland Jahrbuch" Vtto Rleyls, der besten
Iahresschau des Sudetendeutschtums mit guten Anschriftenangaben,
in den Arbeiten Dr. Janiczeks („Das aufrecht Fähnlein" u. a.

)

sowie
in dem weiteren reichen Schrifttum von Vrof. Staudas „Böhmer»
land Verlag" klar in Erscheinung tritt.
Mit dem Gedanken der Erneuerung geht der Heimatgedanke Hand
in Hand. Vieles Alte war schlecht, weil es gedankenlos übernommen,
fertig bezogen, beziehungslos in die Umwelt hineingestellt wurde. Der
Gedanke der Anpassung an die Handschaft, der unser gesamtes Bau»
und Siedlungswesen umgestaltet hat, mußte sich zu einem Heitgedanken

unseres Bildungswesens überhaupt entwickeln. Wenn es gilt, alle

Stammeskräfte zur Entfaltung zu bringen, so müssen die Entwick»
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lungsrichwngen freigemacht werden, die in der Erbanlage gegeben sind
und die in der Heimatumwelt gefördert werden. So is

t

unsere Schule
auf dem Wege zur Heimatschule und so muß auch für die Bildung der

Erwachsenen von der heimatlichen Grundlage ausgegangen werden.
Vor allem aus den Rreisen der Hehrerschaft heraus sind bereits an
vielen Orten Arbeitsgemeinschaften für Heimatforschung und Heimat»
bildung zustande gekommen, die, wie in Aussig, in Raaden, in Eger
und Reichenberg, im Schönhengst und in Iglau, im Ruhländchen und
Südmähren, in Braunau und im Böhmerwald und sonst an vielen
Orten eine lebhafte Tätigkeit entfalten. Sie schließen sich zu einem
„Deutschen Verband für Heimatforschung und Heimatbildung" mit dem
Siy in Aussig (Große Wallstr.) zusammen und haben in der Obsorge
über Archive und Museen, in der Erforschung und Darstellung der
Heimat, in der Veranstaltung von Ausstellungen und der Herausgabe
von Heimatbüchern, Gemeindebüchern, Ortsbüchern der verschiedensten
Art reiche Arbeitsaufgaben. Ein besonderes Ziel sind große Gaulehrer»
tage für Heimatschule und Heimatbildung.
Von der Heimatforschung is

t nur ein Schritt zum Heimat» und
Naturschulz, die zugleich volkserzieherisch von größter Bedeutung
sind. Auf diesem Gebiet is

t die Tätigkeit des Handesdenkmalamtes

führend. Hervorhebung verdient Humpes Vogelschuezpark in Aussig»
Schönpriesen. Ein anderer Weg führt zur Volkskunde, die in dem Ver»
treter der deutschen Volkskunde an der Vrager deutschen Universität
Prof. Dr. Adolf Haussen ihren unermüdlichen Führer und in seinen
Schülern zahlreiche Bearbeiter gefunden hat. Engverknüpft is

t die

Heimat» und Stammesgeschlchte, deren Mittelpunkt der seit <5OJahren
wirkende Vrager „Verein für Geschichte der Deutschen in Böhmen"
bildet. Die Ergebnisse dieser Arbeiten sollen nicht länger im Rasten
modern, sondern, frisch ins Volk getragen, zur Selbsterkenntnis und

zur Grundlegung einer neuen Volksbildung führen. Das Organ für
die gesamte Volksbildung in dieser Auffassung bildet die im 5

. Jahr»
gang stehende Monatschrift „Heimatbildung" mit ihren Schriftenreihen
„Gudetendeutsche Heimatgaue", „Der Volksbildner", „Die Erbtruhe"
u. a. (im Sudetendeutschen Verlag, Franz Rraus in Reichenberg). Diese
Arbeit läuft in ähnlichen Bahnen wie die von vr. Geramb und anderen
geführte Richtung in Deutschösterreich, die von der „Südmark" aus
betrieben wird. Und ähnliche Bewegungen treten bei allen deutschen
Stämmen und Auslandsgebieten hervor. Eine knappe Übersicht darüber
bietet das Jahrbüchlein „Die Wünschelrute" des genannten Verlags.
Ansäeze zur Zusammenfassung unseres Volksbildungswesen sind
gegeben im „Sonderausschuß für das gesamte Volksbildungswesen"
beim Verbande der deutschen Selbstverwaltungskörper, Siez Teplitz»
Schönau, weiter Prof. Oskar Dreyhausen. Die Aufgaben, die von
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dieser Stelle aus durchgeführt werden können, sind durch den Rahmen»
verband bezeichnet: es handelt sich um die von den Vertretern der
polilischen Parteien zugelassenen Ausgleichungen sudetendeutscher Volks»
bildungsangelegenheiten und um die gemeinsame Vertretung gegenüber
dem Staat und der Regierung, den Varteien und Gemeinden. Einen
anderen Weg bedeutet der Zusammenschluß, der „Verband der Bezirk»
bildungsausschüsse", die ja beinahe unsere einzigen reindeutschen Stellen
amtlichen Charakters sind. Er ist insbesondere von Brünn au» ver»
sucht worden und hat dort seinen Sitz (Rathausgasse l l). Endlich muß
auch eine Stelle angestrebt werden, in der die Volksbildner und Volks»
bildungsstellen frei und unbeeinflußt zum Ausbau ihrer Arbeit und
zur Vertretung ihres so wichtigen Gebietes zusammenwirken können,
eine Stelle, die den Volksbildungsgedanken ohne Einwirkung von staat»
licher oder parteipolilischer Seite her zur Geltung bringt. Ein solcher
Zusammenschluß is

t in Form einer„Gesellschaft für deutsche Volks»
bildung" von der Hauptstelle für deutsche Schuyarbeit ins Auge ge»
faßt, beschlossen und vorbereitet worden.
Nur in geschlossener Zusammenfassung is

t es möglich, den Ausbau
unseres Volksbildungswesens planmäßig zu fördern, es nach allen Rich»
tungen entsprechend zu vertreten und mit ähnlichen Zusammenschlüssen
anderer deutscher Stämme im Binnenland sowie im Grenz» und Aus»
land in Verbindung zu seezen. Das letzte Ziel wäre ein großer verband
des gesamtdeutschen Volksbildungs» und Bildungswesens. Nur, wenn
es gelingt, den bestehenden Organisationen den frischen belebenden Geist
der Jugend zu erhalten, wird sich die eingewurzelte deutsche Neigung
überwinden lassen: den Teil für das Ganze zu nehmen, im wohlbe»
treuten Mechanismus der Einzelarbeiten aufzugehen und den Glauben
an eine ideale deutsche Volksgemeinschaft, die troez aller sozialen Schich»
tung und politischen Spaltung erstrebt werden muß, nicht einfach für
eine leere Phrase zu erklären. Das wäre nichts anderes als die Sünde
gegen den Geist der Volksbildung selbst.

Walter Semetkowski
Südmarkarbeit

n den ersten Monaten des Jahres lyls kam es in Steiermark

H zu einer Bewegung, die nach außen als eine Art des Mißtrauens
an den lang vor dem Rrieg gewählten parlamentarischen Ver»

tretern wirkte, in ihren tieferen Gründen aber dunkler Ahnung un»
gewissen Schicksals entsprang. Ein „Deutscher Volksrat" trat zusammen
und schickte seine Sendboten in Stadt und Hand, zur Einigkeit zu mahnen
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und an dem Gedanken der Volksgemeinschaft Halt zu suchen. Damals

hatten Tschechen und Südslawen bereits ihr Haus für alle Möglich»
keilen der Zukunft bestellt, die Deutschen aber wiegten sich im Glauben
an den nationalen Rurs, den die Rrone als letzten Ausweg einzu»
schlagen schien. Diese Arbeit für den Volksrat, an der Steinberger und
Geramb eifrig mitwirkten, war von dem Grundgefühl für Volkstum
und deutsches Wesen erfüllt; Steinbergers Gedanken kreisten um die

Idee des gegenseitigen Verstehens der verschiedenen Schichten und der
naturnotwendigen Zusammengehörigkeit von Stadt und Hand, von
Bauer, Arbeiter und Bürger: Geramb hingegen warb durch klare Dar»
legung alles dessen, was Fichte in kühnen und schweren Gedanken über

deutsches Wesen geformt hatte, durch inniges, warmes Mitfühlen und
Mitschwingen, am stärksten gewiß durch die Hauterkeit seines Heimat»
erlebens.

Die gleiche Zeitspanne reifte auch die Steinbergerschen Ideen bäuer»

licher Volksbildung zur ersten Tat, nachdem sie wenige Monate vor
Rriegsausbruch dank derFörderung durch Statthalter Manfred Grafen
Clary und Aldringen eine Heimstätte im Schloß St. Martin erhalten
hatten. Unter den Vorzeichen der Auflösung des österreichischen Raiser»
staates trafen sich Mitte September 19ls dreißig Handlehrer au» der
damals noch nicht zerrissenen Steiermark zum „Ersten volkspädagogi»
schen und volkskundlichen Ferialkurs". Es waren vier unvergeßliche
Arbeitswochen, die in den liefen des Volkstums schürften und seine
letzten Auswirkungen nach jeglicher sichtbarer Gestaltung der Umwelt

zu erfassen suchten. Ihrem nächsten Ziel, die Hehrer für die ganz neue
und freie Tätigkeit an bäuerlichen Fortbildungsschulen vorzubereiten,
kam man auf solchen Wegen greifbar nahe. Beim Abschied von den
vier slowenischen Hehrern aus dem Unterlande wußten wir, daß er für
sie einen Weg in neue Staatlichkeit bedeutete, freilich nicht einen zur
feindlichen serbischen Nation.
Soll mans hier nochmals sagen, wie unvorbereitet uns der durch das
Manifest Raiser Rarl« heraufbeschworene Zusammenbruch der Front
traf? Und wie jeder in seinem Innersten nach einem Halt in dieser Auf»
lösung suchte? Was hat von derWelt, die uns umgibt, noch weiter Be»
stand? Was bleibt in dieser Wirrnis allgemeinsten Zusammenbruches
in Ruhe? Noch bevor die Republik Deutschösterreich als Teil des
Deutschen Reiches ausgerufen ward,als der Deutschösterreichische Staats»
rat die Regierung der Donau» und Alpengebiete sowie der deutschen
Sudetenlande übernahm, legten wir, unterstützt vom Verein für Hei»
matschutz in Steiermark, der sich in den Rriegsjahren mehr und mehr
auf den Heimatmenschen verlegt hatte, der Regierung eine vom Ver»

fasser dieses Beitrages entworfene Denkschrift vor und bezeichneten in

ihr die Welt des Volkstums, der Heimat und der werktätigen Arbeit
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als Grundpfeiler des Neuaufbaues und eine von diesen Heitgedanken
erfüllte Volksbildungsarbeit und Schulerneuerung als einzig hoffnung»
weisenden Weg.
Was damals aus einem Notgefühl angestrebt wurde, traf sich mit
einem weitesten Rreifen entspringenden Bedürfnis. Die Bewegung war
da und konnte selbst durch die politischen Scheidungen der Wahlen in
die konstituierende Nationalversammlung nicht mehr ausgetilgt wer»
den. Schon vorher, gleich in den Tagen des Umsturzes, hatte uns der

Deutsche Volksrat für Ntittelsteier zur Gründung einer selbständigen
Arbeilsgruppe für Heimat und Volkstum ermächtigt, die in engster
Verbindung mit dem Heimatschuyverein die gleichstrebenden Rräfte
sammelte.
Die gewaltsame Abtrennung des steirifchen Unterlandes stellte auch
den im Jahre lss9 begründeten Schuyverein „Südmark" vor die He»
bensfrage der Auflösung oder neuen Sinngebung. Gerambs Buch „Von
Volkstum und Heimat", in dem er eine Reihe älterer und jüngerer
Vorträge und Abhandlungen zu innerlicher Einheit gesammelt hatte,
wurde dank Vatterers Eingreifen unsere Brücke zur Südmark. Erst
rastendes Begegnen und gegenseitiges Wägen, dann der Versuch des Zu»
sammengehens auf Vrobe und zuletzt Gemeinschaft durch Wahl in die
Hauptleitung und eifrigste Mitarbeit am Gedankenaufbau der neuen
Südmark. Die politische Entwicklung hatte den Verein ins Binnen»

deutschtum zurückgedrängt und seine Schuyarbeit im gemischtsprachigen
Gebiet völlig vereitelt; nun galt es einerseits, die Rräfte des staatlich
zu relativer Selbständigkeit frei gewordenen Binnendeutschtums im
Alpen» und Donauland zu sammeln und zu stärken, anderseits neue
Wege zu den Grenz» und Auslanddeutschen zu finden und ihnen zwar
nicht unmittelbar, aber doch wenigstens mittelbar durch verstärkten

Widerhall ihrer Notrufe im Binnenland zu helfen. So ergab sich mit
innerer Notwendigkeit die Teilung zwischen Rultur» und Schutz»
arbeit, getragen vom Bekenntnis zur Volksgemeinschaft außerhalb
der politischen Parteien.
Rulturarbeit wurde uns gleichbedeutend mit Volksbildungsarbeit;
diese in zweifachem Sinn genommen: Rräfte des Volkstum» zu wecken
und zu gesunder Gestaltung zu entfalten, wobei wir von selbst auf die
Fülle alten, unter der Oberfläche noch lebendigen Volksgutes als besten
Verbindungsgliedes kamen, anderseits aber aus dem heutigen Wirrsal
der einander bekämpfenden Gruppen und Schichten Volk zu bilden,

einheitliches Empfinden in großen Fragen der Nation lebendig zu
machen und an die Stelle des intellektualistischen und mechanistischen
Varteiengebändes eine organische Gliederung zu setzen, die von dem

Geheimnis der Volkheit, dieser unaufhörlichen Rette des Hebens von
der Vergangenheit über die Gegenwart zur Zukunft, unbewußt erfüllt
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ist. Das Wollen im Sinne des Dürerbundes, wie ihn Avenarius ge»
gründet hat, allerdings umgeschaltet auf die neuen Verhältnisse und
darum mehr auf die Grundlagen, als auf die Zierform ausgehend, wurde

auch ein Teil des Rulwrwillens der neuen Südmark. Die Hauptleitung
berief damals Dr. Birringer nach Graz, der in seiner Heimat Hangen»
lois eine überaus rege Dürerbundarbeit entfaltet hatte und heute als

Geschäftsführer des Bundes wirkt.
Bei ihrer vielseitigen Rulturarbelt weiß sich die Südmark eins mit
den umfassenden Bestrebungen der Volk«bildungsstelle des Bundes»

Ministeriums für Unterricht. Die von ihm für die Bundesländer be»

stellten Handesreferenten für das Volksbildungswesen halten vielfach
enge Verbindung mit der Südmark und bedienen sich besonders in
Steiermark gerne ihrer Hinrichtungen. Es wäre ungerecht, zu ver»
schweigen, daß die Braunauer Volksbildungstagung 1Y2O auf die Ge»
staltung südmärkischer Rulturarbeit tiefen Einfluß geübt hat; und von
der weitgehenden Übereinstimmung des Wollens zeugt wohl am besten
die von der Südmark einberufene und vom Ministerium weitgehend
geförderte Führertagung von St. Martin (November l923), die öfter»
reichische und reichsdeutsche Vertreter zu einem regen Gedankenaustausch
über die seit Braunau gemachten Erfahrungen vereinigte. Sie gilt
nur als unterbrochen und wird voraussichtlich im Herbst abgeschlossen
werden.
Die Schutzarbeit stellte sich — das wurde schon angedeutet — auf
den Boden der Tatsachen und wurde zur genauesten, dank R. Siegers
regster Mitarbeit wissenschaftlich fest gegründeten Erfassung der außer»
halb der Nationalstaaten Österreich und Deutschland lebenden dem»

schen Minderheiten, wobei die Südmark entsprechend ihrer Grenzlage
hauptsächlich die Verhältnisse des Südosten» unter ihre Beobachtung
stellte, ohne dabei Fragen der Nordgrenze oder des Südwestens zu ver»
nachlässigen. Wir haben hier ja nicht über die Einzelheiten zu berichten

(z
. B. Rärmer Abstimmung), sondern können, ohne uns größer zu

machen, ruhig sagen, daß sich die Südmark hier wohl eine führende
und vorbildliche Stellung errungen hat, die ihr ähnliche Verbände im

Deutschen Reich auch rückhaltlos zollen. Die Grazer Vflngsttagung l Y24
des Deutschen Schutzbundes wird davon hoffentlich beredtes Zeugnis
geben.

Verschiedene Unternehmungen kamen der Schutz» und der Rultur»
arbeit in gleicher Weise zustatten: einmal die Schaffung der von I. Va»
pesch geleiteten Führerzeilschrift Südmark, die in vier Jahrgängen
1Y20—192) alle Teilgebiete gründlich durcharbeitete und sich zu an»
gesehener geistiger Bedeutung über den Gesichtskreis politischer Grenzen
hinaus erhob ; dann die Umgestaltung des bewährten SüdmarkRalen»
ders, der im Jahre 1922 als Hand» und Anleitungsbuch für Rultur»
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arbeite? gestaltet wurde, im Jahre 1Y2Z unter dem Zeichen W.H Riehls
erschien und 1924 eine Wendung zum schönen Schrifttum nahm; als
wichtigstes Mittel aber die Arbeitsgemeinschaften (Führerkurse) in
St. Martin. Noch als Handesrat serzte Sleinberger im Jahre l920
einen von allen Parteien einstimmig gefaßten Beschlußanlrag an den
Handtag und dann einen Handlagsbeschluß selbst durch, nach welchem
die bisher privat geführten Unternehmungen und Hinrichtungen von
St. Martin an das Hand Steiermark übergingen und das „Handesamt
für bäuerliche Volksbildung" als Stätte der Anregung und Sammlung
aller Bestrebungen solchen Sinnes errichtet wurde. Sleinberger selbst
trat an die Spieze dieser neuen Handesstelle und eröffnete ihre Mög»
lichkeiten sofort auch der Südmark. Seit Weihnachten 192 l haben vier

solche Arbeitsgemeinschaften getagt, die in der Zeit von acht bis zu
vierzehn lagen junge Rräfte in alle Zweige der neuen Südmarkarbeit
einführten; ganz im Sinne des Volkshochschulgedankens wurde hier
Hebens» und Arbeitsgemeinschaft gepflegt, des Spieles und der schönen
Feierabende nicht vergessen. Statt beziehungsloser Wanderlehrer, die
leicht der Gefahr der Phrase verfallen, arbeilen die Jünger dieser Rurse
in örtlich beschränkten, ihnen wohl vertrauten Gebieten und können

so auf einer genauen Renntnis des Volkes in einem solchen Bereich
sicher bauen. Besonders tüchtige Mitarbeiter kamen uns aus der Iu»
gendbewegung, mit der uns ja manche Gemeinschaft des Fühlens und
Wollens von vornherein verbunden halte. Nicht neue Gruppen oder
Vereine sollten entstehen, sondern die alten Ortsgruppen zu neuem Heben
erweckt und vorerst für die Rulturarbeit gewonnen werden, aus der

sich ja wie von selbst und aus Naturnotwendigkeit die sichersten Wege

zur Schuyarbeil ergeben. Die lurnvereine mit den neuen Gedanken
körperlicher Erziehung zu erfüllen und sie von einseitiger lurngeometrie
weg zum alten Gedanken des Volksturnens und rechter Rörpererziehung

zu führen; die Gesangvereine als Sammelpunkte geselligen Hebens in
der Rleinstadt oder im Markte zur Pflege echter Volkskunst zu bewegen
und den Sinn für bestes Volksgut zu stärken; die Büchereien im

Geiste Walter Hofmanns zu lebendigen Stellen geistiger Betätigung

umzuschaffen und mit dem besten, jeweils erforderlichen Schriftgut zu
füllen, da, alles geschah und geschieht im Namen und Rahmen der
Südmark, die, um nur noch ein Beispiel zu nennen, wiederholt ihre

innerste Gemeinschaft mit dem Gedanken des Heimatschurzes erklärt
und betätigt hat. <Heimatschurz im richtigen Sinn der Bewegung als
Erhaltung und Pflege der Handschaft, des Menschen und des Men»

schenwerkes im Heimalbereich, nicht etwa als Heimwehr oder Selbst»
schuezverband, ein Mißverständnis, unter dem wir öfters schwer zu
leiden haben!) Zielbild is

t dabei, den kleinen Rreis der Ortsgruppe zum
Sammelpunkt geistigen und geselligen Hebens zu erheben und dabei

Tae xvi 3
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stets den Willen zu einer Betätigung außerhalb parteipolitischer Ge»

bundenheit zu bewähren. Untrennbar davon bleibt die Schuezarbeit:
ihre große Vergangenheit wirkt noch heute auf die Gegenwart ein und

macht sie manchen Rreisen zur „nationalen Vfiicht" im engsten Wort»

sinn. Aber aus der Not der Zeit geborene große Aktionen, wie das
Rinderhilfswerk, die Einholung reichsdeulscher, hauptsächlich aus dem

Rhein» und Ruhrland stammender Rinder zu Vfiegeaufenthalten in
(Österreich, verleihen der Schurzarbeil neue Werbekraft und sozialen
Mitklang.
Und wenn einer, der mitten im Getriebe der Hauptleitung steht, hier
überhaupt dem ganzen Werk persönlichen Sinn geben darf, dann liegt
dieser darin beschlossen, daß soziales Gefühl, Volksgefühl, Erleben der

Volkheit die Grundlage sein muß, auf denen sich der Überbau gestei»
gerter Hebens und Wirkensform(Rullur) erheben kann. In dem einen
Rrei« bestimmter, klarer gefaßt und bewußter erlebt, in einem anderen

mehr ahnungsvoll und unbelehrt, bei vielen anderen noch bisweilen
im Widerstreit mit der nationalen Rampfeinstellung des Deutschen im
alten Völkerstaat Österreich, das geben wir gerne zu: bei allen aber
wahrhaft als Bewegung, nicht als Betrieb, als etwas Hebendiges, nicht
als Mechanismus, und stets getragen von der Hoffnung auf staatliche
Einheit aller geschlossen siedelnden Deutschen in Mitteleuropa, so stellt
sich einem Mitarbeiter die Süvmark von heute dar.

ikmil Lehmann
Volksbildung als Volksgestaltung
FO twa fünfzig Jahre hindurch hatte das deutsche Volksbildungs»
DM^ wesen im großen und ganzen die gleiche Einstellung. Und länger

bestand es eigentlich nicht. Mit dem Umsturz begann ein neuer
Abschnitt. Ein großartiger Aufschwung seyte ein, alles drängte zu den
Vorträgen und in die Büchereien, und jedes Städtchen wollte seine
Volkshochschule haben, so daß die Zahl der tüchtigen Hehrer nicht mehr
reichte. Zugleich erfolgte eine scharfe Richtungsänderung. Man wollte
sich nicht mehr mit der alten Wissensüberlieferung begnügen, mit der

bloßen Verbreitung gemeinnüeziger Renntnisse. Der Volksbildner sollte
nicht länger nur den Wissensstoff darbieten nach dem Wort: „Wer
vieles bringt, wird jedem etwas bringen." Und es sollte ihm nicht weiter»
hin gleichgültig sein, was die Hörer und Heser mit den dargereichten
Bildungsgütern anfangen. Nicht vor der Menge wollte der Volks»
bildner stehen oder gar nur wie durch einen Schalter mit ihr verkehren,
sondern mitten drin im lebendigen Wechselverkehr. Der Vortrag
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sollte der Aussprache weichen, die Vortragsreihe der Arbeitsgemein»

schaft. Die Volkshochschule sollte eine neue geistige und seelische
Ge,

meinschaft herbeiführen.
Auf der Volksbildnertagung zu Braunau im Juni 1Y2O trat der neue
Geist der Volksbildung geschlossen gegen die alte Richtung auf. Und

von da an begann ein stiller, aber allgemeiner Rampf. Der alte Geist
verfügte über die großen Bildungsvereine und Hinrichtungen, über

reiche Mittel und erprobte Technik. Der neue Geist hatte die Jugend
und das Heben für sich. Dem alten Apparat fioß kein neues Heben

mehr zu, aber dessen Beherrscher legten der neuen Richtung Schwierig»

leiten in den Weg. Der Zusammenbruch des Reiches machte den Auf,

bau neuer Einrichtungen fast unmöglich.
So lautete der Bericht über die Hage, wie er Ende 1923 erstattet
werden konnte, ziemlich unerfreulich. Die Zukunft schien nicht hell, zu»
mal es der neuen Richtung noch nicht gelungen war, über die Vernei,

nung und Ablehnung der alten „Bildungskellnerei" zu klaren, gemein»

sam vertretenen Zielen zu kommen. Etwas hoffnungsvoller ließ sich
der Überblick über Deutschösterreich an, wo über vielerlei neue Einzel»

versuche berichtet werden konnte und insbesondere über einen neuen

weg und Zug in der Volksbildung der bäuerlichen Rreise.
Hier war das alte Schloß Sankt Martin bei Graz, der schönen Haupt,

stadt der Steiermark, von den Admonter Benediktinern für
Volks,

bildungszwecke gewidmet und unter Direktor Steinberger zu einer Vfianz,

statte der Bauernbildung für das ganze Hand und das benachbarte
Rärnten eingerichtet worden. Mit dieser Volksbildnerschule, die in freien
Arbeitsgemeinschaften Bauernbildner heranzog, arbeitete der österrei,

chische Schuyverein „Südmark" eng zusammen. Unter Führung seines
Obmannes Dr. vatterer und Dr. Geramb, des Begründers des steirischen

Bauernmuseums am Paulustor in Graz, hatte sich dieser alte Schutz,
verein, dessen national bedrohte Grenzgebiete an die nichtdeutschen Nach,

barstaaten gefallen waren, zum Volksbildungsv««n umgewandelt,
wo,

bei die von Dr. Geramb glücklich vertretene heimatliche Richtung be»

stimmend wurde.

Nach Sankt Martin hatte die „Südmark" im Verein mit den staat,

lichen Volksbildungsstellen Österreichs eine „Volksbildnerische Führer,

tagung" einberufen, die in den ersten Novembertagen 192Z stattfand
und infolge ihres inneren Gehaltes allgemeine Beachtung beanspruchen

kann. Sie brachte die deutsche Volksbildungssache ein gutes Stück
vor,

wärts. Sie bedeutete einen entschiedenen Schritt über Braunau hinaus.
Sie stellte das Ziel der neuen Richtung klarer und faßbarer heraus, als
es bisher geschehen war, und zwar im Zusammenwirken der binnen»

deutschen und der außendeutschen Rräfte. Und darin liegt vielleicht die

ganz besondere Bedeutung von Sankt Martin, daß hie? der Beweis
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erbracht wurde, zu welch fruchtbarer Wechselwirkung sich das Zusam»
menarbeiten der reichsdeulschen Volksbildungsführung mit derderdeut»

scheu Grenz» und Auslandsgebiete zu steigern vermag.
Über den Aufbau und Verlauf der lagung nur das Nötigste» die
Vertreter der „Südmark" leiteten die lagung ein, die vom 4. bis zum
s. November lief. Dr. von Erdberg, Berlin, und Dr. Rindermann,Wien,
erstatteten die Berichte über das Volksbildungswesen im Deutschen Reich
und in Österreich in dem bereit» angegebenen Sinne, Verlagsbuchhändler
Eugen Diederichs, Jena, sprach über Wege und Möglichkeiten deutscher
Rullur. Ein lag war vorwiegend der Volksbildung im städtisch indu»
striellen Rreis gewidmet, wobei Hofrat Prof. Dr. Hampa, Wien, die
neuen Schwierigkeiten hervorhob, die aus der Parleienzerklüftung er»
wachsen, Direktor Bauerle, Stuttgart, das Problem der Arbeiterbil»
dung scharf ins Auge faßte und der Dichter Bröger, Nürnberg, die
neue Einstellung des Iungsozialismu» zur gesamten Bildungsfrage kenn»
zeichnete und als eine Gegenbewegung gegen den marristischen Mate»
rialismus darstellte. Der dritte lag galt der bäuerlichländlichen Volks»
bildung. Hier konnte Direktor Stein berger an sein Werk in St. Martin
selbst anknüpfen und Dr. Horenz, Rlagenfu«, die Auswirkung in Rärn»
ten schildern, während es Direktor Bäuerle wieder auf das Problem
selbst abgesehen hatte. Vorträge über die Jugendbewegung durch Pfarrer
Völkell, Berlin, und für die katholische Richtung durch Dr. Hugmayr,
über künstlerische Städlekultur durch Hofrat Dr. Gianoni und über
das Büchereiwesen durch Dir. Waller Hofmann, Heipzig, fügten sich
ein. Letzterer zielte mit seinen Darlegungen über Volksform und Bil»
dungsform entscheidend auf das Ganze. Der Schlußlag wurde der Be»
leuchtung der Gesamtfrage von seilen des Außendeulschtums und der
gesamtdeutschen Schuyarbeil eingeräumt in Berichten des Verfasser«
dieses Aufsayes über die sudetendeutsche Bildungsarbeit und die Böh»
merlandbewegung im besonderen und des vr. I. W. Mannhardl von
der Deutschen Burse in Marburg über da» Zusammenwirken von Schuy»
arbeit und Rulturarbeit. In diesem Zusammenhang hielt Min. Dir.
Rastner, Berlin, einen öffentlichen Vortrag über die Nordmark, wor»
über das Märzheft dieser Zeitschrift einzusehen ist.
Ganz besonderen Eindruck machten die Darlegungen des Jungsozia»
listen Bröger, Nürnberg, die überraschende Einblicke in die gärende
Bildungsbewegung gewahrte«, die sich an das Auftreten einer Jugend»
richtung innerhalb der erstarrten sozialistischen Organisationen knüpft.
Es waren treffliche Rennzeichnungen des Proletariers und de» Bauern,
die Dir. Bäuerle vortrug und einander yegenüberstellte — hierfür sei
auf das Februarheft dieser Zeilschrift verwiesen. Endlich trat in den
Darlegungen des katholischen Geistlichen Dr. Steinberger eine erstaun»
liche Feinheit und Sicherheit des volksbildnerischen Rönnens zutage und»
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eine weit hinaus zielende Grundanschauung, daß nämlich die volkser»

zieherische Begabung eine allverbreitete Macht sei, die nur geweckt, ge»
fördert und richtig geleitet werden müsse.
Einen wichtigen Fortschritt bedeuteten auch in der Formulierung die

Heilsätze Walter Hofmanns über Volksform und Bildungsform,
von denen der erste lautete:
„Volksbildung is

t
nicht Bildung weniger oder vieler Einzelner im

Sinne überkommener Bildung und Rultur, sondern Volksbildung ist
Formung des Volkes zur Volkheit. Was Volkheit, Volksformung schafft,

ist der Volksbildungsarbeit willkommen, was Volkheit nicht schafft, is
t

ihr gleichgültig, was Volkheit zerstört, lehnt sie ab."
Diese Heitsäeze, die zunächst mehr versuchsweise vorgetragen wurden,

trugen ihre Begründung als eine neue Stufe der innerdeutschen Enl»
Wicklung in sich> Es brach sich in ihnen die Überzeugung Bahn, daß
die „neue Richtung", der „neue Geist" über die bloße Ablehnung de.

Alten zu einem neuen Ziel vorwärtsschreiten müsse. Hag für die sozu>
sagen patriarchalisch gewordene Wissensübermiltlung der Schwerpunkt

bei den Bildenden und die Einheit in einer gewissen Geschlossenheit
der Bildung, so mußte nun der Schwerpunkt auf die zu bildende Masse

hinüberrücken und eine neue Einheit in der anzustrebenden Bildungs»

form gesucht werden» Es geht nicht an, von seilen der Volksbildner
die zunehmende Zerreißung und Zerklüftung einfach festzustellen. Ohne
den berechtigten Bildungsbestrebungen der drei großen parteibildenden

Richtungen zu nahe zu treten, muß von der freien Volksbildung versucht
werden, aus dem Walten der lebendigen Volkskräfte ein gewisses Min»

destmaß an Einheit herauszuarbeiten. Von da aus ergeben sich zwei
Grundforderungen :

„1. Entfaltung und Rräftigung des Gemeinschaftsgefühls, ohne
da,

volkheit nicht möglich ist;

2
. Pfiege aller das Heben bejahenden Rräfte, Zurückdrängung aller

den Hebenswillen unterbindenden Tendenzen, ohne welche Volkheit nicht

bestehen kann."

Die drei großen Heitgedanken aber, die nach Hofmann die politisch»

weltanschaulich nicht gebundene Volksbildung anzuerkennen hat, sind:

„l. die Ehrfurcht vor dem Unerforschlichen. Dieses verbindet sie mit
der religiös konfessionell fundierten Volksbildungsarbeit;

2
. das Solidaritätsbewußtsein aller Arbeitenden der Erde. Das ver»

bindet sie mit der großen Weltbewegung des Sozialismus;

Z
. den Gedanken des Deutschtums, des geistigen und seelischen Heben,

«us deutscher Wesensart heraus. Das verbindet sie mit der völkischen
Bewegung."
Die volle und durchschlagende Begründung erhielten auf der Tagung

selbst diese Heitsätze vom Standpunkt des Auslanddeutschtums. Da»
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neue Ziel, das sich in Annäherung der binnendeutschen und der außen»
deutschen Bildungsbewegung ergeben hat, kann am kürzesten mit dem
Wo«

Volksbildung als Volksgestaltung
bezeichnet werden. Den weitaus schwierigeren Weg zu dieser Einsicht
hatte der Deutsche im Reich zurückzulegen, der in der nationalen Siche»
rung durch die Staatsgrenzen das lebendige Volksbewußtsein geradezu
verloren hatte. Er war in den kleinen und großen Dynastiestaaten zum
Reichsphilister geworden, so wie ja auch der Habsburgersta« die zu»
gehörigen Deutschen lange herauf planmäßig und erfolgreich ihres Volks»

bewußtseins zu entkleiden bestrebt war. Der Reichsdeutsche glaubte es

einfach nicht, das jenseits der schwarzweiß roten Grenzpfähle auch
Deutsche wohnen, vollgültige Glieder des deutschen Volkes. Es mußte
erst eine Umerziehung vom Staatsbürger zum Volksbürger versucht
werden im Sinne Wilhelm Stapels, die natürlich noch lange nicht
durchgedrungen ist. Man kann es gar nicht scharf genug bezeichnen,
wie blind gegen die Fragen, Forderungen und Gesetze des Volkerleben»

derDeutsche im Reich geworden war.Man müßte geradezu vomGronen»
olm reden, der die Sehfähigkeit verloren hatte, weil er in seinem Höhlen»
dasein Geschlechter hindurch die Augen nicht gebrauchen konnte.

Erst durch die harten Hehren des Weltkrieges is
t der Reich«deutsche

in weiteren Rreisen sehend geworden: wenn deutsche Truppen in Gali»
zien und Beßarabien, in Riga und an der Wolga, in Südungarn und
Südtirol mitten unter Fremdvolk auf deutsche Siedlungen stießen. Wenn
man sich um Freunde in der Welt umsehen mußte und nirgends Ver»

läßlichkeit fand als bei den Deutschen, die in der ganzen Welt verstreut
sind oder waren. Und erst recht, als durch die Gebietsabtrennungen
und Abstimmungen die Staatsgrenzen unfest wurden und auf einmal

auch bisherige Reichsdeutsche außerhalb der Grenzen lagen und zum
Auslanddeutschtum gehörten. Da« is

t aber nur die eine Reihe von Er»
lebnissen und Erfahrungen, die den Binnendeutschen für die Einsicht
reif werden ließen, daß man durch das bloße Aufwachsen und das
Bürgerrecht im Nationalstaat noch nicht in jeder Hinsicht ein richtiger
volk«bürger geworden ist. „Das Volkstum als Aufgabe", dieser Ge»
danke, der von trefflichen Männern vertreten wurde, konnte jetzt erst
verstanden werden. Die Notwendigkeit einer Schuyarbeit gefährdeten
Deutschtums, das nun den Feindstaaten abgetreten werden mußte oder
das seit langem schon draußen wohnte, wurde jetzt erst begriffen» Wenn
aber die Deutscherhaltung eine Aufgabe und die Schuyarbeit eine Not»
wendigkeit ist, mit welchen Mitteln sollte dort gearbeitet werden, wo
eben dem Deutschtum staatliche Macht nicht zu Gebote steht und somit
auch die wirtschaftlichen und politischen Möglichkeiten aufs äußerste
eingeschränkt sind? Mit den Mitteln der Bildung. Die Sprachgemein»
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schuft muß zur Bildungsgemeinschaft erhoben werden. Das is
t eine

Hauptrichtung aller Schuybemühungen, die bei den verschiedensten und
verschiedenartigsten Gruppen von Auslanddeulschen eingeschlagen wurde.
Das is

t der Weg, den die Einzelerziehung im Elternkreise nimmt. Hier»
her gehört es, wenn wir erfahren, wie die ärmsten deutschen Wald»
siedler in Wolhynien, sobald eine Art Dorf beisammen war, eine Schule
einrichteten, der bald eine Rirche folgte. Und wenn in den russischen
Umstnrzverhältnissen deutsche Hehrer mit fast übermenschlicher Hingabe
den Unterricht aufrechterhielten, auch wo keine Beheizung mehr da
war, und wenn sich einer von diesen Schulmeistern eine Art Schrank
zum Sitz und Arbeitsraum herrichtete, um wenigstens notdürftig weiter
wirken zu können.

iLs ist ganz richtig, zu sagen, die Volksbildung müsse frei sein, dürfe
nicht dienstbar sein. Das geht aber nicht so weit, daß sie auf die Be«
dürfnisse des Hebens keine Rücksicht zu nehmen habe. Wo es sich um
die Existenz handelt, da wird jede Bildung abgelehnt werden, die eine
Schwächung bedeutet. Im Rampf ums Dasein und um die Selbst»
behauptung sieht sich der Deutsche außerhalb des Reiches ganz unmittel'
bar und als Einzelner dem Fremdvolk gegenübergestellt. Vlur durch
den Zusammenschluß zum Schueze seines Volkstums kann er sich gegen
die drohende Eindeutschung oder Verdrängung behaupten. Sem gan«
zes Tun und Treiben muß unter den Gedanken des völkischen Selbst»
schutzes treten. Und damit auch seine gesamte Bildungsarbeit. Schul»
erziehung und Volkserziehung erhallen das Ziel, den deutschen Außen«
stamm auf seiner Scholle zu sichern. Die Bildungsarbeit tritt unter den
Gedanken des Volksschuezes. Sie darf nicht nur Wissensstoffe über«
mittein, sondern sie hat an dem Einzelnen und an der Gesamtheit so

zu bilden und so zu formen, daß sie in ihrer nationalen Art gesichert
bleiben. Sie darf nicht einfach fremde Bildungsrichtungen übernehmen,
auch nicht solche, die in anderen Hebensverhältnissen des Deutschtums
erwachsen sind. Sie muß vielmehr auf das sorgsamste darauf bedacht
sein, alle Vorzüge und Fähigkeiten des besonderen deutschen Schlages zu
erkennen, zu erwecken und zu steigern, die der Erhaltung günstig sind.
Sie muß gegenteilige zurückdrängen. Sie muß alle Fäden zu verdichten
suchen, die den Einzelnen'mil seinem Stamm zur Schicksal«gemeinschaft
verbinden. Und alle Beziehungen zum Siedlungsboden, zum Heimatland
muß sie zu verstärken trachten, um die Abdrängung vom Ntutlerboden

zu verhüten.
So geht die Volksbildung des staatlich nicht gesicherten Deutschtums
ganz selbstverständlich in den Bahnen einer Volksbildung, die zugleich
Volksformung und Volksgestaltung ist. Daß aber auf diesem Wege die
Erhaltung eines Volkstums möglich ist, dafür bieten eben die Völker,
mit denen die ostdeutschen Grenzstamme im Rampfe stehen, die glän»
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zendsten Beispiele. Und hier stellt sich sogleich der eigenartige Mangel
des deutschen Wissenschaft»» und Bildung« betriebes heraus. Über den
fabelhaften Aufschwung des japanischen Volkes wie überhaupt über die

verschiedensten Völkerentwicklungen in der weiten Welt draußen wußte
der gebildete Deutsche im Reich sicherlich ausgezeichnet Bescheid, und
diese Dinge liegen bereit und lebendig im deutschen Gemeinbewußtsein.
daß sich aber unmittelbar vor den Toren des Reiches ein ähnlich über»
raschender Aufstieg eines wenn auch kleineren Volkes vollzogen hat,
das liegt nicht in seinem Blickfeld» Wahrend es sich im fernen Vsten
um das Erwachen eines großen mongolischen Volkes aus der iLrstar»
rung zur europäischen Zivilisation und Regsamkeit handelte, war es hier
bei unserem Nachbar, dessen Siedlungsgebiet am schärfsten in unseres
hereinschneidet, die Wiederaufrichtung eines Volkstums, das schon fast
völlig verloren schien» das tschechische Volk, von diesem is

t die Rede,

hatte in den gebildeten Rreisen vor 10V und l 20 Jahren seine Sprache
schon fast aufgegeben und war in weiteren Schichten bereits zweispra»
chig geworden. In den Städten sprach die gute Gesellschaft durchweg»
deutsch, und die tschechische Muttersprache diente nur noch dem Verkehr
der Rutscher und Dienstboten untereinander. iLs schien dem ganzen Volk
das Schicksal des Wendentums bevorzustehen. Wer heute durch Böh»
men und Mähren fährt, sieht, wie die Sache sich gewendet hat. Viel»
leicht denkt er an die politische Arbeit und Begabung, die unter beson»
ders günstigen Umständen einen selbständigen Staat der Tschechen auf»
zustellen vermochten, dem fast die gleiche Anzahl von Deutschen, Slo»
waken, Magyaren, Ruthenen und Volen zugeordnet worden ist. Aber
die politische Tätigkeit war nur der leyte Ausläufer, die leezte Stufe
der Entwicklung» Es is

t

vielmehr eine Arbeit der Volksbildung und
Volkserziehung im Sinne der Volksgestaltung, die hier vorliegt.
Mit der Pflege der Sprache fing es an, mit dem Studium des alten,
fast verschollenen Schrifttums. die allerdringendsten Bücher für das
tschechisch gebliebene Bauerntum wurden herausgegeben» Der Unterricht
in der Muttersprache wurde bis zu immer höheren Schulgattungen ver»
langt und durchgeseezt, bis zur Universität hinauf. Ein regsames Ver»
eins» und Genossenschaftswesen entfaltete sich, und die Turnvereine,
Sokol genannt, legten von allem Anfang auf die Volkserziehung das
Schwergewicht, nicht auf das Turnen al« Fach und Selbstzweck. Und
als sich das politische varteienwesen entwickelte, da war die volkser»

zieherische Richtung bereits so erstarkt, daß sie auch die extremsten Var»
«ien immer wieder zusammenhielt und zusammenzwang. Nicht nur das
Wirtschafts» und Bankenwesen, sondern auch die Varteipolitik insgesamt

is
t

hier nur Mittel der Volksgestaltung. So steht den sudelendeutschen
Randsiedlungen, die zerrissen und ohne Mittelpunkt sind und den viel»

fach schwächenden Rultureinwirkungen des Binnendeulschtums offen»
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stehen,«n geschlossen siedelndes, volksbildnerisch geleitetes und zusammen»
gefaßtes und nun mit der staatlichen Macht ausgestattetes Volkstum
gegenüber, das aus seinem Eroberungswillen kaum ein Hehl macht.
Aber auf die Einzelheiten des völkischen Ausbreitungsdranges, der sehr
deutlich zum Wendentum herüberzündelt, is

t

hier nicht weiter einzu
gehen. Und es is

t
diese Richtung des Volksimperialismus, an der sich

das Tschechentum ein zweites Mal verbluten wird, falls es nicht bald
den Weg der Mäßigung findet, keineswegs in allen Auswirkungen als
Vorbild aufzustellen. Aber soviel is

t

durch dieses Beispiel allein schon
dargetan, daß eine volksgestaltende Volksbildung nicht nur ein gefähr»
detes Volkstum zu bewahren, sondern sogar ein fast schon verlorenes
wieder aufzurichten vermag.
Und was da bezüglich des Tschechentums hervorgehoben wurde, das
gilt für eine ganze Anzahl unserer kleinen östlichen Nachbarn, über
deren Gebiet hinweg unsere Sprachinseln gehen: für die Südslaven
wie für die Ostseevölker. Und der Mann, der mit seinen Ideen hinter
all diesen Völkerenlwicklungen steht, die unserem Volk heute so bedroh»

lich geworden sind, der Meister all dieser volksgestallenden Volksbil»
dungsarbeit is

t einer von unseren deutschen Rlassikern selbst: Johann
Gottfried Herder. iL» is

t ein Sprachgrenzdeutscher, der im ostpreußi»

schen Hand aufgewachsen war und von Jugend auf am Rlang der
Nachbarsprachen sein Öhr, am Verkehr mit den Nachbarvölkern sein
Auge und seinen Sinn zur Erfassung der nationalen Eigenart geschärft
halte, was durch die völkerkundlichen Vorlesungen Rants in Rönigs»
berg, durch die Bekanntschaft mit Hamann und noch mehr durch den

Aufenthalt und die Wirksamkeit in Riga gestärkt wurde. Von dort aus
entwarf er Pläne für die Neugestaltung des Schulwesens in Rußland,
von dort her fuhr er auf seiner denkwürdigen Reise über Frankreich
nach Straßburg: da brachte er seinen nationalen Volksbildungsgedanken
dem jungen Goethe und dem gesamten Binnendeutschtum zu.

Nun is
t das alles bekannt und wird seit Jahr und lag in sämtlichen

Schulen Deutschlands gelehrt: aber wie selten in der richtigen Beleuch»
tung! Und wie ganz seltsam is

t es, festzustellen, daß die große deutsche
Volksbildung endlich, nach den Erfahrungen eines ungeheuren Rrieges
und den Erlebnissen eines noch gewaltigeren Zusammenbruchs, endlich,

endlich, auf dem Wege sozusagen von der Volksbildungstagung zu
Braunau Z920 bis zu der in St. Martin 1Y2Z die alte deutsche Grund»
richtung wieder entdeckt hat, die schon vor mehr als 1 50 Jahren Herder
gefunden und vertreten hatte, auf der der Sturm und Drang, die Dich»
tung des jungen Goethe, die Romantik und Germanistik, die Volks»

kunde und Völkerkunde und vieles andere, aber auch die Neubelebung

der slawischen Volkstümer beruht und die wir jetzt mit der Formel
„Volksbildung is

t Volksgestaltung" zu erfassen suchen.

<^
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Das aber heißt nichts anderes, als daß sich unser Bildungswesen und

nicht minder unsere Wissenschaft wieder mitverantwortlich fühlen sollen
für die Zukunft unseres Volkes. iLs soll die Verantwortung für das,
was aus unserem Volke wird, nicht einfach auf die Politik abgeschoben
und den Politikern überlassen werden, die in ihrer Parteienzersplitte»
rung die lLinheit und das Ganze verloren haben. iLs soll, und damit
ist ein bedeutsames Wort ausgesprochen, neben der Politik und gleich»
berechtigt mit ihr, die Volksbildung als volksgestaltende Macht erkannt,
anerkannt und eingeseezt werden» Von allen Betätigungsarten, wie
Runst, Wirtschaft, Technik und Wissenschaft, haben nur Politik und
Volksbildung die künftige Form der Gemeinschaft zum unmittelbaren
Ziel. Arbeitet die Politik an den äußeren Verhältnissen, so die Volks»
bildung an der inneren geistigen und seelischen Haltung und Form der
Gemeinschaft. Vhne eine solche Arbeit lassen sich ja auch politische
Neugestaltungen von Wert und Dauer nicht denken und nicht durch»
führen» Wir brauchen eine Volkserziehung, die sich darüber klar zu
werden sucht, was für Menschen die jetzigen Deutschen sind, und was
für Menschen sie werden können und sollen. Wir müssen wieder da» Ziel
vor uns sehen, das auf dem Wege der Herausbildung aller Rräfte und
Anlagen unserem Volk im Umkreis der lLrdenvölker erreichbar, ange»
paßt und bestimmt ist, so wie sich schon Herder in seinen „Ideen" um
solche Ziele, um die uns angemessene Volksform bemüht hat. Und wir
können, was aus uns werden soll, nicht einfach dem Zufall oder dem
Schicksal überlassen.

Diese Hinstellung auf das Ganze des Deutschtums im Umkreis der
Völker vermißt man als Auslanddeutscher bei den heutigen binnen»
deutschen Erörterungen derVolksbildungsfragen. Man erhält die scharf»
sinnigsten Begriffsbestimmungen, was denn das Wesen des Bauern
ausmache, und eine Reihe wohldurchdachter Forderungen, wie denn
auf das Grundwesen des Bauern, der geschichtslos, unabänderlich my»
thisch weiterlebe, sozusagen seit Beginn der Pfiugkultur, die bäuerlich»
ländliche Volksbildung aufzubauen sei. Und man hört von tiefster ikin»
fühlung zeugende Charakteristiken des Proletariers, der, völlig traditions»
los, ein Produkt des Rapitalismus und de« Maschinenzeitalters, ganz
gegenteilig angefaßt werden müsse. Und man bekommt den Hindruck,

daß da zwei Völker einander gegenüberstehen, die nie mehr zueinander
kommen werden und zwischen denen nichts liegt als eine chaotische Masse:
das Spießertum zwischen dem absoluten, ewigen Bauern und dem ebenso
absoluten, gegebenen Proletarier. In Wirklichkeit aber hat sich in den
letzten Jahren nichts so sehr gewandelt als der Bauer, und im Pro»
letariat bricht eine Iugendrichwng hervor, die den alten Proletarier
mit seiner betonten Traditionslosigkeit und Entwurzelung geradezu
negiert. Dann spricht vielleicht ein Vertreter der Jugendbewegung und
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erklärt, die heutige Rultur, Wissenschaft, Runst und Hebensform sei
abzulehnen und werde abgelehnt, die Jugend brauche auch die Geschichte
nicht mehr, sie schaffe sich alles neu aus den Mächten des Blutes und
der Heimat, sie habe den Mythus und stelle im Grunde genommen ein
neues Volk, ein Volk für sich dar. Ein Vertreter der katholischen Jugend>
vereine dagegen erklärt, es sei gar nichts neu zu schaffen, es gebe keine

Probleme, sie feien alle schon gelöst, es handle sich lediglich darum, die

Nachwachsenden zu den bewährten Grundlagen des Thomasvon Aquino

zu führen. Und so fort. Der Außendeutsche, der da zuhört, is
t ganz be»

troffen. Und er staunt darüber, wie sehr und einseitig sich da überall
die Neigung auswirkt, die Dinge, die doch alle innerhalb des Deutsch»
wms liegen, auseinanderzuanalysieren und zu charakterisieren und als

absolut und unvereinbar zu nehmen. So liegt etwas Zerreißendes
nicht nur in der binnendeutschen Politik, sondern auch in der zweiten
Betätigungsrichtung, die für die künftige Volksform verantwortlich ist,
in der Bildungsarbeit.
iLs müßte aber als der verhängnisvollste Fehler bezeichnet werden,
wenn das Auseinanderreißende unserer Parteienpolitik nun auch noch
durch die Volksbildung unterstützt würde. Im Gegenteil. Diese über»
scharfen Charakteristerungen sind vielleicht ganz gut als Modelle zur
Volksbildnerschulung. Aber sie bezeichnen nicht das Ziel. Die Aufgabe
der Volksbildung kann e» in unserer heutigen Hage nur sein, die Gegen»
sätze, ohne daß sie verwischt werden sollen, zusammenzuschauen und

unter die Einheit des Volkstums und der zu erstrebenden Volksform
zu stellen. Wenn der schwäbische Volksbildner die bäuerliche Art charak»
teristert, so gilt ihm dies als ein Beweis für die gestaltende Macht
des Berufes. Wenn der Auslanddeutsche zuhört, so tritt dagegen für

ihn in den vorgebrachten Sprichwörtern, Redensarten, Charakterzügen
das Bäuerliche weit zurück hinter den schwäbischen Stammeszügen,

hinter der Einwirkung des schwäbischen Heimatlandes. Und daß dieser
Hindruck der richtige ist, das erhärtet ein Hinweis auf die schwäbischen
Weltkriegsteilnehmer, die beim Eintritt in die sauberen, traulichen dem»
schen Dörfer Südungarns und Rußlands nicht den Bauer begrüßt
haben, sondern den schwäbischen Landsmann und Stammesbruder. Und
wenn bezüglich des Bildungswertes des Berufs zugegeben wurde, daß
sich in jedem Menschen ein Rampf abspielt, wer die Oberhand behalten
werde, der Beruf — dann endet es komisch oder tragisch — oder der

Mensch — dann is
t es die glückliche Hösung — , so steckt in dem sieg»

reichen Menschentum eben das Wesen des Stamme» und der Heimat.

Vielleicht lassen diese Andeutungen die Sache einmal in einem andere»

Hichte sehen, als es in Binnendeutschland üblich ist. Dem Ausland»

deutschen kommen binnendeutsche Erörterungen der angegebenen Arr
oft so vor, als ob sich die Unterredner im luftleeren Raum fühlten.
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als ob sie keine Ahnung hätten, daß das Deutschtum nicht allein in
der Welt steht, sondern hart umdrängt von anderen Völkern. Natür»

lich wird auch an die Auslanddeutschen nur selten gedacht, und für die
Volksbildungsarbeit in Württemberg spielen wohl die inneren Span»
nungen im Heimatlande die größte Rolle, an die schwäbischen Sied»
lungen dagegen, die volkreich und Zukunfts freudig in derWelt draußen
liegen, wird kaum erinnert. Und doch eröffnen sich hier äußerst dankbare
Bildung», und Führungsaufgaben, die in fruchtbarster Weise auf die
alte Stammesheimat zurückwirken könnten. Ähnlich gilt es natürlich
für alle anderen Stämme, die in dieser Hinsicht hinter den Schwaben
noch weit zurückstehen, besonders seit bei diesen, gefördert durch den

dichter Ludwig Finckh, die Familienforschung und Ahnenkunde in er»
freulichster Weise aufgenommen wurde.

Nach alledem ergeben sich als Grundeinstellung einer volksgestaltenden
Volksbildung: die Hervorhebung des Gemeinsamen, die Betonung des
Ganzen, die Anerkennung der natürlichen Grundlagen Heimat und
Stamm, die Ablehnung der Schablone und der lediglich übernommenen
Richtungen, die Berücksichtigung nicht eines starren, abstrakten Seins,

sondern des lebendigen Werdens, der verbindenden und vermittelnden

Übergänge, nicht der überscharf auseinandergetretenen Gegensäeze.

Johann Wilhelm Mannhardt
Schuyarbeit und Kulturarbeit*
^^/»^er hat im Innern des Wilhelminischen Reiches etwas von
« R /einem Grenzkampf gewußt? Wer viel wußte, dem war be»
^>^^ kannt, daß es im Reichstag mehrere Abgeordnete gab, die sich
als Polen und Hlsässer bezeichneten, von dem einen dänen ganz zu
schweigen; vielleicht war ihm auch bekannt, daß es einen Zickjackkurs
in der Behandlung der Volen, Dänen und Reichslandbewohner gab.
Daß das Verlangen dieser Abgeordneten von innen gesehen auf eine
Wendung im Grenzkampf, von außen gesehen zugleich auf die Auf»
rührung der Rardinalfragen europäischer Politik gerichtet war, is

t kaum

zum Bewußtsein gekommen. Dieses Nichtwissen um Wesentliches, das
man zum geringsten Teil aus Akten entnehmen kann, herrschte auch
bei der Zemralregierung in Berlin, die in letzter Hinie auch für das
Grenzland verantwortlich war.

Im reichsdeutschen Randgebiete selbst sah man die Rräfte des Gegners,
beobachtete auch wohl ihr Wachsen; aber der Rampf erschien als ein

' Ausführun','n zu diesem Thema wurden von dem Verfasser erstmalig auf der Volk»>
bildnerwoche der Südmark in Graz Anfang November 1322 gemacht.
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einseitiger, als ein Anrennen gegen eine Mauer, hinter der man ge»
borgen saß. diese Mauer war das Bewußtsein der Zugehörigkeit zu
einem starken Staate mit einem zuverlässigen Heere. Man fühlte sich
nicht in der lebenswichtigen Sphare bedroht und sah deshalb auch nicht
die Notwendigkeit eines Schuezes, der von anderen Vrganen als den
des Staates geleistet werden müßte.
Ganz anders lagen die Verhältnisse bei den Deutschen in der Donau»
Monarchie, von denen man im Reiche überhaupt nichts wußte. Hier
konnte man von einem Binnenlande eigentlich nur an den dem Deut»

schen Reiche zugekehrten Grenzen sprechen. Hunderte von Rilomelern
lang waren dagegen die Ränder, an denen deutsches und fremdes Volk«»
tum miteinander rangen. Vom Reiche aus gesehen waren die deutschen
Hande Österreichs immernochGrenzmarken,die die SicherheildesReiches

stärkten. Der Rampf draußen war hart und erbittert. Es ließ sich nicht
leugnen, daß es seit langem ein Rückzugskampf war. Das Volk war
auf sich allein angewiesen. iLs konnte vom Gesamtstaare nichts er»
warten und erwartete nichts von ihm, von dem Staate, der eigentlich
nur durch die Nachgiebigkeit des deutschen Anteils an ihm immer noch
zusammengehalten wurde.

Auf österreichischem Boden erwuch» die deutsche Schuyarbeit. Sie
ging vom Volke selbst, allerdings nur von einzelnen aus demselben aus,
die sahen, was not tat. iLs galt, den geschlossenen Volisboden zu sichern
und den bedrängten Volksgenossen im gemischten Gebiete zu Hilfe zu
kommen. Dabei kam es darauf an, dem Gegner nach Möglichkeil Ab»

bruch zu tun. Allmählich stellte sich eine merkwürdige Arbeitsteilung
ein. Unmittelbar am Feinde lag die Front, die mit geistigen und wirt»

schafllichen Mitteln zu kämpfen hatte, für die der Rampf selbst not»
wendiges Lebenselement war. Dahinter lag das mittelbar gefährdete
Gebiet, das vor allem die Hilfsmittel bereitzustellen hatte. Diener einer

Idee warben, zumeist im Rahmen von Vereinen, mit ehrlicher Hingabe.
Aber es war doch vielfach eine eigenartige Atmosphäre von Tabak und
Alkohol, von oberflächlicher Begeisterung und leerem Wortgepränge
um diese Schuyarbeit gelagert. Sie adelte sich nicht selbst, sondern sie
rechtfertigte sich nur durch ihren Zweck. Die Schuyarbeit ruhte in den

Händen einiger unermüdlicher Führer und auf den nicht einmal sehr
zahlreichen Beiträgen nur lose mit der Arbeil verbundener Menschen.
Sie griff nicht weil und nicht tief. Sie war deshalb auch keine Rultur»
arbeit und wurde weder als solche empfunden noch als solche nötig
erachtet. Dennoch war—mehr als in den reichsdeutschen Grenzgebieten —

der Gedanke lebendig, daß diese Arbeit stellvertretend für das ganze

deutsche Volk geleistet würde. An dem enttäuschenden Wien vorbei

sahen die eigentlich Beteiligten nach den im Reiche lebenden Volks»

genossen hinüber in einer Hiebe, die auch bei geringer Erwiderung nicht

^
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erkaltete. Dabei wurde man sich der tragischen Unstimmigkeit von Volk
und Staat bei den Deutschen wohl bewußt und ließ sowohl Hoffnung
auf Besserung wie Verzweiflung auf seine Arbeit einwirken.
Dieser in der deutschen Geistigkeit und in der in beiden Fällen un»
seligen Stellung des Staates und zum Staate begründete Unterschied
hinsichtlich der Auffassung der Schuezarbeit sollte weittragende Folgen

haben. Die Reichsdeutschen sahen das geschlossene deutsche Siedlungs»

gebiet als solches nicht, infolgedessen auch die Aufgaben und Pflichten
nicht, die sich ihnen daraus später ergeben mußten. Für sie gab es nur
Reichsdeutsche und Deutsche in der Zerstreuung. Die Wenigen, die sich
überhaupt für das Deutschtum als etwas quantitativ Gegebenes inter»
essterten, schlossen sich zu einem Verein zusammen, für den man den
Namen „Verein für das Deutschtum im Auslandem geeignetsten hielt.
Für die Deutschen in Österreich Ungarn lag die gleiche Frage inne»
halb der eigenen Staatsgrenzen. Für sie war der Rampf um die Er»
haltung de» Volkstums zugleich Selbstbehauptung im Staate. Da»
drückte sich mehr als in dem neutralen Namen des Wiener „Schul»
vereins" in dem bedeutungsvollen Namen „Südmark" aus. Unter ähn»
lich treffenden Namen hatten sich die Deutschen in Böhmen zusammen»
geschlossen. Den Reichsdeutschen stand Staatsmacht als eine gegebene
Tatsache unvermittelt neben dem etwaigen Gebot der Deutschtums»
pflege. Den Deutschen in (Österreich war die Macht im Staate etwas
Dynamisches und deshalb etwas mit der Schulzarbeit auf der gleichen
Ebene biegendes. Ihnen konnte und mußte sich als höchste sittliche
Forderung das Verlangen ergeben: „Ein Volk, ein Reich" und darüber
hinaus das weitere: „Schurz des Deutschtums in der Zerstreuung durch
die Macht eines auf dem Volke aufgebauten Reiches." dieses Ziel
konnten sie allein nicht erreichen. Sie konnten nicht einmal die Wider»
stände in ihren eigenen Reihen überwinden, wenn es sich darum handeln
würde, das Wunschbild in die lat umzusetzen. Nur die Reichsdeutschen
hätten diese Aufgabe in die Hand nehmen können. Aber es fehlte ihnen
die Sicht und deshalb jede Möglichkeit, einen willen in dieser Richtung
auszulösen. Selbst da, wo sie in der Gesinnung einig waren, gingen
die Wege und die Ziele der Deutschen im Reiche und in Österreich aus»
einander. Man verstand sich nicht. Man sprach und handelte anein»
«mder vorbei. E« gab keine gemeinsame Schuyarbeit. Die ganze Tragik,
die darin für das gesamte deutsche Volkstum und seine Staatlichkeit
beschlossen lag, würde am besten aus einer hier nachspürenden Geschichte
des Alldeutschen Verbandes sich ergeben, die zugleich die Reinheit der
Gesinnung bei den führenden Männern und das dauernde Fehlgreifen
in der Wahl der Mittel nachweisen würde.
Der Rrieg hat die Deutschen in ganz Europa zusammengebracht. Er
hat den Reichsdeutschen nicht nur das Wesen, sondern auch den Um»
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fang des Volke» aufgezeigt, und die folgende Notzeit hat mit ihrer Fülle
von „Hiebesgaben" diese Einsicht noch verstärkt. Anderseits hat das
Friedensdiktat die Volks» und Staatsgrenze auf das stärkste gestört und
die Randgebiete in die größte Verwirrung gebracht. Die Deutschen in

Österreich finden sich plöezlich allein in einem abgedeckten Nebenhau»
seitwärts des geborstenen Reichsbaues, soweit sie nicht auf fremde
Völker und Staaten aufgeteilt sind. Die Schuyarbeit hat sich, nach dem
Erfolg bemessen, als vergeblich herausgestellt. Neben den Reimen des
hoffnungsvollen Neuen liegen überall die Trümmer, und es kommt
auf den Blick des Beobachters an, was ihm mehr in die Augen sticht.
Diese Veränderungen kommen unmittelbar für unseren Gedanken»
gang in Betracht. Aber keine Schau auf die Gegenwart darf außer
acht lassen, daß der Rrieg und die Nachkriegszeit noch viel mehr zer»
stört, viel mehr unter Frage gestellt, aber auch sehr vielem Wesentlichen
aufs neue zum Heben und zur Rraft verholfen haben. Wir sind oft
verzagt, daß die positiven Werte, die diese Zeit aufgezeigt hat, so schwer
um das Hicht zu ringen haben, daß vielmehr die Rrankheitssymptome
immer noch zuzunehmen scheinen. Wir müssen uns aber gesagt sein
lassen, daß wir das Schicksal eines Geschlechte» zu tragen haben, das
die ungeheuren Aufgaben sieht, die zu lösen sind, die es lösen möchte,
aber nicht lösen kann, weil sie nur von mehreren Geschlechtern zu lösen
sind.Wir sind nicht berufen, auf das Ganze zu gehen, sondern auf den
Anfang und müssen deshalb mit Jahrzehnten rechnen. Auch Moses
war es nicht vergönnt, das Hand der Verheißung zu betreten. Darin
liegt ein Fingerzeig: es is

t den Deutschen endlich Zeit gegeben, ein Volk
zu werden, ein Ziel, das sich nicht in Monaten oder kurzen Jahren er»
reichen, das sich nicht zwingen läßt. Darum sollen wir uns doch keine
kleine Aufgabe seezen, die uns selbst klein bleiben ließe. Nein, gleich an
die große Arbeit heran, aber in erreichbaren.Etappen! Alle Fehlschläge
der letzten Jahre mußten kommen, weil Ungeduldige Unmögliches mir
untauglichen Mitteln wollten.
Eine dieser großen Aufgaben is

t die Schuyarbeit, die Sicherung
deutschen Volksbodens und deutscher Menschen überall auf der Erde.
Sie stellt sich zunächst den Deutschen in den Streifen des Reiches und
Deutschösterreichs, die jeezt Randgebiet geworden sind, in die sich die
ungehemmte Eroberungsgier der Nachbarn bereits vielfach vorwagt;
den Deutschen in den abgetretenen Teilen des geschlossenen deutschen
Siedlungsgebiets, die feindliche Mächte zu Minderheiten und zu Trä»
gern minderen Rechts machen möchten, und den Deutschen in der Zer»
streuung. Viel klarer als früher hebt die Aufgabe sich ab und kann
deshalb auch leichter gesehen und begriffen werden» Von den aufge»
führten Rategorien hat nun endlich auch die erste« erkannt, daß die
Aufgabe nur von Einzelnen und zugleich mit vereinten Rräften ge»
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leistet werden, daß der Erfolg nur in der Gesamtleistung begründet
sein kann. Das war die reichsdeutsche Schwäche vor dem Rriege, daß
sie meinte, der Staat habe die Aufgabe, seinen Untertanen alle» abzu»
nehmen und sie ganz ihren individuellen Aufgaben zu überlassen» diese
Schwäche, einmal erkannt, ist in der einseezenden Schurzarbeil bereits
erfreulich überwunden worden. Jeezt kommt e« darauf an, dem Staate,
der doch nicht ausgeschaltet werden soll, den für ihn wirkungsvollsten
Vlarz zu finden. Soweit es sich um Teile unter fremder Staatshoheit
handelt, sind nicht nur die Reichsdeutschen, sondern großenteils auch die

Österreicher vollkommen unvorbereitet in das Unglück hineingekommen.
Sie werden gestoßen und geschunden, damit sie nicht zur Besinnung
kommen. Man hält die Deutschen bereits für so herabgewürdigt, daß
für sie der Sarz nicht mehr gilt, daß druck Gegendruck erzeugt. Sie
müssen bei ihren zunehmenden Bemühungen, sich das Heben ertrag»
licher zu gestalten — was einfach gleichbedeutend mit Abwehr is

t — ,

bei ihren eigenen Bedrückern in die Hehre gehen und zunächst einmal
lernen, sich so zu verhallen, wie diese es unter sehr viel günstigeren
Verhältnissen früher gegen die Deutschen getan haben, um sich später
darüber hinaus ihrer besonderen Hage anzupassen» doch e» is

t

nicht
unsere Sache im Reiche, ihnen darüber Vorschriften oder Vorschläge
zu machen, für die wir uns kaum als sachverständig ansehen dürfen.
Wohl aber is

t es Vfticht, allen irgend in Betracht kommenden beut»

schen Volksgenossen bei den schweren Anfängen ihrer Schurzarbeil auf
jede Bitte hin behilflich zu sein.
Von der Schuyarbeit in Österreich können die au» deutschen» Staats»
verbande Herausgenommenen nur teilweise lernen, weil diese Schurz»
arbeit zwar nicht unter dem Schurze eines deutschen Staates stand,
wohl aber die Gegenarbeit durch den Staat in gewisse Schranken ge»
wiesen war, hinler denen seil dem Waffenstillstand die Widersacher
hervorgebrochen sind. In dem heutigen Restösterreich haben sich die
Grundlagen und Vorausseezungen für die Schurzarbeil auf da» stärkste
verändert. Eine Arbeil wie bisher in den Gebieten außerhalb der
jeezigen Grenzen is

t unmöglich gemacht. Innerhalb der Grenzen sind
die einzelnen gefährdeten Gebiete nicht mehr so zahlreich wie bisher.
die Menge der Nichtdeutschen in Österreich is

t

gering» damit hat sich
die Hage für die Deutschen dort aber nicht verbessert. Italiener, Süd»
slawen, Magyaren und Tschechen legen sich hart an die Grenzen des
kleinen Zwangsstaales und bedrohen ihn und seine Bewohner mil ihrer
infolge der gegenwärtigen politischen ^Konstellation überlegenen Macht.
iLs braucht nur an die italienische Idee vom Alpenstaate, an die Wühl»
arbeil Ungarns im Burgenland und an die „Tschechen in Wien" er»
innert zu werden. Alles das drängle und drängt zur Wiederaufnahme
der Schuyarbeit, aber auf ganz anderem Grunde.
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da, n>o örtliche Schuyarbeit zu leisten ist, konnte man taktisch wohl
dieselben Bahnen wandeln wie bisher; ebenso verblieb den großen
Organisationen die Aufgabe, die materiellen Mittel für diese Arbeit
aufzubringen. Sollte nun alles beim Alten bleiben: das mühselige
Sammeln, das Reden in den üblichen Hokalen vor Menschen, die schon
Bescheid wußten? Gewiß fand auch dies Fortwursteln Befürworter
bei denen, die aus Rrieg und Umsturz nichts gelernt hatten. Andere,
und zumal die Jüngeren, sahen die neue große Aufgabe so, wie sie
hier von uns hingestellt wurde» die einzuschlagenden Wege mußten aber
erst aufgefunden werden. Das gab ein Suchen, ein Ringen mit dem
Neuen und wohl auch mit dem Alten, in dem wir noch mltten darin
stehen. die Hauptlinien sckeinen sich aber schon herauszustellen. Man
fängt an zu erkennen, daß die Schuyarbeit an der Grenze keine be»
sondere und abgesonderte Funktion des Ganzen sein kann: die Grenze
besteht und lebt ja nur durch das Ganze, das begrenzt wird. iLs is

t

wie mit der Bewegung des Meeres. Sie geht von den großen Flächen
aus, Brandung zeigt sich aber nur an den Rändern. Wie weil bei den
Einzelnen die aus dieser Erkenntnis gezogenen Folgerungen gediehen
sind, das is

t

eine andere Frage. wird erst einmal zugestanden, daß die
Schuezarbeit keine Hiebhaberei einzelner Vereinsmeier, sondern die

Abwendung einer das Ganze und seine Teile bedrohenden Gefahr ist,
dann ergibt sich als notwendiges Erfordernis die Einigkeit. dann
müssen die Fragen „Habsburg", „Slaaisform", „Rirche" u. a. zurück»
treten vor dem ewigen Widerstandsrecht eines Volkes gegen diejenigen,
die ihm an das Heben wollen. Daraus folgt die weitere Forderung auf
Stärkung der eigenen inneren Rraft als Vorausseezung einer Aus»
übung dieses Rechts. diese Rraft können die deutschen Österreichs
nicht aus sich allein hervorbringen. weil sie selbst nur ein Teil sind, die
Rraft aber nur aus dem Ganzen kommen kann. So tief liegt das Ver»
langen des Zusammenschlusses der beiden lorsostaalen begründet, das
viele nur als eine politische Möglichkeit ansehen, die man ergreifen
kann oder nicht kann. Alle bewußte oder unbewußte Arbeit de» Ein»

zelnen am Ganzen is
t aber Rullurarbeil oder Rulturpflege, je nach»

dem, ob man an das Schaffen oder an das Erhalten denkt. daß wir
eine Rultur zu pflegen haben, wird niemand bezweifeln. Ob wir noch
wieder schöpferisch werden können — dazu gehört ein Glaube, den
man von niemandem erwarten, der sich nur durch die «Hat selbst recht»
fertigen kann. die bestehenden Gchuezvereine in Österreich haben die

Folgerungen aus dieser Lage gezogen und sind deshalb an die Rultur»
pflege in dem hier gemeinten Sinne herangegangen. Sie haben zu»
gleich die Verbindung mit den „geistigen Flächen des Reiches" aufge»
nommen. Für sie sind jetzt Schulzarbril und Rulturpflege eine Forde»
rung geworden.
L« XV! 10
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An den Rändern de» heutigen Reichsgebietes is
t man mit solcher Er»

kenntnis und solcher Arbeit noch zurück, da hier ja wirklich alles erst
von Grund auf angefangen worden ist. Nicht weil man sie von Vster.
reich gelernt hatte, sondern weil man sie ebenso wie dort im Herzen
trug, is

t man von der Heimatliebe au«gegangen. Sie war der natür»

liche Schurz wider die Gefahr von außen und von innen. Dann schien
es einmal, als ob die deutsche lLigenbrödelei hier einem neuen Separa»
tismus oder vartikularismus den Weg öffnen könnte. Aber diese
Schwierigkeit dürfte überwunden sein. Am Rhein haben die Franzosen
geholfen. Anderswo erkannte man die Gefahr, die allein schon in der

geistigen Absonderung lag. dazu verhalfen namentlich zwei Umstände:
Man empfand die schicksalsmäßige Verbundenheit mit den anderen
Randgebieten, in denen Volksgenossen vor dieselben Aufgaben gestellt
waren. Man erkannte die Möglichkeit des Hernens von den anderen
Um die Herstellung dieser Brücken hat sich vor allem der Deutsche
Schuybund hochverdient gemacht. Gleichzeitig wirkte auch hier das»
selbe, was in Österreich zum Zusammenschluß drängt: Grenzländer
und Randgebiete erziehen Soldaten und Offiziere der Rulrurpfiege,
die hier Schuezarbeit ist. Der Geist, der die Gruppe zusammenhält, der

sie als eine lebendige Rraft immer von neuem bindet, die Ideen, die
die notwendig gemeinsamen Ziele weisen, sie sind immer die Schöpfungen
des Volkes oder des werdenden Volkes. Sie werden in einer irgendwo
bestehenden geistigen Mitte erzeugt, die ihrerseits diese Rräf« an die
Peripherie ausstrahlt. Vorläufig is

t

diese Mitte eine Sehnsucht. Schon
sie wirkt vielerlei. Aber sie kann nicht lange anhalten. Sie muß einer
Enttäuschung Vlay machen, wenn an ihre Stelle nicht etwas wirklich
Vorhandenes tritt. Die Bedeutung des hier Gesagten wird dadurch
erhöht, daß sich in zaghaften Anfängen auch in der Schweiz und in

Flandern ähnliche Gedanken und Sehnsüchte hervorwagen, die, ohne
daß wir je unmittelbar dabei helfen können, doch das Maß unserer
deutschen Verantwortlichkeit für das künftige Schicksal von Mittel»
europa aufzeigen.
Die Männer der Grenze blicken auf das, was Deutschland heißt. Die
Schuyarbeit empfängt einen umfassenden Sinn. Sie wird zu einer
Hauptaufgabe aller Beteiligten. An ihre Hösung kann überall da heran»
getreten werden, wo das Volk in seinen verständnisvollen und aktiven
Männern am stärksten atmet. Der <t>« und die besondere Tätigkeit tut

nichts zur Sache. Vb Staatsmann oder Offizier, ob Wissenschaftler
oder Wirtschaftler, ob Rünstler oder Erzieher — die Hauptsache ist,
daß er an einem Werke schafft, das dem Ganzen und deshalb auch de»

Grenzkämpfern frommt. So reiht sich Stein an Stein. Jeder ^Hgt hie
Bestimmung in sich, ein Stück Mosaikzu werden. Aber dieses Werden is

t

nicht zwangsläufig. Die Idee erfordert die Unterwerfung des Willens
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der einzelnen Arbeiter. Nur stärkste Disziplin — uns Deutschen außer»
halb des Heeres eine so schwer fallende Vfiicht — kann zum Ziel führen,
eine Disziplin, kraft der die Berufenen nicht davor zurückschrecken.
Strauchelnde und Haue zurückzustoßen. Der Gedanke liegt nahe, alle
Wegbereiter eines auf deutschem Volkstum aufgebauten Staates schon
jetzt zur gegenseitigen Stützung zusammenzufassen im Herzen des Handes
und an den Grenzen. Aber die Zeit is

t

noch nicht gekommen. Das zeigte
der Versuch der FichteGesellschaft, als sie sich anschickte, statt Stein
Rahmen werden zu wollen. Außerdem meinen noch viele, auf anderen
Wegen zu wandeln, obschon sie doch, wenn auch unbewußt, den be»
gehen, der hier ins Auge gefaßt ist. Diese Gesamtarbeit is

t in die Zu»
kunft gerichtet. Sie geht weit über die Forderung der Rulturpflege
hinaus. Sie trägt den Willen zum Rultur schaffen in sich. <l>b das,
was schließlich an subjektivem und objektivem Geist geschaffen wird,
diesen Namen verdient, das soll den nachfolgenden Geschlechtern, die

diese Arbeit zu vollenden haben, zur Entscheidung vorbehalten sein.
Neben die unbewußte wurde als ebenso selbstverständlich Gegebenes
die bewußte Rulturarbeit hingestellt. Diese is

t aber nichts anderes als
Rnlturpolitik. E» gehört zu der geforderten Disziplin, daß nicht
jeder auf eigene Faust Rulturarbeit treibt. Ferner is

t

die beschränkte
Möglichkeit für den Staat, Rulturarbeit zu leisten, angedeutet worden.
Auf die Zusammenarbeit von beiden Faktoren, von Staat und Ein»
zelnen, kommt es an. Bekannt is

t

die Abneigung, die in Deutschland
sowohl auf feiten der Wissenschaft, wie auf seilen der sogenannten
„Rulrurmenschen", aber auch ernster Volkstum»pfleger, gegen das Wort
und das Wesen der Politik besteht. Das zeigt aber nur, daß man dieses
Wesen nicht verstanden hat und deshalb mit ihm schlecht umgegangen

ist. Alle Rulturarbeit in den kommenden Zeiten kann leeztlich nur

darauf hinauslaufen, unser Volk innerlich frei zu machen von den

falschen Zusammenballungen des Etatismus wie von der Aiomisierung

durch den Individualismus. Daß dieser Durchgang zur inneren Frei»
heil nur unter gleichzeitigem Wiedererwerb auch der äußeren Freiheit
erfolgen kann, zeigt dem, der dafür noch eines Beweises bedarf, die

Hehre der Geschichte, daß Rultur nur in Freiheit gedeiht. So is
t

Rnlturpolitik eben nur ein Teil der großen Politik, in die notwendig
jede Schurzarbeit einmünden muß. So schließt sich ideenmäßig der
Rreis, der sich durch die Arbeit der Deutschen einmal auch in der
Welt der lalsachen schließen muß»

l«'
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Umschau
I Vom Sreiermärkiscken Kandesamee St. Marrin ^ ^^nern
Steiermarks gehören ungefähr 4H Proz. zur landwireschaftlichen Bevölkerung. Ihre
ganz überwiegende Mehrheit is

t

bäuerlich und bildet in wirtschaftlicher, sozialer und

kultureller Hinsicht eine eigenartige, geschlossene welt für sich, die nach wesen, Ent»
wicklungszustand, Verhältnissen und Bedürfnissen den städtischen und industriellen

Volkskreisen gegenübersteht. den besiyenden Tei! der bäuerlichen Volksschichten bilden

Mittel» und Kleinbauern und eine geringe Zahl von Großbauern. Raum 1—2 Proz.
haben eine über die Volksschule hinausgehende Ausbildung genossen. Zudem sind bei

den Siedlungsverhältnissen de» Lande» viele <l.andvo!ksschulen nur ein» oder zwei»
klassig. diese Bevölkerung is

t im allgemeinen gut veranlagt und fleißig. Auch
der sittliche Zustand ist günstig. wenn die Landwirtschaft und da» Landvolk selbst
zum großen Teil« in der Entwicklung zurückgeblieben sind, so darf die» bei der Un»
zulänglichkeit der beruflichen und sonstigen weiterbildung nicht wundernehmen. die

landwirtschaftlichen Schulen wurden zwar seit dem Umsturze verdoppelt, sind aber

noch immer völlig unzureichend. Fortbildungsschulen bestanden vor dem Rriege nur
ganz vereinzelt; von Volkshochschulen nicht ,u reden.

So ergab sich die dringende Notwendigkeit, diese große Bildungslücke auszufüllen.
UnterZusammenwirken aller politischen Parteien nahm sich da»<lxlnd selbst der Sache
an. Mit Heranziehung und Ausgestaltung eine» unfertig gebliebenen Unternehmen»,
dessen Anfänge in die Zeit vor dem Rriege zurückreichten, wurde zunächst eine Für»
sorgestelle als Miteelpunkt geschaffen und mit den notwendigen Hilfsmitteln aus»

gestallet. Es is
t

da» Steiermärkische <l.andesamt St. Martin. Ihm obliegen die Ntaß»
nahmen zur Ausgestaltung und Verbreitung de. Fort» und Volksbildungswesen» für
die bäuerliche Bevölkerung, und e» hat die geseyliche Regelung vorzubereiten.

Nach und nach is
t

da» Land mit einem vollständigen Neye von „bäuerlichen Fort»
bildungsschulen" für Burschen und „kleinen Haushaltungsschulen für Bauern«,a«»

chen" zu überziehen. Es sind deren je an 290 erforderlich. Aus einer Reimzelle mit
den einfachsten Behelfen soll jede von ihnen in allmählicher organischer Entwicklung

zum ständigen Fort» und Volksbildungsmiteelpunkte für die Iugend und die ganze
Bevölkerung de» Sprengels auswachsen und in engster Anpassung an die örtlichen

Verhältnisse und Bedürfnisse zur Pflegestätle für berufliche, körperliche, geistige,

seelische und sittliche Ertüchtigung werden. Sie sollen Stüypunkte sein für die Auf>
klärungs» und Bildungsarbeit de» landwirtschaftlichen wanderlehrwesen», de» Für»
sorgedienste» und der öffentlichen und privaten Volk»bildungseinrichtungen, aber

auch Vermittlungsstellen für die Verwertung wertvoller Berufs» und <l.eben»erfah»
rungen der Bevölkerung selbst für die Iugendbildung.

Entscheidend sind hierbei: richtige Auslese, Aus» und stete weiterbildung und An»
regung der leitenden Rräfte für die Fort» und Volksbildungsstellen, zielbewußte
Oberleitung, Beratung und Unterstüyung ihrer wirksamkeit, befriedigende Ent»
schädigung für die geleistete Arbeit, die Sammlung und Verwertung der gemachten
günstigen wie ungünstigen Erfahrungen, die Aufklärung der Bevölkerung und maß»
gebender Rreise und je nach Bedarf persönliche Einflußnahme, ferner die Heran»
ziehung der Vertreter der geistigen Berufe unter der bäuerlichen Bevölkerung zu

verständnisvoller Mitarbeit und Förderung.
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die Heimstätte is
t

da» alte Schloß St. Martin bei Graz, »eiche» vom Befiyer,
dem Benediktinerstifte Admont, mit den umliegenden Grundstücken unentgeltlich und

unkündbar bis Ende 1352 für die Zwecke de» <l.ande»amte» gewidmet wurde. Außer»
dem wurde die dazugehörige bedeueende Gutswirtschaft vom <l.ande für da» Amt
langfristig gepachtet. da» <l.andesamt und seine Einrichtungen werden von direktor
Steinberger geleitet; die wirtschafelichen Angelegenheiten führt Prof. Patterer.
Sowohl bei der Gewinnung der Lehrkräfte, hauptsächlich aus der Volksschul»
lehrerschaft, wie auch bei der Heranziehung der Schüler und der Bevölkerung, wird
von Zwang abgesehen. die Grundlage de» werke» ist die gleiche wie die, auf
welcher vor l00 Iahren Erzherzog Iohann seine bewunderungswürdige und erfolg»

«iche Wirksamkeit aufbaute, nämlich i Verständnis für <l.and und <l.eute und Rück»

ficht auf ihr wesen, ihre Verhältnisse und ihre seelische Verfassung, ferner Schaffung
»ion gegenseitigem Vertrauen und Gewinnung de» guten willen».
der Ausgangspunkt ist demnach die bauernkundliche Forschung und Schulung,
deren kulturhistorischen Teil der bekannte volkskundliche Gelehrte Dr. Geramb, der
Gründer und direktor de» steirischen Bauernmuseum» in Graz, und deren volks»
wirtschaftlichen, sozialen, volkspsychologischen und volkspädagogischen Tei! der di»

rektor de» Amte» besorgt. der Mitarbeiter zur Förderung de» natürlichen Runft
empfinden» und für künstlerische Heimatpflege is

t Dr. Semetkowski, <l.ande»konser,

vator im staatlichen «Lande»denkmalamt und zugleich der vom Unterrichtsministerium
bestellte Referent für da» Volksbildung»wesen in Steiermark, welcher in leyter Eigen»

schaft wichtige Mitarbeit leistet.
Eine wesentliche Eigenart liegt darin, daß vom gesamten inneren und äußeren
Aufbau nichts im vorhinein geregelt und vorgeschrieben wurde, sondern daß alle»

zuvor versucht und ausgeprobt und erst dann festgelegt wird, wenn die Bewährung
und die Zweckmäßigkeit mit Sicherheit klargestellt erscheint; d. h

. der gesamte Auf
bau erfolgt stufenweise und organisch auf Grund bewährter Erfahrungen.
da» <l.ande»amt St. Martin. seine Mitarbeiter und die <l.eiter der bäuerlichen
Fortbildungsschulen sowie die <l.eiterinnen der kleinen Haushaltungsschulen bilden

zusammen eine Arbeitsgemeinschaft, die sich zur gegenseitigen Aussprache, zu
ikrfabrungsaustausch und Anregung jährlich wenigsten» einmal auf mehrere Tage
«der länger versammelt. Hier is

t der belebende Nährboden für die Entwicklung de»
ganzen Unternehmen» sowie für die weiterbildung und Anregung aller mitwirken
den Rräfte.
die Frage is

t nun: welchen Erfolg hat die Sache bisher aufzuweisen? da» werk

befindet sich noch in allen Teilen im unfertigen Rindheitszustande und hat natur
gemäß bei den Zeitverhältnissen mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Troy
mancherlei Hemmungen zeigen sich aber bereits günstige Erfolge. Anfang 131s be

stand im ganzen <l.ande eine einzige Fortbildungsschule für die bäuerliche Iugend;
gegenwärtig, im März 1324, sind dem <l.andesamte 52 Fortbildungs» und kleine Haus
haltungsschulen angegliedert mit über300 Schülern undSchülerinnen,zumeist zwischen
17 und 24 Iahren. Da» Vertrauen der bäuerlichen Bevölkerung, die bisher als

schwer zugänglich galt, wächst erfreulicherweise. der Haupterfolg liegt jedoch darin,

daß durch die bisherige Arbeit und Erfahrung nun vollständig klar steht, auf welchem
Wege die bäuerliche Bevölkerung durch diese Arbeit mit Sicherheit allmählich all»
gemein erfaßt werden kann. >

, S,,^,^
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Am nordöstlichen Fuße de»
Das ste!rlscke Bauernmuseum m Graz > ^^^ Schloßberge», kurz
por dem Paulustor, wo der schöne, weinbewachsene und von hochragenden Pappeln

begleitete Maueraufgang zur alten Palmburg, dem jeyigen Bezirksgericht, abzweigt,

führt eine Steinstiege zwischen Fliedergesträuch zu einem unscheinbaren und wenig/

beachteten Rirchlein, da» den Namen Antonikirche trägt und der Bevölkerung eigene»

lich nur als Taufstätte zahlloser „Findelkinder" und allen einstigen und gegenwär»
eigen <l.ande»realschülern von ihren Schulgotte»diensten her bekannt ist. Neben der

Rirche breitet sich rechts ein von der Straße wenig sichtbare» alte» Rlösterlein um
eii,en behaglichen, grünen inneren Hof; e» is

t

da» einstige Rapuzinerkloster, da» im

Iahre 1SN zugleich mit der Rirche gegründet wurde. Seit e» im Iahre 17SS von
Raiser Iosef ll. als Rloster aufgehoben wurde, hat e» recht traurigen Zwecken ge»
ditnt: Bis 1S72 war e» als „Tollhaus" der Vorgänger der heutigen <l.andesirren»
anstalt und seit 1S72 beherbergte e» bis zur Eröffnung de» neuen <l.ande»kranken»

hause» die ansteckenden Rranken, besonder» kranke Rinder; e» war da» Isolierhaus
de» Paulustorspitale».

Hier wurde knapp vor dem weltkrieg die Bäuerliche Abteilung de» Steiermärki»

schen <l.andesmuseum» gegründet, die während de» Rriege» eröffnet werden konnte.

Ein kleine», vorläufig noch notdürftige» Pförtchen führt un» links von der inneren
Stiege in den einstigen Rlosterhof. Über seine künftige Ausgestaltung möchte ich
hier noch gar nichts vorwegnehmen. Gegenwärtig zeigt er gleich neben der Eingangs»

tür eine alte, bäuerliche wandmalerei aus der Ligister Gegend, die drei Stände,
Raiser, Papst und Bauer, über einem alten Spruch darstellend. Inmitten einer
schönen, grünen Rasenfläche erhebt sich ein hölzerner oststcirischer Ziehbrunncn> den

wir über der alten Rlosterzisterne aufgestellt haben. Hinter ihm pflanzten wir im
Herbst 1314 eine <l.inde, die zugleich eine Rriegslinde sein wird. An der hinteren
Schmalwand erheben sich zwei Schuppen, mit wildem wein bewachsen, von denen
die rechte eine alte steirische Mostpresse deckt, während die linke einen wagen», Schlitten»
und Gerätschuppen vorstellt. Zwischen den beiden, hinter einem kleinen, viereckigen

Bauerngärtchen, steht eine Bienenhütte mit verschiedenen steirischen Bienenstöcken
und Bienenkörben. die volkstümlichen Bedachungsarten der Steiermark sind an

diesen Objekten alle verwendet: „Bretterdach" (am Brunnen), „Spanschindeldach"

(am Preßschuppen), „Nutschindeldach" (am wagenschuppen) und „Schab oder Stroh»
dach" auf der Bienenhütte. Eine niedere Tür links führt un» in den nördlichen Teil
de» Hause». Er birgt die wichtigsten Formen bäuerlicher, steirischer wohnräume.
Im Erdgeschoß treten wir zunächst in einen Gang, der mit den alten Ziegelfliesen
aus der Grazer Burg gepflastert is

t und, wie die Gänge de» Obergeschosse», die Stim»

mung ähnlicher Gänge in den alten steirischen <l.andgütern (Gülthöfen u. dgl.) wieder»

geben möchte. Schöne<l,ichtbilder (meistaus der Rünstlerhand unsere» besten heimischen

<l.andschaftslichtbildner» direktor Max Helff), die verschiedenen steirischen Sied»
lungsformen darstellend, ferner einige alteRoßgeschirre, ein schöner Gasselschlitten
aus Hohentauern, eine Iruhe und ein Rasten schmücken und beleben den Gang. Von ihm
au» gelangen wir links zuerst in den Raum für Viehzeug un d Stallgerät. Schon
er zeigt un» die durch da» ganze Museum durchgeführte, von den süddeutschen, de»

sonder» bayerischen Heimatmuseen gelernte, in OsterreichUngarn aber sonst noch an

keinem Museum angewendete neue Art der Aufstellung: Es ist alle» vermieden, wa»
den Eindruck de» rein Sammlungsmäßigen hervorrufen könnte. wir sehen da» Bett
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des Stallknechte» und sein Gewand, daneben seine Heiligenbildln und Schuybreverln,

an den wänden stehen die verschiedenen Rrippenformen und hängen ganz frei die
Halfter, Retten, Ruhglocken und Riemen. Selbst der Viehschmuck für den festlichen
Almabtrieb hängt in einem farbigen Gla»kasten, der in seiner Form und in seinem
Anstrich ganz dem Stallraum angepaßt ist. — der nächste Schauraum zeigt un» die
alte „<l»abn" mit der uralten „Blochsticgn", durch die wir in den bisher wertvollsten
»nd sehen»wertesten leil der neuen Sammlung, in die „Rauchstube", eintreten. Sie
gehört der in Steiermark und Rärnten noch nicht allzu seltenen Urväterwohnform an,

die da» Volk „Rauchstube" nennt und die etwa» wesentlich anderes als die viel häu»
figere und allgemein verbreitete „Rauchküche" ist.
die Gänge im ersten Stock sind mit zahlreichen Lichtbildern stcirischer Bauern»

häuser geschmückt. Beim Betreten de» Gange» lenkt links eine altsteirische Bauern»
kapelle unseren Blick auf sich. An sie schließt sich ein Raum für Feld» undTenn»
gerät, in dem wir alle Formen steirischer Sensen, Trischeln, Futterstöcke, Getreide»
körbe, Tanglstöcke, Rechen, Riefeln, Rukuruzrebler („woazrösseln") u. dgl. zu sehen
bekommen. — durch eine kleine „<!.abn" mit einem merkwürdigen oststeirischen Ge»

wandkasten treten wir in eine Obermurtaler Schlafstube mit einem behäbigen
Rachelofen, mehreren besonder» schonen und guterhaltenen Betten undRästen. schöner,

brauner „Riemlmgdecke" und einer recht bemerken»werten „Trentl", da» heißt einer
Rindergehschule ursprünglichster Form» durch die kleinen Fcnsterchen mit ihren roten

Vorhange!n blicken wir in die waldigen Abhänge de» Schloßberge» und mögen un»

so recht in ein steirische» waldbauernhaus verseyt fühlen. In noch höherem Maße
wird un» diese» Gefühl gefangennehmen, wenn wir durch die rußige doppeltür in
die alte steirische , R a u chk ü che", die un» den wesentlichen Unterschied von der „Rauch,
stube" mit einem Blick erkennen läßt, und aus dieser über ein paar Stufen in da»

.Rachelstüberl" treten, da» wie die Rauchstube vollständig übertragen ist. Hier
mag man sich auf der Ofenbank geruhsam niederlassen, dem schweren, bedächtigen
Ticken der alten wanduhr lauschen und durch» kleine Fensterchcn den Blick in die
Gärtlein und Wälder de» Schloßberge» schweifen lassen. da» „Stüberl" ist wohl am

meisten dazu berufen, un» da» finden zu lassen, wa» man in einem guten Heimat»

museum an erster Stelle fordern darf, ein ruhige» Zurückversinken in den Frieden
der Heimat. — Erst wer sich hier saltsam ausgeruht und den alten, ruhevollen
Grundton seine» Gemüts gefunden hat, wird den Zweck de» neuen Museum» recht
verstehen können. Er wird dann aber auch die rechte Stimmung in sich fühlen, mit
der er die weiteren Räume, die eigentlichen Sammlung»räume, mit Gewinn ge»
nießen kann. Iede» Pult, jeder Hänge», jeder <l.egekasten is

t in Formen und Farben

ausschließlich aus steirischen Bauernmotiven aufgebaut und bemalt. die heimischen
Rünstler<l.eo Grimm, der leider allzu früh von un» gegangen, und besonder» Emmi
Singer sowie der geschickte steirische Bauernmaler Franz winkler, sie alle haben
hier ein reiche» Feld ihrer von Heimatliebe erfüllten Runst gefunden und in tiefem
und verständnisvollem Eingehen auf die ganze Art de» neuen Museum» lautere
Runstwerke der Heimat geschaffen. Möge man also beim durchwandern dieser Räume

nicht nur die Gegenstände in den Schaukästen, sondern auch diese Rästen selbst be»

trachten; wollen sie ja, wie da» ganze Museum, ein wegweiser für alle jene sein, die
an Stelle fremder Rulturen in ihre wohnungen wirklich heimatlichen Geist in
schlichten, aber guten Nuy und Schmuckformen einziehen lassen möchten. Äußerlich
reihen sich diese Sammlungsräume in folgender Ordnung aneinander: ein oberstei»
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rischer „Rasten" (Vorratsraum), ganz wie in der wirklichkeit eingerichtet, bildet de»
Abschluß der wobn. bzw. wirtschaftsräume. Ihm folgt ein großerer, mehrfach ge.
teilter Saal für „Volkstracht" und „Volkskunst". Neben bracheen, Mobel«,
Geschirren, zahlreichen Schmuckstücken, Schniywerk und sonstigem Zierat sei beson»
der» auch auf die in Originalen oder in guten Ropien vorhandenen altsteirischen
Lrachtenbilder aus den Sammlungen Erzber,og Iohann,, de» eigentlichen Begrün.
der» steirischer Volkskunde, aufmerksam gemacht. Nach dem Saal für Volkstracht
und Volkskunst folgt der Raum für bauerlichen Lebenslauf. Er ist in sein«
Bemalung und Ausgestaltung einer wirtsstube zwischen G«sttal und Stallhofen
(bei Voitsberg) nachgebildet und enthält in den entsprechend gestalteten Schaukästen
die gegenständlichen Beziehungen de» bäuerlichen Leben»: Geburts. und Taufandenken,
Rinderspiele, Iunendgerät (Raufwerkzeug, Iagd und Fischereigeräl), Vraut. und
Liebe»gaben, Hochzeitsschmuck, Bauernbüchereien, Rrankheitsmittel, Volksmedizin,
Gegenstände de» Aberglauben», Totcnandenken und Seerbegerät. Neben zwei Rasten
mit landwirtschaftlichen Gerätmodellen, die auch Erzherzog Iohann anfertigen ließ,
gelangen wir zum nächsten Saal: .Bäuerliche Arbeit"; er ist in der Bemalung
ländlichen werkstätten nachgebildet und zeigt un» die große Fülle de» bäuerlichen
Geräte» (außer dem Feld» und Tenngeräl), also: Holzknecht., wald», dachdecker,,
Zaunflechter», Flachsbeardeitungs», Spinnerei», weberei., «ölbereitungs», Flickschuster»,
Schneider», Pfannschmied» und Bauernhafnergerät, und endlich eine darstellung de»

bäuerlichen Beleuchtungswesen». — diesem großen Raum, in dem wir da» einstige
RlosterRefektorium vermuten, folgt als vorläufig leyter Schauraum die darstel»
lung de» „Bäuerlichen Glauben»", ein im Stile alter steirischer <l.andkirchlein
gestalteter lichter Raum, der die ungemein sehenswerte, zum größten Teile vom Herrn
Vorstand de» kulturhistorischen und Runstgewerbemuseum», Raiserl. Rat Anton
Rath, zusammengebrachte Sammlung steirischer Votiv und weihegaben, die über»
haupt größte Sammlung dieser Art, und zudem sehr interessante Rostüme und Requi»

siten steirischer religioser Volksschauspiele (Hirten», Schäfer , Paradeisspiele), sowie
eine größere Sammlung bäuerlicher, religiöser Hintergla»malereien, Türkreuzeln
und wallfahrergegenstünde enthält. Gerade diese religiose Sammlung läßt un» einen

ernsten Blick in die tiefkindliche, im Grunde goldtreue Seele unsere» Volke» tun, in
der ebenso wie in den Seelen unserer Größten Runst und Religion in Ein» verfließen.

De. Viktor Geramb

,

s>4» s » , ! ^'e Heimatliteratur hat etwa» wildwachsende», Ungc<^elmar»cyrlslrum > ^fl^„, ^z, Ungeregelte»» wie e» da und dort einem
Rundigen gerade einkommt, wie e» die örtlichen druck» und Absayverhältnisse er

lauben, so kommt da» Heimatbuch, die Heimatgeschichte, der Heimatführer herau».
E» gibt Vorbilder und Anleitungen zur Schaffung de» Heimatbuche». warum aber

nicht Vereinbarungen oder Regelungen und Gesamtanlagen wie für die kartogra
phischen Aufnahmen?
warum sollten wir un» nicht über da» gesamte Volksgebiet hinweg über einige
Grundformen der Heimatdarstellung verständigen können, die e» un» ermöglichten,

alle einzelnen Schriften und Vücher zu gleichmäßigen Gesamtreihen zusammenzu
schieben, aus denen stch, troy getrennter Bearbeitung, Gesamtdarstellungen deutsch»
land» aufbauen ließen, wie aus unseren Rarten Gesamtbilder ganzer Reiche? Über»
einstimmungen und Sammlungen haben wir jeyt viel eher für die Reiseführer: da»

sind natürlich auch darstellungen von Gebieten, die den dort wohnenden Menschen

I



Umschau 153

Heimat sind; aber sie werden für den Fremden und mit den Augen de» Fremden ge»
sehen und geschildert. Vielleicht geht übrigen» diese Art de» Reisen, bereits zu Ende.
der neue Reisende hat doch gerade da» dringendste Verlangen, die Gegend so zu
sehen, wie sie sich ihren eigenen Bewohnern darstellt, in deren Art er sich für die
kurzen wandertage einleben und einfühlen will.
der Außendeutsche, der von einer fremden Staatsnation seine Heimat bedroht
sieht, hat in neuer <l.iebe zum Stamme»boden eine neue Freude an der Heimatdar»
stellung gewonnen, in der ihm sonst der Reichsdeutsche voraus war. Und eben von
ein paar darstellungsformen, die sich da entwickelt haben. und »von den Zielen, die

dabei aufgetaucht sind, soll rasch da» wichtigste aufgeführt werden.

wir brauchen dringend allüberall da» Heimathcft, da», im Schulbuchformat und
nicht viel stärker als ls bis 22 Seiten, ein knappe» Gesamtbild de» Heimatbezirke»,
der Heimatstadt bietet. da» wesentliche klar, faßlich und zur Einheit verbunden,
wie e» der Heimatschule als Grundlage dienen kann, wie e» der Volksbildung einen

gemeinsamen Untergrund bieten mag, wie e» die Heimatgenossen in der Fremde

draußen erfreuen und dem Fremden einen raschen Überblick und Behelf und eine
Erinnerungsstüye sein soll. Mit kurzen Aufsäyen über die <l.age und die geologischen
Verhältnisse, über die ältere und neuere Geschichte, über Volk»kundliche», wirtschafts»
und Bildungsleben, mit Proben der Mundart und Volksdichtung, zur Geschichte
und Sage, mit ein paar Abbildungen, einer Abteilung „Zahlen und Angaben" und
der Verzeichnung de, wichtigsten Heimatschrifttum» zur weiterführung. die Reihe
der „Sudelendcutschen Heimatgaue" im Sudetendeutschen Verlag Franz Rrau» in
Reichenberg (Böhmen) ist bis zum 20. Heft vorgeschritten und wird da» ganze
Sudetendeutschtum, da» fast dreieinhalb Millionen zählt, in mehr als l<w farbigen

Heften vorführen, die, mit ihren Titelblättern aneinandergereiht, allein schon ein

Anschauungsmittel bilden werden. Für da» Glayer Gebiet, dem eine Zeitlang die
Abtrennung vom Reich zu drohen schien, ist ein übereinstimmende» Heft herausge»

kommen, und da» deutschtum in Polen eröffnet mit einem Heimatheft über Bieliy»

Biala eine gleichgerichtete Reihe. warum sollten wir sie nicht von allen Außen»
gebieten zu schaffen imstande sein, warum nicht auch für da» ganze Reich? wäre
eine solche Gesamtdarstellung nicht ein Gegenstück zur Gesamtverzeichnung unsere»

wortschaye» im Grimmschen wörterbuch?
wir haben da» eigentliche Heimatbuch als neuen Typus zu fassen gesucht. Ie mehr
die Heimatdarstellung nicht nur als Schulangelegenheit, sondern als wichtigste» Stück
derVolksblldungsarbeit erkannt wird, um so mehr müssen wir über frühere Formen
von Heimatkunden, Bezirkskunden usw. hinauskommen. wir brauchen da» Heimat»
buch der heimatlichen Volkserziehung, der Heimatbildung. Nicht al» Stoffsammlung

für den Lehrer, nicht als <l.ern»und,Lesebuch für die Schuljugend, sondern als Volks»
buch. die Heimat muß als überschaubare, einprägsame Einheit vorgeführt werden,
al, da» Stück der welt, da» un» ständig umgibt, mit dem wir verwachsen, dem wir
verpflichtet sind, von dem aus wir die ganze übrige welt erst verstehen und begreifen.
wir bauen den Inhalt aus ähnlichen Abschnitten auf wie den de» Heimathefte»,
aber eingehender, ohne Zwischenwerk, geschlossener. wir schildern kurz die Natur
als Rahmen und Bühne der Heimatgeschichte und die ersten Spuren der Besiedlung,

die ersten Urkunden und alle», wa» sich aus ihnen herauslesen läßt. wir geben die
Heimatgeschichte in einer Anzahl flüssiger, lesbarer, spannender Bilder. wir schildern
in eigenen darstellungen Volkstum, wirtschaft, Gliederung und Bildungswesen de»
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Gebiete» und schaffen im Taschenformat ein Buch von etwa 299 Seiten: soviel auch
der einfache Mann als Ganze» aufzunehmen vermag.
wir entwickeln von diesem ersten Gesamtbild aus eine Heimatbücherei: ein Ur»
Kundenbuch, da» die Geschichte mit «Quellen belegt und zeigt, wieviel Rulturgeschichte

und staatsbürgerliche Erziehung aus den Heimaturkunden herauszuholen ist, die von

den eigenen Ahnen der Heimatbewohner handeln. wir gestalten ein Gemeindenbuch,
da» von jeder, auch der kleinsten Gemeinde ein knappe» Ortsbild gibt, aus dem da»
Antliy dieser Siedlung herausleuchtet. wir schaffen ein Buch derVolksüberlieferung,
da» den volkskundlichen Teil de» Heimatbuche» in Abschnitten über die Mundart,

Sage,Volkslied,Brauchtum,Sitte,Siedlungsform,Bauweise,Volkskunst,Trachtusw.

reicher ausmalt und auseinanderlegt. da» heimatliche Sagenbuch mag die aus dem
<l.eben geschöpften Volkssagen zu einem «Quellenbuch der Religion»entwicklung an»

einanderreihen, wie Friedrich Rank in von der <l.eyen» deutschem Sagenbuch, oder

zu einem Gesamtbild de» Volksglauben» zusammenziehen, wie die kostbaren Bände

von Zaunerts deutschem Sagenschay. Und ähnlich is
t mit den Schwänken der Heimat

zu verfahren. EinPflanzenbuch, ein Tierbuch, ein Runstbuch der Heimat und so viele»

andere wäre anzuschließen: Bücher, nicht für die gesamte Nation, sondern Volks»
bildungsbehelfe für da» Heimatgebict, in denen an dem Geist der Menschen wie an
der Zukunftsgcstalt der Heimat selbst gearbeitet würde. Ich verweise auf die Heimat»
bücherei, die ich für ein kleine» Sprachinselstädtchen an der böhmischmährischen
Grenze geschaffen habe, in der Absicht zugleich, neue Typen der Heimatdarstellung

zu erproben, auf die auch in weiteren Rreisen beachtete „<l.and»kronerHeima«bücherei"
de» Schönhengster Heimatverlage» I. lzerny in <l.and»kron, dem eine kleine Schön»
hengster Heimatbücherei zur Seite getreten ist, und auf A. Altrichter» Heimatbuch
der alten deutschen Bergstadt Iglau.
wie schön wäre e», wenn die Hcimatdarstellung, nachdem sie als Sache der Volk»»
bildung erkannt worden is

t— Nähere» in einem Buche „Heimat und Bildung",
da» eben im Sudetendeutschen Verlag Franz Rraus in Reichenberg im Erscheinen
begriffen is

t — , wie schön wäre e«, wenn die Heimatdarstellung, die noch vielerlei

Formen hat, in Zeitschriften, Heimatblättern, Ralendern, Almanachen usw. zur
einheitlichen durchführung gebracht und zur gemeinsamen Volkssache gemacht wer»
den könnte! Emil Lehmann

l! v> .. »>.. >. ^^. v> ,« ^ l wie immer, wenn ein großer Zusammen»

« von der deutschen Volkssage >^ ,.. B^„,.«,°^. er„,,. ist.
wendet sich auch jeyt alle Aufmerksamkeit und <l.iebeden ungebrochenen Grundlagen de«

geistigen Leben» unsere» Volke» zu. Abkehr von der Geschichte! <l.o»von der einseitigen

Verstandeskultur! wiederanknüpfung an da» Volkslied, die Sage, den Mylhus!
Der neue Mythus! wiedererweckung aus den Mächten der Heimat und de» Blute»!
So künden die Fahnen, denen wir in»besondere die Iugend folgen sehen. Eugen
diederich», der die» auf der Volksbildnertagung zu Sankt Martin bei Graz im
großen Rahmen dargestellt hat, geht mit der Einstellung auf diese neuen Bedürfnisse
auch als Verleger voran. wir können e» nicht unterlassen, gerade in dem Zusammen»
hang diese» Hefte» auf da» neue große Unternehmen nachdrücklich hinzuweisen, da»
mit der Herausgabe der ersten Bände bereits glücklich eröffnet wurde, auf da»
Sammelwerk „deutscher Sagenschay", da» Paul Zaunert leitet.
In 2«) Bänden sollen die Volkssagen de» Rheinlande», Niedersachsen», de» Harz,
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gebiete», Obersachsen», Thüringen», Hessen», Ost», westpreußen» und Posen». Pom»
mern», der Mar?, Mecklenburgs, Holstein», de» Hansagebiete», Bayern», Franken»,
der Pfalz, Schwaben», de» Schwarzwald» und Elsaß»<l.othringcn» dargestellt wer»
den: da» leyte Gebiet gehört nun auch schon zum Auslanddeutschtum. Und so schließt

sich diese» an mit Bänden über die Schweiz, Tirol und Salzburg, «vber» und Nieder»
österreich, Steiermark, Rärnten und Rrain, der Böhmerwald, dieRarpalhenländer,
Aaltenland und Vlamland. Ein weitausgreifende» werk von nicht abzuschäyender
Bedeutung. E» führt un» mit der Volkssage da» deutsche Heimatland aller unserer
Stämme vor, aber auch da» denken und Fühlen unserer Stämme selbst in den un»

berührten Volksschichten, ihre Seele. In dem prächtigen Band „Schlesische Sagen",
der auch auf da» Sudctendeutschtum herübergreift, erzählt willErich Peuckert,
wie er zum Sagensammler geworden ist. Er verwünscht da» dorf der aufgeklärten
Bauern, deren denken sich nur noch um Runstdünger und Rentabilität bewegt. Und
er preist da» walddorf mit seinen Heimlichkeiten, wo die Menschen noch glauben
können. dann können sie auch noch gerettet werden. Er erhofft ein neue» Zeitalter,
da man vom neuen glauben wird „aus Erde und Stein und Baum herau»". dann
werden den Menschen „die dinge um sie, derwald und derAcker, nahe und Seele sein".
Der Bihmerwald ist heute noch ein solche» Gebiet. Hier spielt der Freischüy. Hier
ist Adalbert Stifter zum Ründer der Hochwaldschönheit erwachsen. Hier lebt und

dichtet Han» waylik und sammelt Sagen, aus denen sein Schaffen neue Nahrung
gewinnt. die „Bihmerwald Sagen" legt un» Gustav Iungbauer vor, geschmückt
mit acht Bildern aus Adalbert Stifter» Bereich. Er stellt sie, wie die» in den Bait.
den der ganzen Reihe geschehen soll, als eine Einheit dar, als die Sage de» Böhmer»
waldstamme». die Anordnung eine» Sagenbande» is

t

nicht ohne Schwierigkeiten.

Von der einzelnen Sage führen oft Fäden und Brücken zu mehreren Gattungen.
Iungbauer hat sich für eine klare Gruppierung nach <l.andschaft. Geschichte und Volk

entschieden. dabei konnten wertvolle Beobachtungen gemacht werden: „Sagen, die
aus der Landschaft, aus dem dauernden, unveränderlichen Boden hervorgewachsen

sind und daran haften, weisen uralten, heidnischen Volksglauben auf> sind ein Stück

de» reinen Heidentum», da» sich auf ewigem Naturglauben aufbaut. Und dieser ist
da» Feste und Bleibende im steten wechsel und wandel der Religionen, ist in seinem
innersten Rern unvergänglich und unzerstörbar wie die Natur selbst." die geschicht»

lichen Sagen erscheinen demgegenüber zeitlich beschränkt und zuweilen bloß als da»

künstliche Erzeugnis einzelner Männer und nicht de» ganzen Volke». Hier stehen
lhristentum und Rirchenglaube im Vordergrund.

Iungbauer greift über den Böhmerwald hinau», indem er auch die sonst nicht
unterzubringenden Gebiete de» Sudetendeutschtum» ausgiebig mitberücksichtigt:

die Sprachzunge von NeuhausNeubistriy, diej Sprachinsel Stecken»Iglau, an denen

Böhmen und Mähren Anteil haben, endlich die Gegend von Budweis; hier und da

zieht er auch die Sagen de» Egerlande» heran, und in den Anmerkungen sucht er die

Fäden zu noch weiteren sudetendeutschen Gebieten herzustellen. Alle» in allem hat

seine eigentliche Sagenprovinz kaum 2o^0ö0 Bewohner, da» is
t etwa ein Zwölftel

aller deutschen der Tschechoslowakei. da» bayerische Gebiet allerdings is
t

nicht mit

behandelt.
Der erste Hauptteil gliedert geographisch. die Geschichtssage hat da» Geschlecht
der Rosenberge zum Mittelpunkt, worüber Iungbauer eine eigene Schrift heraus»
gegeben hat: „die fünfblättrige Rose" (Budweis 1322). ver dritte Hauptteil „Volk
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und Geisterwelt" unterscheidet folgende sieben Unterabteilungeni Verborgene Schätze;

Teufelswerk, die Trud, ^exentreiben; Zauberkunst; der Tod und die Toten; Rube»

lose Geister und Gespenster; Erlösung.
wichtig sind Iungbauer» ausdrückliche Feststellungen, daß sich in Böhmen keine
Vermengung deutschen und tschechischen Sagengute» sinde. dieser Eindruck konnte

irrigerweise durch ältere Sagensammlungen hervorgerufen werden, die da» ganze

L.and ohne Rücksicht auf die Volkszugehörigkeit der Bewohner behandelten, wie z. B.
I. V. Grohmann» „Sagen aus Böhmen" von 1ss). Iungbauer sagt: .Emerseit»
besiyen die Tschechen bedeutend weniger Sagen, weil sie, wie alle Slawen, seit je
da» Märchen bevorzugen. Anderseits sind ihnen als Flachlandbewohner manche im

deutschen Bergland heimischen Sagenstoffe, wie die vom wilden Iäger oder die
Zwergensagen, fast unbekannt. Umgekehrt wissen die deutschen nichts von den wenigen

Sagenstoffen, die ausschließlich Gut der Tschechen sind, kennen z. B. Sagen von
Schicksalsrichterinnen nicht." Er verallgemeinert diese Feststellung, indem er sagt»
„Überhaupt is

t bei Nachbarvölkern der Austausch und die Vermischung von Sagen,

Liedern und anderen Volksdichtungen aus sprachlichen Gründen viel seltener al»

die Nachahmung und Übernahme von Sitten und Gebrauchen, die keine Sprach»

kenntnisse vorausseyt."

die Böhmerwaldsagen sind vor allem waldsagen, und alle Arten von waldgeistern

sind hier lebendig. die eigenartige Schönheit de» Böbmerwaldgebiete» tritt auch in
der Sagenwelt hervor. E» ist zugleich eine wertvolle werbung zum Besuch dieser
stillen, einsamen waldheimat eine» deutschen Stamme», dem wirtschaftliche Schwierig»
keiten und nationale Bedrängn!» da» Leben erschweren.
da» große einheitliche Sagenwerk schlingt ein neue» Band um da» gesamte deutsch»
tum. Es ist für die Auslanddeutschen besonder» wichtig, weil sie auf den Gebieten
der Volkskunst und Volk»überlicferung den Binnendeutschen ebenbürtig sind, denen

sie in der höheren Rultur naturgemäß vielfach nachstehen. Große Gesamtdarstellungen
de» deutschen Volkstum», wie wir sie auch für die anderen Zweige der Volksdichtung,

für die Siedlungsweise und wohnform, für Tracht, Sitte und Brauch benöogten,
können in hervorragender weise mit dazu beitragen, den Blick de» Binnendeutsch»
tum» auf da» ausgebreitete, weitverzweigte und vielgestaltige Grenz» und Ausland»

deutschtum zu richten: am vorzüglichsten freilich wäre ein große» FreiluftMuseum
de» Gesamtdeutschtum», wie man e» mit den Vorkriegsmitteln ganz leicht hätte

schaffen können, sogar ohne auf ein» von unseren anderen großen Museen zu ver»

zichten. lkmil Lehmann

, Das Deurscke Ausland,Instimt in S^^7>
Leitsay de» russischen Staatsmanne» Goremykin folgend, einen Vernichtungskampf

gegen alle» deutschtum gebracht, wie er noch nie vorher gegen ein Volk der Erde ge»

führt worden ist. Zerstörte leidenschaftlicher lhauvinismus und heillose» Unverständ»
nis unschäybare werte deutschen Leben», deutscher geistiger und wirtschaftlicher
Rraft, so brachte er unserem Volke doch als Frucht tiefster Not die heilsame Er»
kenntnis, daß der Gedanke gemeinsamen Volkstum» über alle Stürme der Geschichte
hinaus unverlierbare» Gut unserer Nation bleiben müsse.
Aus dieser Erkenntnis heraus wurde 1s1? mitten im Rriege unter Mitwirkung
aller Bundesstaaten da» deutsche Ausland.Insti tut als Anstalt de» öffentlichen
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Rechts in Stuttgart begründet, der Hauptstadt desjenigen deutschen Gaue», der
den «rhältnismäßig größten Anteil de» Auslanddeutschtum» von allen deutschen
Stämmen gestellt bat. Al» Leitgedanke lag dem Unternehmen zugrunde, im Herzen
der Heimat ein denkmal auslanddeutscher Betätigung zu errichten, unseren Lands»

leuten eine Heimstätte in der ihnen teilweise fremd gewordenen alten Heimat zu schaffen,
eine Vermittlungsstelle zugleich, die e» ermöglichen sollte, gelockerte Be,iehungen neu

zu festigen, alte Fäden zwischen Heimat und Ausland wieder aufzunehmen. Zugleich
ergab sich die Notwendigkeit, die Heimat in weit umfassenderer und tatkräftigerer

weise als bisher aufzuklaren über die Bedeutung, die da» Auslanddeutschtum, die

H) Millionen unserer <l.and»leute jenseits der Grenze, für unser Geiste»leben, für
unsere Wirtschaft, besonder» aber auch für die Beziehungen zwischen deutschland
und dem Ausland besiyen. diese beiden Aufgaben: Vermittlungsstelle zu sein für da»
Auslandeeutschtum, die Heimat über unsere Volksgenossen im Ausland aufzuklären,
trat die dritte Aufgabe von gleichem Schwergewicht hinzu, die deutsche Auswande.
rung durch sachliche Beratung in gesunde Bahnen zu lenken und durch die Auswer»
tung de» von draußen in reicher Fülle einströmenden Nachrichtenmaterials einervolks.

wirtschaftlichen Notwendigkeit zu genügen.

durch die Neugestaltung Europa», den Zerfall de» Osten» und Südosten» in selb»
ständige Staatswesen mit zum Teil erheblichen deutschen Mindcthciten, sind für da»

Auslanddeuischtum ganz neue Probleme entstanden, diel«» Bestehen einer Vermitt»
lungsstelle, wie sie da» dcutschc Ausland Institut von Anfang an sein wollte, be»

sonder» wünschenswert erscheinen ließen. die völkischen Gegensäye, die in allen diesen
neuen Staaten mit erhöhter Schärfe auftauchten, zogen als unmittelbare Folge

einen engeren Zusammenschluß de» demschtums in diesen Ländern nach sich, wle er

in der Gründung von deutschen Minderheitenschuy., Aultur und wirtschaftsver»
bänden in fast allen Republiken des europäischen Osten» zum Ausdruck kommt. Als
vornehmste Aufgabe is

t

diesen Organisationen die Erhaltung der deutschen Rultur
und der deutschen Bildung von ihren Mitgliedern übertragen worden und gerade

diese Bildungsbestrebungen, die Sorge für da» deutsche Schulwesen und die deutsche
Nirche ließ sie engeren Anschluß an geeignete heimische Stellen suchen. der währungs»

zerfall in deutschland hat auf die für unser Volkstum so unendlich wichtige Ver»

sorgung de» Auslanddeutschtum» mit den Erzeugnissen deutscher Rultur den unheil»

vollsten Einfluß ausgeübt. Nichtsdestoweniger konnte da» deutsche Ausland Institut,

wenn auch in weit beschränkterem Maße als die» unter gesunden Verhältnissen mög»

lichgewesen würe, dazu beitragen. den Führern der deutschenSchule und Rirchedraußen
ihre sorgenvolle Aufgabe durch Vermittlung und Beschaffung von Büchern und <l.ehr»
Mitteln, durch Erteilung von Rat und Hilfe in grundsäylichen und Einzelfragen nach
Rräflen zu erleichtern.
An dieser Arbeit sind alle Abteilungen de» deutschen Ausland Instituts gleich.
mäßig beteiligt. die Bücherei versorgt deutsche Volkshochschulen und Bibliotheken,

deutsche Schulen und Rirchgemeinden mit geeigneten deutschen Büchern, kostenlo»,

soweit die Vorräte einer besonderen dichtcrspende de» deutschen Verlagswesen»

reichen. da» Archiv, dem die Aufgabe der Pressebearbeitung und der Fühlungnahme

Mit dem deutschen Verein»wesen draußen übertragen ist, vermittelt Nachrichten über

heimatliche Verhältnisse> befriedigt die wünsche, die au» den Reihen der Ausland.

deutschen nach geistigen Rampfmitteln gegen feindliche Propaganda laut werden.

die Rarten» und Bildabteilung ermiitelt die Lieferung von Lehrmitteln und An»

/^
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schauungsmaterial aller Art für die Rulturinstitutionen de» Auslanddeutschtum»,

von Bildstöcken und Projektion»apparaten, physikalischen Instrumenten für den
Naturgeschichtsunterricht, aber auch künstlerischen »kntwürfen für die Ausstattung

deutscher Bühnen im Ausland, kurz von allem, wa» an Hilfsmitteln für dielürhal»
tung deutschen Rulturwesen» nur im Mutterlande mit seinem gewerblichen Hochstand
zu beschaffen ist.

Eine Abteilung für Familienkunde sucht durch Nachforschungen in der Heimat die
Stammbäume auslanddeutscher Familien zu klären und hat e» in vielen Fällen er»

reicht, seit Generationen im Ausland ansässigen <l.andsleuten den Ursprungsort ibrer

Familie nachzuweisen. Nachforschungen nach verwandtschaftlichen Beziehungen in
der Heimat tritt hinzu.
Aber auch die Beratungsstellen, vor allem die wirtschaftsabteilung, sind unmittel.
bar für da» Auslanddeutschtum tätig. die Stellenvermittlung nach dem Ausland

sucht nicht nur deutsche Facharbeiter und Spezialisten für da» auslanddeutsche Ge.
werbe nachzuweisen, sie vermittelt auch Stellen für deutscht <l.ehrer und Ärzte, deutsche
Erzieherinnen und Schriftleiter, um so durch Hinaussendung lebendigen deutschen
Geiste» befruchtend und anregend für die auslanddeutsche Rultur zu wirken. Auf
diesem Gebiet is

t der nach dem Rriege so stark aufgeflammte Nationalismus, die Ab»

schließun» der Staaten gegen Zuzug aus dem Ausland, Rapitalmangel und Arbeits»

losigüeit vorläufig ein ernste» Hemmnis, da» aber mit der allgemeinen Besserung der
wirtschaftslage sicherlich in absehbarer Zeit zum wohl unsere» Volke» drinnen und
draußen überwunden werden wird. Ganz besonder» wesentlich is

t

die Versorgung

und Beratung derjenigen Auslanddeutschen geworden, die zu längerem Aufenthalt
die alte Heimat besuchen, auf Studienreisen oder zu gewerblichem Zweck, zur Fort»
bildung an Fach» und Hochschulen. Hier vermittelnd einzugreifen, wenn sich Rei»
bungen und Schwierigkeiten ergeben, den künftigen Führern de» deutschtum» draußen
die wege in die alte Heimat auch durch da» wirrnis zum Teil wenig verständxi»»
voller Behörden zu ebnen, ihnen da» Gefühl zu verschaffen, daß sie nicht als Aus»
länder, sondern als gleichberechtigte Glieder de» deutschen Volke» in der Heimat weilen,

erscheint dem Institut als vornehmste Pflicht, zugleich als dankenswerteste Aufgabe
im Interesse zukünftiger erhöhter Gemeinschaft.

Der Verein für das Deutschlum im
Ausland/Sein Wesen,Werden und Wollen

der unter dem Vorsiy de»

Staatssekretär» a. d. von
Hinye stehende„Verein für da»

deutschtum im Ausland" wurde im Iahre 1ssl im Anschluß an die Gründung de»
„deutschen Schulverein» in wien" geschaffen. Sein Ziel war und is

t die Errichtung
eine» geistigen Bunde» aller deutschen im Gedanken der über alle Grenzen hinweg

reichenden kulturellen Volksgemeinschaft. Seine Arbeitsmittel sind nach außen
hin Förderung de» deutschen Rulturleben» auf allen Gebieten, in erster <l.inie Unter»
stüyung deutscher Schulen und Bildungsanstalten außerhalb der Reichsgrenzen,

nach innen /krziehung zum Volksbewußtsein, Verbreitung von wissen über die <l.age

de» deutschtum» in der welt. die Hauptgeschäftsstelle befindet sich in Berlin. die
Organisation gliedert sich in 20 <l.ande»r>erbände, deren größter der l32l mit dem
VdA. zusammengeschlossene „deutsche Schulderem in wien" ist. In fast sämtlichen
wichtigen Seädten de» Reiche» und deutsch Österreich» befinden sich Ortsgruppen.

Daneben arbeiten besondere Frauengruppen, akademische Ortsgruppen, Schul»
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gruppen und in Aarern auch Reichswchrgruppen. die in»gesamt erfaßte Mitglieder»

zahl betragt heute bereits über eine Million und ist in ständigem Anwachsen.
In der Vorkriegszeit lag da» Schwergewicht der Verein»arbeit im bedrohten
Südost Europa. Hunderte deutscher Schulen und Rindergärten, Schülerheime,

Büchereien usw. wurden in enger Zusammenarbeit mit landcsansässigen Schuyver»

bänden geschaffen und erhalten. Auch in den überseeischen deutschtumskolonien

wurde erfolgreiche Arbeit geleistet. In der Gegenwart haben die eingehenden
Unterst üyung»bei träge, abgesehen von denRatastrophenmonaten.im allgemeinen
mit der Geldentwertung Schritt gehalten. Im einzelnen wurde die Unterstüyung
auslanddeutscher Schulen durch Lehrmittel und Lehrbücher (zum Teil durch
Büchersammlungen) sowie durch Raterteilung bei der Ausgestaltung de» Schul»
betriebe» auf Grund der neuesten pädagogischen Erfahrungen durch die Schulab»
teilung geleistet, und zwar auf Grund einer dem neuesten Stand entsprechenden
Rartei au»landdeutscher Schulen, die Heranbildung einer au»landdeut
schen Führerschaft im leyten Semester durch Gewährung von 25H Stipendien
anStudierende,durchSludentenaustausch und Zusammenarbeit mit dem unterUnter»

stüyung de» Verein» in, <l.eben gerufenen „Institut für Grenz» und Auslanddeutsch»
tum" (Marburg) und der „Marburger Burse" gefördert. die Mittelstelle für Frauen»
gruppen leitet da» Rinderheim de» Verein» in lrossen a d. O., da» ausland»

deutschen Flüchtlingskindern eine Heimat bietet. die Rinderheime in Südtirol sind
leider beschlagnahmt. Im Iahre 132) wurde Ferienverschickung reichsdeutscher

Rinder groß ausgebaut. Nach Estland gingen 400 Rinder, nach Siebenbürgen 2000.

durch die Vereinsbücherei wurden allein lZ0w neubeschaffte Bücher, in geeigneter
Form zusammengestellt, in alle welt geschickt. U nmittel bare Verb in dung wurde
durch Beauftragte de» Verein» mit dem deutschen in Rußland, Rumänien, Süd»
slawien, Ungarn, Südtirol, Nordamerika, lhile, Argentinien, Brasilien aufge»
nommen. Im Reich»innern wurde durch Veranstaltungen der Organisation,
durch die wanderredner sowie durch werbe reisen österreichischerIugend
(12 Gruppen zu je 22 Teilnehmern), <l.ied» und Tanzvorführungcn gewirkt. Ideell
und materiell die großten Erfolge erzielte der Verein durch seine Schulgruppen
organisation, die sich im gesamten Reiche auf Schulen aller Art erstreckt und durch
die Behörde verständnisvoll gefördert wird. dank der ständigen Bemühungen de»
Verein» is

t

die Berücksichtigung de» Auslanddeutschtum» in den neuen <l.ehrplänen

für den zukünftigen Schulunterricht erreicht worden. Aus den zahlreichen Ver»
öffentlichungen neuerer Zeit sei da» als Nachschlagewerk brauchbare Iahrbuch,
da» Buch „deutsche im Ausland" die Schriften Dr. Filtbogen», in»besondere „was
jeder deutsche vom Auslanddeutschtum wissen muß", Verlag Oldenburg, München,
und die Veröffentlichungsreche der akademischen Ortsgruppe München hervorge»

hoben. der Aufklärung dienen Verein»bücherei, Archiv, Presseabteilung,
die Zeitschrift „deutsche Arbeit", die „Mitteilungen", werbeflugblätter,
Volksliederkarten usw.
Notiger denn je ist in dieser Zeit der Zertrümmerung staatlicher Macht die Hoch»
haltung de» völkischen Gemeinschaftsgedanken». Not lehrt arbeiten, Not zwingt zur
Einigkeit. Manche Schlagwortforderung unserer Tage is

t an den harten Tatsackcn

zunichte geworden. Bestehen aber bleibt im tiefsten Rultursinne der sich immer ver»

stärkende Ruf de» Vereins:
deutsche aller <l.änder, vereinigt euch!
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l Sckuybundrayunn Pfingsten 5924 l wieall<ährlich.lvirdauchi»dn,
! ^ , Pfingsttagen l324 der „deutsche
Schuybund" seine grenzdeutsche Tagung veranstalten und damit se«ne Tradition
fortseyen, die geistige Verbindung zwischen Reichsdeutschland und den grenzdeutschen
Gebieten jenseits der Staatsgrenze immer enger zu knüpfen. den Veranstaltungen
der früheren Iahre, die m Berlin, Rlagenfurt, Marienburg und Flensburg statt.
fanden, wird die diesjährige Bunde»tagung in der Hauptstadt der Steiermark, Graz,
folgen, werden sich hier im ältesten deutschen Grenzgebiet Nord und Süd, rheinische,
ostmärkischeundnorddeutsche Menschen mit den Alpendeutschen zusammenfinden, umi»
gememsamerRundgebung sichzur großdeutschenHeimat zu bekennen. der größte Schuy»
verein der Alpenländer, die „Südmark", begeht zu gleicher Zeit die 2Z. wiederkehr
ihrer Gründung, sie hat den Schuybund eingeladen, seine Bundestagung mit dieser
Feier, in der sich ein bedeutsamer Geschichtsabschnitt alpenländischer Schuyarbeit
ausdrückt, zu vereinen.
Für die grenzdeutsche Fahrt ist vorläufig folgende» Tagungsprogramm festgesetzt!
1. Rundgebung in Passau (Montag oder dienstag, den 2. oder 2. Iuni), per»
anstaltet vom Volksbund „deutsche wacht", dem Träger der Abwehrarbett gegen
da» Vordringen der Tschechen im bayerischen wald; auf dem Markeplay der alten
Bisckofsstadt unter Teilnahme breiter örtlicherRreisedonaufahrtaufeinem Sonder»
schiff nach <l.inz. Musikalische Feier an Anton Bruckner» wirkungsstätte, der Stift»»
tirche St. Florian bei <l.inz.
2»Vortagung im RlosttrAdmontin Steiermark(Ernsttal), (Mittwoch unddonner».
tag, den 4. und H. Iuni). Admont ist einer der Ausgangspunkte für die zweite <ger»
manische) lhristianisierung der Alpenländer und besitzt auch heute noch für Ober»
steiermark und da» verlorene steirische Unterland große Bedeutung. Fahrt über den
steirischen tLrzberg, den größten ll?r,berg»Tagbau. Besichtigung vorgesehen.
2. Beratung anläßlich der Schulzbundtagung in Graz (Freitag, Sonn»
abcnd, den s., 7. Iuni) hauptsächlich über Fragen der praktischen Schuybundarbeit.
4. Große Feier sämtlicher völkischer Verbände in Steiermark (ein»
schließlich der Turner», Sänger» und Sportvereine (Pfingstsonntag, s. Iuni).
H. Besuche der steirischen Grenzgebiete gegen Ungarn undIugosla»
vien (Montag und dien»tag, den 3. und I0. Iuni). Grenzdeutsche Feiern, Versamm»
lungen, Rundgebungen.

! ZUM Beschluß ! da» Thema ist groß und da» Heft ist klein!l ! Vorblick auf da» Ganze sein. E» is
t imme

,! «» kann nur ein
immer nur eine Aus»

wahl, ein Ausschnitt. Und weil e» nicht ander» sein konnte, de»halb erschien e» gün»
stiger, die Auswahl in leben»voller Verbundenheit zu bringen, da» Ganze als einen
Erlebnisgang vorzuführen. wa» überall fehlt, dürfte an den meisten Stellen an»
gedeutet sein. Vom deutschen Schuybund wäre noch ein Tätigkeitsbericht zu bringen
gewesen: aber Schuybundarbeit is

t ja alle». wa» hier zusammengestellt wurde. Neben
da» AuslandInstitut in Stuttgart wären Berichee über die ganz bedeutende Arbeit
de» von Dr. lur. et pbll. Hugo Grothe geleiteten Instituts für Auslandskunde und
Auslanddeutschtum in Leipzig zu stellen, neben den der deutschen Burse in Mar
burg der de» Politischen Rollegs zu Spandau, da» sich unter Dr. Max Hildebert
Bochm in vorzüglicher weise entwickelt hat. Ein eigene» Institut für die Staeistik
der Minderheltsoilker wurde von Dr. wilhelm winkler in wien begründet. wich»
tige dienste haben die studentischen Ämter zum Schuye de» deutschtu!n» im Grenz»
und Auslande geleistet. Rurz, e» wäre noch reichlich Stoff für ein zweite» Heft. Erst
recht nur als Proben sind die Berichte über da» Auslanddeutschtum selbst anzusehen.
Ihre Auleur» und Bildungsarbeit sollte viel eingehender dargestellt werden. Allen
diesen Stellen ist auch hier für ihre Arbeit der dank und die Anerkennung auszu»
sprechen.

Herausgeber: l«ugen!Lieder!«b»>Iena. —Leieung diese«Hefte«: vr.lLmil tebinann,?urn»
Tepliy Tschechoslowakei»Nr. ß. und 0r.I.w.Mannharde, Marburg a.d.L.,Deueschevurse.^
Vei unoerlangeer Zusendung »on Manuskripten an denHeraulgeber ist Poreo für Rücksendung
beizufügen. — Verlege bei <LugenDiederich« in Ieno. ,» Druck ,«n RadeUi «>Hille i» iei«»»
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Ina Seidel / Planetenspiel
zur Mrdenfeier der Sonnenwende

In drei Tanzkreisen *
die Tierkreisgestalten sind himmelblau gekleidet, die Planeten annähernd in den über»
lieferten astrologischen Farben, also Sonne — goldgelb, Merkur — schwarzweiß.
violett.Venu» — rotlich, Mar» — trübrot, Erde^^ grün, Mond— mattgelb, Iu»
piter^-blau mit gelb, Saturn — braun, Uranus ^^schwarz mit Silber, Nep.
tu n— silberblau. Alle sinderkennbargemacht durch die üblichen astrologischen Zeichen.

I. Tierkreis
Aufzug der Tierkreisgestalten paarweis.
Steinbock — Schüye
wassermann — Skorpion
Fische

— wage
widder — Iungfrau
Stier — Löwe
Zwillinge — Rreb»

der Zug macht an der Peripherie de» gegebenen Rreise» halt. E» teilen sich Stein»
bock und Schüye, umschreiten jeder von einer Seite den Rreis und nehmen Auf»

stellung. Ebenso die folgenden Paare.
Schüye: Bau« wir Jupiter die Stätte,
Steinbock: Und Saturn das Winterhaus.
Wassermann: Rüsten Uranus das Bette,
Skorpion: Richten Mars die Wohnung aus!
Fische: Silbern soll Neptun erglänzen,
" die»Planetenspiel ist gleichsam einewiederaufnahme de»mittelalterlichen Mysterien»
spiels. E» bedarf, um ganz zu wirken, noch der Vertonung, aber natürlich läßt e»
sich etwa seiten» der Iugendbewegung bei der Feier ihrer Sonnenwenden auf pri»
mitive weise darstellen. Es sei ihr in erster <l.inie überantwortet als Anfangs»«»
heißung eine» aus dem Geiste unserer Zeit geborenen religiösen Rultspiele». Alle
aber, die an der neuen tänzerischen Rultur arbeiten, und eingeladen, je nach ihrer
Art aus dem vorliegenden werk heraus Typen zu schaffen, die wieder von weiteren
Volkskreisen aufgenommen werden können. da» Aufführungsrecht für rein künstle»
rische darstellungen sowie da» Vertonungsrecht is

t vom Verlag zu erwerben.
Eugen diederich»

latIV! ll
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Wage: Venus glühn im milden Schein.
Widder: Mars das Haupt mit Flammen kränzen,
Jungfrau: Und Merkur lebendig sein!
Stier: Venus leuchte ohne Hülle.
Höwe: Sonne sauge heiß mein Mark!
Zwillinge: Merkur dopple seine Fülle,
Rrebs: Und der Mond sei sanft und stark!
Alle zusammen:

Mit dem Rreis der großen Hichter
Ist der Horizont besteckt,
Und die ewigen Gesichter
Haben wir euch aufgedeckt.

So beginne denn der Reigen,
Unsre Arbeit is

t getan.
Mit der heilgen Zeichen Schweigen
Grenzen wir der Götter Bahn.

II. Sonne
Sonne betritt in langsamem Tanzschritt den Rreis und nimmt in der Mitte Auf.
stellung. Schnell führt Merkur die sich an den Händen haltende Rette der Planeten
herein, die sich eng um die Sonne zusammenschließt und mit ihr ein paar drehungen

macht. Stillstand.
Sonne: Bedrängt ungeheuer

Von zeugendem Feuer
Von dehnender Rraft.
<Ls drohen die Glieder
Der Rinder mir wieder
Den Schoß zu zerreißen, —
<l) tobendes Rreißen
In alter und neuer
Gestirnschwangerschaft.

Langsamer drehtanz aller.

Planeten (gedampft):.
Die Äpfel sind reif.
Das Brot ist gar.

Stillstand.
Sonne: Gewaltige» Drängen!

Sie wollen mich sprengen.
Ich werde in wirbelnden Wehen mich winden
Und tanzend entbinden.

Schneller Tanz.
VlaneteN (stampfend):

Äpfel sind reif.
Brot ist gar.
Eischale kracht.
Von Geburt
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Von Geburt
Strahle die Nacht!

Neptun und Uranu» lösen sich und nehmen ihre Pläye ein. Sonne steht still, Planeten»
tanz wird langsamer, seyt aber nicht aus.

Sonne: Ich werf euch ins Heere
Au» goldenem Nest
Und halt euch an feurigen Fäden doch fest.

Sonne beginnt wieder, sich zu drehen, — Planeten stehn.

Planeten: Der Vogel fährt flügge
Hinaus in den Tag.
Doch kreisen die Tauben
Gebannt um den Schlag.

Sonne: Die Schweren, der güldne, der bleierne Sohn,
Aus kreißenden Rrämpfen entweichen sie schon.
Iupiter und Saturn lösen sich.

Und wallend, au» Dämpfen, sich drehend im Wind,
Verläßt mich die grünende Tochter gelind.

Erde mit Mond löst Fch.
Planeten (gedämpft):

Wer taucht seine Rohre
In schäumenden Schwall
Und haucht uns als spiegelnde Blasen
Ins All?

Mar» und Venus lösen sich.
Sonne: Die leuchtende Tochter

Sucht sänftlich ihr Haus,
Der feurige Zwilling
Fährt unwillig aus.

Planeten: Schon hebt sich der jüngste aus dampfendem Bad,
Es sausen die Speichen, es dreht sich das Rad.

Merkur an seinen Play. Große wirbelnde drehung aller.
Sonne: Entlastet — entbunden,
Planeten: Dem Schoße entwunden,
Sonne: Aufs neue zu göttlichen Tänzen befreit.
Planeten: Zu himmeldurchschallendem Rreislauf bereit.
Alle: Befahren wir rollend die äthernen Bahnen

Und schaukeln uns schwingend um ewige Ahnen,
die irgendwo schweben kristallen in Ruh.
Und wenn wir uns wandeln von Feuer zum Eise,
Stört nichts doch die Richtung der tönenden Reise:
Wir drehn uns gelassen dem Urschoße zu.

III. Erde
Erde (steht im Tierkreis so, daß sie die Sonne zwischen Zwillingen und Rreb» sieht) :

Geht, mein Haupt is
t

ganz im Hicht!
Seht, ich bin nun bis zum Gürtel
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Saturn:
Jupiter:
Neptun:
Saturn:
Mars:
Venus:
Jupiter:
Merkur:

Neptun:
Merkur:

In der Mutter Glanz gebadet!
Wunderbar, wie mir die Augen
lag und Nacht voll Farben schwimmen,
Wie der Hall von tausend Stimmen
Mich zur großen Hochzeit ladet!
Wunderbar! Wunderbar!

Tanz.

Bin ich trunken von des eignen
Heibes warmen Balsamdüften,
binden, Flieder und Jasmin?
Vom Geruch der reifen Rräuter
Und vom Dampf der vollen lLuter,
die mein Wiesenland durchziehn?
Wälz ich mich im warmen Regen
Und im honigsüßen Staube
Aller meiner jungen Pflanzen
Um bekränzt mit feuchtem Haube
Nun im Wachsewind zu tanzen —
Wunderbar . . .

Tanz.
Feuer, Feuer will ich sein.
Um die hehre, heiße, helle
Sonnenmutter recht zu feiern.
Will von donnertrommeln zittern
Und umflammt von Nachtgewittern
Früh mich vom Gewölk entschleiern.
Auf und abwärts fliegt mein Ball
Funkensprühend mit Geknister.
Meine göttlichen Geschwister
Sehn mich springen durch das All.

Tanz und Ballspiel.
Brüder — heiho!
Wer lärmt da so?
Wer steht da lichterloh in Brand?
Wer tanzt so außer Rand und Band?
Wer singt allein
In unsere schwingenden klingenden Saiten hinein?
's ist nur die Hrde!
Führt nicht Beschwerde!
die Schwester feiert das hohe Fest,
Sie tanzt bekränzt und schön belaubt;
die Mutter küßt sie auf das Haupt !
war das nicht erst gestern?
Brüder und Schwestern:
Die Feste zu feiern, wie sie fallen,
Beim Jupiter, das paßt uns allen!
das Schwesterlein im grünen Rranz



Planetenspiel zur «rdenfeier der Sonnenwende l65

Hadet uns ein zu Spiel und Tanz.
Sie soll mir das Vorrecht des Führers gewahren,
Sie wirbelnd zu drehen durch sämtliche Sphären!
Stürzt zur Erde und ergreift sie bei der Hand.

Merkur: Durch himmlische Breiten
Darf ich dich leiten
Und führe auf schwebenden Sohlen dich nun,
Hiebliche, Warme,
In meinem Arme
Zu deinem kühlen nebelnden Bruder,
Dem alten Neptun!

Neptun (dreht sich schwerfällig mit Erde):
Ihr Jüngsten im Rreis,
Was wollt ihr vom grauen
Vereisenden Greis?
Was haucht ihr den dunklen
Erblindeten Mann
Noch einmal mit Glut aus dem Sonnenschoß an?
Wollt Wünsche? Wollt Segen?
Mein is

t der Regen,

Ist Wolke, Dampf und Strom und See,
Ist Hagel, Gletscher, Eis und Schnee:
Durch meine Strahlenhand
In ihre Grenzen gebannt
Sei deine Flut!
Wachse, was wachsen muß!
Stehe, was stehen muß!
Wogen und wallen,
Tropfen und fallen
Soll dir das kühle Blut
Durch meinen Ruß!

Rüßt Erde in langsamem Tan, auf die Stirn. Merkur führt sie Uranus zu.

Uranus: Im Geklüft deines Schoßes
Wirke ich Großes.
Wenn du taumelnd schläfst und weißt es nicht,
Dringt in dich ein mein Grubenlicht:
Erzen, metallen.
Blühend kristallen
Vollende sich in deinem Rerne

Durch mich das Feuermark der Sterne!

Tanz und Ruß. Merkur führt Erde schüyend an Saturn vorüber.

Merkur (zu Saturn):
Großes Unglück bist du genannt.
Sei in deine Ringe gebannt!
Halt an den Hauch und mach dich blind,
Bis wir an dir vorüber sind!
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Saturn (abgewandt):
Mir fern zu bleiben, rat ich dir!
Mit meinen Strahlen schad ich dir!
Verhülle dich! Ich mühe mich,
dich nicht zu treffen sicherlich.

Jupiter: Aber strömend dir gewähren
Will ich meine Götterkraft:
Rönigskerzen, volle Ähren
Und der braunen Trauben Saft.
Aus dem gelben Blust der Hinde
Tropfe Honig in dein Haar
Und mit goldnem Fruchtgewinde
Rränze dich das späte Jahr!

Mars (einfallend):
Sturm und Streit will ich ihr bringen,
Das verjüngt ihr das Geblüt.
Gib sie her, ich will sie schwingen,
Bis gleich mir sie rötlich glüht!

Merkur: Nicht so bald in deine Hände
Reh« freiwillig sie zurück,
Deine wilden Feuerbrände
Bringen ihr kein gutes Glück.

Jupiter (der Erde noch festhält):
Aber wenn erfüllt wir andern
Strahlen Heil und Frieden aus,
Darfst du sein Gebiet durchwandern,
Einmal ruhn in seinem Haus.

Venus (ruft hinüber):
Jupiter muß frühe glänzen!

Jupiter (küßt Erde und läßt sie gehn):
Venus glühn im Abendschein!

Merkur (führt sie Mar» zu, der sie küßt und sich stürmisch mit ihr dreht):
Dann darf Mars dir Glut kredenzen.
Darfst von ihm du trunken sein.

Mond (der sich bis jeyt still an seinem Play gedreht hat):
Mutter, wo bleibst du?

Erde: Mondchen, was treibst du?
Mond: Ich dreh mich alleine

Und seh dich und weine!
Erde (tanzend vorüber Venus zu):

Still, blasses Bübchen, und greine mir nit.
Die Mutter kommt wieder, bringt Gutes dir mit!

Venus (umfängt Erde):
Gute grüne Erdenschwester,
Rote Rosen schenk ich dir.
Alle deine warmen Nester
Voller Brut behüt ich dir.
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Merkur (drängend):
Vorwärts, vorwärts hin zur Mutter!
Aber erst kommt meine Tour
Und so wirbl ich dich in meiner
Heuchtend eingefahrnen Spur:
Unablässig um die Sonne,
Unablässig früh und spät,
Stürze ich in ihrem Dienste
Von Vianet mich zu Planet.
Treib auch deiner Völker Scharen
Nimmermüd um deinen Ball.
Und von meinem Rhythmus tönend
Zu der Erztrabanten Schall
Stampfen wir Geschwister dröhnend
Unablässig um die Sonne,
Unablässig durch das All!

Bei den leyten drei Zeilen stampfender Ringelreihen um die Sonne» dann kehrt
jeder Planet auf seinen Play zurück. Merkur und <krde stehen vor der Sonne.
Sonne: Mein jüngster Sohn, wen bringst du mir?
Merkur: Die grüne Schwester, sie is

t

hier. .
Sonne(zurErde):Mein liebes Rind, se

i mir gegrüßt.
Ich freue mich, wie schön du blühst!

Erde jubelnd: Ja, ich blühe, ja, ich blühe,
Und ich blühe ganz durch dich!
Brausend reck ich meine Bäume
Zu dir auf und grüße dich.
Weitauf tu ich meine Fluren,
Berste von Gesang und Glanz,
Tier und Vfianze schreit und lobt dich,
Alles Heben wird ein Tanz!

Sonne (dreht sich mit Erde):
Und im Tanz erzeugt sich Heben,
Nur im Tanz wird alles neu.
Bleibe du der Mutter Schweben
Und der großen Schwingung treu!

Erde: Ewig deinem Schwung ergeben!
Sonne: Niemals läßt mein Herz dich los.
Erde: Und nach der Äonen Runden

Stürz ich heim in deinen Schoß.
Erde zurück an ihren Play, wo sie sich mit Mond zu drehen beginnt.

Erde: Fühle, wie ich dich bestrahle,
Sanfter, kühler Wandelsohn!
Deine runde Silberschale
Fließt von keuchten über schon.

Mond: Warme Mutter, laß mich saugen.
Alles strömt zu dir zurück.
Hicht vom Hichte deiner Augen,
Bin ich Glück von deinem Glück.

^
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während der folgenden Verse verlassen die einzelnen Planeten allmählich den Rreis.
die Erde spricht die erste Strophe an ihrem Play, der Sonne zwischen Zwillingen
und Rreb» gegenüber. wandelt dann in langsamem Tanzschritt durch den Viertel,
krei», bis die Sonne für sie zwischen Iungfrau und wage steht. Spricht hier die
zweite Strophe und wandelt weiter, bis sie die Sonne zwischen Schüye und Stein,
bock sieht. dritte Strophe. weiterer wandel, bis die Sonne zwischen Fischen und
widder steht. Vierte Strophe. die Planeten haben inzwischen alle den Rreis ver»
lassen. Ieyt entfernt sich die Sonne langsam durch da» Tor zwischen Fischen und
widder, und <krde und Mond folgen ihr, worauf sich auch der Tierkreis in Paare

auflöst und abzieht.
Erde: Und nun rubre ich gelassen,

So wie Storch und Rranich selber
Mir durchs feuchte Huftmeer schwimmen,
Ja, so schwanke ich in Fülle
Durch die Hinnnelsbogen hin.
Wiege alle meine Rinder,
Sachte tanzend, sachte summend,
Weil ich ihre lichtgenährte
Sommerlichte Amme bin.

wandel.

Sachte tanzend, sachte summend.
Wieg ich alle meine Schläfer
Durch das große Sternenlicht.
Ach, sie rühren sich im Schlummer,
Hachen, weinen, stöhnen, lallen,
Aber keines laß ich fallen.
Und ihr süßer feuchter Odem
Netzt als Tau mein Angesicht.

wandel.

Manche schlafen so versunken
Mir im Schoß wie meine Steine —
Ach, von ihnen bin ich schwanger,
Ach, von ihnen bin ich schwer!
Aber in jahrtausendlanger
Trächtigkeit gewohnt zu tragen,

Geht mir keines je verloren,
Werden alle neu geboren —
Aber niemals werd ich leer.

wandel.

Sachte tanzend, sachte summend,
Trage Samen ich und Moder,
Trag ich Wiegen, trag ich Särge
Ganz geborgen durchs Geloder
Unerschöpfter Schöpfungsnot.
Und ich singe meinen Rindern,
Wenn sie wieder weinen wollen:
Rugel rollt und Rad. muß rollen
Und des Stillstands Überwindern
Heißt ein Traum im Morgengrauen,
Heißt ein Wimpersenken Tod.
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Ronrad weichberger
Das Lied Hermanns des Befreiers

,.d«nlwr«i!« »6Kuc b»rb»r«5 »pu6 zeni«." Tacitu»

dieser Versuch, alte» germanische» <!.iedergut an»<l.icht zu
bringen, erscheint mir überraschend und anregend genug,
um ihn in der „Tat" abzudrucken. Er wird voraussicht»
lich von den zünftigen Germanisten abgelehnt werden;
aber wir brauchen nicht nur eine wissenschaft der ge»
sicherten Erkenntni», sondern auch die intuitive Hypothese.
Möge sich der Verfasser mit den wissenschaftlichen Ein»
wänden seiner Fachgenossen selbst auseinanderseyen; wir
Tatleser schworen zwar nicht auf Einzelheiten, verfolgen
aber mit Interesse die wagnisse in den Behauptungen.

Leitung

^^or einem Jahre brachte ein Sturm in den Wurzeln umgestürzter
H »alter Buchen bei Rarlshafen an der Weser eingewachsene, große,
bearbeitete, platte Steine von der Form tüchtiger Schweizerkase

herauf;mit merkwürdigen künstlichen Schraffierungen und liergestalten;
sie stehen im Garten des Hotels „Schwan" und stammen nach iLrmitte»
lung des Hessischen Geschichtsvereins wahrscheinlich von der Sieg,Burg
des Segestes, Vaters der Thusnelda, die ihm Arminius entführte und
die er diesem mit Hilfe der Römer (Germanicus) wieder raubte, als
Schwangere, sechs Jahre nach der Varusschlacht. S o kommt auch das
^ied Hermanns wieder zum Vorschein, nachdem es zwei Jahrtausende
dicht unter der Vberfiache lag. — Man braucht nur die Inhaltsangabe
bei laciws (Ann. l,5i>) zu lesen, mit offenen Sinnen, um zu merken,
daß es sich hier nicht um eine rhetorische Erfindung des Römers, son
dern um ein echtes Stück deutschen Geistes, und zwar um ein Gedicht
des großen Befreiers handelt, dessen Stabreim noch durch die römische
Übersetzung an unser <l)hr klingt: ^rminiuz „volitabat per (üieruscoz,
arma in s^l) 5eßeztem, arma in (V) dae5arem poscens: neque probriz
temperabnt: eßregium patrem, mnßnum imperntorem, lortem exerci-
tum, quorum tot manus (M) unnm mulierculom a'vexerint (kl1 5ibi
trez /ezion«, toti6em /egatos proculiuizse (I»l)i non enim 5e pr«6itione,
neque aclverzus /eminaz 8rtivi6a5 l^l). se<! peilam a^versuz annatoz
(V) bellum tractare. Cemi a6^uc dermsnorum in /ucis signs liomtm»,
quae 6iz patrüs Huzpen6ennt (N): coleret Ft?f7t?Hi« picl°am ripsm

(5i8-l l)
, re66eret Klio sacer6otium dominum: (!ermanoz nunquam

zotis excusaturoz, quo6 inter ^Ibim e
t Klienum virßaz et Hecurez (K)

et toßtun vi6erint. . . .

Ich übersetze streng wörtlich ins Deutsche zurück; jeder Abschnitt de»
Sinnes ein Abschnitt des Runstwerkes; jeder Bruchteil des deutschen
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ein genau entsprechend langer Bruchteil des lateinischen Textes; Parallel»
ausdrücke und Antithesen als solche auch im Gedicht selbständig ent»
gegenstehende Ceile; von selbst ergibt sich so die runde Anzahl von
)0 Hangzeilen; das früheste Gedicht in deutscher, überhaupt germa»
nischer Zunge, das wir kennen; aufgeschrieben war es mindestens in der
Form, daß an dem Hanzenschaft herunter etwa oder in den Schild,
die Anfangsrunen jeder Zeile geritzt waren; der reimende Stab war
dann entweder diese Rune selbst oder meist die im römischen oder im
Runenalphabet folgende. So trug Wodans Speer Gungnir Runen
die Spitze herunter; und die Herolde hielten Stäbe in der Hand. Es
wurde gesungen nach Art eines Barditus, gegen den Schild; erst so,
wenn die feineren Unterschiede ahnlicher Ronsonanten vor der Wucht
der Vokale zurücktraten, konnte es seine dämonische Rraft entfalten,
die darin bestand, daß über der eigentlichen Mitteilung, der Darstellung
der Sachlage, in einer für uns bisher unerhörten Weise als Vbertöne
die Götternamen mitschwangen. „Sondereten die unser aller"
sang man, und Donar, Wodan, Ziu, Weser, Aller" sang der Chor der
Himmelsmächte und heimischen Flußgeister. „Hängst du noch heute in

unsern Hainen" sang man, und dem Geiste des Dichters schwebte der
Giebel seines Hauses mit den gekreuzten Vferdeköpfen, den beiden gött»

lichen erblichen Führern Hengist und Horfa vor. „Nicht verzeihen
Germanen, daß zwischen iLlbe und Rhein sich Römer blicken
ließen", sang man, und der Hörer hörte den Zorn des Gottes Nlannus
und seines Vaters Tuiskon, der Alben, der Meeresgöttin Ran, der
Hunte, an der die großen Steinseyungen bei Visbeck und Ahlhorn, das

deutsche Stonehenge, liegen; ja, vor seinem Geiste erschien die kühne
Frage, was denn überhaupt zwischen Alpen und Meer die Fremden
zu suchen hätten. Widhur, der rächende Sohn Odins, schwebt über dem
ganzen Gedicht. Ob der Barditus solchen Götterklang hatte, das faßte
man offenbar als Vorzeichen für den Ausgang der Unternehmung

(Germania Z ; das große Hied des Ariovistus bei Caesar hatte ihn nicht
und das Unternehmen mißlang); durch das lliinstürmen jener vierten

Dimension muß diese Art kosmischer Trunkenheit erzeugt worden sein,
die sich als suror teutonicus über Rom entlud.

Rriegsruf Hermanns des Cherusker»
nach der Gefangennahme der Thusnelda, 15. n. Ch.

(Tacitus Ann. 1,53)
wätemSl Diu! ^iDun Ziesten!
VZten l j«6üte ! ^wuit Xäizaren l
seliger Vater l dro55er kürzte !
KiLHLN.lleer, zo viele ttänäe.
I,ine skevz tMreten lort!
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l"lir unterlagen

dlir unterlagen
Ick V^irre tun (Krieg errege)
ttickt ick ^lou«
lck otten Mou«

H^cibl 6u nock beute
It ömer (!exvappen,
H^sgeztez bezitxe

gebe Vlvun (6ein) 5obne (6er)
Unvergeben sibm)

Kün6e! un6 Leile,

an6ere lieicke,
I>lickt Kennen6e,

?odezztralen,

I»Ül«)^li I Vooloi i NllU Ü

(zon6er — eten lvir) 6ie lvonl
Un6 erlolgloz

Der xu (lottern,

sollen un8 riie . . . l ^
I>lickt Kun6li8er) Knabe!?

(Lbret il,r Voriges böber:

Lan6 6er Väter

Denn neue Kaiser,
Xrminen lolget
t>lickt 56gezten

6rei Legionen!
6rei Legaten!
nickt, 6enn otlen!

zckvangere Leiber!
(ik^^ppenetel

In unsern riainen,
Vein Väter.(!5ttern!!
Lin besiegt Lller,
Xänner ^eibluin!
«it Qer«^l><I,t>I:

Lin6e Kr«r lxvizck. klbe u. lib.)
loga wir blicketen! sVoo^i).
römisckez rieick

nickt Kennen (zie)
nickt Iribute!

unz lgenitl allen! ^Vezer, ^ller).
war6 erboben s.krbaben" -^ Xu-

guztus)

Iiberius xu liber f»xu teuer", alz
Kaizer)

^cbredlen? L6cuzta! >»^

Knurren6e Etagen (rleeriübrer) ? l

Ibr dn^ucni«c>,

kr6turcke: kbrturckt; Lrezburg: kbre 6er

dbeiullen, lio'lan6)
un6 Vorlabren,
neue Kolonien:
xu «ubm (rt«0«l) un6 kreibeit!
xu zckrnäblicker Knecktsckatt!

Die tollen Zeilen, wo von den römischen Majestäten die Rede ist.
Vom Erhabenen zum Hächerlichen der Sprung wird hier kopfüber ge»
macht. „Augustus hat sich, erbfolgerlos, zur rechten Zeit in ein besseres
Jenseits empfohlen; Tlberiu» fand nun auch auf einmal, daß er für
Germanien zu teuer (to dür) war und mußte „zur lür"; zu einer sehr
gewissen Tür mit einem Herz; seine Mutter, ilivia Augusta, Ha Vgusta,
ungern auch auf den Namen Hocusta, die „Heuschrecke", hörend, zirpt
ihrem Hieblingssöhnchen in seiner Beklemmung: Hocusta! >W- Nicht»
kundiger Rnabe! und der andere nichtkundige Rnabe Germanikus,
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35 Jahre, soll nun auf einmal mit murrendem Heer Deutschland be»
zwingen. „Sollen uns hier . . .! schrecken!?" (Noch heute spricht man
im Niedersachsen ein ZungenR, das sehr zum H neigt.) „Wer von
Auch Germanen vor dieser Gesellschaft Heimchen am Herd Sch . ß hat,
DM-Hocusta! sonderen die sich von uns allen! Donner, Wodan, Ziu!"
Dieser ganze Rattenkönig handgreiflichster Assoziationen stürmt in

zwei Zeilen auf uns ein. Bei den blonden Bauernburschen, die als ge,
wesene Hegionare oder Brüder von solchen auch ohne deutenden Finger
Bescheid wußten, stießen alle diese Schlager auf verständisvolle« Feiren,
das erzielt zu haben, für den Redner, Bürgschaft des Erfolges bedeutet,
und zugleich Entspannung, Aufatmen von der Hast des Erhabenen.
Und nun, auf einmal, in das nachlassende Gelächter hinein der helden»
hafte Schluß! — Tacitus hat von allen diesen Mannerworten nur
den baren Sinn verstanden: ob sie Angst hätten; die Vbertöne, das
Oszillieren, das in der Wahl der Ausdrücke liegt, konnte er nicht be»
merken; und doch is

t

seine Überseezung der Zahl der Wörter nach voll»
ständig, und ich habe nichts gesagt, was nicht bei ihm stände, außer
dem Worte Hocusta selbst, das er für eine mißlungene Überseezung zu
hieschrecken gehalten haben wird, oder für sinnlos.
Den ganz genauen Wortlaut des Hiebes können wir erst dann fest
serzen, wenn etwa die germanistischen und romanischen Seminare unserer
Universitäten das Hermannslied des lacitus und d«<let Kouszelle, auf
den ich gleich kommen werde, ins Altsächstsche, Gotische beziehungsweise
ins Vulgärlateinische überseezen; das leeztere zur Berichtigung des
Rhythmus der Singweise. — Besonders meine letzten Strophen sind
noch nicht auf der Höhe.
Daß in Rom das Arminiuslied bekannt war, als Hieb, geht aus der
Antwort hervor, die patres conscripti dem Hessenfürsten Adgandestrius
erteilten, als er den Senat um Gift gebeten hatte, Arminius zu ,,ver»
geben" (Tac. Ann. 2,88): rezpanzum est: nc»n /«ut/e ne^ue occu/is«,
sei/ />a/am e? al,mal^m ?«pulum Kc>«ä>iu« ^cxz/eH Fuc»H u/c««>.
Wie man steht, ein wörtliches Zitat aus dem Hiebe selbst, und
zwar genau zwei meiner Zeilen lang.
Antwort des Senats an Adgandestrius (Herrn zu Hohen»
gandern, Rirchgandern und Niedergandern an der Heine).

(^^eliße Väter, clem ßrozzen kürzten!

Kiezenneer, zo viele ( dl,Iancle«)

Oine kreva tulireten lort

5tir er/a^en cln ^e^/onen.

l^lir er/a^en (clri) Regsten.

Man verbinde sich ^cl. 8«»n.
6«. trl durch rote gerade
Striche. Schildbürgerrat»

haus.

<- I^gin» — l^eine
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^ck, UHiT,un'65 nickt 6enn ollen

blickt ick n^it/^el, zckwangere Leiber,

Ick ollen lvit/^e/> (gewappnete

Unverßeben mit dermnnen l

Die Antwort enthält einen, sehr wiezig in das Arminiuslied hinein»
gelegten, genauen Plan der Örtlichkeit der drei Gandern (t>i() oben)
und muß von einem in römischen Diensten stehenden Chatten inspiriert

sein. Wo die Zäsur läuft, zwischen den Halbzeilen paaren, geht in Natur
eine alte Rreisgrenze; etwa wo „Freia" (---Holda, Frau Holle) steht,
liegt die Höllenmühle, bei Niedergandern. Die Heine fließt zwischen
den drei Gandern durch. Nordöstlich von Rirchgandern (— „Chandes")
liegt der sehr auffallende große Rusteberg (^ „Fürste")!

«0

ilW Rusteberg

Niedergandern (I Rirchgandern
<l.cinc

Höllen»
mühle

^3) Hohengandern

Bahnhof Eichenberg

N?eser

Offenbar auf diesen Adgandestrius is
t

nämlich das französische „Rinder»
lied" da6et liouselle ((!em6eztriu5 ille), in der Singweise des Hermanns»
liedes, gedichtet worden. (Jede Strophe klingt aus: Ah, ah, ah, msis
vraiment — Ach, ach, ach, magis Varaininius !) Dieses selbst zeichnet
sich durch die in deutscher Dichtung seltene Fünfzeiligkeit au»; es is

t

v«penia ...
^«penlü . . .
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^6ell« . . .
ltle5enli«r . . .
Line kre>» . . .

Hermanns .<2u!NotiIi'Vüre"-Ton, der sich bei uns noch lebendig ge»

halten hat in einer von Nachschreiern, die den Inhalt nicht richtig
verstanden, tbri als iuri aussprachen, aus „Niederlagen" ein Wirtshaus
machten (mhd. niderlage ^ Ruhe, Aufenthalt), verhunzten Form, dem
Wirtshaus an der Hahn, das (Theodor ^ Feodor) so zustande kam:
1. ttlr n!e6er lnzen cke! l.e8lonen.

<e» steht ein wirtshau» an der <l.aginan (— <l.elne; Lahn — <.«ugona)
2. !»llr nle6er l»8en 6re! l^zoten
da kehren alle Fuhr<l.eut an.

3. lck Vln,e tun nickt 6enn ollen

die wir tin siyt am Ofen,
4. lck nlckt vl6er 6le «ckv»n<lerun Vlb.
die Fuhrleut um(bi)den Ti sch l>erum(bi),
5. lck ollen v!6er liev»llnete. ^
die Gäste sind Besoffen. >>

Die Noten (Schauenburgs Rommersbuch) zeigen große Ähnlichkeit mit
dnliet Kou55elle l —

Arminius als Sanger ist dem Volke bekannt geblieben; bei Wagner»
Nover, nord. germ. Götter» und Heldensagen, S. 10O, finde ich das
westfälische Rinderlied. (Auch in Hrk»Böhmes Liederhort.)

Nennen, 5>»lermen (D»nn 5»llen).
le, plpen, sl» ckummen>

6e li»!5er v!ü llummen
met n»inmer un Bonzen.
vll! Nermen upnonzen.

Fünf Zellen! Der Ou.noliIi-Vare-Ton, und, wie tief solche Sachen in
uns sitzen, Scheffel hat für sein Hied von der Varusschlacht instinktiv
die fünfzeilige Strophe gewählt.
Die Beziehungen, in denen der Dichter des da6et Kouzzelle, der wahr»
scheinlich Sparo oder Spervogel (Sperling) hieß und eine Schwester
oder Frau Spire („Schwalbe, turunclo") hatte, zu Adgandestrius stand,
würden hier zu weit führen; nur noch einige lLinzelheiten über unser
Gedicht: zum Anfang: die mittelalterlichen Rufe keuiiü, l*lor6iö, ^Zieniö

sind bekannt; der niedersächsische Waffenruf hieß 1o6üte, der gotische
Hornruf Ibüt. — Der Stabreim in der Zeile „Todesstrafen" is

t richtig,

auf cl: ckiullu5'«/6m, dazu ckiv-ute, Viehaustreiben, wie man sich das
fremde .Iribul" mundgerecht machte. — „Nicht" is

t als nio — wicht
gesprochen zu denken, im sechsten letzten Vers wohl als nlo. — Segeste»'
Sohn war Priester am Altar der Ubier, Röln; vorübergehend zur
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nationalen Partei übergetreten. — Donar, Wodan, Ziu werden in der»
selben Reihenfolge im sächsischen Taufgelöbnis als „T^unael, en6e
l/u«5elen en6e Faxn«/<? en6e a//u/n tliem unkol<lun" aufgezählt. —

Bei der Nenßist- und l,lor5N'Ecke unseres Hiebes:

Hängest du beute
Römer gewaffen,

in unsern Hainen
weih Väter — Göttern

schwingt der Anfang des höchsten Eddagesanges, Havamal, mit:

Ich weiß, ich ding
vom Speere verwundet,

am windigen Baum
dem wodan geweiht. —

Die Übung, die Zeilenanfänge herunter zu lesen (Akrostichon) war den
Germanen bekannt; sie findet sich zum Beispiel im Anfang von Vtfrieds
von Weißenburg lkvangelienharmonie und in einem Gedicht der latei»

nischen Anthologie auf den Wandalerkönig Thrasamund. —

0i6et Kou55elle: dt»an5onz <le krsnce von Weckerlin, Paris, Plon»
Nourrit; Text auch bei Dumersan Segur, <ÜK. nstion. et pop. 6e k.

,

Paris, I., l4y; hiernach kam das Hied zur Zeit der großen Revolution
aus dem niederdeutschen Grenzgebiet nach Frankreich.

Mit Bewegung. der Oulnc llll'V»re Ton.

H/8 / ^ ^ ss s 5lf, ? ^_^ 5̂ 'l
1. d« . 6et Itou5'5«:lle » /i,«« mal «ans. qul n>anl nl pau/se« nl . cl>e,
2. d« - 6et liou5«el!e » /s«i« b» , bll«. tleux j«u , n«, l>un en p» » ples
3. (!» , 6el lluu5»e!le « une t . p«e tri, lon , zu«. in»l5 tau . te raull»

1
. waf fen, Io>dütwi»derSiegast!waffen,Iodate wider

2. Mir un » ter » la » gen drei Legionen, mir un » ter » la » gen drei <l.e

^
^

,»

? ^ ?l ^ r ^ ? l ^ I? l ? M
1. vraN'5: c>e5lpaus la ' zer l« bl ' ran ' «lel ' le»! que 6l ' rel
2. zrl»: ll met ce , lul , l», «iu»n . 6ll 8«

,
le. ou qu»n6 l!

3. l« , e: an «lll «lu>ell> ne cnee , cl>e que , rel . le «lu>»uxmal ne»ux

1
. Raisarn! Adli » ger Va » ter, großer Für » ste! Rie » si » ge»

2. ga » ten. Ich wir » ren tu nio . wicht denn o
f » fen, ich nio wicht

1
.

vau5 «l>d« , 6el liau5 , ,el , le? ^K. »K. »n. m«l5 V«! . rnenl.
2. pleut et qu»n6 ll «re

, le. ^l>. »ti, »ti. m»l5 Vr«l , ment.
3. et «n>>»ux Kl , ran . a!el . l«! ^K. »n, »b. m»l, V«! , ment.

1
. Heer, so vie » le Hän » de! Eine Fraue füb » re » ten fort!

2
. wider die schwan» gern weiber! Ich offen wider ge . waf » fe » nete!
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itinplatonisches Gespräch zwischen
Ludendorjfund Rathenau
Mein Gewähr»mann, der nicht genannt sein will, war im Früh»
jahr 1322 Zeuge einer zufälligen, aber höchst denkwürdigen bis»
der nicht bekannt gewordenen Unterredung zwischen den beiden

so gegensäylichen Männern. Exzellenz <l.udendorff betrat ein Ab»
teil de» Berlin Mailand Expreß und ließ zunächst den in der
Fensterecke über Schriftstücke gebeugten Herrn unbeachtet. Erst
als jener aufsah, erkannte er den Reichsminister Rathenau.
Bei«e bliyten sich an mit kühler Verneigung und der General

warf eine spöttische Bemerkung hin, nicht ahnend, daß sich dar.
aus ein bedeutungsvolle» Gespräch entwickeln würde.

Hudendorff: Nun, Herr Rathenau, Sie reisen wohl in wichtigen
Geschäften?

Rathenau: In den wichtigsten, die es jeezt gibt. Ich fahre nach
Genua.
Hudendorff: Was ist denn dort los?
Rathenau: Wir verhandeln mit den Mächten des Bundes unserer
ehemaligen Feinde über Minderung der Reparationslasten.
Hudendorff: Und die Sachwaltung Deutschlands bei diesem Han»
del hat die sogenannte Vertretung des deutschen Volkes Ihnen an»
vertraut?

Rathenau: Halten Sie mich nicht für geeignet?
Hudendorff: Wie sollte ich das? Verstehen Sie doch von dem, was
es dort zu tun gibt, gar nichts.
Rathenau: Das wäre merkwürdig. Ich sollte nichts von wirtschaft»
lichen Dingen verstehen?
Hudendorff: Glauben Sie denn, daß in Genua wirtschaftliche
Dinge verhandelt werden?

Rathenau: Was denn sonst, Herr Hudendorff?
Hudendorff: Nun, dann müßte ich mir einbilden, daß ich auch ein
großer Volkswirt bin, denn ich bin in der Tal überzeugt, daß es sich
in Genua um nichts anderes handelt als wahrend des ganzen Rriege»,

nämlich um Machtfragen oder, noch offener herausgesagt, um Ge»
waltfragen.

Rathenau: Dieser Meinung bin ich nun freilich nicht. Aber fahren
Sie immerhin fort. Ich höre aufmerksam zu.
Hudendorff: Hoffen Sie denn, in Genua für Deutschland einen Er»
folg zu erringen?
Rathenau: In bestimmtem Maße, gewiß.
Hudendorff: Haben Sie denn eine Millionenarmee hinter sich?
Rathenau: Das nicht, aber ich habe die Vernunft hinter mir.
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Hudendorff: Das wird Ihnen weniger nüezen, als wenn Sie die
Vernunft vor sich hätten, nämlich in den Röpfen Ihrer Feinde, und
um die Feinde zur Vernunft zu bringen, dazu bedarf es anderer Mittel,
als Ihnen zu Gebote stehen.
Rathenau: Also raten Sie mir, nicht nach Genua zu gehen?
Hudendorff: Ich rate Ihnen gar nichts. Ob Sie nach Genua
gehen oder nicht, was Sie dort sagen oder nicht sagen, unterschreiben
oder nicht unterschreiben, erscheint mir ziemlich belanglos. iL» hat für
unsere Zukunft keine Bedeutung. Denn das deutsche Volk is

t

nicht mit

seiner Seele dabei. Das deutsche Volk schläft nach schweren Blutver»
lusten den Schlaf der Genesung und ein Schlafender kann keine rechts»
wirksame Erklärung abgeben. Was er im Schlaf lallt, is

t

ohne Gel»

tung, is
t

nicht seine eigne, sondern eine fremde Stimme. Sie sind Deutsch»
lands fremde Stimme, Herr Rathenau! Sie reden und schreiben, was
nicht aus dem wachen Bewußtsein des deutschen Volkes kommt, son»
dern was ein fremder Dämon ihm eingibt. Sie kennen die Seele des
deutschen Volkes nicht. Sie wissen gar nicht, wohin es will, und führen
es daher notwendig einen ganz falschen Weg.

Rathenau: Warum sollte ich denn die Seele des deutschen Volkes
nicht kennen, Herr Hudendorff?
Hudendorff: Weil Sie gar kein Deutscher sind, Herr Rathenau!
Rathenau: Bin ich kein Deutscher? Ist nicht Deutsch meine Mutter»
sprache und können Sie mir vorwerfen, daß ich diese meine Mutter»
sprache in Wort oder Schrift mißbraucht und entweiht habe?
H.udendorff: Ich habe nur flüchtig einen Blick in Ihre Schriften
getan. Das Deutsch, was Sie schreiben, klingt mir wie eine fremde
Sprache. Es is

t

nicht das Deutsch Huthers, Goethes und Mollkes.

Rathenau: Und warum soll ich nicht echtes Deutsch schreiben können?
Hudendorff: Weil Sie nicht von deutschem Stamme sind.
Rathenau: Teile ich dieses Schicksal nicht mit Millionen meiner
Volksgenossen?

Hudendorff: Wie meinen Sie das?
Rathenau: Vder nennen Sie nicht deutsches Volk die Gesamtheit
der sprachverwandten germanischen Stämme, die im Frühmittelalter
sich als einheitliches Volk die Deutschen, das heißt die Völkischen, zu
nennen begannen?

Hudendorff: Das mag sein.
Rathenau: Und die Millionen von Wenden, Preußen, Hitauern,
Volen, Reiten, welche im Hauf der Jahrhunderte in die Volksgemein»
schaft eingegangen sind, die halten Sie doch auch für fremdstämmig?
Hudendorff: Nein! Das sind echte Deutsche geworden. Denn sie
sind Arier und also den Urdeutschen verwandt uud auch seit Iahr»
hunderten durch Volksgemeinschaft (Sprache, Glauben, Sitten und
«oeXV! 12
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Schicksale) so mit den Rerndeutschen verschmolzen, daß sie von ihnen
nicht mehr zu unterscheiden sind. Es gibt natürlich Abstufungen der
Stammesreinheit. Wie es in der Frühzeit unseres Volkes die Dreiheit
von Edlen, Freien und Rnechten gab, so gibt's auch heute, je nach dem
größeren oder geringeren Grad der Blutmischung drei Rlafsen von
Volksgenossen: Die Reindeutschen, Völkischgesinnten, denen Heldentum
das Höchste ist; ferner die Ordnung und Sitte liebenden breiten Schich»
ten des Bürgertums; und endlich die am wenigsten reindeutschen, ja

vielleicht mit ureuropäischem oder hunnischem Blut durchseezte große
Masse des Volkes, die sich am leichtesten von undeutschen stammfrem»
den Führern beeinflussen läßt, wenn sie nicht mit fester Hand von kern»

deutschen Führern geleitet wird.

Rathenau: Und die deutschen Juden?
Hudendorff: Sind ein Stamm für sich, der mit dem reinen edlen
Rernstamm des deutschen Volkes um die Herrschaft über das Volk
kämpft.

Rathenau: Sie entlehnen den Segriff Herrschaft Ihrem eigenen
Gedankenkreis. Dem Juden sind Herrschaftsverhältnisse so fremd und
verhaßt, daß er sie vielmehr Überall, wo er sie findet, zu beseitigen und

durch den Zustand der Gleichheit zu erseezen trachtet.
Hudendorff: Um seine eigene Herrschaft an die Stelle zu seezen.
Rathenau: Halten Sie das Streben nach Herrschaft für etwas
Gute» und Edles?
Hudendorff: Es gibt kaum etwas Vornehmeres.
Rathenau: Und Sie erstreben daher auch für das deutsche Vater»
land die Herrschaft über andere Völker?
Hudendorff: Mit allen Rräften.
Rathenau: Denken Sie sich die Weltherrschaft Deutschlands so, daß
unser Volk nur das reichste von allen Völkern ist, daß ihm also die
Schäeze der ganzen Welt zu Gebote stehen? Oder denken Sie vielmehr
daran, daß wir auch dem Denken, den Sitten und Hebensanschauungen
anderer Völker unser edleres Gepräge aufdrücken?
Hudendorf f: Das leeztere meine ich.
Rathenau: Und wenn Sie von den Juden sprechen, daß sie in
Deutschland die Herrschaft zu gewinnen trachten, meinen Sie, daß es
ihnen dabei nur um das wirtschaftliche Übergewicht zu tun is

t oder
etwa darum, daß sie den Deutschen auch ihre jüdische Denkart auf»
Zwingen wollen?
Hudendorff: Ich meine, daß es dem Juden in erster Hinie immer
um Geld und gutes Heben zu tun ist, daß er es aber in unheimlicher
Weise versteht, auch anderen Menschen seine niedrige, nur dem sinnlichen
Hebensgenuß huldigende Weltauffassung einzuflößen.

Rathenau: Dann werden Sie aber doch nicht bestreiten, daß Juden
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wenigstens in geschäftlichen Dingen recht gute Berater des deutschen
Volkes sein können, daß sie unter Umständen sogar vorzugsweise ge»

eignet sind, dem deutschen Volk in der Weltwirtschaft zu einem hervor»
ragenden Play zu verhelfen? Und es wäre auch vom stammdeutschen
Standpunkt klug, so befähigte Juden an leitender und verantwortlicher
Stelle sich auswirken zu lassen?
Hudndorff: Dem stimme ich durchaus nicht bei, denn es wäre nicht
klug, sondern sehr töricht.

Rathenau: Aber warum, Herr General?
Hudendorff: Zur Heitung eines Volkes genügt es nicht, daß man
das erforderliche Fachwissen hat, Recht und Wirtschaft des eignen

Volkes und fremder Völker kennt, französisch und englisch fließend
sprechen kann, und was solcher Fähigkeiten mehr sind. Sondern das

wichtigste Wissen eines Staatslenkers is
t die Renntnis der Seele des

eigenen Volkes.

Rathenau: Und dieses Wissen kann ein Jude nicht haben?
Hudendorff: Niemals.
Rathenau: Aber wenn es ein Wissen ist, kann es nicht wie jedes

Wissen erlernt werden? Müßten die Erfahrungen alter deutscher Staats»

männer sich nicht als ewiger Erbschay in einer Wissenschaft von der

deutschen Volksseele erhalten und bereichern lassen?

Hudendorff: Nein, dieses Wissen is
t

nicht lernbar.

Rathenau: Warum nicht?
Hudendorff: Weil es nicht mitteilbar ist.
Rathenau: Es ist nicht mitteilbar und doch ein Wissen? Nicht bloß
ein willkürliches Meinen oder unsicheres Fühlen?
Luvend orff: Ein Wissen is

t es und zwar ein sehr gewisses. So ge»
wiß wie das Gewissen is

t in jedem stammesbewußten Menschen auch

das Wissen vom reinen Wesen des eigenen Volkes. Es is
t das völkische

Gewissen.

Rathenau: Wenn also dieses Wissen nicht mitteilbar ist, dann kann
es der einzelne Deutsche auch sich selbst nicht im lauten oder leisen
Selbstgespräch mitteilen? Also kann er es wohl auch nicht in Begriffe

fassen, denn was sich in Begriffe fassen läßt, das muß sich wohl auch
in Worte fassen lassen.
Hudendorff: Das is

t richtig. Dieses wissen läßt sich nicht in Be»

griffe fassen. Das heißt: Nur das Wissen von den Gründen der völki,

schen Taten, nicht die Überzeugung davon, daß eine bestimmte Volks»

tat getan werden muß.
Rathenau: Das meine ich auch nur. Also das Wissen von den Be»
weggründen der völkischen Taten is

t ein unbegriffliches Wissen. In»
dessen: Da es ein Wissen ist, so is

t es doch wohl etwas Bewußtes.
Hudendorff: Zweifellos.

12»
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Rathenau: Ists nicht etwa nur unbewußte Vernunft?
Hudendorff: Gibt es denn das?
Rathenau: Ja; wenigstens behauptete das ein preußischer Offizier,
der als Heutnant im Rrieg von 1870 das Philosophieren lernte und
es dann, allerdings nicht in der preußischen Armee, wohl aber in der
Philosophie zum Generalsrang brachte: Eduard von Hartmann.
Hudendorff: Unbewußte Vernunft? So etwas kann ich mir nicht
vorstellen» Wenn ich etwas aus einem vernünftigen Grunde tue, so
weiß ich, daß es vernünftig ist, und weiß auch, warum ich es tue, wenn

ich mir auch mit Worten keine Rechenschaft davon geben kann. Ich
weiß, warum ich von einem Beleidiger mit der Waffe Genugtuung
fordere. Ich weiß warum ich dem Raiser Treue schulde, warum ich
alle» Deutsche liebe, Franzosen, Juden und Marxisten haffe, aber jeder
Versuch, meine Gründe dafür erschöpfend anzugeben, würde unzuläng»
lich sein.

Rathenau: Da tischen Sie mir ein bedeutsames philosophisches
Problem auf, Herr General. Sie behaupten: Es gibt eine unbegriff
liche bewußte Vernunft. Und diese is

t für die Entschlüsse der Menschen
von großer Bedeutung, ja vielleicht von größerer als die in Begriffe

faßbare Vernunft. Ist's nicht so?
Hudendorff: So glaube ich in der Tat.
Rathenau: Wissen Sie, warum ich auf diese Feststellung so großen
Wert lege? iLs scheint mir, als gäbe es zweierlei Denkart unter den
Menschen. Die einen nämlich schäezen die von Ihnen genannte unbe»
griffliche bewußte Vernunft. Die andern aber suchen sich vor jedem

Entschluß über die Beweggründe begrifflich klar zu werden. Das eine

sind die Willensmenschen, das andere die Verstandesmenschen. Willens»

menschen nennt man die ersteren, weil wir an ihnen nur den starken
urwüchsigen Willen bewundern, der nach Gründen nicht fragt und wie
eine Naturgewalt zu wirken scheint. Aber von Ihnen selbst, der Sie
als Feldherr ein zielsicherer Wille waren und sind, erhalte ich den will»
kommenen Aufschluß, daß auch dieser scheinbar unvorbedachte Wille

sich bewußt von vernünftigen Gründen leiten läßt, wenn auch von
solchen, die in Worte nicht gefaßt werden können.
Hudendorff: Ja, es is

t mit diesen Gründen wie mit irrationalen

Zahlen. Sie gehen ins Unendliche, lassen sich nicht in eine begrenzte
Vorstellung fassen und doch hat man von ihnen ein sicheres Wissen.
Rathenau: Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen: Wir wollen
der Einfachheit halber das unbegriffliche bewußte Wissen, das wir ent»
deckt haben, mit einem kurzen Namen benennen. Sie als der Vater des
Gedanken« sind zur Namengebung berechtigt.
Hudendorff: Ich finde keine kurze treffende Bezeichnung.
Rathenau: Dann möchte ich nach einer passenden tasten. Wenn wir
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die unbegriffliche bewußte Vernunft „Unbegriffwissen" nennen würden,
so wäre das nur eine Verneinung, während wir doch etwas durchaus
bejahbares bezeichnen wollen. Da dieses Wissen nur unmittelbar in
jedem einzelnen Menschen lebt, könnte man es vielleicht „Inwissen"
oder „Binnenwissen", alles begriffliche Wissen dagegen, dessen sprach»

liche Mitteilung uns mit anderen Menschen verbindet, „Weltwissen"
nennen.

Hudendorff: Das wäre auch nur eine Verneinung und dem Wesen
der Sache nicht angemessen. Denn dieses Wissen, wenn auch unmittel>

bar, is
t

doch etwas vielen Menschen Gemeinsames, es wird aber nicht
vermittelt durch die Sprache, sondern durch das Blut. Daher bin ich
dafür, es „Blutwissen" zu taufen und alle begriffliche Rennrnis „Sprach»
wissen".

Rathenau: Der Name, den Sie Ihrem Geisteskind geben, verbreitet
über sein mir noch in Dunkel gehülltes Wesen ein willkommenes Hicht.
Blutwissen! Also nicht nur Binnenwissen des einzelnen Menschen, son»
dern gemeinsam allen Blutsverwandten» Wenn es mich nun auch einiger»
maßen beruhigt, daß dieses Wissen nicht nur dem Einzelmenschen an»
gehört, in welchem Fall gar kein allgemeiner Maßstab für seinen Wert,
das heißt seine Richtigkeit vorhanden wäre, so beunruhigt es mich doch
andererseits, daß es nur bestimmten Menschenkreisen gemeinsam ist, so

daß zwar innerhalb eines solchen Rreises die Richtigkeit oder Unrich»
tigkeit des Blutwissens geprüft werden kann, daß aber zwischen Men»

schen verschiedener Hebenskreise gar keine Einigung darüber möglich
ist. Vder um dies an einem Beispiel zu verdeutlichen : Das Blutwissen
des Rorsenstamms enthielt früher die Erkenntnis von der Vernünftig»
keit der Blutrache. Das Blutwissen des deutschen Volkes dagegen ent»

hält eine solche Erkenntnis nicht. Und so könnte auch einem besiegten
Volke sein Blutwissen sagen, daß es einzig vernünftig sei, die Nieder»
lage auf dem Schlachtfeld wieder in Sieg zu wandeln, während ein
anderes Volk in gleicher Hage aus dem Erbschatz seines Blutwissens
die Erkenntnis schöpft, daß es einzig notwendig sei, die Folgen der
Niederlage auf die eine oder andere Weise, aber mit möglichster Er»
sparung von Menschenkraft und Sachgütern, daher möglichst allmäh»
lich und auf friedlichem Weg zu beseitigen. Ich sehe also den Mangel
des Blutwissens darin, daß es auf einen geborenen Menschenkreis be»
schränkt ist, also nicht allgemein gültige Wahrheiten birgt und daher
nur geeignet ist, das Heben in engen Menschenkreisen zu regeln, nicht
aber die Menschheit weiterzubringen. Das wäre vielmehr nur dann
möglich, wenn es gelänge, das Blutwissen mitteilbar zu machen. Wür»
den Sie das nicht auch als eine hohe und ernste Aufgabe ansehen, Herr
General?
Hudendorf f: Nein! Das Blutwissen is

t und bleibt unlehrbar. Jeder
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Versuch, es in Worte zu verflüssigen, führt zu Mißverständnis und Ver»
wechselung. Und gerade weil das Blutwissen unmitteilbar ist, sind die

Grenzen der Völker heilig und unübersteiglich, denn jedes Volk hat die
Aufgabe, etwas ganz ihm Eignes zu hüten und zu pflegen.
Rathenau: Ich wundere mich.
Hudendorff: Worüber?
Rathenau: Daß Sie die Grenzen der Völker für heilig halten, die
Grenzen der Händer aber nicht. Denn wenn ich einen Geschichtsatlas
durchblättere, so finde ich, daß die Händerbilder nicht nur in jedem
Jahrhundert, sondern fast in jedem Jahrzehnt verschoben sind, als wenn
die Händer und Völker nicht Runstwerke der göttlichen Natur, son»
dern Stümperwerke von Feldherrn sind, die von immer neuen Feld»
herrn nachgebessert werden und doch immer nur Stümperwerk bleiben.
iLs kommt mich nun beinahe ein Zweifel an, ob die Volksnawren, die
solche Eisenbartkuren vertragen, wirklich ein Ureignes, Unverlierbares,
Heiliges zu verlieren haben. Aber ich vermag ohne Ihre Hilfe diesen
leisen Zweifel zu unterdrücken, denn als nicht ganz trockener Wirtschafts»
mensch verstehe ich zum Beispiel die Schönheit bodenständigen Ge»
werbes und Schaffens jedes Volkes zu schäezen. Nur bitte ich um Ant»
wort auf die Frage: Bleibt das Higene jedes Volkes sich immer gleich
oder entwickelt es sich auch?
Hudendorff: Beides: H» entwickelt sich und bleibt sich doch immer
gleich. So wie die Menschen sich entwickeln und doch in jedem Hebens»
alter sie selbst bleiben. So wie die Religionen sich entwickeln und doch
nie das Christentum zum Buddhismus wird und umgekehrt.
Rathenau: Aber wenn das Blutwissen der heutigen Rorsen die
Blutrache nicht mehr für vernünftig hält und die Anschauungen der

Rorsen nun mit denen der übrigen europäischen Völker übereinstimmen,
haben Sie da nicht das augenfällige Beispiel, wie eine heilige unüber»
steigliche Völkergrenze überstiegen ist?
Hudendorff: Die Übereinstimmung in der Denkart verschiedener
Völker beeinträchtigt das unverleezliche Wesen des einzelnen Volkes
nicht, wenn das Übereinstimmende aus dem Wesen des einzelnen Volkes
erwachsen ist.

Rathenau: Halten Sie es nicht für erstrebenswert, die deutsche
Denkart zum Gemeingut vieler Völker zu machen?
Hudendorff: Darin sehe ich sogar ein Hauptziel deutschen Strebens.
Rathenau: Und kann dies überhaupt verwirklicht werden, wenn
das Blutwissen in keiner Weise mitteilbar ist? Muß nicht in Wahrheit,
wenn im Hauf der Geschichte irgend ein größerer Menschenkreis die
Denkart eines in ihm enthaltenen kleineren Menschenkreifes angenommen
hat, das Blutwissen doch in irgend einer kaum merkbaren Weise mit
Worten mitgeteilt worden sein? Nämlich so, daß in unzähligen sprach.
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lichen Mitteilungen im Hauf von Jahren, Jahrzehnten, Jahrhunderten
immer ein kleines als solches nicht erkennbares Stück Blutwissen ent»

halten is
t und daß sich dann das im Hauf der Zeit so angesummt hat,

daß auch das Blutwissen Erbschay des fremden Volkes geworden ist?
Und müßte man daraus nicht die Hoffnung schöpfen, auch künftig das
Blutwissen mitzuteilen, dadurch die Verständigung unter den Menschen
zu erleichtern, die verschiedensten Menschenarten einander näherzu»
bringen, Mißverständnisse und damit die Ursachen des Streits wegzu»
räumen und allgemeinem Frieden den Weg zu ebnen?

Hudendorff. Ich glaube an so etwas nicht.

Rathenau: Aber wollen wir einmal die Möglichkeit einer Mittei»
lung des Blutwissens ins Auge fassen. Zu diesem Zweck müssen wir
erst genauer wissen, wie dieses Blutwissen überhaupt beschaffen is

t und

was alles Gegenstand des Blutwissens sein kann. Ist das Blutwissen
dem Sprachwissen in allen Wissensgebieten gleichwertig oder gar über»

legen? Wie steht's zum Beispiel mit der Rriegswissenschaft, Herr
General? Haben Sie Ihre Feldzugspläne immer so vollständig durch»
dacht, daß Sie im Gespräch mit Ihrem Stab über alles Einzelne klar
waren, oder haben Sie manchmal gesagt: Das werde ich so und nicht
anders machen; ich kann zwar nicht sagen, warum, aber ich weiß be»
stimmt, daß ich auf diesem Weg am sichersten den Erfolg erziele?
Hudendorff: In solcher Hage habe ich mich allerdings oft befunden.
Es gibt Fälle, wo der Feldherr zwischen zwei Vperationsplänen zu
wählen hat, die gleich gut scheinen, und doch weiß er ohne mitteilbare
Gründe, warum er nur diesem und keinesfalls dem andern den Vorzug
geben kann.

Rathenau: Genau dieselbe Erfahrung habe ich in meiner geschäft»
lichen Wirksamkeit gemacht. Aber Sie werden doch aus Ihrer Ersah»
rung nicht folgern, daß das Sprachwissen in der Rriegswissenschaft
ohne Wert se

i

und daß der Feldherr sich nur von unausdrückbaren
Beweggründen leiten lassen darf?
Hudendorff: Das wäre sonderbar. Vielmehr besteht die Rriegskunst
zum größten Teil aus verstandesmäßigen Überlegungen sehr schwie»
riger Art, die umfangreiche technische Renntnisse erfordern, nur zur
leezten Entscheidung bedarf es schließlich noch eines Hetzten, nicht Aus»

drückbaren.

Rathenau: Sie meinen die Divinationsgabe des genialen Feldherrn.
Und auch diese, wenn ich recht verstehe, gehört nach Ihrer Ansicht zum
sogenannten Blutwissen?
Hudendorff: Ja, wenigstens is

t

sie etwas Ähnliches.
Rathenau: Aber immerhin überwiegt doch in der Rriegswissenschaft
das verstandesmäßige Wissen?
Hudendorff: Fraglos.
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Rathenau: Gibt es aber vielleicht Wissensgebiete, «uf denn» das
Blutwissen überwiegt? Oder gibt es Dinge, über die man nur durch
das Blutwissen Bescheid weiß, von denen man aber in Worten nichts
Erschöpfendes aussagen kann.

Hudendorff: Die gibt es allerdings. Zum Beispiel die Ehre. Wer
keine Ehre im Heib hat, den kann man nicht von der Notwendigkeit
de» ritterlichen Ehrenschutzes überzeugen. Überhaupt der Begriff von
allem, was gut und schon ist. Warum es gut und schön ist, das kann
man niemandem erklaren, aber man weiß, daß es so ist.

Rathenau: Am Ende auch der Begriff von dem, was heilig ist?
Hudendorff: Darin bin ich nicht sachverständig. Der Einfall, heilig
zu werden, is

t mir bisher noch nicht gekommen.

Rathenau: Unter dem Heiligen verstehe ich das Göttliche. Und ich
möchte Ihre Meinung darüber hören, ob man von Gott nur durch
Blutwissen oder auch durch Sprachwissen etwas weiß.
Hudendorff: Ich meine: Durch Blutwisse«. Denn wie ein Deutscher
zu seinem Gott steht, davon kann ein Jude nie eine Ahnung haben.
Rathenau: Vorzüglich! Aber Sie wissen doch, Herr General, daß
man seit Jahrtausenden die Menschen gezwungen hat, sich von Gott
bestimmte Vorstellungen zu machen, die in Wortformeln, den soge»
nannten Dogmen, ausgedrückt waren.

Hudendorff: Das is
t richtig.

Rathenau: Und so wie das Heilige hat man das Schöne und Gute
in Formeln gebannt.
Hudendorff: Das mag sein. Aber worauf wollen Sie hinaus?
Rathenau: Und wir Menschen von heute scheinen an der Macht
der Sprache, dies alles allgemein gültig wiederzugeben, verzweifelt zu
sein, indem die einen sagen: Dies alles, das Heilige, Gute und Schöne

is
t gar nicht vorhanden; es is
t

bloß trügender Schein; indem die andern
sagen: es is

t

zwar vorhanden, aber läßt sich nur gefühlsmäßig erfassen
und is

t für jeden empfindenden Menschen anders; indem die Dritten,

zu denen Sie gehören, sagen: Es is
t dies alles nicht Gegenstand des

Sprachwissens, sondern des Blutwissens. So üben wir gegenwartigen
Menschen also Rritik an der Sprache und namentlich wir Deutschen,
die wir von Rant die Rritik der Erkenntnismittel gelernt haben. Wir
trauen der Sprache keine so große Verständigungsmacht mehr zu wie
die Philosophen de» Altertums und die Scholastiker des Mittelalters.
Aber trotzdem is

t die Verständigung unter den Menschen nicht geringer,

sondern größer geworden. Denn wir haben neue Verständigungsmittel
gefunden. Wir haben die Sprache der Zahlen, die Mathematik bis zu
unglaublicher Feinheit und Empfindlichkeit ausgebildet und die Wort»
sprache beschränkt auf die Wiedergabe des sinnlich Wahrnehmbaren und

seiner Beziehungen. Wir haben dadurch die Naturwissenschaften und
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die Technik entwickeln können und das Heben sicher und bequem ge»

staltet. Wir haben auch die musikalische Sprache bis zu den scheinbar
äußersten Grenzen der Ausdrucksfähigkeit gesteigert und dadurch die

Verständigung der Menschen über ihre inneren Erlebnisse gefördert.

Noch aber fehlt uns, scheint mir, etwas, um uns über die notwendigen
Formen des gesellschaftlichen Hebens allgemeingültig zu verständigen.
Halten Sie es für möglich, so etwas zu schaffen?
Hudendorff: Nein! Es wird zum Beispiel immer verschiedene An»
sichten darüber geben, welche Staatsform die bessere ist. Das richtet sich
nach jedes Volkes Eigenart.

Rathenau: Glauben Sie, daß man vor vierzig Jahren die drahtlose
Telegraph« für möglich hielt.
Hudendorff: Nein! Ich weiß vielmehr das Gegenteil.
Rathenau: Und warum hielt man sie für unmöglich?
Hudendorff: Weil man den Begriff der elektrischen Wellen nicht
kannte, sondern annahm, daß die Elektrizität sich nur in einem festen
Heiter fortpsianzen könne.

Rathenau: Und wie gelangte man zur Entdeckung der elektrischen
Wellen?
Hudendorff: Vermutlich durch Experiment.
Rathenau: Gut. Also zur Erzielung dieses ungeheuren technischen
Fortschritts war zweierlei nötig: erstens das Experiment. Und zweitens
eine neue brauchbare sinnliche Vorstellung vom Wesen der Elektrizität.
Hudendorff: Ganz recht. Aber was wollen Sie damit sagen?
Rathenau: Ich möchte wissen, ob es nicht möglich ist, auch gesell»
schaftliche Fortschritte in der gleichen Weise zu bewirken.
Hudendorff: Das is

t

nicht möglich.

Rathenau: Warum nicht?
Hudendorff: Weil man die Brauchbarkeit gesellschaftlicher Ein»
richiungen nicht durch Experiment erproben kann.

Rathenau: Weshalb sollte das nicht möglich sein?
Hudendorff: Erstens weil man in der menschlichen Gesellschaft nicht
jedes beliebige Experiment machen kann. Man kann z. B. nicht auf
Verlangen eines Professore einen Versuch«staat einrichten. Und zweitens
sind die Ergebnisse gesellschaftlicher Experimente auch nicht eindeutig,

sondern vieldeutig, weil man nicht jedes Experiment mit genau den
gleichen Begleitumständen wiederholen kann.

Rathenau: Aber gründet die Naturwissenschaft ihre Erkennmisse
nur auf planmäßige Experimente in Haboratorien? Nicht vielmehr in

ebensolchem Maß auf Beobachtungen erwarteter oder unerwarteter
Naturereignisse?
Hudendorff: Das ist sicher.
Rathenau: Und wie stehts mit der Rriegswissenschaft? Rann sie
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überhaupt Experimente machen? Vder sind nicht alle Friedensmanöver
nur unzulängliche Versuche, strategische und taktische Neuheiten zu er»
proben, deren Wert sich nur im Ernstfall bewahren kann?
Hudendorff: Das is

t richtig.

Rathenau: Und is
t

nicht der Weltkrieg für die Rriegswissenschaft
eine unerschöpfliche Erkenntnisquelle geworden, deren Ausbeutung noch
Jahre, vielleicht Jahrzehnte in Anspruch nehmen kann?
Hudendorf f: Das glaube ich selber.
Rathenau: Und meinen Sie nicht, daß der Rrieg nicht nur seine
kriegstechnische, sondern auch seine politische, wirtschaftlicke, rechtliche
Seite hat?
Hudendorff: Das mag sein.
Rathenau: Und glauben Sie nicht, daß auch die Volkswirtschafts»
lehre aus dem Rrieg eine Fülle von Erfahrungen gezogen hat? Daß
es für sie ein geradezu idealer Beobachtungsfall war? Ein Riesenvolk
von 6OMillionen vom Weltverkehr fast völlig abgeschlossen, aufBinnen»
wirtschaft angewiesen. Planwirtschaft der Erzeugung und des Ver»
brauch». Eine kaum dagewesene Verwirtschaftung aller Vorräte und
Rückhaltmittel. Und dann dasWährungsproblem. Die Geldentwertung
in Rußland, (Österreich, Deutschland. Ein solches gesellschaftliches Ge»
schehnis is

t

für die wissenschaftliche Beobachtung wie ein Naturereig»
nis und doch auch wie ein Experiment. Denn die Wissenschaft wirkt
mit, hat Gelegenheit, ihre Hehren durch die Tat zu bestätigen oder durch
an den Tag tretende Fehler zu widerlegen. Ja, jeder einzelne urteils»
fähige Volksgenosse wirkt bewußt bei diesem Massenexperiment mit.
Hudendorff: Das mag alles sein. Aber das bedeutet alles nur eine
Bereicherung der Wissenschaft, also des Sprachwissens. Das Blutwissen
bleibt unberührt. Die Wissenschaft mag das Volk von dem Wert neuer
wirtschaftlicher Maßnahmen überzeugen. Aber die Grundfragen eines
Wirtschaft treibenden Volkes: Wie will ich mein Heben einrichten?
Als Ackerbauvolk, Handelsvolk oder Gewerbevolk, als Handvolk oder
Seevolk? Die beantwortet nur das Blutwissen.
Rathenau: Verstehen Sie unter dem Sprachwissen auf dem Gebiet
der Wirtschaft die vernünftige Erkenntnis auf Grund gemachter Er»
fahrungen oder verstehen Sie darunter eine vorgefaßte Meinung, die
auf Scheingründe gestützt, sich auch durch widersprechende Erfahrungen
nicht beirren läßt?
Hudendorff: Das ersten natürlich. Aber was wollen Sie damit
sagen?

Rathenau: Ich denke an das russische Volk und frage mich, wie es
kommt, daß das russische Volk sich seit fünf Jahren schon eine Staats»
ordnung gefallen läßt, welche die Erzeugung und den Verbrauch auf
einen geringen Bruchteil des Friedensmaßes hat sinken lassen und die
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Hebenshaltung aller Volksschichten zu einer geradezu ärmlichen ge»
macht hat.

Hudendorff: Das erkläre ich mir so, daß das russische Volk von
einigen wenigen fremdstämmigen Irrlehrern mit tönenden Schlagworten
und hohlen Redensarten verführt worden ist.
Rathenau: Also Sie meinen nicht, daß die bolschewistische Wirt»
schaftsordnung für Rußland die nüezlichste und zweckmäßigste ist?
Hudendorff: Bei weitem nicht. Sie is

t im Gegenteil geradezu die

verderblichste.

Rathenau: Aber wie kommt es, daß das russische Volk jahrelang
einer so offensichtlich falschen Meinung weniger fremdstämmiger Ver»

führer folgt, statt sich auf seinen wahren Nuezen zu besinnen.
H.udendorff: Das ist mir ein Rätsel, dessen Hösung wohl nur dem
gelingt, der die uns unbegreifiiche russische Volksseele versteht.
Rathenau: Also is

t es vielleicht das Blutwissen, welches dem rus»
fischen Volke eine der wissenschaftlichen Vernunft so widerstreitende
Haltung als notwendig erscheinen läßt?
Hudendorff: Das wäre merkwürdig.
Rathenau: Wie, wenn die Russen der ihnen schon lange im Blut
liegende Ekel vor abendländischem Wesen so fürchterlich gepackt hätte,

daß sie sich lieber um Iahrhunderte zurück in gesellig friedliche Steppen»
barbarei geschleudert sehen möchten, selbst um den Vreis höchster Armut,
nur um nicht das Widerliche der abendländischen Hebensweise mit ihrem
Haß, Ausbeutung, Unrast, Hüge und Ungerechtigkeit erleben zu müssen?
Hudendorff: Ich möchte nicht ja sagen, kann aber auch nicht nein
sagen. Jedenfalls wäre beim deutschen Volk so etwas nicht möglich.
Rathenau: Aber vielleicht wäre bei ihm etwas anderes möglich, was
vom Standpunkt der wissenschaftlichen Vernunft gesehen eine Riesen»
dummheit ist. Vder allgemein und vorsichtig gesagt: Sie werden zu»
geben, daß in manchen Fällen das Blutwissen zum Sprachwissen in

schroffem Gegensaez steht, daß das Blutwissen sagt: „Dies ist notwen»
dig, denn so will es die Natur!" Das Sprachwissen aber sagt: „Nein,
das Gegenteil is

t notwendig, denn so will es die Vernunft."
Hudendorff: Ich will nicht so feige sein, dieser Folgerung auszu»
weichen.

Rathenau: Dann also sind wir vor die Wahl gestellt, entweder dem
Blutwissen oder dem Sprachwissen zu folgen?
Hudendorff: So is

t es. Und ich werde mich stets für das Blut»
wissen entscheiden. Auch die scheinbar törichtesten vom Blutwissen ein»
gegebenen Taten werden vom Sinn der Geschichte schließlich als höhere
Weisheit gerechtfertigt.
Rathenau: Wenn es aber nun vielleicht eine Möglichkeit gäbe, den
Widerstreit beider auszugleichen?
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Hudendorff: Wie sollte das möglich sein?
Rathenau: Indem man den Geltungsbereich beider gegeneinander
abzugrenzen versucht.
Hudendorff: Und wie gedenken Sie das zu machen?
Rathenau: Wir sind doch einverstanden, daß das Blutwissen sowohl
im einzelnen Menschen wie im ganzen Volk eine Rolle spielt?
Hudendorff: Gewiß.
Rathenau: Nun is

t aber doch wohl das Blutwissen in uns selber
der Untersuchung leichter zugänglich als das Blutwissen des ganzen
Volkes?
Hudendorff: Sehr richtig.
Rathenau: Haben Sie nicht das Blutwissen des Volkes vorhin mit
dem Ausdruck Stammesgewissen bezeichnet?
Hudendorsf: Ich glaube, so sagte ich.
Rathenau: Dann is

t

also wohl das Gewissen eine der vorzüglichsten
Erscheinungsformen unseres persönlichen Blutwissens?
Hudendorff: Das scheint so.
Rathenau: Denken Sie sich nun vielleicht den Fall, daß ein Trupp
Heute im Feld mit äußerster Hebensgefahr verschüttete Rameraden zu
bergen versucht, obwohl sie sich bei genauer Überlegung sagen müßten,

daß in dem verschütteten Unterstand gar keine Menschen mehr sein
können. Hier sagt das Gewissen: „Opfere dich auf für deine Brüder!"
Aber der Verstand sagt: „Das is

t eine ganz zwecklose Arbeit." Wer

hat recht?
Hudendorff: Natürlich der Verstand.
Rathenau: Also das Gewissen hat sozusagen die Grenze seines Gel»
tungsbereichs überschritten?
Hudendorff: Wie so?
Rathenau: Denn das Gewissen darf nur sagen: „Opfere dich auf!"
weiter nichts. Aber der Verstand nennt die näheren Umstände, unter
denen es gilt, sich aufzuopfern.
Hudendorff: Das stimmt.
Rathenau: Also das Sprachwissen herrscht im ganzen Bereich der
Wahrnehmungen, das Blutwissen aber im Bereich der reinen Werte.
Hudendorf f: Diese Verallgemeinerung scheint mir bedenklich. We»
nigstens sagen Sie mir noch ein Beispiel für das Blutwisse» eines
ganzen Volkes.

Rathenau: Ich will es versuchen. Gebietet das Blutwissen dem
deutschen Volke Verschwendung oder spartanische Einfachheit?
Hudendorff: Das letztere is

t

seinem Wesen angemessener, aber ich
muß zugeben, daß vor dem Rriege eine schlimme Verschwendungssucht
eingerissen war, die sich in gewissen Schichten auch heute wieder ärger»
t«serregend bemerkbar macht.
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Rathenau: Wenn Sie sich nun vorgeseezt hätten, eine große Volks»
bewegung hervorzurufen, die zum Ziel hätte, das deutsche Volk zu alt.
väterlicher Sparsamkeit zu erziehen, wie würden Sie das anfangen?
Hudendorff: Ich würde zum Beispiel meine Rameraden an die
bürgerliche Schlichtheit der Offiziere Wilhelms I. erinnern.
Rathenau: Aber würden die Herren da nicht antworten: „Warum
sollen wir denen nachahmen? Die Offiziere Friedrichs des Großen haben
ein tolles Heben geführt und troezdem gesiegt. Sage uns, warum wir
gerade jetzt sparsam sein und ärmlich leben sollen."
Hudendorff: Nun, und was würden Sie denn sagen, um die
Deutschen für den Gedanken des einfachen Hebens zu begeistern?
Rathenau: Ich würde ihnen sagen: „Wenn eine Perlenschnur in
unser Hand gebracht wird, das bedeutet nicht weniger, als daß der lkr»
trag eines großen Bauernhofes künftig Jahr für Jahr uns verloren
geht. Wenn ein paar hundert Flaschen eines kostbaren Weines eingeführt
werden, so bedeutet es, daß ein Techniker oder ein Gelehrter weniger
ausgebildet werden kann ; denn der Betrag, um den wir dem Auslande
zinsbar geworden sind, entspricht ins Geistige überseezt, der Hehrzeit
eines Menschen."
Hudendorff: Und was haben Sie damit bewiesen?
Rathenau: Daß ich mit dem Sprachwissen das Blutwissen in neue
richtige Bahnen gelenkt habe, daß die ausgesprochene Vernunft der un»
aussprechbaren voranleuchtel.
Hudendorff: Das Blutwissen is

t der große Schweiger, der einer
redegewaltigen Vernunft nicht antworten kann. Aber es bleibt fest und
duldet nicht die Übergriffe des Sprachwissens in seinen Bereich, sondern
wird ihm früher oder später eine Antwort geben, die Antwort der Tat.
Sie sind ein gefährlicher Mensch und ich werde nie ablassen, Sie bis
zum äußersten zu bekämpfen.

Rathenau: Und ich werde nie ablassen, Brücken des Verständnisses
zu Ihnen zu bauen. — Wo gehen Sie hin?
Hudendorff: Zum Deutschen Tag.
Rathenau: Ich erwarte einen Tag, wo ich und alle unsere Heute
mit Ehren von allen deutschen Brüdern wieder in der deutschen Volks»
gemeinschaft anerkannt werden.

Hudendorff: Wenn Sie sich Deutschlands Geschicke zu meistern
vermessen, — nie!
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F^^ inigkeit scheint über die Frage zu bestehen, daß politische Er»
notwendig ist. Das is

t kein Wunder in einem Hande,
den Zwanzigjährigen ohne jede theoretische oder prak»

tische, auf Erfahrung beruhende Vorbereitung das allgemeine Wahl»
recht gibt, in einem Hande, welches den Frauen, ebenfalls ohne jede
Vorbereitung, das Wahlrecht gibt, nachdem diese über ein halbes Jahr»
hundert von demselben grundsäezlich ausgeschlossen waren. Das is

t kein
Wunder in einem Hande, in dem man häufig Rlage führt über die
politische Unfähigkeit seiner Bürger, wenn auch dieser Vorwurf mei»
stens in dem Sinne erhoben wird, daß man mit ihm nur die Unfähig»
keit der andern, der Angehörigen anderer Parteien meint. Streit könnte
entstehen über die Frage des Zieles der politischen Erziehung, und viel»
leicht is

t es von Vorteil, ehe wir die Frage des Weges erwägen, uns
über das Ziel, welches solche Erziehung verfolgen soll, zu einigen. Dies

is
t

vielleicht am schnellsten möglich, wenn wir uns einmal jene Fehler
zusammenstellen, die die Deutschen sich in politischer Beziehung unter»
einander vorwerfen und aus diesen Fehlern nachher durch Übersetzung
ins Positive uns das Bild des idealen politischen Menschen konstruieren,
welche» wir uns zum Ziel seezen könnten.
Die Mängel, welche wir uns gegenseitig in politischer Beziehung
vorwerfen, sind dreierlei Art: solche, die den politischen Menschen inner»
halb seiner eigenen Partei betreffen, solche, die ihm zum Vorwurf ge»
macht werden in seinem Verhalten gegnerischen Parteien gegenüber
und endlich solche in seinem Verhalten der Volksgemeinschaft gegen»
über.

Bezüglich der Stellung innerhalb der eigenen Partei wirft man dem
Deutschen mit einigem Rechte Disziplinlosigkeit, Eigenbrötelei und
Splitterung vor, wofür vielleicht der Aufmarsch von mehr als 25 Par»
teien zu den Reichstagswahlen ein Beweis ist. Hinsichtlich des ver»

haltens gegenüber anderen Parteien is
t es vor allen Dingen der Vor»

wurf des Doktrinarismus, welcher erhoben wird, jener merkwürdigen
Eigenschaft, die denjenigen, der von ihr befallen ist, auf gewissen Prin»
zipien herumreiten läßt, ohne ihm auch nur die Möglichkeit zu geben,
sich verständig über gewisse Teilziele mit dem Gegner zu einigen. Es

is
t möglich, daß zwei Deutsche in einem Hokale siezen, dessen Türe ge»

öffnet ist; beide wollen die Türe geschlossen haben, der eine, weil es
zieht, der andere, weil das Geräusch der Straße eindringt. Sie streiten
sich über die Gründe, warum die Türe geschlossen werden soll, aber
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sie sind unfähig, sich zum Schließen der Türe gemeinsam aufzuraffen.
Mit diesem Fehler hängt ein anderer zusammen, der der Unduldsam»
keil, der darin seinen Ausdruck findet, daß der Deutsche sofort gereizt
wird, wenn er auch nur den leisen Hauch einer anderen politischen
Einstellung als seiner eigenen bei einem anderen findet. Und diese Un»
duldsamkeit findet ihre Ergänzung in einem weiteren Fehler, den wir
als Verkennung und Verleumdung des Gegners bezeichnen können. Die
Verkennung äußert sich meistens in einer Unterschätzung des Gegners,
den man für dumm hält oder wenigstens dafür zu halten vorgibt.
Das, was wir Verleumdung nennen, ist eine Unterschiebung schlechter
Motive unter die Handlungen und Äußerungen des Gegners. Beispiele
dafür bietet das politische Heben in Fülle. Ein weiterer Fehler in dem
Verhalten gegenüber anderen Parteien is

t die Schlagwortfrömmigkeit,
die in zwei Arten auftritt, nämlich in der Frömmigkeit gegenüber
eigenen Schlagworten und der gegenüber fremden. Unternehmerprofit

z. B. ist ein Wort, welches den Sozialisten des Durchschnitts in poli»
tische Wallung bringt, ohne, daß er auch nur den Versuch macht, ein»
mal statistisch festzustellen, wie groß der gehaßte Unternehmerprofil
ist, wie viele Menschen zu seinen Nutznießern gehören oder dergl.
Oder um ein anderes Beispiel zu nennen: « is

t die „vaterländische
Gesinnung" ein Schlagwort, das von der einen Vartei der anderen

Partei abgesprochen wird, ohne daß einmal untersucht würde, was
eigentlich der Inhalt solcher Gesinnung is

t und in welchem größeren

oder kleineren Bereich diese Gesinnung zu finden ist. Die Frömmigkeit
dem fremden Schlagwort gegenüber finden wir z. B. in dem Vorwurf,
der den Demokraten immer gemacht wird, daß sie aus dem „Einer»
seitsAndererseits" nicht herauskommen. Gewiß kann die Übertreibung
der Betrachtung von zwei oder mehreren Seiten zur Ratlosigkeit füh»
ren, aber es is

t

nicht so, daß mit jenem Schlagwort wirklich der Stab
über eine bestimmte politische Weltanschauung zu brechen wäre. Nie»

mand, der diese» Schlagwort im politischen Rampfe im Munde führt,
nimmt sich die Mühe, sich einmal darüber klar zu werden, daß jenes
beide Seilen einer Sache Betrachten und Sehen nicht immer eine Un»
lugend, sondern auch eine polilische lugend sein kann. Oder nehmen
wir die Sozialdemokratie als ein anderes Beispiel. Ihr wird vorge»
worfen, sie wolle „alles teilen", ohne daß ein vernünftiger Sozialist
etwa wirklich ein solches Programm unterschreiben würde. Das weiß
auch der Gegner ganz genau, aber es is

t bequem, dem anderen durch
die stelige Wiederholung eines ihm untergeschobenen Schlagwortes
Schwierigkeiten zu bereiten. So urteilen sehr viele den sozialistischen
Politiker einfach mit dem Worle „Marxismus" ab, ohne auch nur
eine Zeile von Marx gelesen zu haben und ohne einmal überlegt zu
haben, ob und inwieweit dieser oder jener Gedanke au» Marx der poli»
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tischen Beachtung würdig erscheint. Von solchen schlagwortfrommen
politischen Rämpfen is

t es dann nur ein Schritt zur Unsachlichkeit und

zum Persönlichwerden, einem weiteren sehr unangenehmen politischen

Fehler den gegnerischen Parteien gegenüber. Man berichtet, daß in
England die Verhältnisse in dieser Beziehung wesentlich anders seien.
Was nun das Verhalten des Politikers der Volksgemeinschaft gegen»
über betrifft, so is

t vor allen Dingen der Fehler hervorzuheben, daß
der deutsche Politiker viel zu sehr Interessen vertritt und viel zu wenig
Volksvertreter im wahrsten und weitesten Sinne des Wortes ist. Nach
Artikel 2l unserer Verfassung und auch nach dem Terte der Bismarck»
schen Verfassung sind die Abgeordneten Vertreter de» ganzen Volkes
und haben das Interesse des ganzen Volkes nach bestem Wissen und
Gewissen wahrzunehmen. Sie sind also nicht Vertreter der Interessen
ihrer Wähler. Wir wissen, wie weit von ihrer eigentlichen Aufgabe
also die meisten Parlamentarier entfernt sind.
Wie würde, nach dieser Fehlerskala zu urteilen, nun das Idealbild
unseres Politikers aussehen, wie wir es uns denken? Er hätte Difzi»
plin innerhalb der eigenen Partei. Er wäre fähig, undoklrinärpoli»
tische Arbeit in Zweckgemeinschaft auch mit Gegnern zu leisten» Er
wäre fähig, duldsam gegnerische Ansichten wenigstens anzuhören,
würde sie mit Gründen und nicht mit Ausfälligkeiten zu widerlegen

suchen. l^r würde den Gegner bekämpfen, aber ihn nicht unterschäezen
und weit davon entfernt sein, ihn zu verleumden. Er würde sich nicht
Schlagworten verschreiben, sondern Ideen, und er würde nicht gegen
Schlagworte kämpfen, sondern gegen die Ideen der anderen. Person»
licher Haß läge ihm fern, und er wäre auch als Wähler Vertreter des
ganzen Volkes, nicht ein Vertreter eines engeren Interessenkreises. Da»

zu würde kommen, daß in ihm eine lugend politischer Art herange»
reift wäre, die wir als Zurückstellung der eigenen Person, als Opfer»
sinn gegenüber der Volksgemeinschaft bezeichnen können.

Führt nun der übliche Weg der politischen Erziehung zu diesem
Ziele?

Welches is
t

dieser Weg?
Man beeinflußt durch Unterricht, durch Gefühls» und Willensbil»
dung den jungen Menschen in der Richtung einer bestimmten Partei.
Unterrichtlich is

t dies sehr leicht möglich. Man kann z. B. Geschichte
als Geschichte der großen Männer und als Geschichte der Verhältnisse,
als Geschichte der Völker lehren. Man kann Staatsbürgerkunde gläu»
big lehren, indem man den Inhalt der Geseeze vermittelt unter der
Annahme, daß diese Geseeze selbstverständlich, so wie sie bestehen, alle
gut seien. Man kann umgekehrt diesen Unterricht auch in der Gestalt
ablehnender Rritik erteilen. Man kann einen Begriff wie den der
Rlassenjustiz im Sinne der einen oder anderen Partei gehässig angrei»
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fend oder verteidigend der Jugend nahebringe«; man kann aber auch,
und das würde hier vorgreifend von einer höheren warte aus zu be»
merken sein, einmal untersuchen, ob nicht Rlassenjusti; tatsächlich un»

gewollt in Wirklichkeit bis zu einem gewissen Grade bestände, ja viel>

leicht in einen« Staate bestehen müßte, auch in einem sozialistischen
etwa, und man kann daran anschließend die Frage aufwerfen und unter»
suchen, wieviel an solcher Rlassenjusti; Schuld und wieviel Verhäng»
nis ist. Man kann das System des Marxismus in junge Gehirne
hämmern und man kann Rassentheorie denselben einprägen. Man
kann den Vazifizismus zum Gegenstand unterrichtlicher Behandlung
machen und man kann die Vlotwendigkeil einer Expansionspolitik in
das Vorstellungsleben der Jugend zwängen. Auch gefühlsmäßig kann
man die Jugend im Sinne einer Partei gewinnen durch Feiern, durch
Gesang und Symbole, durch Begeisterung für Ideen wie „Gleichheit,
Freiheit, Brüderlichkeit", wie „Volkheit" oder „Hiebe zum Fürsten»
hause". Man kann die Jugend gewinnen durch eine gewisse Romantik,
indem man ihr ein Martyrium suggeriert, das sie zum Rlassenhaß
oder zur Rlassenverachtung führt. Auch willensmäßig is

t die Jugend
im Sinne einer bestimmten Varteirichtung zu erfassen, indem man sie
zur Wahlhilfe heranzieht, sie zu Demonstrationen mißbraucht, indem
man die verschiedenen Richtungen politischer Jugendorganisationen
gegeneinander aufmarschieren läßt (A. I.; R. I.; ,V. d. I. — Viel»
jötterei), so daß die eine etwa Rränze an Gräbern niederlegt, die die
andere entfernt, wofür dann umgekehrt die erste der zweiten bei nächster
Gelegenheit die Fahne herunterreißt.
Führt dieser Weg zun» oben genannten Ziele? Zunächst wird etwas
mit Sicherheit erreicht: die Jugend verschreibt sich mit Heib und Seele
der ihr vorgehaltenen Fahne, ja noch mehr, ein großer Teil dieser Jugend
wird dieser Fahne mindestens äußerlich gewohnheitsmäßig treu bleiben,
wenn sie zur Mannheit reift. Aber es zeigen sich Mängel. Man klagt
über Unbeständigkeit. Menschen, die im Jugendalter „Hosianna!" ge»
schrien haben, rufen im Mannesalter „Rreuzige ihn!"» Wer 191 8 blut»
künftiger Revolutionär war, steht heute im entgegengesetzten Hager,
und übermorgen is

t es vielleicht umgekehrt.
Wie kommt das? Es is

t

vielleicht ähnlich wie in der religiösen Er»
Ziehung. Das Traktieren von Ratechismus in der Jugend verbürgt
kein Christentum im Manne. Der Theologensohn is

t

nicht sicher davor,

Atheist zu werden, und der Sohn des Freidenkers endet in der katho»
tischen Rirche. Aber wie kommt es, daß dies im politischen Heben eben»

so is
t ? Jene in bestimmter Richtung erzogene Jugend hat die anderen

Richtungen nie brillenfrei sehen gelernt. Sie is
t nie vor eine eigene

Entscheidung gestellt worden. Aber das Heben zeigt die anderen Rich»
tungen, drängt zur eigenen Entscheidung, drängt in Zweifel. Es is

t

Tat XVl 12
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nicht angängig, daß der Rinderglaube ohne das läuternde Feuer des
Zweifels zur Mannesüberzeugung wird. Der Mann muß erst der Pro»
blematik des Hebens gegenübergestanden haben, um fest zu werden.

Ist er aber nun in der Jugend richtungmäßig gebunden worden und
is
t

ihm alles andere immer nur durch die Brille einer Partei gezeigt
worden und das Heben zeigt ihm die Dinge, wie sie sind, so is

t der

katastrophale Erfolg der, daß er sich betrogen fühlt, und das is
t das

schlimmste; aus dem Gefühl des Betrogen seins heraus stürzt er sich
ins gegnerische Hager genau so gläubig, genau so einseitig, wie er er»

zogen wurde. Daß alle jene lugenden, die wir vom idealen Politiker
forderten, dann auch nach dem Überzeugungswechsel nicht erworben

worden sind, liegt klar auf der Hand. Reine Disziplin in der eigenen
Partei, keine Duldsamkeit und keine Ablehnung der Prinzipienreiterei;
die alte Unterschäezung des Gegners und seine Verleumdung, die alte
Schlagwortfrömmigkeit genau so wie vorher.
Ist ein anderer Weg der politischen Erziehung möglich? Ja, unter
einigen bestimmten Vorausseezungen. Die erste dieser Vorausseezungen

is
t diese, daß jeder normale Mensch für fähig erachtet wird, sich selbst

zu entscheiden. Die zweite is
t

diese: die politische Grundgesinnung eines

Menschen hängt genau so wie seine Philosophie leezten Endes und im
Rerne von seinem Menschentum ab, das in Anlage und Milieu wur»
zelt. Jeder trägt gewissermaßen sein Modell in sich, und es kommt nur
darauf an, daß die Erziehung gewissermaßen ihn sich selbst finden läßt.
Die dritte Vorausseezung is

t

diese: die verschiedenen politischen An»

schauungen sind in einem gewissen Sinne alle richtig und in einem
gewissen Sinne in ihrer Einseitigkeit alle falsch. Sie sind geometrischen
Örtern vergleichbar, in deren Schnittpunkt die Wahrheit zu suchen ist,
und man kann von den Mitgliedern jeder Partei, welche es auch sei,
immer sagen, „es muß auch solche Räuze geben".
Aus diesen Vorausseezungen folgt, daß eine politische Erziehung,
wenn sie Sinn haben soll, niemals mit der Absicht verbunden werden
darf, den Zögling für eine bestimmte Partei zu gewinnen, sondern ihn
zu bilden zu einem anständigen Politiker an sich. Jedes Gewinnenwollen

is
t

schon nicht mehr Erziehung, sondern Politik.
Es wäre die weitere Frage, wie nun praktisch sich solche Erziehung
zur reinen Politik zu gestalten hätte. Auch sie muß trachten, das Vor»
stellungsleben des Zöglings im oben angedeuteten Sinne zu beeinflussen,

muß das Gefühl und den Willen im Sinne unseres Idealbildes eines

Politikers schulen.
Unterrichtlich heißt das vor allem, daß die Jugend die verschiedenen
Standpunkte begreifen lerne. Dies is

t von außerordentlicher Wichtig»
keit, denn im ernsthaften politischen Rampfe genügt es nicht, die Schlag»
wörter des Gegners zu kennen, die ihm selbst nicht heilig sind, sondern
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den Gegner zu kennen, wie er in Wirklichkeit ist. Mit diesem Rennen»
lernen der verschiedenen wirklichen Standpunkte is

t aber zugleich eine
Hinleitung auf die lugenden der Duldsamkeit und der Achtung vor
dem Gegner verbunden. Versuchen wir, uns an einigen Beispielen kurz
klarzumachen, in welcher Weise dies praktisch geschehen kann:
Bei irgendeiner Abstimmung in der Erziehungsgemeinschaft ergibt
sich, daß eine Minderheit, die überstimmt wurde, in Wirklichkeit recht
hatte, und es erwachst daraus die Frage für diese Minderheit, ob sie
sich unterordnen soll oder nicht, ob Abstimmung nach der Majorität
überhaupt sinnvoll ist. Diese Frage wird zum Thema einer Arbeits»
gemein schaft gemacht. iL» bilden sich zwei Parteien, von denen die eine,
die wir Demokraten nennen wollen, die Majoritätsentscheidung für sinn»
voll hält, die andere — wir wollen sie Diktatoren nennen — gegentei»
liger Auffassung ist. Die letzteren begründen ihre Auffassung damit,

daß es weniger gescheite als dumme Menschen auf der Welt gibt
und daß eigentlich vorauszusetzen sei, daß die Gescheiten immer in
der Minderheit wären. Von der Gegenseite kommt die Frage, wie
man es anders machen wolle, und es werden auf diese Weise die Mög»
lichkeiten des einstimmigen Beschlusses, der Diktatur, und sogar des

Rechtbehaltens der Minderheit durchgedacht. Von seilen des Hehrers
wird die Frage aufgeworfen, wie man denn überhaupt dazu komme
oder gekommen sei, nach der Majorität zu entscheiden, und es werden
im Haufe der Debatte zwanglos die Möglichkeiten herausgearbeitet,
die etwa Georg Simmel in seiner Soziologie in dem Rapitel über
Majorität uns anführt. Die ganze Bearbeitung dieser Frage geschieht
aber nicht zu dem Zweck, daß der Schüler sich etwa entweder für die
Demokratie mit ihrer Majoritätsgläubigkeit entscheide oder gegen sie,
wenigstens nicht, damit jeder Schüler sich in einer bestimmten dieser
beiden Richtungen, etwa nach dem Wunsche des Hehrers, entscheide.
Der Hehrer wird zwar seine Auffassung in dieser Frage bekennen, aber

nicht mit dem päpstlichen Anspruch darauf, daß seine Schüler seiner
Auffassung huldigen, im Gegenteil nach dem Grundsatz: „Sei ein Mann
und folge mir nicht nach", wird er sich über jeden Schüler freuen, der
au» guten Gründen oder Hintergründen zu einer dem Hehrer entgegen»
gesetzten Auffassung kommt.
Als zweites Beispiel diene uns die Frage, die bei der Behandlung
des Parlamentarismus zur Sprache kommt, ob der Beamtenminister
oder der parlamentarische Minister die günstigeren Voraussetzungen
für eine gesunde Regierungspolilik biete. Auch hier wieder Parteien»
bildung, Vorzüge und Nachteile beider Haufbahnen werden gegenüber»
gestellt. Der langen Bewährung des Beamtenministers, seiner Rennt»
nis des Verwaltungsapparates, seiner bewährten Treue und Rechtlich»
keit stehen auf der anderen Seite beim parlamentarischen Minister die

13»
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Rampfbewährtheir im Aufstieg innerhalb der politischen Partei, Rennt»
nis des praktischen Hebens gegenüber, während als negative Beachtungs»
punkte sich etwa beim Beamtenminister die Gewöhnung ergibt, nicht
selbst verantwortlich, sondern unter der Verantwortung seiner Behörde
zu handeln, während der parlamentarische Minister zwar Verant
wortungsfreudigkeit, aber gegebenenfalls nicht die langgeschulte Gewis»
senhaftigkeit seines Beamtenkollegen mitbringt. Auch hier wieder nicht
eine Entscheidung der ganzen Arbeitsgemeinschaft für oder wider, son»
dern eine Entscheidung jedes Einzelnen nach seiner politischen Ge»
wachsenheit, nach seinem politischen Temperament. Ein drittes Bei»
spiel: Parlamentarismus und Rätesystem. Bei diesem Thema kommt
unweigerlich die Frage zur Sprache, ob der demokratische Gedanke der
Vertretung des ganzen Volkes im Sinne des Artikels 21 der Verfassung
das richtige se

i

oder der Delegationsgedanke des Rätesystems mit seinem
Rüclberufungsrecht seitens der Wähler. Hier ergibt sich unter Um,

ständen nach langem Hin und Her die letzte entscheidende Frage: Sollen
wir den Artikel 21 ändern, weil unsere Politiker sich praktisch meist

ja doch nicht als Vertreter des ganzen Volkes, sondern als Vertreter

ihrer Wähler fühlen, oder sollen wir das nicht tun? Es handelt sich
dabei um die Entscheidung, ob eine für richtig erkannte Fahne zu senken
ist, wenn die mit ihr verbundene Forderung sich zurzeit als nicht durch»
führbar erweist. Und der Schüler wird sich entscheiden, je nachdem er
ein Mensch praktischer Einstellung is

t oder einem theoretischen Ethos
zuneigt.

Durch eine solche Behandlung staatsbürgerlicher Fragen werden die
jungen Menschen die verschiedenen Auffassungen als jene geometrischen
Örter der Politik auffassen lernen, von denen oben die Rede war. Sie
werden an Duldsamkeit, richtige Einschäezung des Gegners, Ablehnung
des Schlagwortes gewöhnt. Sie werden zur Vorsicht in der eigenen
Entscheidung erzogen und vollziehen diese eigene Entscheidung, wie ge»
sagt, nach ihrem politischen Temperament. Eine spätere Änderung
bleibt möglich, aber sie wird niemals aus dem herben Gefühl der Ent»
täuschung fiießen, sondern aus Gründen und in Gerechtigkeit gegen den
verlassenen Standpunkt.
Wie im Unterricht, so muß auch in der Gefühls, und Willensbildung
die Reinheit der politischen Tugend gewahrt werden, wozu die Debatte,
die hier als unterrichtende Form vorzüglich zu pflegen ist, Gelegenheit
gibt. Die tägliche Auseinandersetzung mit Andersdenkenden unter der
Heilung eines streng auf parlamentarische Form achtenden Hehrers
erzieht zur Gerechtigkeit und Noblesse des geistigen Rampfes, zur Ver»
meidung von Redensarten und Zuverlässigkeit der Entscheidung, Tu»
genden, die allmählich durchaus gefühlsbetont werden. Der Wille wird
geschult — wenigstens in der Schule, an die hier gedacht ist, im Volks»
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hochschulheim Dreißigacker — durch das Heimleben und durch das Haus»
Parlament. Das Heimleben, welches Z0 junge Menschen in allen Rlei,
n<greilen des Alltags auf vier Monate zusammen leben läßt, bringt tag.
lich hundertfältig Gelegenheit, das theoretisch Erkannte und Verfoch.
tene praktisch zu bewähren, und dabei stellt sich herans eine Schulung
in der Zurückstellung der eigenen Persönlichkeit, ein Vpferstnn für das
Gemeinsame, für ein Vbjektives, nämlich für das Heim. Dieser Opfer»
sinn für die kleine Gemeinschaft is

t

zwar nur eine formale Tugend, is
t

aber ohne weiteres gewissermaßen in die Politik übersetzbar.
Ein» setzt allerdings solche Erziehung voraus: daß der Hehrer reine
Hände habe, daß er auf Einfluß in irgendeiner Richtung radikal und
ernstlich verzichtet, daß er auch nicht im entferntesten durch Suggestion
oder andere Mittel in irgendwelcher Weise einen Einfluß zu erreichen
versucht.
E» is

t

eine Gewissen»frage für den politischen Führer, welche Jugend
ihm lieber ist, die auf dem ersten Wege in einer bestimmten Richtung
erzogene, die bequem ist, die mitgeht durch dick und dünn, die aber nicht
durch eigene Entscheidung und eigenen Entschluß sich hinter ihn ge»
stellt hat, sondern infolge von Suggestion und Gewöhnung, oder ob

ihm eine Jugend lieber ist, die auf Grund einer tiefsten Gelbstbesinnung
entweder sich hinter ihn oder gegen ihn stellt. Wir hören so oft den
Say: Wer die Jugend hat, hat die Zukunft, ein im Sinne dieser Aus»
führungen unsittlicher Say. Wir müssen un« auf den umgekehrten
Standpunkt stellen: Wer der Zukunft sicher zu sein glaubt, der kann

auch sicher sein, daß er eines Tages, früher oder später, die heutige
Jugend, wenn sie Mann geworden ist, hinter sich hat. Wohl kann
Politik, wie jedes Hebensgebiet, den Menschen erziehen, aber es is

t

Frevel, Erziehung dazu zu mißbrauchen, um Politik zu machen.

Camillo Morocutti
Idee und Wirklichkeit

Nationalismus und Sozialismus — pangermanismus und
Panslawismus

erscheinen in ihrer endlichen Verwirklichung und prakti»

Aschen Auswirkung fast immer verzerrt, ja meistens karikiert.

ist die Tragik menschlicher Willenstätigkeit, die sich bei der
Verwirklichung des Ideellen, des Gedanklichen bewahrheitet. Es ist
der Beweis für die Unfreiheit, für die determinierte Zwangsläufig»
keit menschlichen Wollens.
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Was sich gedanklich noch so groß in den Röpfen einzelner gestaltet,
kann häufig selbst von diesen gedankenschöpferischen Menschen im
Heben nicht zu folgerichtiger lat, zu gleichstimmender Wirklichkeit ge»
formt werden. iLs ist der ergreifende Ausdruck menschlicher Zwiespäl»
tigkeit, es is

t das Faustmotiv: Mephisto und Gott, es is
t der Gegensay

zwischen Idee und Wirklichkeit, zwischen animalischer Triebhaftigkeit
und geläuterter, gottnaher Erkenntnis, es sind die Gegenkräfte, die sich
im ringenden faustischen Menschen auswirken.

Menschliche Gedankenmacht
— und ebenso menschliche Ohnmacht des

Willens, Rraftlosigkeit zur Tat!
Schopenhauer, der Moralist in Gedanken und Amoralist in Wirklich»
keit; Nietzsche, der Herrenmensch in machtvollen Worten — der zarte
Philologieprofessor im Heben; Rousseau, der große Pädagoge in seinen
Werken — der Erziehungsstümper an seinen eigenen Rindern; Tol»
stoi, der christliche Überwinder, der das nächste, seine eigene Familie,
in wirklicher „Nächstenliebe" nicht überwinden kann, der vor Frau und
Rindern in den Tod flieht. Michelangelo, der sich seinem Werke hin»
opfert, der an der Deckenmalerei der Sirtina seine Sehkraft verliert,
krank und verkrümmt wird — und der seine eigenen Freunde verrät. . .

Schönheit und Harmonie des Hebens erstehen nur durch den Einklang
von Idee und Wirklichkeit, durch die Übereinstimmung des Gedankens
mit der Tat.
Wo immer uns das Einzelleben oder das Gemeinschaftsleben der
Menschen schön und klangvoll, lebendig bewegt und volltönig in Wohl»
geglichenheit erscheint, dort überall strömt diese Schönheit aus der
Gleichstimmung menschlichen Denkens und menschlichen Handelns.

In Hionardo da Vinci und vor allem in Goethe verlebendigte sich
dies ausgeglichene Menschentum: hier wurde Weisheit Heben, hier
Idee und Wirklichkeit in lebendiger, organischer Synthese vereint.

?l^er praktische Wert, der Hebenswert einer Idee liegt in ihrer Rea»
^!^lisierbarkeit. Rlarheit und Erkenntnistiefe einer Idee sind höchster
Wert, sind ideeller Wert an sich.
Je größer aber eine Idee, um so größer auch die Spannung zwischen
dieser Idee und ihrer Verwirklichung im Heben, um so größer die Ge»

fahr ihrer Entstellung. Erst in dem Maße eine Idee im täglichen
Heben des Einzelmenschen und der Menschengemeinschaften verleben»

digt werden kann, — in dem Maße erst is
t eine Idee Heben formend,

Wirklichkeit gestaltend.
Der schöpferische Gedanke wird einmal Wirklichkeit, — das „Wort
wird Fleisch".
Der Verwirklichung des Gedanklichen im Heben folgt aber die Ver»
neinung durch das Heben, der Fleischwerdung folgt die Rreuzigung.
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Das Christusschicksal is
t das Schicksal jeder großen Idee.

Die Christusidee wurde bisher im Menschengeschlechle nicht lebendig,
sie wurde mißverstanden und mißbraucht. In dieser Gedankenfolge
prägte Nieezsche das Wort: „Es gab nur einen Christen, und der starb
am Rreuz. Das Christentum is

t ein Mißverständnis."
Gleich der Christusidee wurde aber Nietzsches eigene Gedanken»

schöpfung vom Herrenmenschen, vom kraftvollen Übermenschen, im

wirklichen Heben tragisches Mißverständnis.
Nieezsche hat dem Machtwillen, dem Herrenmenschentum, philo»
sophische, gedanklich klare Prägung gegeben.
Nationalismus und Sozialismus, der politische Materialismus des
ausklingenden XIX. und beginnenden XX. Jahrhunderts — ideell mit»
bedingt durch Darwins mechanische Auffassung des Rampfes ums Da»

sein
— sind nun die mißstaltete Realisierung des Individualgefühles

und des Machtwillens.
In der politischen und wirtschaftlichen Gestaltung des letzten Halb»
jahrhunderts wurde der „Wille zur Macht" zum häßlich verkrampften
Willen zur Gewalt; das Herrenmenschentum wurde zum brutalen Ge»
waltmenschentum; die Machtidee verwirklichte sich in der Mißgestalt
eines rücksichtslosen Individualismus des Einzelnen, in dem hemmungs»

losen Nationalegoismus der Gemeinschaft.
Die christliche Hiebesidee und Nieezsches Machtgedanke, scheinbare
Gegensäeze, dennoch der gleichen Erlösersehn sucht entspringend, haben

bisher zum Heben keine organische Beziehung gefunden.
Die Menschen konnten diese Ideen noch nicht als ideelle Nährstoffe
ihrem Denkorganismus einverleiben, für ihr Wesen assimilieren.
Die Realisierbarkeit einer Idee is

t bedingt durch die Aufnahmefähig»

keit, durch die Assimilationsbreite und die Einverleibungskraft des

Menschen für eine Idee.
Die schöpferische Beziehung einer Idee zur Wirklichkeit, ihre nährende
und zeugende Rraft im Einzelorganismus und im Massenorganismus
bedingt erst den Hebenswert dieser Idee.
Wenige sind es, die für ihre eigenen Ideen die wesensgleiche Hebens»

form finden, die ihre eigenen Ideen in einem persönlichen und har»
monischen Heben auswirkcn.
Wenige, die die faustische Synthese von Idee und Wirklichkeit, von

Gott und Mephisto, Realität und Idealität vollziehen können.
Der Gegensatz zwischen Idee und Wirklichkeit führt aber zu unerrräg»

licher Spannung, zur Zerreißung jedes ideal realen Zusammenhanges
—

sobald eine Idee der Masse überantwortet wird.
Die Masse zerrt die Idee von der Höhe klarer Bewußtheit, begriff»

licher Reinheit, in die Tiefe animalischer Unbewußtheit, instinktiver
Triebhaftigkeit, sie setzt die Idee aus dem Bereiche des Geistes und
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Bewußtseins herab in das Reich der Triebe, der Ernährungs» und Fort»
pfianzungsnotwendigkeiten.
Der Zusammenbau von Idee und Wirklichkeit, die gleichsinnige Durch»
wirkung des Idealen und Realen wird nicht durch Spannung und Ab»
gleichung, sondern erst durch Entspannung, durch Ausgleichung und
Angleichung des Gedanklichen an das Wirkliche ermöglicht.
Die inadäquate, abgleichende Realisierung durch die Masse führl aber

schließlich zur Verneinung der Idee durch die Wirklichkeit.
Die endliche Tat wird die Antithese des ursprünglichen erzeugenden
Gedankens.

7?>er Idee des Nationalismus und Sozialismus liegt vor allem der
>>^Gedanke der Gemeinsamkeit, der völkischen und sozialen Gemein»

schaft zugrunde.

Erst in der Gemeinschaft findet das völkische und soziale Ich seine
volle Entfaltung; das Eigengefühl im Allgefühl, der Individualismus
im wahren Sozialismus seine Ergänzung und Ausgleichung.
Der Gemeinsamkeitsgedanke is

t der grundlegende, richtunggebende und
überordnende Gedanke in dem Ideenbau des Nationalismus und So»

zialismus.
Der Ichgedanke is

t

hier dem Gemeinsamkeitsgedanken eingefügt, ihm
untergeordnet.

Erschließung und Umschließung, — nicht Absonderung und Grenz»
seyung is

t die Idee des Sozialen und Nationalen.
Die Masse hat nun die Idee des Nationalismus und Sozialismus
nicht allheitlich gefaßt, sondern begrenzend und abschließend, sie hat die

Eigenheit, nicht die Allheit als das Wesentliche der Idee konzipiert, sie
hat den Nationalismus als völkischen Egoismus, den Sozialismus als
Wirtschaftsegoismu» erfaßt.
Die Masse und ihre Beherrscherin, die Politik, haben die nationale
und soziale Idee von ihrer allheitlichen Fassung abgeglichen und haben
dadurch von vornherein die Ronzeption der sozialen und nationalen
Idee verfehlt und verfälscht.
Die politisch unrichtig erfaßte Idee des Nationalismus und Sozia»
lismus hat sich in der um so verfehlteren nationalen und sozialen Praxis,
die wir erleben, verwirklicht.
Die Idee des Nationalismus und Sozialismus als die Idee eines Ge»
meinsamen is

t

zu einer politischen Idee des ausschließenden Ego ver»
unstaltet worden, zu einer Idee der Selbstbehauptung und Gewalt,

zum bornierten nationalen und sozialen Egoismus. Ein geläuterter und
edler Egoismus besteht aber natürlich für die Gemeinschaft wie für den

Einzelnen zu Recht.
Es is
t dies der Egoismus, der nicht zum Mittelpunkt des All, son»
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dern der Ausgangspunkt zum All wird, der Egoismus, der nicht ab»
schließt, fondern erschließt.
iLs ist dies jener Egoismus, von dem Goethe — im Gegensaez zum
bornierten Egoismus — von Egotismus spricht:
„Jeder suche den Besin, der ihm von der Natur, vom Schicksal ge»
gönnt ward, zu würdigen, zu erhalten, zu steigern; er greife mit allen
seinen Fertigkeiten so weit umher, als er zu reichen fähig ist; immer
aber denke er dabei, wie er andere daran will teilnehmen lassen. Jede
Art von Besitz soll der Mensch festhalten; er soll sich zum Mittelpunkt
machen, von dem das Gemeingut ausgehen kann; er muß Egoist sein,
um nicht Egotist zu werden, zusammenhalten, damit er spenden könne"
(Goethe, Wanderjahre).

In dieser Synthese der Eigenheit und Gemeinsamkeit liegt die Hösung
des sozialen und nationalen Problems.
Die Masse und die Politik haben die nationale und soziale Idee ego»
tistisch erfaßt und die nationale und soziale Wirklichkeit egotistisch ge»

staltet.
Durch diese einseitige, zum Triebhaften abgleichende Erfassung und
Realisierung wurde die ursprünglich wertvolle, weil allheitlich konzi»
pierte Idee des Nationalismus und Sozialismus entwertet; die nano»
nale und soziale „Wirklichkeit" unserer lage zerstört sich selbst, weil die
ideellen Vorausseezungen, unrichtig und gefälscht, in sich selbst den Reim
der Zerstörung tragen.
Nur in einer allheitlichen, allmenschlichen Fassung der sozialen und
nationalen Idee und in der schrittweisen und angleichenden Verwirklichung
dieser Ideen durch Aufbau und Erschließung, durch Rulturgemeinschaft
und wirtschaftliche Ergänzung, — nur darin liegt die Möglichkeit zur
Besserung des häßlich Bestehenden.

?r>« Idee des Sozialen und Nationalen wird von zwei Gedanken»
2^ kreisen umschlossen: Individuum und Gemeinschaft.
Der Gemeinsamkeitsgedanke aber umspannt den Ichgedanken und

weitet sich über diesen hinaus.
Die Allheitsidee is

t der Träger des kleineren nationalen und sozialen
Ich, das erst in jenem größeren Umfassenden Wert und Richtung er»
hält, das erst durch den großen Rreis der Allheit umschließend er»
schlossen wird.

Idee und Wirklichkeit des Sozialismus und Nationalismus wurden

dieser inneren allheitlichen Triebrichtung folgend auch äußerlich, poli»
tisch, zu einer „Allidee" und einer entsprechenden „allumschließenden"
politischen Wirklichkeit ausgeweitet.
Aus der Idee des Rlassensozialismu» erstand die Idee der proletari»
schen Internationale, aus der umgrenzten nationalen Idee die um»
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fassende eines politischen Vangermanismus, Vanslawismus und Van»
romanismus.
Die politischen Allheitsideen — vanideen — wurden aber, und das
liegt in der Natur der politischen Sache, eben wie der politische Sozia»
lismus und Nationalismus einseitig und gewaltlich erfaßt, nicht allheit»
lich und friedlich.
Die vanideen wurden zu Vorherrschaftsideen, zu politischen Vor»
machtsgedanken, zu Ideen einer politischen und wirtschaftlichen Hege»
monie umgedeutet.

Diese egotistifche Erfassung der Allheitsidee durch Politik und Masse
bedeutet aber von vornherein einen ideellen Widerspruch in sich selbst,
eine gedankliche Hüge, die notwendig zum Zusammenbruch der politi»

schen Vanideen führen mußte und die darum eine erfolgreiche und nuy»

bringende Auswirkung des deutschen, slawischen oder romanischen Van»
Nationalismus unmöglich machte und machen wird. Denn auch der
napoleonisch wahnhafte Panromanismus unserer Tage wird mit einem
St. Helena enden!
Hin ideell geläuterter Vannationalismus — als die Sehnsucht und
der Ausdruck allumfassender geistiger Zusammengehörigkeit eines Volkes
— und das ist mehr als politische Zusammengehörigkeit, besteht nicht
nur zu Recht, sondern is

t für die Entwicklung jedes Einzelvolkes wie für
die Bildung einer Völkergemeinschaft von größtem Werte.
Diese allheitliche, umschließende Erfassung allein führt zu gegensei>
tiger völkischer Erschließung und nicht zu nationaler Abschließung.
Der im Wesen vor allem der großen slawischen und germanischen
Völker tiefeingewurzelte Allheitsgedanke kann, richtig gewertet und aus»
gestaltet, zum kulturellen und auch politischen Träger einer besseren Zu»
kunft werden. Die Idee des Gemeinsamen, die Allheitsidee allein kann
den nationalen, pannationalen und sozialen Egotismus überwinden.
Der ideelle Vanslawismus is

t der lautere Ausdruck der russischen All»

heitsidee: Tjutscheff, Njekrasoff, Minskij, Dostojewskis, Tolstoj, Solow»
jeff; der ideelle Vangermanismus die allheitliche Formung des deutschen
Menschheitsgedankens: Herder, Goethe, Rant, Humboldt, Ronstantin
Frany, Wundt, Reyserling, Foerster usw.
Der tschechische Denker Pavel Ropal ersieht ebenfalls den Wert des
vanslawismus in seiner ideellen Fassung und in seiner politischen Un»
berührtheit, er sagt: „Von hier aus wird erst der Begriff des van»
slawismus, den man sich unrichtigerweise als eine politische Bewegung,
die eine staatliche Vereinigung aller Slawen bezweckte, klar. Der Van»

slawismus is
t das Bewußtsein des Slawen um die gemeinsamen me»

thodischen Grundlagen seiner Ideenbildung. — Dieser Vanslawismus

is
t eine Bildung der gesamten slawischen Intelligenz, er is
t

sozusagen

ihr tllcitu» con8«n8us. Darin liegt seine Wahrheit und Rraft. Eben
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aber dieses ideellen Inhaltes halber kann er sich nicht in die Zeitlichkeit
der Politik verstricken, durch welche er an seiner Elastizität, an seiner
Fähigkeit, ein methodischer Richtpunkt für eine jede weltgeschichtliche
Situation zu sein, Schaden litte" (Pavel Royal: „Das Slawentum und
der deutsche Geist." Eugen Diederichs, Jena).
Tatsächlich hat die politisch egotistische Auswertung der panslawischen
und pangermanischen Idee den slawischen Völkern und dem deutschen
Volke nicht genüezt, sondern sie vielmehr in ihrer völkischen und mensch»
heitlichen Entwicklung weit zurückgeschleudert.
Dadurch aber, durch den politischen Panslawismus und Pangerma»
nismus, wurde die Durchdringung und Erschließung der russischen AU»

heitsidee mit dem deutschen Menschheitsgedanken — und als Folge dieser
Durchdringung die Bildung einer germanisch slawischen Rulturgemein»
schaft auf menschheitlicher Grundlage — verhindert.
Die kleineren slawischen Völker sind bisher in einem bornierten natio»
nalen Egotismus stecken geblieben.
Ihre nationale und pannationale Idee führte zu einer unfruchtbaren
nationalen Wirklichkeit, die heute ihre einzige Stüeze in dem französi»
schen Nationalismus findet.
Die nationale Wirklichkeit dieser slawischen Volksteile is

t die Anti»

these der großen slawischen Idee, des russischen Allheitsgedankensl
Das russische Volk ringt um eine neue Formgebung für die russische
Allheitsidee und versucht in sozial kommunalem Ginne den Allheits»
gedanken zu realisieren. Der russische Bolschewismus erwächst, so ver»
zerrt und gewaltsam er auch in seiner heutigen Form erscheint, dennoch
der menschheitlich weiten Seele des russischen Volkes. Durch eine schritt»
weise Angleichung der neuen bolschewistischen Staatsform, der neuen
kommunalen Wirklichkeit an die im russischen Wesen festverwurzelte
Idee der Gemeinschaft, der Allheit, durch diese schöpferische Synthese
zwischen russischer Allheitsidee und russischer Gemeinschaftswirklichkeit
allein wird das russische Volk seiner kulturellen, wirtschaftlichen und
politischen Reife, seiner zukunftbestimmenden Bedeutung entgegen»
wachsen.
Sowjetrußland steht mit seiner kommunalen, wenn auch unausge»
stalteten und oft noch verworrenen Staatsform, der slawischen All»

heitsidee viel näher als der polnische oder tschechische Nationalstaat
mit seiner höchst unslawifchen Ropie französischer Einrichtungen und

französischen nationalegotistischen Geistes.
Die Hatinoslawen und die Südslawen haben ihre „nationale Freiheit"
erlangt, aber sie sind durch diese Freiheit dem slawischen Wesen, der Idee
des Slawentums, nicht näher gekommen.
Das in blutigen Revolutionen gepeitschte und aufgewühlte Rußland,
das dem Zusammenbruch nahe Deutschland, sie beide nähern sich troez
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ihrer trostlosen und traurigen Daseinswirklichkeit langsam und unter

schwerem Ringen ihrer völkischen Idee, nämlich der Idee der russischen
Allheit und der deutschen Menschheitsidee.

7r>>ie Idee eines Volkes, seine kulturelle und menschheitliche Be»
>>^stimmung, sein eigentliches dauerndes Volkstum, kann nie durch
eine nationalegotistische Scheinwirklichkeit, durch eine Freiheit der Ge»
walt, durch eine Freiheit, die andere Völker unterdrückt, verwirklicht
werden.

Es muß die Aufgabe des neu heranwachsenden Geschlechtes sein, die
jetzige Fassung der nationalen und sozialen Idee, die heutige politische
Auslegung der allnationalen Ideen einer tiefgehenden, an den Ursprung
dringenden Überprüfung zu unterziehen und das für die Völker, für die

Menschheit Wertvolle und Unverfälschle dieser Ideen in gedanklicher

Rlarheit aufzuzeigen.
Es muß die Aufgabe einer hohen politischen Erziehungskunst, einer
Pädagogik der Massen, einer Willenserziehung und einer Willenshei»
lung, einer Arbeitstherapie der Massen werden, in schrittweiser An»

gleichung und Übung die großen und geläuterten Ideen der Gemein»

schaft zu verwirklichen.

Auch in der Runst der Massenführung, der Massenformung, in der
Politik, kann nur dann ein dauernder und wirklicher Erfolg erstehen,
wenn die politische Arbeitsmethode eine synthetische ist, die Methode
des organischen Ineinanderfügens des ideell Wertvollen und des prak»
tisch Nüezlichen und Notwendigen.
Europa is

t

durch die Schablonenideen, durch die unpräzisen und ver»

schlammten Ideen der Masse, durch die Empirie der Gewalt, durch die
Vraris der Unzweckmäßigkeit politisch, wirtschaftlich und kulturell miß»
staltet worden.

Die Erfassung und Formung des Hebens durch Synthese und Vrga»
nik, wie sie uns der große Europäer Goethe gelehrt und verlebendigt
hat, kann allein unser Dasein verbessern, verschönern, vermenschlichen.

Auch die europäische Politik kann nach diesem furchtbaren Rriege,
nach diesem widersinnigen Frieden, nur durch die politische Methode
des Ausgleichens, durch die Methode völkischer und sozialer Ergän»
zung und Erschließung zu endlich aufbauender Arbeit fortschreiten.
In diesem Sinne prägte der chinesische Gelehrte Ru HungMing die
bedeutungsvollen Worte:
„Europa wird an diesem Weltkriege zugrunde gehen, wenn es sich
nicht auf den Weisesten besinnt, den das Jahrhundert ihm schenkte —

auf Goethe . . ."
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Scharenberg/Min Bekenntnis
>^ ^ ls ich noch im Felde war, da gelobte ich mir, meinem Volke zu
M> dienen, wo und wie ich nur könnte. Und diesen Schwur will
-»l^^ich halten, mag man von mir denken, was man wolle. Mag
man mich einen Narren schelten, oder eitlen Toren, es soll mich nicht
beirren.

Warum diese Vorrede? Nun, ich weiß aus meinen» Heben, daß die
meisten Menschen ihr Handeln danach einrichten, wie es von den Men»
schen beurteilt wird. Und in dem Augenblick, wo sie das tun, is

t

ihr
Werk gerichtet. Sie wagen nie das Ungewöhnliche, sie können es nicht
ertragen, daß sie verlacht und verspottet werden.
Wer dies liest, der soll wissen, daß ich darauf gefaßt bin, daß man
mir niedrige Beweggründe, Eitelkeit, Größenwahn oder was sonst noch
alles unterschieben wird, wenn ich es unternehme, das politische Heben
von dem maßlosen Haß, von den niedrigen Heidenschaften, von Hüge
und Verleumdung, von nacktem Egoismus reinigen und eine neue poli»
tische Richtung vorbereiten zu wollen.
Wann is

t je aus rücksichtsloser Interessenvertretung, aus Haß, aus
Unduldsamkeit, aus Verachtung etwas Gutes, etwas Bleibendes
geboren worden? Wohl kann vorübergehend durch bloße Gewalt und
Übermacht ein Erfolg erzielt werden, aber mit unbeirrbarer Natur»
kraft wird das Ewige, das Wahre, das Gute wieder durchbrechen, und
dieses Ewige is

t das Sittliche und das Geistige im Menschen. Wenn
wir Deutschen nicht auf dieser Grundlage wieder aufbauen, dann geht
die Geschichte über uns hinweg und andere Völker werden die Schritt»
macher im Aufwärt» schreiten der Menschheit sein. Vrüfen wir das
gegenwartige politische Heben auf seinen sittlichen und geistigen Gehalt
und wir werden mit einem Schlage empfinden, wie unsäglich schal und
arm es ist! Seht doch in die iagespresse aller Richtungen, hört Euch
politische Versammlungen an, verfolgt den politischen Rampf und
Ihr werdet kaum etwas anderes finden, als Hüge und Verleumdung,
Heuchelei und Pharisäertum, brutalen Egoismus und wilden Haß, eitle
Uberhebung und Verachtung des Andersdenkenden.
Aber halt! Bin ich nicht auf demselben Wege, meine Grundsäeze
für die allein selig machenden zu erklären und alles andere herunter»
zureißen? Nein, es geht nicht anders! Wenn man nicht das Schlechte
schlecht nennt und das Gute gut, dann kann man sich nicht klar au»,

drücken, dann wird man unwahrhaftig. Aber das is
t ja gerade das

Traurige in unserem politischen Heben, daß man nicht unbeirrt und
unbestechlich, gerecht und in edlem Selbsterkennen das Gute als solches
lobt, wo man es findet und das Schlechte ebenso brandmarkt. Nein,
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die eigene Partei is
t gut, is
t

gerecht, ihre Anhänger sind Edelmenschen,
alle Schufte und Narren und Egoisten sind in der anderen Partei.
Und wann richten sich die Waffen gegen die gemeinen Elemente in der
eigenen Partei? Nirgends eine Auswahl der Guten, nirgends rück»
sichtsloses Ausmerzen des Minderwertigen. Und nur das allein könnte
das politische Heben reinigen und fruchtbar machen.
So lange es Menschen gibt, werden sie verschiedene Ansichten und
Interessen haben und wenn man die Sache recht besieht, wird man fast
überall einen richtigen Rern finden. Also gebt jeder Richtung ihr Recht
und seid duldsam, wie Ihr für Euch in Anspruch nehmt, geduldet zu
werden. Auch dann wird Rampf bestehen bleiben, aber die vergifteten
Stachel sind ihm genommen.
Gerechtigkeit und Duldsamkeit müssen die ersten Grundsätze der neuen

politischen Richtung werden, die es unternehmen will, hohe Ziele zu
verfolgen, ohne dem Volke neue Wunden zu schlagen. Eine politische
Partei, deren Ziel nicht leezten Endes die Zusammenfassung aller Rräfte
des Volkes, also dessen Einigung ist, hat heute weniger denn je Da»
seinsberechtigung. Durch die Art des politischen Rampfes aber, wie er
heute geführt wird, muß das Volk immer aufs Neue zerrissen werden.
Will man diese neue Richtung einschlagen, so muß man sich darüber

klar sein, daß der politische Rampf mit ganz anderen Mitteln geführt
werden muß, als bisher. Die jeezige Art und Weise is

t

schon dadurch
gerichtet, daß sie mit Notwendigkeit zur Abhängigkeit vom Rapital
führen muß. Wer die Presse kaufen oder sie beherrschen kann, wer
unzählige Agitatoren und Parteisekretäre usw. bezahlen kann, wer
Rampfverbände mit Waffen und sonstigem Rüstzeug versehen kann,
der erringt heute den Sieg. Die Auswüchse des Rapitalismus be»
seitigen zu wollen, geben fast alle Parteien vor, aber gleichzeitig beugen

sie sich der Macht des Rapitals! Dieses elende Rapital wird uns noch
um Herz und Hirn bringen, wenn wir es nicht verstehen, uns von ihm
unabhängig zu machen. Freilich, eines gehört dazu: Der glühend heiße
Drang, das deutsche Volk zu retten und dafür sich selbst mit aller seiner
Rraft einzuseezen. Mit lauer Gleichgültigkeit, mit schlaffem Ansich»
herankommenlassen, mit kleinen Beiträgen is

t

nichts getan. Bereit sein,
für die gute Sache zu handeln, Gesinnungsgenossen zu werben, Vpfer
zu bringen, das is

t nötig. Wer das nicht will, der soll dem Bunde fern
bleiben! Und noch ein anderes is

t nötig. Nur durch Beispiel kann
das Volk aufgerüttelt werden. Darum darf niemand dem Bunde an»
gehören, dessen ganzes persönliches Heben nicht im Einklang steht mit

seinen Zielen. Ein Schieber, ein Wucherer, ein rücksichtsloser Egoist
muß durch ein Ehrengericht entfernt werden, dessen Spruch sich jedes
Mitglied zu unterwerfen hat. Nicht auf die Masse kommt es an, son»
dern auf ihren innern Gehalt!
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^V^ie man sich sonst die Wiedergeburt des deutschen Volkes denkt,
^^-^ist Ansichtssache und es mögen und werden verschiedene Wege

nach Rom führen. Die Unterwerfung unter ein bestimmtes Programm

is
t immer etwas Mißliches, aber eine gewisse Weltanschauung muß die

Anhänger einer Partei zusammenhalten» Eine bestimmte Weltanschau»
ung, nicht gemeinsame wirtschaftliche Interessen. Man kann sich sehr
wohl neben einem nach politischen Gesichtspunkten zusammengesetzten

Parlament eine Rörperschaft denken, die wirtschaftlich orientiert ist,
aber als einzige Volksvertretung kommt die letztere nicht in Frage.

Politische Parteien müssen hohe Ideale verfolgen oder das ganze Volk
versumpft in Materialismus und Egoismus.

Ich bekenne mich zur fortschrittlichen und demokratischen Weltanschau»
ung, d

.

h
.

ich halte die Menschen für entwicklungsfähig und glaube an
ein Auf und Nieder innerhalb des Volkes. Ich glaube an ein Ab»
sterben und Verbrauchtwerden gewisser Schichten und an eine unauf»

hörliche Erneuerung und Auffrischung von unten herauf. Darum

verwerfe ich die Einteilung des Volkes in bestimmte Stände mit ver»

schiedenen Rechten. Es is
t ein Unsinn, wenn unter Demokratie all»

gemeine Gleichheit verstanden wird. Die Menschen sind nicht gleich
und werden es nie werden, aber sie haben einen unentziehbaren An»

spruch darauf, ihre Gaben und Fähigkeiten entwickeln zu können. Wer

äußerliche Merkmale der Geburt und des Standes über Menschen»
schicksale entscheiden lassen will, wer die natürliche Entwicklung durch
künstliche Mittel (politische Bevorrechtung, Abstufung der Schul»
bildung nach der Größe des Besiezstandes) hemmen will, der bekennt

sich zur aristokratischen, zur konservativen Weltanschauung, die am

richtigsten die ständische genannt werden müßte. Diese klaren Gegen»

sätze sind heute durch viel Drum und Dran verwischt worden, weil

natürlicherweise die ständische Weltanschauung sich nie und nimmer

offenbaren darf, wenn sie die Massen gewinnen will, die sie nach
modernem Wahlverfahren braucht.
Das allgemeine gleiche Wahlrecht is

t die selbstverständliche Folgerung
des demokratischen Prinzips. Die ihm anhaftenden Mängel müssen in

Rauf genommen werden, weil sich für eine Abstufung des Wahlrecht»
kein gerechter Maßstab finden läßt.
Die demokratische Weltanschauung gipfelt in dem Selbstbestimmungs»

recht des Volkes nach innen wie nach außen. Ein Volk, das nicht fähig
ist, sich selbst zu regieren, is

t ein Rnechtsvolk. Die Geschichte hat be»

wiesen, daß Untertanenvölker wohl unter kluger Führung zeitweilig

Großes leisten können, daß sie aber unter unbedeutenden Nachfolgern
um so haltloser zusammenbrechen. Wir sind noch mitten in diesem
Stadium drin und können erst nach längerer Entwöhnung von der

früheren politischen Unselbständigkeit uns zu der Reife anderer Völker
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emporringen, welche ihr Geschick seit Jahrhunderten selbst zu leiten
gewohnt sind.
Die demokratische Weltanschauung hat ihre Wurzeln in dem Unab»
hängigkeitsgefühl und Freiheitsdrang der alten Germanen, welche sich
nur dem Spruche der Volksversammlung fügten. Die Untertanenschaft

is
t eine Entartungserscheinung» Wer sie verherrlicht, will im Grunde

nichts anderes, als die Wiederkehr der Aristokratie, der Ständebevor»
rechtung, die mit jedem echten Obrigkeitsstaat untrennbar verbunden ist.

<^ch bekenne mich zum entschieden nationalen Wollen. Ohne irgend
seiner Partei das Nationalgefühl absprechen zu wollen, kann man
doch von einer gewissen nationalen Willensschwache mancher Parteien
sprechen. Wenn Deutschland auch die Folgen des verlorenen Rrieges
auf sich nehmen muß, so kann es doch dem offenbaren französischen Ver»
nichtungswillen gegenüber kein Verhandeln mehr geben*» Wir können
nicht unser nationales Dasein Stück für Stück verkaufen gegen auge<i»
blickliche Vorteile, die uns beim nächsten Handel auch entrissen werden.
Der passive Widerstand wird und muß zum Ziele führen, wenn er ge»
stützt wird durch eine allgemeine Vpferwilligkeit, die den wesentlichsten
Bestandteil nationalen Wollens ausmachen muß. Wer andere inter»
nationaler Gesinnung bezichtigt, selbst aber zu keinem <l)pfer an Geld und
Gut bereit ist, gehört nicht in eine nationale Partei. Er ist ein Heuch»
ler und Schädling und viel schlimmer als jemand, der über Mensch»
heilsgedanken sein eigenes Volk vernachlässigt. Nicht auf Worte kommt
es an, sondern auf Taten.

<^?ch
bekenne mich zum völkischen Gedanken im positiven Sinne. Die

^)guten alten Charaktereigenschaften des deutschen Volkes müssen ge»
festigt und entwickelt, deutsche Sprache und Sitte gepflegt und die völ»
kische Selbstbestimmung gewahrt werden. Die haßerfüllte Verfolgung
alles Jüdischen aber is

t

roh und widerspricht jedem menschlichen und

christlichen Empfinden. Das Schlechte sollen wir bekämpfen, wo wir
es finden und in erster Hinie bei uns selbst. Ein politisches Programm,
das sich in der gewaltsamen Entrechtung der Juden erschöpft, is

t

so

unsäglich arm und pharisäerhaft, daß seine große Anziehungskraft nur
aus der verzweiflungsvollen und darum krankhaften Stimmung großer
Volksschichten zu erklären ist. Wenn das deutsche Volk nicht durch
positive Heistungen insbesondere auf politischem Gebiet den jüdischen
Einfluß zu brechen vermag, dann wird ihm die gewaltsame Verdrängung
des Judentums nicht den geringsten Vorteil bringen, ebensowenig wie die
Beseitigung der außerordentlich unerwünschten polnischen Schnitter ein
Vorteil wäre, wenn sie nicht durch deutsche Arbeiter ersetzt werden könnten.

' diese» Bekenntnis stammt au» der Zeit dc» Rubrkampfe» und richtet sich gegen
offenbare französische Gewaltpolitik, nicht aber gegen ein Verhandeln auf der Grund»
lage de» Sachverständigengutachten».
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7s->ie zweifellos vorhandene und beklagenswerte Vorherrschaft des
>l!^ Judentums muß auf andere natürliche Weise gebrochen werden,
nämlich durch rücksichtslose Bekämpfung des Systems, das den Men»
schen als Werkzeug des Rapitals betrachtet. Wir sind dieser öden male»
realistischen Weltanschauung schon so sehr verfallen, daß wir uns kaum
noch darüber klar sind, daß die inneren Werte des Menschen einem
„Fortschritt" geopfert werden, der rein äußerlicher Natur ist. iLs gibt
große Parteien, welche alles Undeutsche zu bekämpfen vorgeben, denen
aber der durchaus undeutsche Begriff des freien Vrivateigentums zu
einem Heiligtum geworden ist. Der durch und durch ethische Grundsaez:
„Wer arbeitet, der soll essen" is

t

durch das schrankenlose Vrivateigen»
tum völlig verwischt worden. Wer den Besiez nicht als eine Ver»
pflichtung zur Arbeit und zum Geben auffaßt, der hat es nicht
verdient, daß er ihn hat. iLs is

t eine Heichtigkeit, die Vorherrschaft des
Judentums mit einem Schlage zu vernichten, wenn man den Grund»
say von der Verpflichtung allen Besiezes auf das strengste durchführt.
Und warum wird dieses Mittel nicht angewendet? Weil die heftigsten
Rufer im Streit und vor allem ihre finanziellen Hintermänner mehr
oder weniger an der Aufrechterhaltung des bestehenden Zustandes der

Ausnuezung fremder Arbeitskraft interessiert sind!
Der rücksichtslose Rampf gegen den Rapitalismus is

t

sehr, sehr schwer,

weil Geld Macht bedeutet und diese Macht mit ungeheurer Wucht
überall dort eingeseezt wird, wo sie sich bedroht fühlt. Wer es wagt,
das Rapital zu bekämpfen, der findet keine vresse. Sie steht im
Dienste des Rapitals und überschüttet die Widersacher desselben mit
unendlichen Rübeln allen Unrates, von der Verleumdung bis zum
Spott. Alles Deutsche, ja alles Menschliche droht dem Rapital zum
«Vpfer zu fallen. Hier is

t eine Arbeit des Schweißes der Edelsten
wert!
Reine Aufteilung des Besiezes, aber Verpflichtung des Besiezes dem
Volke gegenüber!

^Z^in leil der Bekämpfung des Rapitalismus is
t die Durchführung

^^der Bodenreform. Niemandem sollte Hand fortgenommen wer»
den, der es gut bewirtschaftet und keine menschliche Arbeitskraft aus»

nutzt. Aber es is
t ein beklagenswerter Zustand, wenn auf Flächen von

mehreren Tausend Morgen nur eine Familie in glänzenden Verhält»
nissen lebt, die übrigen aber ein kümmerliches Heben fristen und keine

Möglichkeit des Emporkommens haben» Von einer solchen Riesen»
fläche sollten viele Familien auskömmlich leben können. iLs is

t

eine

tief im germanischen Bewußtsein schlummernde Vorstellung, daß an
Grund und Boden das ganze Volk ein Anrecht hat, und es is

t eine

Schmach, daß er Gegenstand spekulativen «Treibens sein darf. Das ist
nicht deutsches, sondern fremdes Recht!
lac xvi l<
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<"5ch bekenne mich zu dem Grundsatz des allgemeinen Dienstes am

^IVolke. Ehe jemand das Recht hat, für sich selbst zu wirken und zu
schaffen, soll er mindestens ein bis zwei Jahre lang dem Volke gedient
haben. Das is

t nötig zur körperlichen und sittlichen Ertüchtigung der
Jugend wie zur Hervorbringung großer Arbeitsleistungen zum Beften
des Staates.

^r>>ie
Verwaltung bedarf einer Umgestaltung von Grund auf. Der

^^ Grundsatz der Selbstverwaltung muß restlos durchgeführt werden
und auch die Zentralbehörden müssen in starkem Maße von Mannern
der Selbstverwaltung durchsetzt sein. Auch die Wahlen zur volksver»
tretung müssen indirekt den Weg durch die Selbstoerwaltungskörper

machen. Nur so erreichen wir eine der Eigenart des deutschen Charak»
ters angepaßte Verwaltungs» und Geseygebungseinrichtung und eine
Beseitigung der unfruchtbaren Bürokratie und der verheerenden Viel»
rederei im Parlament. Nicht die Gunst einer Partei, sondern das Ver»
trauen eines bestimmten Volksbezirkes kann die Erlangung einer ö ffent»

Uchen Vertretungsmacht rechtfertigen.

Das sind die wichtigsten Gesichtspunkte, nach denen das öffentliche
Heben umgestaltet werden muß.

Umschau

I "Xls >5 l> ,»^^«,/,».p l ^^ heute die Hamburger Runsthalle betritt, der spürt

> Hlsreo ^ltyrwarr > .^ j,,^ Anordnung da» wirken eine» organisatorischen
und weitschauenden Geiste», der zwar die heimatliche Runst in den Mittelpunkt
stellte, aber nicht im Sinne einer beschränkten Rirchturmpolitik, sondern überall die
Beziehungen de» Besonderen zur allgemeinen deutschen Rultur betonte und aufzeigte
und so die weite großer Perspektiven auftat. Vielleicht wird der heutige Besucher
die Runsthalle nicht mehr als etwa» so Einzige» empfinden, wie sie etwa im ersten

Iahrzehnt de» Iahrhunderts noch erschien, weil er hle und da in deutschland auch
noch andere ähnlich gut organisierte Museen kennt; aber er wird sich kaum klar»
machen, wie die Entstehung dieser Museen zu großem Teil dem Einfluß jene» organisa»

torischen Geiste» zuzuschreiben ist, der aus diesem norddeutschen Zentrum in» Reich

hinauswirkte.
die jeyt erschienenen beiden Bände der Briefe Alfred <l.ichtwarks' geben einen
Begriff davon, wie bestimmend die führende Persönlichkeit diese» Manne», der durch
Iahrzehnte die Runstpolitik Hamburgs leitete, in die allgemeine kulturelle Entwick»
lung deutschland» während dieser Iahrzehnte vor dem Rrieg eingegriffen hat. Und

zwar nicht mit der überheblichen Geste de» unfehlbaren Runstpapste»> sondern als
ein selbst allzeit Suchender, aber auch glückhafter Finder, als ein Erwecker und mit»

reißender Anreger, der nicht durch Reden wirkte, sondern durch Handeln. diese jeyt

veröffentlichte Sammlung seiner Briefe aus seiner Tätigkeit als Museumslciter
- Alfred Lichtwark, Briefe an die Rommission für die Verwaltung der Runsthalle.
In Auswahl mit einer Einleitung herausgegeben von Gustav Pauli. Georg wester,
mann, Hamburg.
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geht weit über die Bedeutung de» persönlichen dokuments hinaus und bildet ein

literarische» Rulturdenkmal hohen Range». Reine lehrreichere und zugleich anregen»

dere Überschau über die kulturell »künstlerische Entwicklung de» wilhelminischen
deutschland, ja de» gesamten Europa jener Iahrzehnte is

t denkbar als diese Briefe,
die nicht nur aus allen wesentlichen Städten deutschland», sondern auch au» wien,
Stockholm, Ropenhagen, London, Edinburg, Antwerpen, Brüssel, Paris, Bern,

Genf datiert und nicht im Stil offizieller Berichte geschrieben, sondern vom ganzen
Zauber lebendiger Persönlichkeit erfüllt sind. Und sie geben mehr als nur den äußeren
Gang dieser Entwicklung. wa» Lichtwark in Hamburg gestaltete, da» sehen wir
hier in diesem immer Suchenden, Schauenden, Lernenden selber erst sich gestalten,

sozusagen am lebenden Objekt, vor dem er stets in feinfühligster, instinktiv sicherer
weise reagiert. wir lernen sehen an diesen wundervollen Städtebildern, die<l.icht»
wark in seinen Briefen zeichnet, in großen Zügen da» lharakteristische, da» Echte
erfassend, da» Verfehlte mit scharfem Blick herausspürend, auf Zukunftsmöglich
keiten hindeutend; an diesen Gängen durch Ausstellungen — <l.ichtwark hat wohl
alle wesentlichen Ausstellungen jener Iahre gewissenhaft besucht — und diesen leben»
dig geschilderten, hingeplauderten Atelierbesuchen bei allen führenden Rünstlern der

Zeit. denn da» is
t

da» Reizvolle an <l.ichtwarks Runstbetrachtung, daß sie nie doktrinär

abstrakt ist, sondern immer die lebendige Berührung mit dem Schaffenden selber
sucht, um au» ihr heraus die Beziehung zum Runstwerk zu vertiefen. E» steckt eine

Fülle knapp und leben»voll skizzierter Rünstlerporträts, Episoden und Anekdoten
in den beiden Bänden, die diese zu einem wesentlichen Beitrag zur Rünstlergeschichte
der Zeit machen. Im Vordergrund steht tUebermann, zu dem <l.ichtwark in besonderem
persönlichen Freundschaftsverhältnis stand. Hodler, Rlimt, <l.eibl, <l.enbach u. a.
werden mit raschen Schlaglichtern treffend charakterisiert, ebenso wie eine Anzahl
sonstiger führender Persönlichkeiten de» Runstieben», Bayersdorffer, Tschudi, Bode.

Von der Gegenwart aus weiß sich der feine Runstversteher auch in die Vergangen»

heil hineinzufühlen. Höchst reizvoll sind seine Schilderungen der Suche nach künstle»

rischen Nachlässen, so bei der Tochter von Moriy v. Schwind, den Nachkommen
Runge», wo er neben wertvollem Bilderzuwach» für sein geliebte» Museum immer

noch eine Fülle mündlicher Tradition und überlieferter kleiner intimer Einzelzüge
au» dem <l.eben de» Verstorbenen mit heimbringt. Sehr reich und freundschaftlich
sind auch seine Verbindungen mit französischen Rünstlern, und e» mutet heute seltsam

und schmerzlich an, wenn wir lesen, mit welchem Eifer und Erfolg er bis in» Iahr
13l2 herein noch nahe und fruchtbare Beziehungen zwischen deutscher und franzö»

sischer Runst angebahnt und geschaffen hatte, die nun der Rrieg mit einem Schlage

zerstörte. Selbstverständlich is
t

e», daß sein umfassender weitblick nicht nur die hohe
Runst, sondern mit gleicher <l.iebe die angewandte Runst umfaßte, die er mit uner»

müdlicher hoffnungsreicher Arbeit in da» Volksleben einzuführen suchte. Gartenan»
lage, Architektur, Innenraumgestaltung, Gerät und Schmuck, für alle» hat er
Augen, auch in raschestem Vorübergehen, überall is

t er für jede Anregung offen,
korrigiert er die Theorie am praktischen <l.eben und lehnt instinktsicher ab, was die
Fühlung mit diesem verloren hat, sei e» nun ein Stuhl, in dem sich troy aller Linien»

schönheit nicht siyen läßt, ein Taxusbusch, den der Gärtner direkt unter den Tropfen»

fall gepflanzt, oder die vertikale Gla»» und Eiscnkonstruktion de» modernen waren»
hause», die ihn an sich als neuer Typ begeistert, aber starke Bedenken erweckt, als
»er von den Rlagen der warenhausinhaber hört, daß die Auskältung der Räume

14'
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durch die vielen Gla»wände zu stark sei und die waren selbst durch da» überstarke

<l.icht leiden.

Ein lehrreiche» Rapitel is
t

auch die Runstpolitik de» Reiche», auf die Lichtwark»
Briefe erstaunliche Schlaglichter werfen. die verhängnisvolle Rolle de» Raiser» in
der selbstsicheren Banalität seine» Runsturteils tritt gerade in diesen der «öffentlich»
keit sonst nicht zugänglichen Beziehungen stark hervor, und e» scheint heute fast un»

glaublich, wie ernsthafte Runstprojekte führender Geister an der willkür diese»
kaiserlichen dilettanten immer wieder scheiterten. <l.ichtwarks Stellung im Runst»
leben der Zeit war kraft seiner Persönlichkeit eine solche geworden, daß er überall,

wo neue künstlerische Aufgaben in Frage kamen, als Sachverständiger und Organi.

sator zugezogen wurde. wie mühevoll e» oft für ihn war, in die auf Schritt und
Tritt den weg sperrenden Mauern von Bureaukratismus, Schlendrian, erstarrtem
Ronservatismus und byzantinischer Rriecherei für seine neuen Ideen Bresche zu
legen, da» zeigen diese Briefe, bei denen einem häufig der Berliner Straßenwiy über
die Rossebändiger de» Raiserwilhelmdenkmals vom „gehemmten Fortschritt und
geförderten Rückschritt" einfällt. wenn <l.ichtwark troydem seine Ideen mehr und

mehr durchseyte, so brachte er da» einfach dadurch zuwege, daß er sie in Hamburg
praktisch vormachte und durch die vollendete Tatsache die Zustimmung erzwang.

doppelt schmerzlich is
t

e» bei dieser Überschau seine» wirken» in seinen Briefen zu
sehen, welch ein zukunftsreiche» werden nicht nur durch den vorzeitigen Tod diese»
Manne», sondern auch durch den Rrieg und die Verarmung deutschland» auf lange

hinaus zerstört und abgeschnitten ist. <l.ulu von Strauß und Torney

l Otto Flake: Die Unvollendbarkeir derwett^ ^^^e»3"
ker» Otto Flake steht da» wort „Form". Form steht am Anfang und im Zentrum
von Flake» denken, seine Philosophie is

t Philosoph« der Form, Form ist ihm da»
eigentlich metaphysische Problem. Form is

t

ebensowohl notwendiger Verzicht auf
da» Totale, wie sie Analog« de» Totalen ist. Iede Erscheinung is

t geformter Teil
der Totalität: durch Formung in eine gewisse Selbständigkeit entlassen, durch Be»
ziehung zu allem anderen Erscheinenden gebunden, durch Vergänglichkeit in den

Schoß de» Ungeformten zurückkehrend, durch einen ebenso tatsächlichen wie unerklär»

baren drang, der nicht von außen, sondern durcha»» vom Innern her wirkt und

wesentlich mit der <kristenz gegeben ist, in da» Totale zurückstrebend. So hängt diese
welt der Formen als Ganze» unentstanden und unvergänglich zwischen dem unge»
stalteten Nichts de» trächtigen lhao» und dem Nichts de» absolut Vollendeten, der

absoluten co!i>el«lenll» oppo5l<orum. als dasein völlig real, nach Her» und Hinkunft
völlig mystisch» die» ergibt eine Philosophie, die streng innerhalb der erscheinenden
welt bleibt, ohne zu verarmen und die Tiefe einzubüßen, die die transzendent
orientierten weltbilder als ihre alleinige Mitgift zu buchen sich anmaßen. Ganz
stark is

t in dieser Philosophie da» Gefühl zum Ausdruck gebracht, daß da» dasein
ein lkrste» und <l.eyte», da» Unableitbare, da» Irrationale, da» wunder schlechthin
sei, so stark, wie man e» sonst nur bei dichtern findet. E» erscheint mir als ein Vorzug

dieser Philosophie, daß man sie ihrem Geist und Gehalt nach in die unmittelbare

Nähe einer dichtung de» Range» und der Tiefe von Momberts AeonTrilogie rücken
darf, ja rücken muß, wenn man ihr ganz gerecht werden will. wie Aeon zwischen

- Verlag Otto Reichl, darmstadt 1322.
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ben Frauen Urfrühe, vergrauen schlafbefangenen Ungtformten, und Tiona, der
bunten, klingenden Gestalteten schwankend steht, so steht Flake» welt der Formen
zwischen dem Totalen und dem Absoluten, ewig sich neuformend, umformend, nie be»

ruhigt^e» sei denn zeitweilige, nie vollendet, „unvollendbar", doch von dem rast»
losen Trieb nach Vollendung ewig bewegt, jede» ding nicht an sich, sondern auf dem
wege „zu sich hin", die welt zu sich hin, Gott — zu sich hin: alle» dasein ein
dasein ewigen werden».

E» is
t

Flake gelungen, diese» Weltbild zu gestalten; denn er erfüllt in hohem
Maße die Forderung, die aus folgendem spricht: „die Philosophen blieben die
Magie und den Schauer schuldig, ich weiß nicht, ob schon viele diesen Mangel ge»
spürt haben; die Philosophen wurden abstrakt und wider willen zu Geseygebern
der Starrheit, da»<l.eben zitterte nicht aus ihrenworten."(Unvollendbarkeit derwelt.)
Troydem soll niemand glauben, daß man an diese Philosophie nicht den Maßstab
strengen denken» anlegen dürfe, daß man e» mit einem der so zahlreichen Produkte
literatenhafter, auf da» philosophisch« Glei» sozusagen nur ausgeglittener <l.iteratur
zu tun habe. „Vom Philosophen wird der Blick de» Rünstler» verlangt" . . . aber
„der Philosoph muß darüber binaus noch den Instinkt in Erkenntni», da» symbo»

lisch tönende Instrument der Sprache in da» präzise werkzeug de» Forscher» ver»
wandeln." (a. a. O.) wa» hier' bereits über den lharakter de» „Neuantiken welt»
bildes" und de» »pandämonium»" gesagt wurde, gilt noch stärker für die „Un»
vollendbarkeit derwelt": e» herrscht nicht die (anscheinende) Dichtigkeit und durch.
sichtigkeit de» schopenhauerschen Gedankenstils, erst recht nicht die weltmännisch«
Eleganz Reyserlings, zu dem sich in dieser Beziehung Flake antipodisch verhält,

sondern man fühlt sich anfangs an dialektik mit einem kleinen Anflug von Scholastik
eher erinnert, als an Runst und versteht die Berechtigung, mit der Flake sein Buch

„Mathematik" nennt. Und doch is
t — da» beweisen die vielen von gebändigtem

Leben zitternden Stellen — manche» gedanklich Starre, sehr an Hegelsch« Begriff,
lichkeit Gemahnende vielleicht als Uberkompensation seine» künstlerischen Triebe»

zu verstehen. Hat man sich hineingelesen, wa» hier gleichbedeutend is
t mit: sich hinein»

bohren und ein ziemliche» Maß von Härte und Elastizität vorausseyt, bis man
nicht nur in der teilweise fremdartigen und willkürlichen Terminologie de» Buche»
zu denken, sondern in der <l.uft seiner welt zu atmen beginnt, so wird da» Ganze
einfach und kristallklar, und e» »ritt da» ein, wa» Goethe von der wirkung kantischer
Schriften behauptet: e» wird einem zumute, als träte man in ein helle» Zimmer.
In einer merkwürdigen weise bietet so der Philosoph Otto Flake, dessen welt so

ganz auf Polarität gestellt ist, da» Bild der Vereinigung zweier Pole menschlicher
Geistigkeit: de» denker» und de» Aünstler»; wie er als Romandichter begann und

<»ls Philosoph endet, so schreibt er einen „Roman", der zugleich „Mathematik" ist:
die Unvollendbarkeit der welt.
wa» in den früheren Büchern aphoristisch dargestellt wurde, ist hier mit strengeM
willen in ein System gebracht, von dessen Reichtum und Geschlossenheit ohne Ein»
gehen auf da» Einzelne keine Vorstellung erweckt werden kann, da» aber der Beach»
lung dringend empfohlen werden muß als ein Versuch, die entgötterte konzentrisch«,
um sich selbst rotierende welt dennoch als göttliche» Phänomen zu begreifen, oder,
wie e» in dem etwa» pretiosen Untertitel heißt, eine „lhemie Gotte»" zu schreiben.
Auch der erscheinende, da» ist der ewig werdende, nicht seiende, absolute Gott ist
- Lat, l324, Ianuarheft: „Zum Suchen nach dem neuen weltbild."
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nur^ eine Form> Ein» der tiefsten worte de» Buche», an einen Ver» de» Zarathustra
anklingend, is

t die»: „Es gibt Freiheit von Gott und Freiheit zu Gott." Um dieses
Saye» und diese» Problems willen, um da» da» Ganze unaufhörlich kreist, is

t

diese»

Buch' eine ebenso zeitgemäße wie überzeitliche Erscheinung. Paulwegwiy

l Das Rätsel der Edda
Nachdem ich den ersten 1321 erschienenen Teil de»

Reuterschen werke» über die Edda "bereits in der

„Tat" angezeigt habe, darf auch ein Hinweis auf den zweiten Teil, der kürzlich er.

schienen ist, nicht fehlen. der Verfasser seyt in diesem seine dort begonnenen Edda»

studien fort und liefert eine Fülle neuer Beweise für die himmelskundliche Grund»
lage der in der Edda enthaltenen Vorstellungswelt. Um überhaupt die Bedeutung
klarzulegen, die der gestirnte Himmel für da» Altertum hatte, beginnt er seine dar.
stellung mit einer entsprechenden deutung der Argonauten sage. Er erblickt in der
Argo da» weltschiff, da» im <l.aufe eine» Iahre» von den Plejaden bis zum widder
den Tierkreis durchfährt, und dessen Mastbaum die weltachse bildet. da» is

t eine

ältere Auffassung de» ganzen Vorgange», als die alerandrinischen Astraldichter sie
gehabt haben, und wie ich selbst sie in meinem Buch „der Sternhimmel in der dich»
tung und Religion der alten Völker und de» lhristentum»" (1322) in Ubereinstim»
mung mit dupuis entwickelt habe, und sie hat zweifello» viel wahrscheinlichkeit.
dabei erblickt Tleuter die Erklärung für die Erzählung von den Plankten in dem

Schwanken der beiden Himmelsgipfel, de» Sonnenberge» und de» Mondberge», von

denen dieser den ersteren in jedem Monat zweimal überholt, wobei die Plejaden,
da» Taubengestirn, in der Mitte zwischen beiden zu stehen kommen. Und daß auch
die Germanen ihre Mythen an den Himmel anknüpften, da» beweist nicht bloß der
Mythus von der Gaumensperre de» wolfe», der sich nach Reuter auf die weltachse
(Irminsul) bezieht, sondern auch die auf da» gleiche Urbild zurückgehende Vorfiel.
lung von der Spindel der Gottheit, der himmlischen Mühle, dem weltbohrer, von
der weltesche Yggdrasil und der heiligen Palme der Südvölker. Ein kosmischer
Ort, nämlich da» kristallene Himmel»nebirge, is

t

auch da» Idafeld, und die Vor»
stellung de» kreisenden Alls erweist sich als grundlegend für die gesamte arische
weltanschauung. Man könnte bestreiten, daß die Germanen schon in so früher Zeit
wie Reuter annimmt, sich näher mit dem Himmel befaßt haben sollten. Allein dieser
Einwand wird durch die nordischen Felsbilder (2VW v. u. Z.) widerlegt, die, wie
die überzeugenden darlegungen Reuter» zeigen, durchaus nichts andere» als Stern»
bilder darstellen und welche die hohe Bedeutung erkennen lassen, die außer der Sonne

vor allem der Mond für da» mythisch« denken der Vorzeit gehabt hat.
In einem sehr interessanten Rapitel legt Reuter die arisch« Zeitrechnung, da» Alter
de» Sternmonats, den arischen Ralender dar und zeigt, wie der Mvthus vom wun»
derringe draupnir mit der Neunzahl der altarischen Zeitrechnung zusammenhängt.
dann entwickelt er den Sinn der eddischen Schopfungssage. der Riese Umir, die

"Man lese als Abschluß oder als Einführung den Vortrag Otto Flake» „die
Vereinbarkeit d e» Unvereinbaren", gehalten auf derHerbsttanung der Gesell.
schaft für freie Philosoph« zu darmstadt 1222, der in höchster Abstraktion und
Ronzentration die «Quintessenz de» Buche» von der „Unvollendbarkeit der welt" ent»
hält und abgedruckt is

t im Iahrbuch der Gesellschaft für freie Philosophie „der
Leuchter" 1322, Otto Reich! Verlag. " Otto Sigfrid Reuter: da» Rätsel der Edda
und der arische Urglaube. Zweiter Band. Erste» bis vierte» Tausend. Bad Berk«
bei weimar 1322, Verlag deutsch« Gemeinschaft, G. m. b
.

H.



Umschau 2l5

Ruh Audumla gewinnen unter seiner Betrachtungsweise ein ganz neue» Aussehen.
da» gleiche is

t der Fall mit der Gottheit der Edda. Reuter sucht den Gott der Seele,
Odin, nicht sowohl als windgott im gewöhnlichen Sinne, wie vielmehr als Sturm
der Seele, als weltseele, genauer als Sternwind aufzufassen, der den nächtlichen
Umschwung de» Sternenhimmels bewirkt, wa» mir aber im Hinblick auf die <Quellen

doch zweifelhaft erscheint; zum mindesten is
t Vdin die» kaum von Anfang an gewesen

und auch, als er zum Himmelsgotte aufgerückt war, hat er doch die ursprüngliche
windnatur noch beibehalten. wohl aber scheint mir Reuter» Beweis dafür gelungen,
daß auch die Germanen, ebenso wie die Inder und Perser, über den Göttern der Zeit
eine Urgottheit als verborgene, ewige Macht angenommen haben, deren Ratschluß
in allem wirksam ist, und welcher der endliche Sieg, die Vollendung der Schopfung
im Lichte gehort. die entsprechenden Stellen der Edda sind keine»wegs erst auf
christliche Beeinflussung zu schieben. Uralt is

t

auch die <l.chre von den weltaltern.
Reuter mochte den weltbrandsgedanken auf den Untergang de» Monde» in da»

Sonnenfeuer erblicken, der im Sonncnjahre»sinnbiloe seine Entsprechung hat und

diese in der Sommersonnenwende beim Sternschnuppenfall der Persciden findet.
Er führt auch das würfelspiel der Äsen auf die <l.ichtgestalten de» Monde» zurück
und zeigt, wie die Vorstellung von den fallenden weltaltern, vonderEntgöttlichung
und dem endlichen Siege durch da» Opfer in altindogermanischen Vorstellungen

wurzelt. Sehr fein sind seine Bemerkungen über den Mythus als Sinnbild, über»
raschend, wenn auch nicht durchweg überzeugend, is

t

seine deutung der Baidersage,

wobei besonder» diejenige de» Eddaliede» von Balder» Träumen durch ihre Selbst.
verständlichkeit einleuchtet und den Mythologen besonder» empfohlen sein mag. die

Abschnitte über die Hilfsmittel der Glaubenslehre, da» Gescy der Entsprechungen
und da» wcltgesey erweitern und vertiefen den bisher erreichten Standpunkt. Und

dann schließt der Verfasser seine schönen Ausführungen mit einem Rapitel über die
Vollendung der Schöpfung, in welchem er noch einmal die ganze Großartigkeit und
den Tiefsinn der Eddamythen dem <l.eser vorführt.
Man mag, wie schon angedeutet wurde, mit manchen der von Reuter gegebenen
deutungen der eddischen Erzählungen nicht einverstanden sein. Vielleicht wirtschaftet
er zu frei mit dem Monde. Vielleicht sucht er hinter manchem zuviel, wa» nur ein»

fach ohne besondere Naturgrundlage der dichtenden Phantasie der Skalden ent.
sprungen ist. daß auch dieser zweite Teil de» „Rätsels der Edda" zum Tlefsten und
Besten gehört, wa» wir über jene überhaupt besiyen, da» wird man nicht bestreiten
können. Ich selbst begrüße in Reuter einen Bunde»genossen in meinem Eintreten für
den kosmischen und astralen Gehalt der Eddamythen. Und wenn ich manche» anders

auffasse als er, den Standsternen und ihrer Stellung zueinander und zur Sonne
eine größere Bedeutung für die Entstehung der Mythen zuspreche, als er die» tut,

so braucht die» nicht immer ein widerspruch zu sein, da unsere beiderseitigen An»

schauungen auch in solchen Fällen sich meist auf» innigste begegnen und ergänzen.

die Hauptsache ist, daß hier einmal der Versuch gemacht ist, auch den tieferen reli»
giösen und metaphysischen Sinn der Edda an» Tage»licht zu ziehen und diese so erst
in ihrer ganzen Bedeutung aufzuhellen. da» „Rätsel der Edda" is

t

ein hochgelehrtes,

auf umfassenden Studien beruhende» werk eine» für germanische Art aufs höchst«
begeisterten Manne». Möge e» als solche» unter den Zeitgenossen die Beachtung fin»
den, die e» verdient. E» wendet sich nicht bloß an die Gebildeten, sondern e» hat auch
unsern gelehrten Mythologen viel Neue» zu sagen und is

t

dazu in einem so guten und
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reinen, von Fremdwörtern freien deutsch geschrieben, daß e» dem >l.eser schon da»

durch einen wirklichen Genuß bereitet. Arthur drew»

! V>^«, Qi«« >»«^ ^5«Ol«>»^ l „durch die Geschichte wird ein Volk seiner
> vom Gmn der Geschick« l s^st ^st vollkommen bewußt.« Mit diesem
Say hat Schopenhauer, der als Verächter der Geschichte gilt, weil er ihr den lha»
rakter der wissenschaft absprach, ihren Sinn tiefer erfaßt, als viele Erfinder „histo»
rischer Geseye". wesenserkenntnis und daraus folgender Antrieb zu wesenhaftem
Tun, da» is

t der eigentliche Ertrag der Geschichte, da», wa» sie aus einem Museum
verstaubter Antiquitäten und Merkwürdigkeiten zu einem notwendigen Bestandteil

menschlicher Bildung macht. Mit einem verdeutlichenden Vergleich könnte man sagen:
wa» die Geographie im Raum, da» is

t

die Geschichte in der Zeit. die Erdkunde zeigt
die Verflechtung und Bedingtheit jeder <lxlndschaft und ihrer Menschen mit dem
Nebeneinander aller anderen Landschaften. die Geschichte gibt diesem Bild die
dimensionen der Tiefe, indem sie zeigt, daß alle», wa» ist, auch geworden ist, daß
alle» — wie im Raum den Nachbar — so in der Zeit seine Vorfahren hat, seine
weiterwirkende Überlieferung: seine Geschichte.
Freilich, da» is

t

noch keine Geschichte, wenn ich aus den Tagen der Vergangenheit

noch so viele Geschichten, Taten und Begebenheiten aufzuzählen weiß. Erst der innere
Zusammenhang macht diese Geschichten zur Geschichte. worin aber besteht dieser
„innere Zusammenhang"? Es war der Verfall der Geschichte, wie er sich im Stand
der heutigen Geschichtsschreibung gegenüber der der Romantik und ihrer Schule
au»drückt, daß man auch auf diese» Gebiet wahllos die Methoden der Naturwissen»
schaften anwandte, ohne zu bedenken, daß da» Herrschaftsgebiet der Rausalität zwar
die Mittel und wege der Verwirklichung menschlicher Zwecke umfaßt, nicht aber da»

Reich dieser Ziele und werte selbst.
E» scheint, als sollte heute eine Einkehr, eine wiederanknüpfung an eine bessere
Uberlieferung, beginnen. Nachdem der Aberglaube de» souveränen Verstande», seine
<l.iteratenprogramme an Stelle der wirklichkeit seyen zu können, an dem historisch
gewordenen Seelentum und den ihm entsprechenden <l.eben»formen kläglich geschei»

tert ist, wird der Bllck wieder frei für die Einsicht, daß Schicksal auch lharakter
ist, daß einem Volk nur wiederfährt, wa, e» zutiefst ist. die Geschichte eine» Volke»
ist die Auseinanderlegung de» lharakter» und der Anlagen eine» Volkstum» in der
Zeit. Nur wa» im tiefsten wesen de» Volkstum» (und in einer tieferen Schicht: de»
Menschentum» überhaupt) irgendwie der Anlage oder der Möglichkeit nach vor»

gebildet ist, kann im <l.aufe seiner geschichtlichen Entwicklung wahrhaft in ihm Ge»

stalt gewinnen. Eingeschlossen die Fähigkeit eine» Menschentum», sich der zeugenden
Einwirkung eine» übermenschlichen Geiste» hinzugeben und daraus ein Neue» zu ge»
bären.

Solche Sinngebung der Geschichte is
t da» Buch von wilhelm Schäfer: „die drei»

zehn Bücher der deutschen Seele' ". da» erste, da» „Schuldbuch der Götter", die ger»

manische Theogonie, gibt im Nebeneinander der geschauten welt de» Ewigen thema»
tisch jene Grund» und Urtöne, die die zwölf folgenden Bücher, dem Verlauf der deut»

schtn Geschichte folgend, zum Rlingen bringen. der echte deutsche war immer zu»
gleich mehr als deutscher, indem er die tiefste Liebe und Verpflichtung zum ei»enen

- wilhelm Schäfer: „die dreizehn Bücher der deutschen Seele" (München, Georg
Müller).
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Volkstum gerade daher leitete, daß er fühlte, diese» deutschtum vertrete eine Stimme,
die in der Harmonie der Menschwerdung nicht fehlen dürfe. So hatte schon „der
Seherin Gesicht" (Voluspa), da» erhabenste Gedicht der Edda, jenen Blick auf da»

Ganze de» Geschehen» getan, dem auch da» dasein dieser Götter und da» unter ihrer

Herrschaft sich auswirkende Geschehen nur eine (wenn auch im Plan de» Ganzen not»
wendige) Episode, nur ein Ast am Riesenstamm der weltesche Zggdrasil ist.
Schäfer» Buch is

t
kein „Lehrbuch der Geschichte"; man wird e» nicht zur Hand

nehmen, um neue Tatsachen oder neue Erkenntnisse der Geschichtsforschung zu er»

fahren» wer da» Buch danach prüft, wird im Gegenteil manche Stelle treffen, wo
e» ihm scheinen mag, als sei sie nur dem konventionellen Geschichtsbild nachgezeichnet.

Aber gerade weil Geschichte mehr ist als wissen, gibt e» einen anderen weg zu ihren
«Quellen: die unmittelbare Anschauung und Gegenständlichmachung ihre» wesen».
da» aber leistet nicht der Forscher, sondern der Rünstler. die Sprachmeisterschaft

Schäfer» gibt die Gestalten der Geschichte, so daß ihr Geheimnis und ihr innerer
Sinn unmittelbar in un» überströmt, ohne daß über diesen Sinn lange geredet würde.
da» Urphänomen der Geschichte, die lebendige Gestalt im Tux und Menschentum,

ist zugleich die <l.ehre. darf man e» darum aussprechen, daß Schäfer» Buch der
Versuch ist, nach dem Beispiel Goethescher Naturerforschung die Geschichte zu ge»

stalten, wie die materialistischc Geschichtsschreibung nur da» Gegenbild der gestalt»

losen atomistischen Naturwissenschaft war? Sollte auch hier der dichter feinhöriger
und vorfühlender gewesen sein als die Fachleute?

doch auch sonst kündigt sich Neue» an. Berthold Vallentin versucht in seinem „Na»
poleon'" denselben weg zu gehen, auf dem Ernst Bertram sein köstliche» Nieysche»

Buch gestaltete. Nicht der Bewegungsfluß, nicht, „daß Napoleon so oder so geworden,

so oder so durch Umstände und Menschen bedingt ist", soll hier dargestellt werden,

sondern da» Urphänomen Napoleon, „da» Bild seiner leibhaften Person". Freilich
ist die» bei einer Gestalt wie Napoleon außerordentlich schwer, da sein wesen selbst
und seine Eigenart ganz unauflö«lich mit dem Geschehen verknüpft sind. Vallentin
ist sich dieser Schwierigkeit bewußt und weiß, daß sein Buch nach dieser Entsagung

in der Aufgabenstellung noch nicht da» werden kann, wa» schon Stendhal erwartete:
die ,.<pop««" diese» <l.eben», der wortgestalt gewordene Ausdruck der leyten Einheit
von Schicksal und lharakter, mit einem wort: der Mythos de» Raiser».
de» Raisers: denn mit diesem wort schon entscheiden wir un» (und entscheidet sich
auch Vallentin), daß nicht rein der Mensch als solcher un» hier zwingt, Stellung zu
nehmen und ihm so oder so unserem weltbild einzuordnen, sondern wesentlich die ge>

schichtlichc Gestalt, der Raiser Napoleon. der Napoleon einer engen und kleinen
Zeit, wie ihn Stendhal in seinem Iulien Sorel in „Rot und Schwarz" zeichnete, is

t

un» eben nicht „Napoleon". die Methode Vallentin», die immer von der lebendigen

Gestalt als Mittelpunkt ausgeht und seine Ausstrahlungen und Verflechtungen nach
allen Seiten zu erfassen sucht, erschließt nicht nur neue Einsichten, sondern gibt vor
allem — und da» ist der Punkt, der da» Buch zu einem geschichtlichen macht —

einen dauernden Eindruck von der alle» übermächtigenden Fülle und Rraft diese»
„eln reoll5slmum". Man kann freilich streiten, ob Napoleon diese» Urteil verdient —

und ganz gewiß: in seinem werk, da» sowenig dauernde» umfaßt, zeugt viele»
gegen ihn — , aber nehmen wir da» Buch Vallentin» als Ganze», als Ausdruck einer
inneren Gesamtbaltung dem Phänomen de» geschichtlichen Heros gegenüber, so kann
- „Napoleon" von Berthold vallentin, Berlin, Georg Bondi.
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man sich nur^reuen über einen solchen Führer zur wesen»schau de» Menschen— durch
da» Mittel der Geschichte. wie einVolk sich selbst erkennt durch denBlick auf seine Ge»
schichte, so erfährt der Mensch die Grenzen seiner Moglichkeiten, die weiten,Tiefen und
Höhen, deren da»Menschentum fähig ist, nur durch da»Bild der großen, beispielhaften
Menschen, der Helden der Geschichte de» Menschengeschlechts. Philipp Hörd»

l <15^«^«!^0^». '«««^.<1^«^»» ^'ne wissenschaft, die von vornherein keine
l Geographlscke Renaissance I ^^.l^, Aufgabe hat. ist überhaupt keine
selbständige wissenschaft. wie oft mußte sich die Geographie dergleichen sagen lassen
— und mit Recht. Zwei Faktoren haben seit alter» zur Herausbildung jener pein»

lichen Situation beigetragen: einmal die ständige Beugung der Geographie unter»

Joch anderer Disziplinen (der politischen Geschichte im Altertum, der Theologie int
Mittelalter, der Naturwissenschaft im 13. Iahrhundert), und sodann die Mangel»

hafte und äußerst langsam sich erweiternde Erdoberflächenkenntnis, die e» eben nicht
gestattete, aus vergleichender Gesamtschau die lharaktere räumlicher Individual»
gebiete herauszuarbeiten. Erst die neuzeitliche Saturierung mit Einzelkenntnissen
führte eine Zeit de» Atemholen», der methodischen Besinnung herbei. Und wie de»

Taucher» <l.eib hell aus brodelnder Flut, so hebt sich allmählich der Zentralbegriff
moderner Geographie aus dem Rampf der Meinungen hervor. E» handelt sich, wie

ich bereits an anderen Stellen ausführlicher entwickelt habe (vgl. „Literarische»
Echo", Iahrg. IK21; Petermann» „Geographische Mitteilungen", Iahrg. 1322), um
die geographische „Landschaft", und zwar „Landschaft": nicht in der dinglichen Er»
füllung ihre» Raume» (die is

t Objekt für den Physiker, den Botaniker, den Maler,
den Architekten), sondern: als methodische Leitidee. da» is

t
hier da» Neue: bewußter

Blickzwang auf den Gesamtcharakter eine» <l.ande», wie dieser zu entwickeln wäre
in straff s?nthesterendem Aufstieg von der allgemeinen geographischen <l.age einer

Erdstelle bis zu ihrer Erfüllungmit individuell charakteristischen Naturerscheinungen.
Unter diesem Aspekt gesehen is

t

die Geographie überhaupt keine besondere, öde Sach»

wissenschaft mehr (weder naturwissenschaftlich noch historisch oder gar zwittrig orien»
tiert), sie is

t

ihrem innersten wesen nach an gar kein von anderem abgegrenzte», speziell ihr
zugehörige» Material gebunden, sie is

t

spezifisch nichts als: disziplinierte Vision, groß»
zügig strenge Zusammenschau von (im Gegenteil mannigfachsten) erdkundlichen daten

zum leben»wahren Bild einer Landschaft. Und dazu gehört eben mehr als bloße» kühle»
„wissen". die Landschaft also leben»voll, d. i. mit künstlerischem Takt darzustellen:
da» macht da» eigentliche wesen der Geographie aus. A. v. Humboldt war e»,
der hierzu da» erste moderne Beispiel schuf in seinen Llanos de» Orinoco („Reisen
in die Aquinoktialgegenden", 1S12), einer darstellung, die, in sachlichen Angaben

längst unwahr geworden, doch eben wegen der methodisch genialen Straffheit ihrer
bezaubernden Romposttion in unverlösch.ichem Glanze un» voranleuchtet.
Überblickt man da» Treiben in der heutigen geographischen welt, so heben sich
drei Gestalten in ihr besonder» hervor als Träger dieser modernen Tendenz: Hettner
(geb. 1S53), Passarge (geb. 1SS7), Banse (geb. 1SS2). der erste als Universttätsgeograph
und <l.ehrer, der zweite ursprünglich Arzt und Geologe, der dritte als Orientreisender
und Schriftsteller: sie werden im Grunde getrieben vom gleichen Geist. der leuchtet
wider aus ihrer so sehr unterschiedlichen Terminologie, reift auf ihren so sehr aus»
einanderliegenden Arbeitsfeldern, klingt schließlich verklärend hinauf über den Streit
persönlicher differenzen^ wie Humboldt richten auch sie ihre Augen auf da» Zusam»
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menwirken der irdischen Rräfte, um aus dessen Erkenntnis heraus da» „wesen" eine»
Erdraume» (Hettner), die „Landschaft" in ihrem geschlossenen lharakter (Passarge),
da» „Milieu" einer Erdstelle (Banse) nachbildend aufbauen zu können. wie Hum»
boldt bringen sie sämtlich eine Fülle literarischer und autoptischer Renntnisse mit in
die Arena ihrer literarischen Betätigung: Hcttner reiste lange in Südamerika und
Ostasien, Passarge in Afrika und Venezuela, Banse in Vorderasien und Nordafrika.
Aber nun: indem Hettner von Anfang an mehr den blassen theoretischen Erwä.
gungen sich überließ („Geographische Zeitschrift" 1635, 1305, 1322) und mit seherischem
Feingefühl da» methodische Elend der Geographie erfolgreich zu bessern unternahm,

sprang Passarge früh in die leben»nähere länderkundliche Darstellung selber hinein
(„Südafrika" 130S, ,<l.andschaftsgürtel der Erde" 1322/22) und arbeitete mit benei»
denswerter Rombinationsfähigkeit großzügig den wissenschaftlichen Typus der geo»
graphischen Landschaft herau», während Banse schließlich, durchaus eigenwillig in

Reiseerlebnis und Buchstil, speziell den Orient,Erdteil in köstlicher Tiefe und ästhe»
tischer Fülle der geographischen darstellungen („Orient" 130S, „Türkei" (1315,

„Harem..." 1321) un» vor die Seele rückte. wenn Schiller recht hat, daß immer da»
analytisch philosophierende Vermögen notwendig die schöpferische Phantasie ihrer
Rraft und ihre» Feuer» beraube („Ästhetische Erziehung"), so wundert e» nicht, daß
die faktisch länderkundlichen darstellungen Hettner» („Europa" 1307, „Rußland"
131s) weit hinter seinen hochtragenden methodologischen Ausführungen zurück»
bleiben; gleichwohl ragen diese Bücher über viele gleichen Namen» hinaus. Passarge

aber gehört in die Reihe der großen Synoptiker: Sueß („Antliy der Erde", Ge«»
tcktonik), Hann („Rlimate der Erde") u. a., deren werke so recht da» ewig wahre wort
de» Aristotele» illustrieren: daß die Forschung zwar auf» mannigfaltige Einzelne,

die wahre und fördernde wissenschaft jedoch aufs Große und Allgemeine gehen muß

(„Von der Seele"). Über die stilistischen Gewaltsamkeiten seiner oft barock geschrie»

denen darstellungen bricht immer weiter hin die versöhnende und anziehende Licht»

füll« seine» überaus reich schaffenden Geiste». In weit auffälligerer weise noch be»
freit sich Banse aus seiner früher stark outrierten geographischen Auffassung

zu einer stiller konzentrierten und feiner abgeschliffenen, ästhetischen, ja wie e»

scheint: sogar feuilletonistisch sich auflockernden darstellung. Immer sind e» —

um mit walter von der Vogelweide zu sprechen — die vollen „Gedanken de»
Herzen»", mit denen Banse die orientalische Landschaft in künstlerischer weise
geographiert.

Gewiß sind jene drei Geister, wie angedeutet, bei sich selbst nicht frei von einem

Bruch ihrer inneren 6.inie. Aber diese Tatsache verschwindet doch schließlich vor der
großen, sie verbindenden wahrheit, daß in unseren Tagen ein bedeutender Schritt
vorwärts getan wird durch sie: in der Herausbildung einer freien, künstlerischen Geo»
graphie. Aus dem breiten Fundament theoretischmethodischer Aufklärung (Hettner)
springt wie in pyramidalem Aufbau die vergleichend'geographierendc Erkenntnis
der tatsächlich vorhandenen irdischen Landschaft (Passarge), welch leytere unbedingt

erst in der bildenden Seele de» Rünstler» wiedergeboren werden muß (Banse), soll

sie sich uns wahrhaft und wesentlich erschließen. Spannt also der erste fein säuber»
lich in den Rahmen die neue weiße Leinwand, so zeichnet der zweite auf sie mit ein»

fach großem Strich die Ronturen der Erdenlandschaft, und der dritte trägt dann

duft und Glut lebendigen Farbenspiels hinein. Groß is
t der Gegensay zwischen der

klaren dialektischen Feinheit eine» Hettner und der warmen musischen Fülle bei Banse,
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da» knüpfende Band erst schlingt Passarge in seiner genialen Einbeitsschau der natür»

lichen Landschaft. So schwebt schließlich doch ein feinste» Gewebe logischpsycholo»
gischer Gleichartigkeit zwischen diesen drei so extremen Geistern, den beutigen Trä»
gern der geographischen Renaissance. <k» ist von großem Reiz, da» zu er.
kennen, und e» in Zusammenhang mit der geistesgeschichtlichen Struktur unserer
Lage zu bringen. So nur — vermittels klarer Einsicht — überwindet man immer
am ehesten da» große Zittern und Schwanken einer gärenden Zeit und tritt, Ovidischen
Glauben» voll, in eine festere Zukunft: l)eu5 !n nobl,! »8ll»nle c»l«clmu5 Mo. .

Erich R. H. Sander

«^» ^

, > Aus allen Magern klingt der wunsch nach Regeneration de» deut»

» ^ l schen Volle». Bilder von Zukunftszuständen werden von der Sehn»
sucht Vieler genährt. Leichtfertige und Blender malen da» kommende Reich kraß nahe
und versuchen Vergleichsschwachen einzureden, Änderung käme ganz kurzfristig, ent»

schlössen Tatwillige sich nur, äußerliche Tatsachen plöylich umzustellen.
Rrieger» Buch ist kein dokument für den „Aufstieg de» germanischen Abendlande»"
<wovon der Untertitel spricht), e» is

t

kein Gegenstück zu Spengler» „Untergang de»

Abendlande»". dafür ist e» zu stilschwach in seiner Ronstitution, im Inhalt zu wirr»
linig und ohne Schwung. da» Buch is

t

ein Musterbeispiel für da»zusammengewür
felte durchschnittsschrifttum de» heutigen deutschland».
Sir Galahad» „die Regelschnitte Gotte»" sind ebenfall» mit zahllosen Rompo.
sition»fehlern behaftet, aber schon zur Zeit der Ming dynastie in lhina sagte ein
Autor, daß jede Überseyung an sich eine Schändung sei, und daß die beste nur wie
die linke Seite eine» Brokats sein konne: zwar wären die einzelnen Fäden alle vor»
banden, e» fehlte aber doch die Feinheit von Farbe und dessin. de»halb sind diesem
werke, da» kristallklare, aufbauende (regenerative) Tendenz für den großumrissenen,
indogermanischen Rulturkreis besiyt, seine Formfehler leichter nachzusehen als irgend»
einem deutschen Schriftsteller.
die heutige Menschheit braucht mehr als Ouerschnitte, Rückblicke und Betrach»
tungen. die Aufgabe de» heutigen Schriftwesen» dürfte darin bestehen: entschieden
den Standpunkt zu wechseln. Statt Anschauung und Rommentar zu geben, sind
positive Anweisungen für <l.eben»gestaltung und haltung und den weg in» hellere
Hierüber dringender not. Pathetischer, behaglichbreiter oder sentimentaler Stil ist
Überflüssigste» von allem» wir haben Hunger aufRlarheit, Straffheit und positive
Anregungen. Gewiß sind für breiteste Volksschichten noch Bücher und Aufsäye im
Vulgärdeutsch notwendig; und deshalb is

t Rrieger» Buch, da» zahlreiche» Material
über Germanensitten gesammelt und klug verwertet hat, alsBaustein zum neuen weg,
als Fingerzeig auf den Verfall und die schwärenden Stellen wohl zu achten und zu
schäyen. Rrieger spricht von seiner Hoffnung und seinem resignierten Sehnen nach
wiederemporblühen der germanischen Rasse. ikr vergißt (oder will nicht genügend be.
achten), daß die territoriale Umgrenzung und Beschränkung für rassische Entwicklung
gefallen ist, daß an deren Stelle bei dem jeyigen Stadium der Raumüberwindung
die wahlmäßige Rassenmischung treten muß. Ich glaube so wenig an den Unter»

gang de» Abendlande», wie an eine Blondblüte der Menschheit; meine Zuversicht
läßt mich an eine sich züchtende europäische Rasse glauben. Mit den Nationalgrenzen
werden auch die durch Boden und Rlima entstandenen engen Rassenmerkmale ver»
*
Hermann Arieger, „Normende". G. westermann, Braunschweig, Hamburg.
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schwinden. da» alle» wird mit oder ohne unser Zutun geseymäßig vergehen und ent.

stehen. wir können nur wegbereiter und Hindernisbeseitiger sein. Reine Stufe ist
vorsäylich zu überspringen, sondern nur zu ersteigen. daran hindern aber viele
Hemmungen noch, die der Trägheit zum größten Teil entspringen. wir müssen:
hinweisen auf da» Geschädigte; anweisen, die innere Trägheit überwinden; die
Stufenkanten kenntlich machen und darüber da» Ziel der späteren Generationen

nicht verlieren.

Menschliche Rassen sind vorsäylich zu züchten, jedoch grundsäylich ander» al»

tierische. Hier werden Volleremplare zusammengeführt, beim Menschen muß der

Einzelne willen und wissen genügend besiyen, sich durch TrägSinnliche» nicht un»
verantwortlich verführen zu lassen, sondern wissend Vater seiner Rinder werden.
die physische und ethische Vereöterung eine» ganzen Erdteils is

t nur auf Trägheit
und falsche Einstellung zurückzuführen. Hier is

t

kein Raum, auf die bewußt verbrei»
teten Irrlehren, die zu dieser Entwicklung führten, einzugehen. diese zu besprechen,

is
t

heute auch gleichgültig, da da» <l.eben sich inzwischen lebte und den bequemeren,
aber umständlicheren weg wählte.
wendeist not! wolf Balt Brockmöller

lDeutsche Rlassik und Romantik
wilhelm worringer spricht in seinen
«künstlerischen Zeitfragen" von einer

neuen Art von Büchern, die im Entstehen begriffen sei, entstanden analog den Runst»
werken als Produkte einer neuen denksinnlichkeit. Er denkt dabei an wöllflin, Gun»
dolf, Bertram, Scheler, und er nennt deren Bücher hinsichtlich der Art, wie ihre
Verfasser sich in die Geschichte einfühlen und sie aus dieser verstehenden Einfühlung
darlegen, deutungsbücher. Ein solche» deutungsbuch im tiefsten Sinne de» worte»

is
t nun auch ein jeyt bei Meyer H Iessen (München) erschienene» werk „Rlassik und

Romantik" von Friy Strich'. E» verseyt un» in jene Zeit um die wende de» ls. und
l3. Iahrhunderts mitten hinein in die dialektik jener beiden grundverschiedenen
Gelste»str«mungen de» damaligen deutschland: die deutsche Rlassik mit Goethe und

Schiller an ihrer Spiye und den romantischen <l.ebenskrei» mit seinen vielen Namen
wie Schlegel, Novalis, Hölderlin, Meist, Schelling. die Verschiedenheit beider Rich»
tungen können wir daran ermessen, wenn wir die abfälligen und harten Urteile
hören, die Goethe über die Romantiker fällte, desgleichen an der Art, wie diese ihrer»
seit, sich über Schiller» ästhetische Ansichten lustig machten. So liegt e» in der Natur
der Sache, daß e» bis heute nicht gelungen ist, die dichtung jener Zeit unter einheit»

lichen Gesichtspunkten systematisch zu erfassen, wie e» ja auch winckelmann nicht ge»
lang, der Eigenart der gotischen Formenwelt gerecht zu werden. Strich geht de»halb
von vornherein nicht systematisch — d. h. hier auf eine Einheit de» System» ab»

zielend^vor, sondern grundbegrifflich. Er nennt im Untertitel seine»werke» zwei
worte: „Vollendung und Unendlichkeit", und sofort scheidet sich, wa» unentwirrbar

schien. wir sehen eine Zweiheit von Formprinzipien, Grundbegriffen, die auf ent»
gegengeseyter willenselnstellung de» Menschen zur welt basieren. In Runst und
Philosophie will der Mensch leyte Notwendigkeiten sehen, will Einheit gestaltend
und erkennend fassen, will da» Absolute, die Ewigkeit. Aber wa» is

t Ewigkeit? Sie
ist Vollendung oder Unendlichkeit. da» sind die Grundbegriffe, absolute werte,
' Friy Strich: „deutsche Rlassik und Romantik". Meyer <

r

Iessen, München.
259 Seiten. Preis 10 M. und derzeitigen Zuschläge.
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„Grundideen aller Runst". die eine schließt die andere aus. Und hier scheidet sich
auch Rlassik und Romantik. da» klassische drama is

t überall geschlossen im Auf.
bau; troy strenger Gliederung steht e» als Ganze» da, vollendet in seiner Form und

somit zeitlos; und jede» Glied ist ein Billi de» Ganzen: klassische Geschlossenheit.
demgegenüber die Romantik. Sie will keine Grenze, sondern weite, sie will ein.
reißen, will nicht zeitlo» sein, sondern in die Unendlichkeit dauern, maßlo», grenzen»
lo». „warum muß denn alle» einen Schluß haben?" fragt Tieck, und dorothea
Schlegel sagt: ,E» is

t mir klar geworden, daß ein Gedicht keinen schließlicheren
Schluß zu haben braucht als ein schöner Tag." da» is

t

unendliche Offenheit. Überall
in seiner Arbeit zeigt nun Strich diese Grundbegriffe auf: in der inneren Form der
dichtung, in ihren Stoffen, der Sprache, ja in der ganzen willen»richtung der

Menschen. Und gleich Variationen erstehen über dem Motiv de» grundlegenden Be»
griffspaare» die übrigen Gegensaypaare: Vielheit und Einheit; dauer und Zeit»
losigkeit, Überzeitlichkeit; Verschwommenheit und Rlarheit, die sich gegenseitig auf»
steigern und in der leyten Bestimmung gipfeln, daß da» wesen der Rlassik überall

zur Plastik tendiere, da» der Romantik aber zur Musik.
die Methode Strich» hat etwa» Bestechende». Er erklärt Tatsachen, die sonst unter»
einander unvereinbar waren bis heute. Nun is

t

einzuwenden, daß dieArt derBetrach»
tung nicht original sei. Strich selbst beruft sich in einem Nachwort aufwöllflin, dessen
Einfluß (Runstgeschichtliche Grundbegriffe) wir auch überall spüren, während in phi»
losophischer Hinsicht eine gewisse Berührung mit Simme! und Bergson festzustellen
ist. Aber da» Buch is

t viel mehr als eine bloße Übertragung der wöllflinschen Theorie

für Malerei und Plastik auf die dichtung. Bei wöllflin is
t die Auswahl der Bei»

spiele rein formal und von der Methode bestimmt. Nur die Bilder und Plastiken
sprechen, nicht ihre Schöpfer. Alle» bleibt im Sachlichen. Strich jedoch überschreitet
diese Sphäre, ohne unwissenschaftlich zu werden. Er dringt in die Tiefe zu den
«Nuellen de» Reinmenschlichen vor. da» is

t

e», wa» dem Buch seinen ganz besonderen
wert gibt, wa» e» macht, daß e» sich wie ein Roman liest. Es ist da ein tiefe» Ver»
stehen de» klassischen Menschen und eine große <l.iebe zum romantischen in seiner un»

«ndlichen Zerrissenheit. wir spüren keine philologische Vielwisserei; der Verfasser
tritt ganz zurück, und dafür sprechen die Menschen der Romantik selbst. Alle diese
dichter, sie leben und leiden ja ihr <l.ebcn, die einen Vollendung, Unendlichkeit die
anderen. Sie selbst sind ja die Träger ihre» immanenten willen», und ihr Leben
und ihre dichtung zeigen diesen willen: der Mensch ist seiner dichtung verhaftet, er
und die dichtung sind ein», und so sehen wir, wie Empedokle», troydem er die Un»

«ndlichkeit Gotte» kannte, nach Vollendung griff und untergehen mußte, versinken
im Rrater de» Ätna, gleich Hölderlin selbst, der in der unendlichen Nacht de» wahn»
sinn» versank. Und wenn wir die kurzen Säye über Rleist lesen, packt un» ein ge»
heimer Schauer: „diese» drama lPrinz von Homburg), da» mit so unaussprechlicher

Heiterkeit ausgeht, hat für seinen dichter selbst diese Sendung gehabt: ihm Leben»»

sehnsucht in Tode»seligkeit zu verwandeln. Auf diese dichtung folgte ja die leyte
Schöpfung Rleist»: sein freier Tod."
Zusammenfassend wird im leyten Rapitel die Möglichkeit einer Ausdehnung der
Grundbegriffe auf die gesamte dichtung erwogen und zuleyt gar die Möglichkeit

ihrer Verschmelzung erörtert. Leytere wird teilweise schon gesucht im Modernismu».
Es würde jedoch zu weit führen, hierzu kritisch Stellung zu nehmen, zumal die
Definition de» Modernismus verschwommen ist. Aber da» is
t klar, daß ein neuer
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Grundbegriff, der eine Synthese der beiden ersten bringen soll, immer selbst ein
Grundbegriff bleibt, der als solcher nicht bi» zur Sphäre einer metaphysischen Ein»
heit und deren Grundprinzip vordringen kann. durch ihn wäre die Zweiheit der
Stile nur zu einerdreiheit erweitert. Eine echte Synthese in philosophischem Sinne
liegt tiefer. Sie liegt nicht, wie Strich meint, in der Geschichte, die lediglich einen In»
begriff der Stile zeigt. Inbegriff is

t aber nicht Synthese, Einheit. diese ist nicht
Geschichte, sondern liegt hinter ihr im Metaphysischen. Um dahin zu gelangen, muß
die Geschichte eben als Geschichte überwunden werden. Und wodurch? Nicht durch

Abstraktion von der Geschichte, sondern durch sie selbst. Geschichtsüberwindung ist
die Aufgabe unsere» historischen Zeitalter», und zu ihr trägt Strich» Buch mit bei,

zwar nicht dort, wo er meint: Slilsynthese in der Geschichte, also im formalen Teil,

sondern im personalen Teil, der da» Buch zum eigentlichen deutungsbuch macht, da»
über die Relativität de» Historischen hinau» auf eine Einheit weist, von der die
Grundbegriffe und die entsprechenden willen»einstellungen nur Seiten der An»

schauung, Arten der Erscheinung sind. da» gibt dem Buch seinen philosophischen
wert. Han» Iacob

>Runst
^ ^.. . l Runsttheoretische Bücher pflegt der selbstdenkende
UN0 ^yeorle > ni,„s<H mit innerem widerstand aufzuschlagen, weil

er sich lieber auf eigenem wege zu den «Quellen hintastet als auf dem gebahnten
anderer, der für ihn oft nur ein Umweg ist. Und der schaffende Rünstler selber be»
kreuzigt sich dreimal vor allem ÜberdieRunstGeschreibe, weil er sich da» Auf»
quellen aus innerer Tiefe, die Instinktsicherheit de» Schaffen» nicht durch verstande»»
mäßige fremde Elemente will trüben und beirren lassen.
E» gibt aber zweierlei Art, über Runst zu schreiben. Ersten» die de» Zünftigen,
de» Rritiker», de» Literarhistoriker», der von außen an Runstwerk und Rünstler
herankommt. die wissenschaftlichen Methoden de» Sezieren», Mikroskopieren»,

klassifizieren» auf da» geistige Objekt übertragen. Stoffsammelnde und »sichtende
Arbeit, und als solche wichtig — aber Rärrnerarbeit. Eigene werte schaffend nur
dann, wenn e» sich bei dem darstellenden selbst um eine latente Rünstlernatur handelt,

nicht stark genug, um sich durch eigene» Schaffen, aber sensitiv genug, um sich durch

Einfühlen und Nachschaffen zu erlösen. Gerade Grenzgeistern dieser Art, die der
Zünftige meist als unwissenschaftlich ablehnt, verdanken wir werke nicht nur tiefster
deutung, sondern auch richtungweisender Über» und Vorschau für ihre ganze
Generation. der Rembrandldeutsche, lhamberlain, Gundolf gehören in ihre Reihe.
Aber auch sie kommen leyten Ende» noch von außen an da» Runstwerk heran, sie
fangen die Geseye der Form und de» künstlerischen werden» widerklingend auf wie
ein Echo, oder besser wie der feinfühlige Musiker und Ronzertspieler einen Beethoven
wiedergibt. Aber diese Geseye sind nicht in ihnen selbst geboren.

Und so gibt e» tiefsten Grunde» nur eine wirklich maßgebende Runsttheoretik von
ursprünglichem Recht: die de» schaffenden Rünstler» selber; eine Geseylichkeit, die

nicht nur au» einem schon Vorhandenen von außen erraten und abgezogen wird,

sondern die zugleich mit ihrem Gegenstand zur welt kommt und so ihren eigenen

Beweis führt, ja die eigentlich ihr eigener Gegenstand, da» Runstwerk, selbst ist.
In diesem Sinne wäre freilich eine Runsttheorie neben dem Runstwerk, dem leib»
gewordenen Gesey, überflüssig; und der größte unserer schöpferischen Geister hat
da» ja auch in seinem „Bilde, Rünstler, rede nicht!" selbst erkannt und ausgesprochen.
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der im engeren Sinne „bildende" Rünstler pflegt auch selten den Trieb zum Reden
und Theoretisieren zu haben, da sein Material ihn in andere Richtung weist, und

macht seine Auseinanderseyung mit dem Runstgesey in Studie und Skizze ab. Aber
jener Runst, deren Material da» wort selbst ist, wird e», sowie sie über da» Natur.
hafte hinaus zu einiger Bewußtheit gelangt, immer naheliegen, in eben diesem
Material ihre eigenen Geseye als Selbstrechenschaft vor sich aufzustellen. wa» ja
in diesem Falle übrigen» auch eine, nur aufs Abstrakte zurückgeführte Form de»

künstlerischen Schaffen» ist, da der Rünstler ja auch diese abstrakten Geseye nicht
von außen nimmt, sondern aus dem eigenen Innern heraufholt, gewissermaßen nur
als Erhellung und Bewußtwerdung de» Unbewußten.
der Norddeutsch« Albrecht Schaeffer ist ^ neben den beiden von ihm selbst
angeführten, Stefan George und Hoffmann»thal — einer unserer am stärksten be»

wußt schaffenden dichter. In seinem kürzlich erschienenen Buch „dichtung und
dichter", da» un» hier beschäftigt, gibt er zwar eine darstellung seine» eigenen
Schaffen»prozesse» als rein au» der Gnade heraus, als ein Müssen ohne Zutun de»

willen». Aber der widerspruch is
t nur scheinbar; in wahrheit brauchen sich Schaffen

aus Gnade und Bewußtheit de» Schaffen» nicht zu widersprechen. damit sich die
Gnade im Augenblick de» Schaffen» in gerade diese Form stürze, sich eben diesen
<l.eib für ihren Inhalt bilde, muß der Rünstler in jahrelanger strenger und ge»
duldiger Selbstzucht da» Fingerspiyengefühl für die Form in sich durchgebildet
haben, so sicher und so fein, daß e» aus dieser Bewußtheit in» Unbewußte über»

gleitet und dort im Augenblick der Gnade schon in ihm bereitliegt; so wie ein edle»

Instrument sorgsam gestimmt sein muß, damit im Augenblick de» Spiels die Melodie
rein, voll und ohne Mißklang sich gestaltet. damit dichtungen wie Schaeffer»
„Heroische Fahrt", „der gottliche dulder", wie der „Helianth" entstehen, muß der

Rünstler erst durch Hölderlin, durch Goethe hindurchgegangen sein — sowie diese

zu ihrer Zeit durch die Griechen — , in jahrelanger Vertrautheit an ihnen die Form
abgetastet, ja sich in sie verwandelt haben, so daß diese VorBilder aus dem Unbe»
wußten formend in» Unbewußte übergingen. da» heißt nun aber nicht etwa, daß
er dadurch Goethe» oder Hölderlin Epigone geworden sei; denn Epigone is

t nur,
wer sein Vorbild kopiert. Ein dichter vom Range Schaeffer» aber formt nicht
seine dichtung nach einem Vorbild, sondern er formt sich selber an ihm. denn
e» is

t da» ewige wesen de» Geiste», daß er durch die Iahrhunderte hindurch immer
eine Flamme an der anderen zündet, damit die entzündete dann klar in eigenem

Lichte brennt.

Schaeffer schreibt ein Buch über einzelne dichter, seine Rapitel tragen die Namen
Messing, Mörike, Ludwig Strauß, Stefan George, er holt Goethe, Hölderlin, dante,

Hoffmann»thal heran als Beispiel, Stoff und Vergleich. Aber wie ihm die großen
schöpferischen Geister seinerzeit nur Mittel waren, sich selbst an ihnen zu formen, so

sind sie ihm auch hier nur Stoff, an ihnen sich selber zu erkennen. So haben wir
hier in Gestalt eine» kunsttheoretischen Buche» ein künstlerische» Selbstbekenntnis
grundlegender Art, zwar in jener vornehmen, sprachlich gepflegten, fast möchte man
sagen zeremoniellen Art, die jede allzugroße persönliche Nähe ausschließt, aber doch
in jeder Zeile von lebendigem Blut durchpulst.
wenn Schaeffer die Richtlinie seine» Buche» worringer entleiht und dessen be»
kannte Unterscheidung zwischen Einfühlung und Abstraktion in der Runst verwendet,' Inselverlag, Leipzig.
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so bandelt e» sich auch hier nicht um unselbständige Nachahmung. Sondern der

Rünstler bedient sich bei der ersten Grundlegung seine» Buche» der Einfachheit und

leichteren Mitteilbarkeit halber dieser schon geprägten und in» Allgemeinbewußtsein
übergangenen Formulierung für eine Zweiheit, die er selber von je schon im eigenen
Blute gelebt und im eigenen werke gestaltet hat. Schaeffer stellt sein ganze» Buch
auf diese Zweiheit: Gotik und Hcllenentum, zu der in der deutschen Runst noch als
dritte» Element die mit dem Christentum eindringende romanische Form hinzu»
kommt, so daß die deutsche Seele die schwere Bestimmung hatte, diese beiden fremden
Elemente nicht nur reinigend in sich zu überwinden, sondern sie mit sich in einer
neuen erlösenden Einheit zu verschmelzen. wer den dichter Schaeffer, diesen nor»
dischen Hellenen, kennt, der weiß, daß er mit dem schmerzhaft schweren Entwick»
lungskampf de» deutschen Geiste» die Geschichte seiner eigenen Seele erzählt. Aus
diesem eigensten Erleben heraus findet er Formulierungen, durchsichtig in einer

selbstverständlichen und endgültigen Rlarheit, bebend von sensitivstem seelischen
Fingerspiyengefühl, wo er an großen Einzelbeispielen diesen ewigen Zwiespalt

deutscher Seele, diese „Gebrochenheit" aufweist, die aus der Überwindung zu einer

höheren Harmonie emporwächst» da is
t

Messing, dieser unerbittlich abstrakte Geist,
der dem Hellenentum, den bildenden Rünsten selbst, immer nur als der Liebhaber,
entgegentrat, nicht als Liebender im tiefsten und leyten Sinne, und dem sich darum
auch die Geliebte nicht schenkt. Aber winkelmann, der lautere Liebende, wird vor
der Gottheit anbetend aus dem Gelehrten zum dichter und schenkt un» da» unsterb»

liche wort von der „edlen Einfalt und stillen Größe". Goethe, die geboren hellenische
Seele, erlebt in Hella», im griechischen Bildwerk „da» Glück der Heimkehr", die
Bestätigung de» Ich, die Einheit von Natur und Ich in vollendeter Harmonie.
(Übrigen» eine Einheit, die auf anderem wege auch der Gotiker Meister Ekkehard
fand, dem Natur und Gott mystisch Eine» waren ebenso wie Gott und Seele.) Hölder»
lin, dem da» Hellenische, klarer ausgedrückt da» Apollinische, die in der Form sich
offenbarende Gottheit war, Erlösung aus dem lhao», und er selbst Gotte»Form in
jedem Augenblick, da er sie leisten, sie gestalten konnte. Mörike, der sein zutiefst
tragische» wesen im Apollinischen erlöst — nicht wie Goethe von vornherein ein»
mit dem Natur AU, geborene Harmonie, sondern in die Natur untertauchend die
Harmonie, die Einheit SecleNatur erst schafft und in der unerhörten schwebenden
Vollendung und Einmaligkeit seiner Lyrik gestaltet. Und zuleyt Stefan George, der
Gotiker, der die Maßlosigkeit drängender Inhalte strenge bändigt durch da» Apol»

linischromanische seiner Form, und dessen Größe wie Grenze aufgezeigt wird an ver»
wandten Gestalten wie dante und Hoffmann»thal.
Selbstverständlich is

t e», daß mit diesen wenigen, in ihrer Rargheit schematischen
Andeutungen nicht entfernt der Reichtum, die hellsichtige Rlarheit der Runsterkennt»
nis in Schaeffer« Buch umfaßt wird, und noch weniger jene behutsame, ehrfürchtige
Feinfühligkeit, mit der er sich überall an da» flutende, bewegt Lebendige verstehend
herantastet, ohne e» irgendwo in erstarrende Grenzen festzulegen — weil eben diese»
Lebendige, von dem er redet, leyten Ende» nicht ,da» andere" ist, sondern seine
eigene Seele. Auch in den Einzelkapiteln über verschiedene dichtungsformen gibt er

au» dieser Innenschau, dem eigenen Erlebnis heraus Formulierungen und Erkennt»
nisse, die in ihrer Rlarheit etwa» Endgültige» haben. So wenn er gelegentlich der
Ballade über die Notwendigkeit der zeitlichen distanz zum Stoff in dieser stilisierten
festtägigen Form spricht; wenn er da» Sonnett in seinem wesen als „Gebärde" und
< tXVl lH



226 Umschau

daher auch für den Nichtdichter erreichbar kennzeichnet. Und vor allem, wenn er au»
der Gegenüberstellung der griechischen und shakespearschen Tragödie mit der modernen

die <l.ebensgeseye de» drama» an sich herausholt und aufbaut — jene Geseye, die
jenseits alle. Subjektiven ihre Gültigkeit in einem Ewigen haben, in der Tiefe de»
Unbewußten, au» der sie mit jedem wahrhaft großen Rünstler neu geboren, in sich
bestätigt und durch Gestalt und werk in helle Bewußtheit hinaufgehoben werden;
und die am klarsten und gültigsten jene» begnadete Volk der Hellenen für alle Zeiten
erkannt und gestaltet hat.
wenn aber Schaester von diesem Griechentum spricht ^ da» muß hier noch ein»
mal ausdrücklich betont werden — , so meint er nicht diese» einmalige, freilich auch
ewige Volk allein, sondern er benennt damit eine bestimmte Art Geistigkeit, etwa
zu bezeichnen als AllEinheit dem Inhalt nach, der Form nach heilige» Maß und
festtägige Erhohung. Eine Geistigkeit, die die deutsche Seele aber nicht von außen
übernehmen kann im Sinne de» Humanismus der Renaissance, sondern die als An»
lage und Sehnsucht, als „Ur" schon in dieser germanisch gotischen Seele vorgebildet
liegt, deren sie sich durch die Berührung mit der Antike nur bewußt wird, und die
als Möglichkeit und künftige Erfüllung ihr eigen werden kann. In unserer zeit.
genössischen dichtung is

t

Albrecht Schaeffer» eigene» Schaffen geformte lebendige

Verkörperung dieser Sehnsucht. Auch die Sprache diese» Buche», in der dem dichter
glücklichste Formulierungen und Findungen gelingen — zufällig steigt mir nur seine
Bezeichnung der Musik als „Verschmelzung von Sinnlichkeit und Übersinnlichkeit im
ertonenden Gesey" auf — , geht in edlem Maß und klarem Aufbau solchen festtägig
erhöhten, fast priesterlichcn Schritt.
Freilich hat aber die apollinische dichtung in deutscher geistiger Gegenwart eine

fragwürdige Stellung. Im alten Hella» war der Sänger, der tragische dichter
Stimme und Ausdruck eine» ganzen Volke», jeder einzelne unter den Tausenden im

Theater fühlte sich durch ihn im Innersten berührt, erfaßt, mitgerissen und erhöht.
Bei un» aber is

t

die Rluft zwischen den Volksschichten so tief, daß keine mehr die

Sprache der anderen versteht, und die Masse so formlo» chaotisch, daß sie dieser

maßvollen Formung widerstrebt. Zumal der apollininische dichter von der Art
Schaeffer» is

t

durchaus und ausschließlich Bildungsdichter, der in seinem <l.eser eine

gewisse höhere Geiste»stufe vorausseyt, er ist nicht Stimme der Vielen, sondern in

seiner Erlesenheit ein Einzelner und Einsamer, dem auch nur vereinzelte» Echo ant»
wortet. So kann diese reinste deutsche Seelengestalt, die apollinische dichtung, wohl

je und je ein vereinzelter Gipfel deutscher Runst sein, aber nie Volksbesiy und Aus»
druck einer Volkskultur werden. Ob sich diese vielleicht eher in gotischer Richtung,
ob sie sich überhaupt je wieder einheitlich gestalten wird, is

t eine Frage, auf die
unsere zerfallende und chaotische Zeit un» die Antwort schuldig bleibt, die aber viel,

leicht
— wir hoffen e»— die aus Not und Verarmung mächtig heraufdrängende Sehn,

sucht künftiger Generationen schöpferisch löst. <l.ulu von Strauß und Tornev

l der Srein der weisen l

Im September vorigen Iahre» erschien beiGylden»

' ' > dal m Ropenhagen ein Roman, der in ganz
Skandinavien da» größte Aufsehen hervorrief» wa» vor allem darauf beruhte, daß
I.Anker<l.arsen»..D«!Vl,e« 5ten" den großen Preis von 70000 dänischen »roncn
erhielt, den der Gvldendalsche Verlag zur Verfügung gestellt hatte, und den ein Preis
richterkollegium zuerkannte, da» aus den bekanntesten Literarhistorikern dänemark.
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und Norwegen» zusammengeseyt war. Im November lag bereits da» dreißigste
Lausend vor und stolz verkündet da» Titelblatt, daß gleichzeitig auch eine schwedisch«,
eine englische, eine hollandische und finnische Ausgabe erscheine, zu einem späteren

Zeitpunkt auch eine deutsche.
die Rritik über den Roman, der nicht weniger als 5<)I engbedruckte Seiten um»
faßt, war durchschnittlich nicht sehr freundlich, ja e» gab Stimmen, die ihre große
Verwunderung über den Beschluß de» Preisrichterkollegium» aussprachen; auch wenn

man bei den ungünstigen Urteilen jenen Prozentsay abzieht, der auf Ronto ent»

täuschter Mitkonkurrenten und de» normalen Schriftstellerneide» zu buchen ist, muß
man sagen, daß die skandinavische — im allgemeine!i recht hochstehende und sach»
kundige — <l.iteraturkritik mit der Preisarbeit sehr unzufrieden war. Vielleicht de»»
wegen, weil sie nur nach den literarischen Verdiensten de» Opus fragte.
da» Merkwürdigeund für dieZeitstimmunglharakteristischeist.daß ein religiöser
Roman die einstimmige Auszeichnung eine» Preisrichterkollegium» erhalten konnte,

da» — soweit ich wenigsten» weiß ^ nicht übermäßig stark religio» orientiert ist;
und daß da» Publikum — so scheint e» wenigsten» — für einen Roman von so ab»

schreckendem Umfang Interesse hat. der Stein der weisen ist Gott, nach dem alle

Personen de» Buche» suchen
— auf jede mögliche Art und weise. der eine, der Pastor

ist, dadurch, daß er mit der dänischen Staatskirche zerfällt, der andere durch Hin»
Wendung zum Ratholizismu», der dritte, daß er ein Aogha wird, und der vierte ein
Theosoph. die <l.iste is

t fortseybar. Alle diese Menschen machen religiöse Erfahrungen
und lernen verstehen, daß Religion ein Grundtrieb ist, etwa» so Selbstverständliche»
und Unausweichliche» wie etwa erotische Begierden (die übrigen» mit <l.iebeund Aus»

führlichkeit geschildert werden)» wie verschieden die soziale Schichtung und die
Schicksale dieser Menschen sind, ob sie in» Licht steigen oder in Finsternis versinken,

alle kreisen sie um einen Punkt : Gott. Ob sie wollen oder nicht, ob sie an ihn glauben

oder nicht. Es entsteht ein einheitliche» weltbild, dessen innere Ronsequenz und Stärke
man widerspruch»!os anerkennen muß. Leider aber glückt e» dem Verfasser nicht
immer, die Tiefe des religiösen Erleben» darzustellen. Er hat Rierkegaard gelesen,
aber nicht gründlich genug. Und wa» noch ärger ist, Anker Larsens Symbole — die
notwendigen Umschreibungen de» Unaussäglichen — sind gewöhnlich ohne lebendige

Stärke, ohne quellende Unmittelbarkeit. diesen Mangel können psychologische Finessen
nicht ausfüllen. wa» hilft e», wenn e» einer Person gelingt, Seele und <l.eib nach
Belieben zu trennen und auf einem Astralplaneten spazierenzugehen ^ und diese»
merkwürdige Faktum ruft keine tiefere Erschütterung in den Einsichten de» Leser»
hervor? Und ob die» viel mit Religion zu tun hat, is

t eine Frage für sich. Hie und
da stehen aber worte, die in ihrer scheinbaren Verworrenheit Tiefe bergen, die an die
Mysterien der welt und de» daseins rühren, worte, die sich augenblicklich dem Ge»
dächtnis einprägen; so der Schluß de» Buche»: „Und Enoch wanderte mit Gott und

schließlich war er nicht mehr, denn Gott nahm ihn zu sich." daß wir aus Gott kommen
und in ihm wieder eingehen, sagt schließlich jede Religion; zwischen Auf» und Nieder»
gang aber liegt ein langer (wahrscheinlich kreisförmiger) weg voll Irrfahrt und
Fehle. Abschnitte au» diesem wege wollte der Autor in typischen Beispielen vor»

führen. E» gelang ihm bisweilen. Seine Menschen haben bei aller guten äußeren
lharakteristik — da» is

t in einem dänischen Roman von Rang eigentlich selbstver»
ständlich — etwa» Mark» und Rnochenlose», um nicht zu sagen, Schwammige». Heißt
es doch ausdrücklich vom Haupthelden, daß er nicht denken konnte, nur gehen und

l5»
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wahrnehmen. Vielleicht aber bedeutet dieser Stimmungsnebe! den richtigen Aus»

druck für unsere weltuntergangszeit, vielleicht gibt e» wirklich Leute, die an Stelle
eine» wertlos gewordenen, weil alle» auflösenden denken ein Lauschen stellen müssen,

ein unbestimmte» warten auf Erlösung; und derweil stürzt da» Leben in den ge»

heimnisvollen Abgrund der Zeit. die darstellung de» erschaudernden Gefühle» vor
den Geheimnissen de» Vergänglichen und Ewigen is

t

unendlich wichtiger und packender

als die lange und mühevolle — mühevoll für Autor und Leser — Szene de» Besuche»
eine» Selbstüberwinder» bei Gott, eine Szene voll unheilvoll verworrener Mystik,

die den Rern de» Buche» ausmachen soll.
Viele» is

t

künstlerisch und gedanklich problematisch in diesem Roman, der aber doch

mehr bedeutet als eine bloße Sensation de» Tage»; er is
t Ausdruck eine» wirklichen

Suchen, eine» Bohren, wenn nicht in die Tiefe, so doch in» weite. Und zumindesten»
als Zeitphänomen wird da» werk Anker Larsen» von dauer sein. denn daß e»
einen Stein der weisen gibt, da» wird da mit Ernst und Eindringlichkeit gesagt,
wa» allerdings für die neueste Literatur keine besondere Überraschung bedeutet.
Aber immerhin is

t die Stärke diese» Signals für ein neue»weltgefühl anmerkens»
wert» Ernst Alker

I Zum deutschen Taldenken 1 2

da in der „Tat" schon zweimal, wenn auch
im Abstand einiger Iahre, Stellung zu mei»

nem werke „deutsche» Tatdenken" genommen worden ist, ergreife ich dankbar die
Anregung de» Herausgeber», nun auch selbst noch kurz einige worte zur Rennzeich»
nung de» vielumstrittenen Buche» zu sagen.

Ich darf selbst an dieser Stelle nur andeuten, wa» ich wollte. Nach meiner Über»
zeugung drängt alle» zu einerFührungskunde im dienste eine» neuen Gemeinschaft»»
gedanken», der sich aus der Leben»idee zu entfalten hat. da» Tatdenken hatte zu»
nächst die Tatformen als Steuerformen gliedernder Gegensayführung, losgelöst vom
Material, herauszustellen. Ihr Sinn tritt erst voll in der Beziehung auf den werk»
stoff führenden Verändern» hervor.

Ich hatte die Grundmotive meiner Forschung schon in der Mitbegründung der
Rrüppelpsychologie erprobt und während dieser Arbeit da» Bedürfnis empfunden,
die eigentümliche welt, die nur im geistigen Tatgange da ist, nicht vor und nach ihm,
mir aufzutun.
Ich erkannte, daß alle Tätigkeit nur als „Forttun", als „weitergestalten", nur in
der ,Führungsschwebe" der Gegen saylenkung, in welcher Tun am Tun wächst, geist.
griffig wird. So schuf ich mir die inneren Vorausseyungen für eine neue wissen»
schaft, die „Rratistik", die jede Tatlage als Aufgabe für die Erfindung neuer Treff»
formen schöpferischer Steuerung betrachtet. der wert einer solchen wissenschaft
für die kulturelle Praxis tritt selbstverständlich erst in einer Führungskunde hervor,
die der Politik, dem Rechtsleben, der Wirtschaft, der Erziehung und Religion, kurz»
um dem gesamten Tatleben der Rultur sich konkret zuwendet. Eine solche Führungs»
kunde liegt schon seit September 1322 abgeschlossen vor. die Herausgabe verzögerte
sich noch infolge äußerer Hemmnisse.
Ein gewisser Auftakt aber zu dem neuen werke is

t

schon ,Uve» Sendung" (Verlag
Vogel, Leipzig), in welchem Buche ich die eigentümliche Entfaltung der Idee d«
„Potentiven" in Gemeinschaft mit Han» würy auf die Rrüppelpädagogik ange»
wandt habe.
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da» „Potentive" is
t mir da» Leben selbst, insofern e» von sich aus in seinem Tun

und Rönnen die Art und da» Maß de» Subjektiven und Objektiven bestimmt. E»
ist der Gedanke »selbst, der im steuernden Rönnen sein Spiegelbild findet und über
dem da» wort der Verheißung leuchtet: „der Gedanke zerstört die Anschauung, und
losgerissen von der Mutter Brust wankt in irrem wahn, in blinder Betäubtheit der
Mensch heimatlos umher, bis de» Gedanken» eigne» Spiegelbild dem Gedanken selbst
die Erkenntnis schafft, daß er ist, und daß er in dem tiefsten, reichsten Schacht, den

ihm die mütterliche Rönigin geöffnet, als Herrscher gebietet, muß er auch als Vasall
gehorchen" (E. Th. A. Hoffmann, Prinzessin Brambilla).
die Rönigin is

t

da» Leben. Gemeinschaftsdienende», gliedernde» Führen folgt den
Impulsen und Intuitionen dieser Rönigin, denn aller Geist ist nur da» Leben selbst
als Inbegriff seine» Rönnen» und Führen». willy Schlüter

I Da<,w..der.rwach<n der MM« !^^«'«^«'
keit de» Ero» hat aber einen ganz anderen Rlang als die de» Geiste«, eben den diony»
fischen, und wer um diese» Tone» willen nicht imstande ist, gar seinen Geist aufzu»
geben, wer diesen Iubel de» weltall» nicht mitfeiern kann, dem bleibt freilich kein
weg, als da» Schicksal eine» christlichen Theologen weiter zu tragen'."

dieser Say enthält einen Mythos, der in den worten „Iubel de» weltalls" liegt.
Man denke sich also ein wesen, da», jenseits aller Individualität, in den Einzelwesen
seine Stimme ertönen läßt, die individuellen Einzelwesen gleichsam als Organ be»

nuyt, durch die e» da» ausspricht, wa» e» — sagen wir e» schon vorwegnehmend —

über sich selbst zu sagen hat. die Frage is
t nun: Enthält jene Vorstellung über ihren

mythologischen lharakter hinaus die wahrheit einer Realität, d. h.: Gibt e» ein
wesen, da» die soeben dargestellte Eigenschaft hat? Sehen wir un» einmal um, und
wir werden finden, daß diese Frage mit Ia beantwortet werden muß. wo treffen
wir nun in der un» umgebenden Erschcinungswelt ein solche» wesen an? wir treffen
e»an im schöpferischen Menschen. In ihm finden wir jene» wesen; in ihm redet
da» weltall von sich selbst. dem Menschen de» schöpferischen Tun» reihen wir den
Menschen der schöpferischen Erkenntnis an. dieser Mensch ist der Philosoph. Genau

sowenig wie man technisch vollendete» Tun schöpferische» Tun nennen kann, genau
sowenig kann man den Menschen der gewöhnlichen Erkenntnis, selbst wenn er sich
mit Philosophie beschäftigt, einen Philosophen nennen. Philosoph sein is

t in dem»

selben Maße eine Sache der Gnade wie Rünstler sein. wa» also ist da» Eigentüm»
liche der philosophischen Erkenntnisweise? E» ist die unmittelbar vorhandene Fähig»
keit, die dinge gleichsam mit „Götteraugen" zu sehen, d.h. sie mittels einer Rraft zu
erkennen, die jenseit« individueller Begrenzung liegt. Mit dieser Erkenntniskraft tritt
der Philosoph den dingen gegenüber, und wa» aus diesem Zusammentreffen von ihm
als Erkenntnis mitgeteilt wird, da» is

t etwa», da» nicht er als Individuum über die
dinge verkündet, sondern wa» diese über sich selbst aussagen. Er ist nur da» Organ,
durch da» da» Reden der dinge über sich selbst mitgeteilt wird. (die dinge aber,

sofern sie über sich selbst reden, sind nicht mehr die empirischen der Erscheinung»welt,

sondern die Ideen.)

In der Schrift, ln me6!«» r«"" sagt Blüher, e» habe sich herausgestellt, „daß die
-
Han» Blüher: „der bürgerliche und der geistige Antifeminismus." "Han» Blüher:
„ln Il»e6l»» re5."
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Seele keine»weg» die Summe der Affekte ist, sondern etwa», nia» diesen ftlbständig

gegenübertreten kann, genau so wie den Außendingen".
— wenn G««t mit einen»

wesen vtrglichen werden kann, da» in die einzelnen Indwiduen, diese mit Spiegeln

verglichen, hineinsieht, derart sich selbst erblickend, so is
t

die Erkenntnis d» Philo»
sophen die Erkenntnis Gotte». der irrtümlichen Erkenntnis, die gnadelo» ist, steht
also die erleuchtete Erkenntnis de» Philosophen gegenüber. da» Sein Gotte» aber

liegt in den erleuchteten Augenblicken der Individuen.
Nun kann etwa» Besondere» eintreten, nämlich der Philosoph kann sich seiner Lage

bewußt werden; wa» dann geboren wird, da» is
t der Gedanke der Mystik» diese Be»

wußtwerdung kann sich etwa durch folgende Überlegung vollziehen : E» hat sich ge»
zeigt, daß in der welt eine Macht existiert, die ihrem lharakter nach jenseit» jeder
individuellen Begrenzung liegt. diese Macht stoßt im Mensch«n mit etwa» zusammen,
wa» triebhafter (trennender) Natur ist. An der Stelle nun, wo diese beiden Mächte
zusammenstoßen, entsteht da» Einzelbewußtsein. In der empirischen Menschheit nun
liegt die Sache so, daß die triebhafte Natur gegenüber dem anderen, göttlichen,
wesen die Vormacht hat; die Folge is

t die Selbstbetonung de» Einzelwesen». der
Mensch der wahren (d. h

. göttlichen) Erkenntnis is
t nun imstande, durch einen Akt

derselben die Betonung de» Einzelwesen», die sich als eine irrtümliche Trennung dar»

stellt, rückgängig zu machen. So erkennt er sich dann als da» überindividuelle, gött»
liche wesen wieder.

da» weltproblem zeigt sich damit etwa folgendermaßen gedeutet: die welt ist
ein verworrener Traum Gotte» von sich selbst. Gott is

t in Schlaf gesunken und träumt
in den Individuen. die Mystik is

t ein Erwachen, da» wiedererwachen Gotte» im

Menschen. Es gibt verschiedene Grade von wachheit. da» wachste in der Reihe der
Geschöpfe is

t der Mensch» der Vorgang des Inschlafsinken» Gotte» is
t

auch dem de»

Ausatmen» vergleichbar, da» Erwachen dem de» Einatmen». dieser Atem is
t vm

oder da» ?neum» Koglon.

wir haben gesehen, wie der Philosoph, wenn er seine Lage erkennt, den Gedanken
der Mystik vollzieht. E» kann nun geschehen, daß mit diesem Gedanken etwa» zu»
sammentrifft, da» ihn zum Ereigni», zum Erlebnis macht. wa» wir seit einiger Zeit
wissen, ist, daß wirkliche» Erleben nur möglich ist durch da» dabeisein jene» Faktor»,
der auch da» schöpferische Tun erst möglich macht, da» is

t der Ero». der Ero» der
Erkenntnis aber is

t die Liebe. Aonrad wiluyky hat also recht, wenn er die Liebe ein
Organ nennt wie da, Auge', und auch jener Christ hatte recht, der da sagt: „Alle
Erkenntnis stammt aus der Liebe." Ein ding erkennen, heißt: e» erleben; ein ding
erleben aber heißt, e» mit jenem Organ sehen, da» wir die Liebe nennen. Alle wirk»
liche Erkenntnis de» Menschen ist Selbsterkenntnis der dinge im Menschen durch die
Liebe. diese Selbsterkenntnis der dinge im Menschen durch die Liebe aber is

t da»,

wa» Plato die Erkenntnis der Idee nennt.
wenn e» nun geschieht, daß sich der Ero» der Erkenntnis, d. h. die Liebe, mit dem
mystischen Bewußtsein verbindet, so tritt in dem Menschen, dem solche» widerfährt,
ein Ereignis ein, da» an Intensität de» Erleben» durch ein andere» nicht zu über»
bieten ist. würde diese» Erlebnis seine volle Rraft entfalten, so würde der Mensch
als Individualität daran zugrunde gehen, d. h. er würde verklärt und entrückt
werden; denn wa» hier vor sich geht, da» ist da» Erlebnis de» reinen Eros der Er»
kenntni», d. h. der Liebe „an sich", der objektlosen Liebe oder richtiger: der Liebe, in' Ronrad wiluyky: „die Liebe. wissenschaftliche Grundlegung der Ethik".
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der Subjekt und Objekt da»selbe find» die» aber ist da» Erleben der reinen Subjekt»
Objektivität oder die Selbstschau Gotte». In dieser kommen die Religionen zum Still»
stand, die rellglo (die Rückverbindung) is

t vollzogen.

E» hat viele gegeben im Mittelalter und zu anderen Zeiten, die die Gottseligkeit
de» mystischen Erleben» verkündet, die an sich den Vorgang der Gottesverwirklichung
in hohem Grade erfahren haben. diese wußten, wa» e» heißt l Gott wird seiend im

erleuchteten Menschen, im Menschen der Mystik. So konnte Angelus Silesius ver»
künden: „Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nu kann leben — Sterb' ich, so

muß auch er vor Not den Geist aufgeben !", denn er wußte, daß Gott im Menschen
geboren werden muß, um dasein zu erhalten. Ein Mensch aber ist über die Erde
gegangen, in dem da» mystische Erlebnis eine Intensität erreicht hat, wie wohl nie
wieder sonst. dieser war Iesu» lhristus. In ihm wurde diese» Erlebnis so stark

daß er als Mensch zugrunde gehen mußte. der Eros war hier einmal mit dem

mystischen Bewußtsein eine so enge Verbindung eingegangen, daß etwa» Unerhörte»
eintrat: Gott wurde in einem Menschen Erscheinung als <l.iebe.
So kann denn lhristus sagen: „Ich und der Vater sind ein»", „Ich bin Gotte»
Sohn" und „Himmel und Erde werden vergehen, aber meine worte werden nicht
vergehen." wenn immer aber er sich selbst prie», so um der Gnade willen, die ihn
zum adligsten Menschen machte. In diesem Sinne sagte er auch zu den Menschen,
die ihn drohend umringten: „Steht nicht geschrieben in eurem Gesey: .Ich habe
gesagt: Ihr seid Götter?"
da» Reich der Götter aber is

t jenseits der herbsten Stunde. wer sie bestand mit
klaren, stillen Augen und unbewegten Lippen, der wächst empor in da» ewige Reich.
wem aber die <l.ippe zuckte und die Träne nahte, der lerne noch, sich tiefer durch>
dringen zu lassen vom weltatem. ErichHepner

für da» neue Theater" nach Martin <l.userke» Buch „ShakespeareAufführungen
al» Bewegungsspiele" nun drei Vorträge von Dr. Susanna Schmida (Verlag walter
Seifert, Stuttgart und Heilbronn). die Verfasserin hat früher schon ein dionysisch

erfüllte» Heftchen „Neue Feste. Gedanken zum drama der Zukunft" herausgegeben,

sie hat eine entscheidungsvolle Abhandlung „da» Formproblem de» drama»" ge»
schrieben, die noch de» drucke» harrt, fie hat eine dreiteilige, au» dem Geist eine»
neuen Mythos erschaute Tragödie „die Stadt der Menschen" gedichtet, die bisher
weder aufgeführt noch veröffentlicht ist, und sie hat sich neuerdings mit einem muti»

gen Aufruf an die „führenden Geister Europa»" gewandt. der geringe widerhall,
den alle» die» einstweilen gefunden, is

t

ein traurige» Zeichen der Zeit. denn Susanna
Schmida gehört zu den wenigen geistig vermögenden Vorkämpfern de» neuen Thea»
ter», wie <l^ban und <l,userke, und zu den wenigen bedeutenden Frauen unsere»

Schrifttum».
da» vorliegende Büchlein handelt nicht eigentlich von theatralischen dingen, aber
e» gibt die geistige Grundlage einer neuen „heiligtumhaften, kultlichen Stellung"
de» Theater», dieselbe Grundlage, die jenen genannten „Bund" entstehen ließ> die
drei Vorträge heißen: „Über da» Endliche", „Über da» Ewige" und „Überda»Tra»
gische". Sie knüpfen an die Situation an, deren sich die Gegenwart vor allem durch
Spengler» Buch bewußt ward, aber sie glauben daran, daß wir einen Schritt über
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da» Ende hinaus tun können, um wieder bei einem neuen Anfang zu sein, und sie tun

diesen Schritt. Gegenüber der verspäteten Romantik unserer Tage wird hier gewagt,
da» Endliche über da» Unendliche zu seyen, da» „Unendliche zu unserem Besiy zu
machen, indem wir e» in Endliche» verwandeln". damit ist kein neuer Rlassizismus
proklamiert — wa» un»von den Griechen trennt, wird zugestanden und betont, aber
zugleich wird freilich auf die nvige Verheißung, die sie un» zu spenden haben, hin
gewiesen, darauf, „daß wir desto weniger von ihnen loskommen, je weiter sich unser
Innere» von dieser Seele entfernt zu haben scheint"» der abendländische Gedanke
der Unendlichkeit is

t „glücklicherweise nicht selbst wieder unendlich". der gefährliche
Augenblick wird al» gegeben gezeigt, wo wir vom Unendlichen neu geboren werden
zur Erkenntnis der Endlichkeit. „In jedem Endlichen ist die Unendlichkeit über»
wunden, aber in keinem endgültig." So schließt sich zwar ein Horizont, allein e»

is
t — und hierin liegt der Unterschied der abendländischen Seele von der griechi»

schen
— ein Rreis, der sich immer wieder öffnet und zu immer größeren Rreisen

schwingt: immerzu „Bewegte» und Bewegung", immer wieder Unendliche», gebän»

digt durch Form, durch Endlichkeit.
der Ring schließt sich nur in einem mystischen Glauben: im Glauben an die ewige
wiederkehr de» Gleichen. In diesem Gedanken Nieysche» gipfeln die Vorträge Su»
sanna Schmida». Er fällt ihr zusammen mit dem Gedanken de» Tragischen, und
dieser doppelgedanke beruht auf der Verbindung, ja Gleichseyung von Endlich und
Ewig, von Zeitlosigkeit und Geschehen, wie sie sich im Mvthos verkörpert. So sehr
da» Erlebnis de» Tragischen ein religiöse» ist, so wird doch ein Gegensay festgestellt

zwischen dem im eigentlichen Sinne religiösen Menschen, der die Rechtfertigung der
welt in einem höchsten, unendlichen wesen außerhalb seiner sucht, und dem tragi»
schen Menschen, der sich selbst bis in den Untergang hinein bejahend, die Verant»

wortung für da» dasein der welt auf sich nimmt, gleichviel ob er sie tragen kann
oder nicht — ein Gegensay, der auch mir seit langem tief vertraut ist. Und auch ich
sehe dennoch da» Tragische nicht als etwa» Biologische» an, nicht als eine seelische
Veranlagung, sondern als einen „wesentlich ästhetischen wert", zu dessen Hervor»
bringung freilich eine bestimmte Seelenlage gehört, die aber auch ich mit Nieysche

eine dionysische nennen möchte. In der „Ratastrophe" de» tragischen Runstwerks
wird dann „die Unlösbarkeit de» Geschehen» gleichsam zur Lösung de» weltpro»
blem» erhoben".
Man möchte in der Gedanklichkeit dieser Schrift etwa« durchaus Männliche» sehen.
Aber dann bemerken wir eine Anmut de» Vortrags, welche die schwierigsten Materien
leicht macht, und zwar keine geistige, gepflegte und artistische Anmut, sondern eine

natürliche, eben weibliche. Und is
t

weiblich nicht auch die ganze weitere Fassung dieser

Ideen? diese Umbiegung eine» philosophischen Gedanken» in einen mystischen Glau»
ben? die besondere Färbung diese» Glauben»? Mütterlichkeit liegt namentlich in
der wunderbaren deutung de» Endlichen als einer „Grenzenlosigkeit nach unten"»
„da», wa» dauert in der Zeit, da» is

t

da» Tote, aber da», wa» ewig neu au» sich

selbst hervorgeht, wa» nie beharrt, wa» ewig flüchtig is
t und ewig zu sich selbst zu»

rückkehrt, wa» ewig wieder geschieht, da» is
t

da» Leben." Leben in diesem Sinne
aber gehört dem Reich der Mütter an. Und sollte Nieysche» prononcierte Männ»
lichkeit sich so streng und so weit vom weibe entfernt haben, um gerade zur weib»
lichkeit zurückzukehren? wie verträgt sich der Gedanke de» willen» zur Macht oder
gar de» Übermenschen mit dem der ewigen wiederkehr? Ist nicht der eine die leyte
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Forderung de» Männlichen, der andere jedoch die de» weiblichen in ihm, und is
t

nicht der erste von dem zweiten ringhaft umschlossen? Iedenfalls is
t die Schmidasche

Interpretation Nieysche» in einer bestimmten Nuance Frauentum. Endliche» und
Ewige», Unendlichkeit nach unten, ewige wiederkehr, Fatalität („Und Fatalität
heißt ja nur, daß wir un» selbst nie verlieren können"), da» ist, wie e» hier klingt,
ewige» Reich, Macht und Geheimnis de» weibe». Und e» ist da» Beglückendste der
kleinen Schrift wie alle» dessen, wa» bedeutende Frauen schaffen und philosophieren,
daß nicht Rollenwechsel und wettbewerb getrieben, daß nicht einfach bedeutende»
Manne»werk schwächer nach» und mitgetan, sondern daß ein Beitrag aus der anderen
welt de» Menschlichen gegeben wird, daß Logo» im Lichte de» Eros erscheint, daß sich
da» Geistige instrumentiert und daß auch hier von Pol zu Pol der Strom sich schließt,
in dem die eine Seele der Zeit und Menschheit schwingt. Han» Brandenburg

«Ein katholisches Zeirduchl
der Verband der Vereine ratholischerAkade»

> ^ ' ^ > miker zur Pflege der katholischen weltan»
schauung ist in den leyten Iahren in der Öffentlichkeit vor allem durch seine großen,
eindruck»vollen Tagungen bekannt gcworden: 1322 zu Heidelberg, 1322 zu Ulm. die
Aufgabe dieser Tagungen war, wesen und Stellung der katholischen weltauffassung
zu den Fragen und Strebungen der Gegenwart, sei e» in Vorlesungen bedeutender
katholischerFührer,sei e» im kleinenRreise einerArbeitsgemeinschaft herauszu«rbeiten»
Der innere wert dieser Veranstaltungen beruhte darauf, daß sie sich streng von
jeglicher äußerer demonstration und allen nur kirchenpolitischen Fragen ferngehalten

haben. da» is
t

da» Verdienst de» vorzüglichen Generalsekretär» de» Verbande», Dr.

Münch. da»selbe Ziel, wie mit seinen Tagungen, erstrebt der Verband durch sein
seit 1321 erscheinende» Iahrbuch (Verlag Haa» K Grabherr in Augsburg). die
Mannigfaltigkeit seiner Beiträge legt beredte» Zeugnis ab von der Vielseitigkeit
und dem tiefdringenden Ernste gegenwärtiger katholischer Geiste»arbeit. dabei is

t

die ganze Vielheit dieser Arbeiten doch durch eine innere Einheit zusammengehalten,
die vielleicht am besten zum Ausdruck kommt in dietrich von Hildebrand» Redei

„die Notwendigkeit der geistigen Rlärung für da» religiöse Leben". In ihr scheint
mir auch da» Ziel de» Verbande» am besten umrissen zu sein, wenn er schreibt, diese
Vereinigungen „haben überhaupt keinen speziellen kollektiven Zweck,

—
sondern sie

wollen in erster Linie der religiösen Vertiefung de» Einzelnen dienen und damit der
Ausbreitung de» Gotte»reiche» auf Erden, und dazu gehört neben dem praktischen
Laienapostolat de» Einzelnen die geistige Rlärung als Besinnung auf da» wesen
de» Übernatürlichen und seiner über alle» Natürliche unendlich erhabenen Bedeutung

und Herrlichkeit und die Beurteilung der akuten geistigen Gegenwartsfragen von

dieser Basis aus . . ." diesem Ziele geistiger Rlärung sucht da» Iahrbuch zu dienen,
einmal durch die Vorstellung großer Vorbilder der Vergangenheit, die in ihrer Person
und in ihrem werk da» Ratholische vorgelebt haben und in irgendeiner Beziehung
da» Leben der Gegenwart berühren und damit im besten Sinne zeitgemäß sind. die
Mystik der Vergangenheit spricht zu un» in Rurt Reinhard» Arbeit über Angelus
Silesius und Martin Grabmann» vorzüglicher Studie über die „deutsche Frauen»
mystik de» Mittelalter»", so recht ein Zeugnis gediegener Gelehrtenarbeit aus der

„alten Schule". die beiden auf den modernen Ratholizismus einsiußreichsten reli»
giösen Persönlichkeiten Newman und Augustinus sind durch Beiträge von Przywara
und Maria Offenberg vertreten ; besonder» der leyteren feine psychologische Analyse
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de» Gebetleben» de» großen Afrikaner» an der wende de» Altertum» zum Mittel»

alter sei hervorgehoben. Auf der anderen Seite stehen Arbeiten, die sich mit den
rriebkräften der modernen „welt" in voller Aufgeschlossenheit verbunden mit freu»
diger Entfaltung ihrer katholischen Eigenart auseinanderseyen. Neben Hermann
Nah« „Ratholischer Glaube und Romantik" und Paul Eschweiler» klarer lharak»
terisierung der modernen funktionalistischen Geiste»haltung in seinem Aufsay „die
Religion der Zukunft" sei hier vor allem auf Han» Andre»' „Neue Bausteine zum
teleologischen Gottesbewei»" hingewiesen. E» is

t ein Muster strenger naturwissen»
schaftlicher Untersuchung, die eine vorzügliche Einführung in die ForschungsrichtunU
der modernen Biologie bietet und dabei über aller Vorsicht de» echten wissenschaftler»
die Zusammenschau de» Einzelnen nicht vergißt. Es weht Goethescher Erkenntniswille

durch diese abgewogenen und in ihrem Verstehen auch de» Irrtum» so weitsichtige»
Säye. So besiyt diese» Iahrbuch wirklich eigenen lharakter und erhebt sich durch
seinen inneren wert weit über die Almanache de» durchschnitts. Man wird ihn»
daher auch einen Mißgriff wie die Arbeit von wladislaus Switalski über „wesen»»
schau und Gotte»erkenntnis" nicht weiter übelnehmen; allerdings muß man mit Ne

dauern feststellen, daß in einem derartigen Buche eine solche Arbeit moglich ist; denn

durch die Oberflächlichkeit, mit der hier Max Scheler» imposante»werk „Vom Ewige»
im Menschen" abgetan wird, is

t

diese Arbeit geradezu eine Ungehörigkeit. Mag der

Verfasser noch so sehr mit „dem Blick de» Renner»" und dem „Mißtrauen de» be»
dächtigen Fachmann»" an Scheler herangegangen sein, von dem, wa» Scheler» werk
will, hat er da» wesentliche nicht verstanden. Nichts hat in der Vergangenheit so

sehr dazu beigetragen, katholische Schriften ungenießbar zu machen, als der über»

legene Standpunkt de» ..be»n« po«l6en," gegenüber tiefernsten Versuchen religiöser
oder philosophischer Art. Möchte sich da» Iahrbuch immer mehr von Beiträgen

solcher Art freimachen! Nur dann wird e» seinen <leitgedanken durchführen können e

die geistige Rlärung de» heutigen katholischen Menschen! Dr. H. Geyenv

> Vorwort zum 54. Tausend der „Rolle der Erotik" > An7.d".
schrift der „Rolle der Erotik" sind zehn Iahre vergangen. diese Zeit genügt, um
über den Leben»wandel eine» Buche» einige» zu sagen. der neue <l.eser, den der Ver»

fasser in diesem Augenblicke gewonnen hat, wird davon erfahren haben — wenn
auch durch ein sehr ferne» Hörensagen — , daß diese» Buch etwa in der Mitte seiner
bisherigen Laufbahn den allerheftigsten Anfeindungen ausgeseyt war. die Mittel
dieser Anfeindungen sind die im menschlichen Geschlechte üblichen und erregen kein

sonderliche» Aufsehen. E» is
t

indessen kein Zufall, daß sich die» während der „Revo.
lution" abspielte, denn die Revolutionen sind ja die Gelegenheiten, bei denen die
jeweils aufgewühlte Volksmasse ihren Charakter zeigt. dieser aber war dem Ver»
fasser vorher bekannt. die Freunde de» Buche» haben e» ihm verargt, daß er nicht»
zu seiner Verteidigung getan hat, und die Feinde haben diese Tatsache als ihren un»

zweideutigen Sieg ausgelegt. der Verfasser aber hat weder auf die Freunde noch
auf die Feinde gehört. Er war in jener Zeit mit einer Arbeit beschäftigt, die er seit
den Studentenjahren liegengelassen hatte, nämlich der Überseyung der wieder der
Sappho, und wer könnte e» ihm wohl verdenken, daß der Rlang jener Sprache auf
ihn verlockender wirkte als da» deutsch, da» seine Gegner schrieben? — Von diesen
Gegnern kennt heute kaum noch jemand den Namen, und die lhance, von dem Ver»
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faffer öffentlich genannt und so für eine immerhin längere Zeit dem Gedächtnisse
aufbewahrt zu bleiben, is

t

ihnen aus den Händen geronnen. die „Rolle der Erotik"
aber is

t

bestehen geblieben. Hätte ihr Verfasser für sie gekämpft, so hätte er damit
zugegeben, daß er seine Niederlage für möglich hielt. Alle „Rämpfer für die wahr»
heit" glauben ja im Grunde an die Macht der <l.üge.
damit soll nicht gesagt sein, daß der Verfasser seinem Buche wohlgefällig gegen»
übersteht. Man kann sehr wohl sich selbst für ein mißratene» Geschöpf halten und
dochkeinenseinerGegnerauch nur eine»Bl.cke» würdigen. da» is

t kein widerspruch.^
der Verfasser der „Rolle der Erotik" entdeckte, nachdem er sie geschrieben hatte, daß
in ihr zwei Sprachen enthalten sind: die eine über die Vordergründe, die andere
über den Hintergrund» dieser war dem Verfasser beim Schreiben unbekannt. Zum
Vordergrunde gehört da» gesamte Thema selber, also der I>pus lnve«u,, der
Männerbund, Gattin und Hetäre, ferner die wissenschaftliche Fassung de» Thema»,

also die Psychologie, die Biologie und da» Soziologische. der Hintergrund dagegen
ist nicht faßbar, wurde aber erraten. Er meldet sich wie der Orgelpunkt in der
Musik, der immer da ist, auch wenn man zu kurze Ohren hat und die Akustik ver»
sagt. der Verfasser der „Rolle der Erotik" is

t in seinen späteren Schriften ausschließ»

lich diesem geheimen Orgelpunkte gefolgt und hat da» Thema verlassen. Seine
Verbindung mit ihm gehört zum Empirischen — da» heißt zu dem, wa» auch ander»

sein kann — , nicht aber zum Notwendigen. wer da» nicht weiß, wird ihn immer miß»
verstehen.

wer aber von der Tiefe de» Orgelpunkte» her Einwände gegen die „Rolle der
Erotik" hören will, vor denen auch ihr Verfasser einmal gezittert hat, der lese die
kleine Schrift von Artur Zolvenkamp „der Iuda» wider sich selbst" (weißer
Ritter»Verlag, Berlin 1322), darin besonder» da» Rapitel „Entwurf zu einem wah»
ren Anti Blüher". wer dagegen da» Gebaren de» Orgelpunkte» selber in seiner
besten Entfaltung kennenlernen will, der wird genötigt sein, die anonyme Schrift
„die deutsche Rennaissance" (Rampmann H

7

Schnabel 1324) zur Hand zu nehmen.

Nachwort: „In meiner leyten Schrift .Führer und Volk in der Iugendbewe»
gung (Eugen diederich» Verlag 1317) habe ich am Schluß Gustav wvneken als
den berufenen Führer genannt. Nach reiflicher Überlegung sehe ich mich heute ge»
nötigt, diese Exemplifizierung als irrtümlich zurückzunehmen."
lharlottenburg, April 1324 Han»Blüher

Ostern fand in

' ^ ^ > Hildesheim eine
Iugendtagung statt, deren Mittelpunkt Gustav wyneken war. Ein Teilnehmer,
ein einfacher i22jähriger Berliner Arbeiter, schickt nachfolgende Auseinanderseyung
mit der dort vertretenen Forderung de» autonomen Geiste» in der Hoffnung, dadurch
Verbindung mit Menschen zu bekommen, die seinem denken nahestehen. (<l.eil.)

Viel wurde auf der Tagung gesprochen über den Sinn der Erde, über Seele,
Religion, heroisch und in Schönheit leben, aber zu Ende geführt wurde eigentlich

nichts. Ich will nun versuchen auf all da» meine Antwort zu geben. In Schön»
heit leben heißt zweifellos Glück und <l.eid als ein» erkennen; heroisch leben aber nicht
nur wissen, daß e» in der welt einen Abgrund gibt, eine Frage nach „warum, we»»
wegen", über die wir nicht hinwegkommen, sondern auch wissen, daß man an der
welt nichts ändern kann.
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„Alle Menschen sollen in Schönheit leben. wir müssen den anderen die Möglich»
keil sich zu entwickeln geben." Rönnten die Verkünder dieser „wahrheiten" doch nur
verstehen, daß wir in einer ewig werdenden welt als werdende stehen. Aber, ein»
gebildet auf ihr bißchen Geist, an dessen Allmacht sie fester glauben als die Christen
an ihren Gott, laufen sie an der wirklichkeit vorbei und malen Traumbilder, Utopien
von einer besseren glücklicheren welt. Einst verlegte man die Glückseligkeit in» Ien»
seits, heute in» die»seit», und nirgend» hat man da» <l.eben berücksichtigt> wir sind
werdende durch die ganze Schöpfung und heute noch haben wir an all dem Guten
und Schlechten sämtlicher Schöpfungsakte aller Arten zu tragen.

Es is
t

manchmal traurig: mit ihrer ganzen Ehrlichkeit glauben diese Menschen
an eine bessere welt und scheitern am werden. Sie dringen eben nicht zu dem vor,
wa» Seele haben bedeutet, die ganze welt mit ihrem Auf und Ab, mit ihrem In»
einanderschwingen der Rreise ohne gerade <l.inie, ohne Fortschritt, als ein», als ein

große» Zusammenklingen zu begreifen, in dem nur die Gegensäye Tag und Nacht,
werden und Sterben, dekadenz und Schöpferisch wirken. Sie begreifen nicht, daß
jede höherschreitende Art die Substanz, die Schöpferkraft der vorhergehenden raubt
— und daß ein ganze» Geschlecht, ein ganze» Volk vernichtet oder auf lange schöpfe»

risch unfähig gemacht werden kann durch einen wurf der Natur, die in einigen
wenigen Auserwählten den Sinn eine» Volke» und einer Landschaft konzentriert.
wenn man heute Sympathien für die armen Unterdrückten hat, so sind e» die,
die an keinen Gott glauben, die mit Hilfe seelenloser Naturforscher beweisen, daß
e» eine Entwicklung gibt, daß wir nur auf dieser welt leben und daß e» kein Ien»
seits gibt, daß der Geist ein Produkt de» Rörper» ist. Aber da» <l.eben beweist da»
Gegenteil ihrer <l.ehre. Masse bleibt zw«rMasse. Aber die Forderung der Natur ist,
daß Einzelne au» ihr herauswachsen. Macht man ihnen die Bahn frei, dann wird
die Erfahrung zeigen, daß der Geist un» beherrscht. wir haben Geist, allerdings —
aber wir können unter un» keine Ordnung — im Sinne Schönheit — für alle schaffen.
Geist is

t

selbst werdend. Autonomer Geist ist ein Rrankheitszustand.
Für die Unterdrückten, Entrechteten, Schlechtweggekommenen gibt e» nur eine

Erlösung, und die bietet da» lhristentum und sein Ienseit». Stellt man sich da»
gegen — und starke Menschen müssen dagegen stehen — klingt die Erlösung ander»:
der Mensch als Herr und die Masse al» geistlos dienende, Ronzentration de» Geiste»
und stumpfsinnige Herden. «vb e» gelingt, wer weiß? E» is

t aber die einzige Mög»

lichkeit. Iene Oberschicht muß ein <l.eben führen streng und groß, und den anderen

ihr <l.eben, ihr Glück im winkel garantieren. Gelingt e» nicht, wird „der Mensch"
immer der Gekreuzigte sein, der Aristokratische durchkreuzt vom demokratischen,

der werdend Positive vom negativ sich Aneignenden, der schöpferisch Erlebende vom

Menschen der Mode. Ist doch der Sinn der Erde: Aus dem Vorhandenen, aus dem
wesentlichen, aus der Substanz in immer kleineren, immer engeren Rreisen aufs
allerdeutlichste und schärfste alle» zusammenzufassen, wesen herauszuarbeiten: groß

im Bösen, groß im Guten. Verstehen wir die» unter Schönheit, dann gibt sich die
Erde selbst einen Sinn, in dem wir schaffen müssen.
was gebietet der Sinn der Erde? daß e» Menschen gibt, hinter denen die
allerleyten Schranken dieser Gesellschaft gefallen sind, die nackt und bloß den Schritt
in die Einsamkeit tun müssen und für die e» keinen Ausweg gibt als entweder zu»
grunde zu gehen oder neu anzufangen, daß sie sich sammeln zu einer Verbindung,

deren Zusammenhalt nicht in äußeren Sayungen sondern in der Bindung zum
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<l.eben»ganzen liegt. (Religion.) Sie führen ein starke» Leben: fühlen, denken und
handeln wird ein», abseits von kleinlichem Haß, Neid oder Eifersucht. Besiy gibt e»
untereinander nicht; da sie tiefste Verbindungen haben, ,die keinen Besiy zulassen
und weil sie werdende sind und stark genug, um verschenken zu können. Hilfe dieser
Art untereinander geschieht nicht aus Mitleid und Nächstenliebe, nicht aus Brüder»
lichkeit im üblichen Sinne, sondern au» Freude am Verschenken, aus Freude am
<l.eben und werden. Ein derartige» <l.eben is

t

nicht erlernbar, liegt nicht im Pro»
gramm fest, zu denen man ja sagen kann, sondern verlangt ganze Menschen. Folglich
ist ein zur Mode werden, eine durchkreuzung von unten unmöglich. Paul Soldan
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Da» Arbeit»schulseminar
in düsseldorf

Ein
Rück.

blick auf die leyten Iahre seit der No»
vemberRevolution 131s is

t

nicht nur in
politischer Beziehung deprimierend, auch
auf anderen Gebieten unsere» Geistes»
leben», die mit der Tage»politik kaum
eine Berührung haben, sind die ersten
revolutionären Strömungen im Sande

verlaufen. wa» ist von der Hochschul»
reform geblieben, wa» von allen Plä»
nen, die von pädagogischer, aber auch
von der Seite der Iugendbewegung aus»
gehend, unser erstarrte» Schulwesen um»
stürzen, neu aufbauen oder doch wenig»

sten» bis auf den Grund umgestalten soll»
ten? E» is

t

still geworden, und so manche
Reformversuche, die von ihren Vertre»
tern mit mehr oder weniger Geräusch
und äußerer Aufmachung der Öffentlich»
seit vorgeführt wurden, haben einige

Iahre lang pädagogische Rreise beschäf»
tigt, um dann zu den Akten gelegt zu wer»
den. Man hat resigniert, der widerstand
hat sich als zu stark, da» Trägheitsmo»
ment als zu groß erwiesen, zu ihrer Über»
windung brachten die neuenIdeen in ihren
Vertretern nicht die genügende innere
und äußere Stoßkraft mit. Nur verein»
zelt und leider unzusammenhängend und
der großen Öffentlichkeit unbekannt ha»
ben sich einzelne Pläne und Versuche
durchgeseyt, die nur aus persönlicher
Initiative entstanden und weitergeführt
in steter Gefahr sind, im fortwährenden
Existenzkampf einmal zu erliegen. So hat
sich im westen de» Reiche» inmitten der

durch die Besayung, den passiven wider»

stand und durch die wirtschaftlichen
Rämpfe geschaffenen wirren und immer
schwieriger werdenden Verhältnisse eine
kleine Stätte neuen <l.eben»erhalten, allen
widerständen persönlicher und wirt»

schaftlicher Art zum Troy. In jener Zeit,
als große Pläne einer neuen <l.ehreraus»
bildung pädagogische Rreise beschäftig»
ten, is

t

diese werkschule für Erwachsene
entstanden, eigentlich gedacht als Ansay»
und Ausgangspunkt für die Errichtung
eine» Arbeitsschulseminar», einer Aus»
bildungsstätte für <l.ehrer auf der Grund»
lage de» Arbeitsschulprinzip». Aber wie
die Zeiten liefen, e» konnte nur bei diesem
Ansay bleiben. In dem kleinen, noch
jeyt sogenannten Arbeitsschulseminar in

Düsseldorf suchen vor allem <l.ehrer, die
im Beruf stehen, eine Vervollständigung
ihrer Ausbildung, und zwar nach der
Seite der Handfertigkeit. wie stark da»
Bedürfnis nach dieser Ausbildung ist,
zeigt der Opfermut und der Idealismu»,
mit dem die Studierenden neben ihrer be»

ruflichen Tätigkeit sich dieser Arbeit wid»
«en.Anfänglich beurlaubten die Rommu»
nen, und die<l.ehrer konnten dann in einem

Iahr ihre Ausbildung zum Abschluß
bringen. Infolge der Verschlechterung
der wirtschaftlichen <l.age glaubten die
Schulträger e» nicht mehr verantworten

zu können, irgendwelche finanziellen <l.a»

sten für die weiterausbildung ihrer <l.eh»
rer auf sich zu nehmen. So wurden die
Rurse auf zwei Iahre ausgedehnt, und
an den freien Nachmittagen wird eifrig
in den werkstätten gearbeitet. Außer
diesen <l.ehrern kommen viele andere er»
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wachsene Menschen, Väter, Mütter, Iu»
gendpfleger usw. und holen sich in den

Abendstunden Ratschläge fürihre erziehe»
rische Arbeit, alle getragen von dem Be»
wußtsein, daß die Erziehung, sei e» in

Schule oder Haus, eine empfindliche
<l.ücke hat, die ausgefüllt werden muß,

daß der Bereich der Ausdrucksmöglich»
feiten einer Erweiterung bedarf, in der
Erkenntnis auch der Tatsache, daß die
einseitige Ausbildung der intellektuellen
Fähigkeiten mit dazu beigetragen hat,

unser Geiste»leben zur Erstarrung zu
bringen. Und dann kommen von Nah und
Fern au» dem In» und Auslande, Lehrer,
Schriftsteller, Gelehrte, Schulfachmän»
ner, um da», wa» ste zufällig durch diese
und jene Verbindung über unsere kleine
Bildungsstätte gehört haben, unmittel»
bar kennenzulernen, auf sich wirken zu
lassen. Ieder Besuch is

t

eine Bereicherung

unserer psychologischen Erfahrung und
Erkenntni». wir sind unscheinbar in un»
serenRäumen,unsererAusstattung,über»
haupt in unseren Mitteln außerordent»
lich beschränkt. wer also un» kennen!er>
nen will, der muß Geduld und die Fähig»
keit mitbringen, selbst zu sehen und zu
hören und sich einzufühlen in die im
Grunde so einfache und doch so neuartige
Arbeit, diese Arbeit, die alle Sinne auf»
rühren, beweglich machen und in Tätig»
keit seyen will, und die dabei, so zu sa»
gen, aus dem Nichts schaffen muß und
will. Aber wer sich schon einmal die
Mühe gemacht hat, zu kommen, der
bringt auch meisten» die richtige Ein»
stellung mit, und die einmal angeknüpfte
Verbindung wird aufrechterhalten. der
Besucher weiß dann, daß er an dieser
Stätte sich immer wieder Rat und vor
allem Mut für die sonst so dunkle Zukunft
wird holen können. Und so manche»,

wa» hier unmittelbar oder mittelbar — in
denSchulen.wohin die ausgebildeten <l.eh»
rer zurückkehren — geschaffen wird, wan»
dert hinaus in di« welt, um von unserer
Arbeit zu erzählen. In Yokohama hat auf
wunsch der dortigen Behörde vor kurzem
eine kleine, sehr gut aufgenommene Aus»
stellung unserer Arbeiten zur Verbin»
dung der kulturellen Bestrebungen de»

westen» und Osten» beigetragen ; die Ar»
beiten sind in eine japanisch« Sammlung
übergegangen, um dauernd als Vorbil»
der für die dortige Erziehung zu dienen.

A. T.

dieHeimatsucherwochenin
deinstedt b. Bremervörde

Seit
mehre»

ren Iahren kommen bisher vorwiegend
in den Ferien etwa 25 geistig regsame

Menschen zu einer Leben»gemeinschaft
in deinstedt zusammen. Sie leben gemein»
sam mit einem Führer etwa 4 bis s Tage
um eine Idee, einen einzigen Gedanken.
Als Führer kommen nur Persönlichkeiten
in Frage, die hervorragende Träger die»
se» Gedanken» sind. wesentlich ist da»
längere Beisammensein mit dem Führer
um eine Idee, ein Grundsay, dem in
leyter Zeit ähnliche Bestrebungen erfreu»
licherweise auch zustreben (Uplandwochen
u. a. — besonder» schwer scheint e» den
zahlreichen pädagogischen oder Hoch»
schulwochen zu fallen, sich von der Viel»

heit ihrer Veranstaltungen zu lösen, troy
der von ihnen selbst erhobenen Forde»
rung). wesentlich ist auch da» dauernde

Zusammenleben mit dem Führer, der
nicht Führer im autoritativen Sinne,
sondern auch Teilnehmer ist.
die <l.eitidee der Tage wird vorher
bekanntgegeben, daß eine Einstimmung
ermöglicht wird» durch Sonderdrucke,
Verteilung von Sonderarbeiten wird die
Einstimmung weiter gesichert.

Inhaltlich wird keme Tendenz vertre»
ten. der ganze Arbeitsbereich zwischen
der Heimat im geographischen Sinne und
symbolisch erfaßt is

t Aufgabe. da» Su»
chen gilt allen wegen zwischen diesen
beiden Polen: Heimat — Heimat; Erde
oder Mensch — Gott. wa» der Geist
zwischen diesen Polen geschaffen, zur Tat
zu gestalten, war mir bei Beginn der Ar»
beit, die sich bi»her in aller Stille ent»
wickelte, Ausgangspunkt. Unser fein or»
ganisterte» Vortragswesen hat diesem
Ziele zur Tatwerde hin unendlich gescha»
det und eine Oberflächlichkeit geistigen
Leben» erzeugt, die zum Volke der den»
ker wenig paßt. Eigene Geistschöpfungen
hervorragender Persönlichkeiten durch
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tiefgründige» Nach» und Miterleben zur
Latwerde zu gestalten, mußten andere
Wege beschritten werden. Ohne Aufruf,
Programm und wa» man sonst gewohnt
ist, begann ich mit der Tat, die jeyt nach
2 bi» 4 Iahren Bewährung gebieterisch
weiterentwicklung fordert und da frei»

lich auf die Hilfe de» deutschen Volke»
angewiesen ist, auf die Hilfe de» Volke»,
dem sie gehört.
«» fanden im Rahmen der Arbeit fol»
gende Wochen statt:
1. Führer: Prof. «v. Schwindrazheim.
Idee: Rünstlerische» Schauen in der
Natur.
2. Führer: wilh. Schwaner.
Idee: Erdrevolutionen undweltreli
gionen.
2. Führer: R. Eucken — Dr. Bruno
Iordan.
Idee: Sinn und wert de» <l.eben».

4. Führer: H. Vaihinger — Dr. Bruno
Iordan.
Idee: Philosophie de» Als Ob.

H. Führer: Dr. Bruno Iordan.
Idee: Philosophische» Proseminar:
Erkenntnistheorie.
Es finden statt:

5.bis 3.Mai.l"dr.r:Prof.
3. bis 12. Mai. ^,

Schwmdra,h<.m.

l2. bis 17. Mai. l ^ee - Rünstler.sche»Schauen ln derNatur.
10. b» 1s.Iuli. Führer: Ioh». Rehmke.
Idee: „der Mensch" u. „da» Sittliche".
5. bis 3. Iuli. Führer: Ewald Banse».
Idee: Rünstlerische Geographie.
14. bis 13. Iuli. Führer: Friedrich Go»
garten.

Idee: Protestantismu».
die wirtschaftliche Seite einer solchen
Arbeit ist heute natürlich nicht gleichgül»
tig. Sämtliche Teilnehmer wohnen in
meinem Hause. Für 25 bis20Teilnehmer,
eine Zahl, die nicht überschritten werden
soll, sind Betten, die auf 5 Zimmer ver»
teilt sind, vorhanden. (während der ersten
Zeit schliefen wir im Heu.) Die Rosten
teilten wir unter un». Es ist jeyt ein ein»
heitlicher Say festgeseyt. Er beträgt für
alle» : Unterkunft, Honorar, Verpflegung
- die Bansewoche muß wegen einer
Auslandreise verlegt werden. T.

2.50 Mk. für den Tag. dadurch dürfte
e» jedem möglich sein, tatsächlich teilneh»
men zu können.

Vor un» steht die Aufgabe, ein eigene»
Haus oder deren zwei bis fünf für je

eine Arbeitsgruppe zu schaffen. Auch die
Möglichkeit scheint gegeben. da» Inter»
esse wurde in leyter Zeit stark. (Auffor»
derungen zu Vorträgen — Beziehungen
zu den nordischen Rulturländern.) Gro»
ße»
— Größte» könnte entstehen — bei

geschlossenem wollen. Hervorragende
Führer deutschen Geiste»leben» sind zur
Mitarbeit bereit. der „Nordische Rul»
turring" wäre zu schließen. den vielen
deutschen Iugendverbänden eine Einheit
zu geben, ohne störend in ihre eigenen
wege einzugreifen. „wenn alle mithelfen
(viele sind schon bereit), entsteht hier ein
denkmal eine» wirklichen „Aktivismu»"
(Euckenbund Nr. 4, 1324).
Im Anfang begründet von dem Unter»
zeichneten, stellte nach mehrmaliger Tei!»

nahme der <l.eiter de» wissenschaftlichen
Vorlesungswesens in Bremen, Herr
Dr. Bruno Iordan, Bremen, Blanckenb.
Str. Nr. 13, seine ganze Zeit und Rraft
in den dienst der Heimatsucherarbeit,

daß sie jeyt von un» gleicherweise ge»
tragen wird. Zu jeder Auskunft sind wir
gerne bereit. Anmeldungen zur Teil»

nahme werden an den Unterzeichneten
erbeten. llaus Hinrich Tietjen,

deinstedt b. Bremervörde

Reform de» Strafvollzug» Hlm

1s. und 13. Ianuar tagte zum ersten
Male in Eisenach die kürzlich gegründete
Arbeitsgemeinschaft für Reform de»

Strafvollzug» unter dem Vorsiy de»
Hamburger Rriminalisten Professor
<!.iepmann. Sie is

t eine Vereinigung
von tätigen Frauen und Männern, die sich
aus der Iustizverwaltung, dem Straf»
vollzug, der Sozialpädagogik, der Psy»

chiatrie und der Seelsorge als Theore»
tiker und Praktiker zusammengefunden
haben, um die Gestaltung der Freiheits»
strafen in deutschland nach den modernen
Gesichtspunkten der Psychologie und Pä»
dagogik zu fördern. Im Mittelpunkt der
Aussprache stand da» Referat de» Straf
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vollzugspräsidenten von Berlin, Geheim»
ratDr.Finkelnburg: Anregungen zur
Reform de» Strafvollzugs.
Von bekannten Persönlichkeiten, die
zwar nicht alle der Tagung beiwohnen
konnten, der Arbeitsgemeinschaft aber

doch ihre Mitarbeit zugesagt haben, seien
fernergenannt: Reichsministera.d.Prof.
Dr. Radbruch, Professor Freuden»
thal» Frankfurt, Professor Gerland
und ProfessorGrü „hut» Iena, Profes»
sor Nohl» Göttingen.
Als Frucht dieser ersten Tagung schickt
die Arbeitsgemeinschaft an die öffentlich»
keit in deutschland, den Reichsrat, den
Reichstag, die Parteien und da» Reichs»
justizministerium die folgenden Leitsäye:
die Arbeitsgemeinschaft für Reform
de» Strafvollzugs hat sich nach ihrer
ersten Tagung in Eisenach am 1s. und
13. Ianuar 1324 zu den folgenden <l.eit»
säyen bekannt:
l. die von den Lande»regierungen ver»
einbarten Grundsäye für den Vollzug
von Freiheitsstrafen vom 7. Iuli 1322
sind als wesentlicher Fortschritt in der
Entwicklung de» Strafvollzugs zu be»
grüßen. E» ist dringend zu wünschen,
daß diese Grundsäye auch tatsächlich in
allen deutschen Strafanstalten in ihrem
wahren Geist zur Verwirklichung kom»
men. Zu diesem Zwecke sollte der Reich».
rat sich von den Lande»regierungen bis
zum 1. Ianuar 1325 berichten lassen, wie
die „Grundsäye" durchgeführt sind, und
die Öffentlichkeit über da» Ergebnis un»

terrichten.
ll. die „Grundsäye" bedürfen de» wci»
teren Ausbaue» namentlich nach der Rich»
tung, daß da» Rechtsverhältni» de»
Gefangenen im Strafvollzug klarer her»
ausgearbeitet wird, z. B. im Hausstrafen»
verfahren durch Gewährungeine» Rechts»
schuye» für den Gefangenen.
lll. die Arbeitsgemeinschaft hält e» für
notwendig, daß die Grundsäye de» Para»
graphen 120 (Strafvollzug in Stufen

bei längeren Strafen) nicht nur „ange»
strebt", sondern allgemein durchgeführt
werden.
lV. Strafanstaltsbeamte müssen unter
dem Gesichtspunkte der sittlichen Festi»
gung und erzieherischen Befähigung aus»
gesucht werden. Ohne pädagogisch be»

sonder» geschulte Erzieher („Fürsorger")

is
t

ein wirksamer Strafvollzug, in»beson,
dere in Stufen, nicht durchzuführen. In
jeder Strafanstalt, vor allem in Iugend»
gefängnissen, kann wirksame Erziehungs»
arbeit nur geleistet werden, wenn ein ein»
heillicher pädagogischer Geist alle Be»
amten vom Leiter bis zum leyten Auf»
seher beherrscht.
V. die Arbeitsgemeinschaft hat mit
Interesse von den Versuchen erfahren,
die in Thüringen zur Ausgestaltung de»
Strafvollzugs in Stufen unternommen
und geplant werden. Sie hofft, daß diese
Versuche sich ungestört weiter entwickeln
können. Zirker

Heimatlandj Eine d.,r Zeitschriften,
die besondere Förderung verdienen, sind
die illustrierten Blätter fürHe», tkunde
der ehemaligen nordthüringerGrafi^aft
Hohenstein und de» Eich»felde», „Heimc.^
land", herausgegeben von dem Lehrer
w. Rolbe in Bleicherode (Heimatland»
Verlag, Bleicherode). E» sind im ganzen
20 Iahrgänge erschienen mit den ver»
schiedenartigsten Beiträgen zur Volk»»
kunde eine» engen Bezirke». Geschichtliche
Reminiszensen, kulturgeschichtliche Tat»

sachen, Biographische», Rätsel, Sagen,

Naturdenkmäler. wer weiß, wie schwer
e» ist, für einen derartigen kleinen Bezirk
die Mitarbeiter zusammenzuholen, ist
erstaunt über die Reichhaltigkeit de» Ge»

botenen und wünscht dem opferfreudigen
Herausgeber noch weitere Erfolge in
seinem Sammeln. Iedenfalls hat die
<l.iebe, mit der er die Heimaterforschung

treibt, etwa» Vorbildliche».

Schriftleieer: Dr. l>.«.»!uge„ Diederich», Iena. carl»3eiß.play 5. Vei un»erlangter Zusendung
»on Mcmuslrlpeen ist Poreo für Rücksendung beizufügen. — verlegt bei lüugen ü!iederich5 in Jena.

Druck »«n Rodelli <
i

Hille in Leipzig
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Der Gegenwart ins Stammbuch

7l?^er Geist zeigt sich so arm, daß er sich, wie in der Sandwüste
^M^der Wanderer nach einem einfachen Trunke Wassers, nur nach
den» dürftigen Gefühle des Göttlichen überhaupt für seine Erquickung
zu sehnen scheint. An diesem, woran dem Geiste genügt, is

t die

Größe seines Verlustes zu ermessen. Diese Genügsamkeit des <kmp»
fangens oder Sparsamkeit des Gebens ziemt jedoch der Wissenschaft
nicht. Wer nur Erbauung sucht, wer die irdische Mannigfaltigkeit
seines daseins und des Gedankens in Nebel einzuhüllen und nach dem

unbestimmten Genusse dieser unbestimmten Göttlichkeit verlangt, mag
zusehen, wo er dies findet. Er wird leicht selbst sich etwas vorzu»
schwärmen und damit sich aufzuspreizen die Mittel finden. Die Philo»
sophie aber muß sich hüten, erbaulich sein zu wollen.

Noch weniger muß diese Genügsamkeit, die auf die Wissenschaft
Verzicht tut, darauf Anspruch machen, daß solche Begeisterung und

Trübheit etwas Höheres sei als die Wissenschaft. Dieses prophetische
Reden meint recht im Mittelpunkt der liefe zu bleiben, blickt verächt»
lich auf die Bestimmtheit (den Horos) und hält sich absichtlich von dem
Begriff und der Notwendigkeit entfernt, als von der Refierion, die
nur in der Endlichkeit hause. Wie es aber eine leere Breite gibt, so

auch eine leere liefe, wie eine Extension der Substanz, die sich in end»
liche Mannigfaltigkeit ergießt, ohne Rraft, sie zusammenzuhalten, so

eine gehaltlose Intensität, welche als lautere Rraft ohne Ausbreitung
sich haltend dasselbe ist, was die Oberflächlichkeit. Die Rraft des
Geistes is

t nur so groß wie ihre Äußerung, seine liefe nur so tief, als
er in seiner Auslegung sich auszubreiten und sich zu verlieren getraut*.

' Aus Hegels Vorrede zur „Phänomenologie de»
Geiste»". Ausgabe von G.<l.asson, Leipzig 120?, S. S

I« xv> ls
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Geleitwort
^/<^>^er mit der Fragestellung einer der bisherigen sogenannten

» > /Richtungen an das vorliegende Heft herantritt, den wird die
^" ^^ hier gegebene Antwort vielleicht befremden. Jedenfalls sind
die Mitarbeiter nicht unter diesem Gesichtspunkt ausgewählt.
Eine vor rund hundert Jahren unter ähnlichen Verhältnissen be»
gonnene Entwicklung eilt ihrem Abschluß zu. Der Rreis hat sich unter
den Wirren des letzten Jahrzehntes unmerklich geschlossen.
Damit is

t für die künftige geistige Entwicklung der nächsten Jahre
eine Fülle von Perspektiven gegeben.
Was wir zurzeit brauchen, is

t Besinnung auf die tiefsten Wurzeln
unserer evangelischen Eigenart, die der Welt noch etwas schuldet. Das

Positiv Neue, das sich aus dem Unterbewußtsein der Zeit während der
letzten Jahrzehnte emporrang und immer deutlicher hervortritt, is

t eine

einzigartige Verschärfung des Interesses für die Fragen, die sich um den

Inhalt des dritten Artikels gruppieren. Es geht um den Heiligen Geist.
Hinter uns liegt eine Zeit, in welcher der dritte Artikel für die christ»
liche Gemeinde ein totes Dogma war. Sie is

t vergangen. Wo auch
heute wahres christliches Heben vorhanden ist, is

t es nicht zu denken

ohne eine kirchengeschichtlich einzigartige Sehnsucht nach dem „Geist,
der da lebendig macht". Dies Sehnen nimmt vielfach abenteuerliche
Formen an, ja entzieht sich zum Teil jeder Formung und Gestaltung.
Auch Huther hatte gegen zwei Fronten zu kämpfen, gegen Rom und
gegen Schwarmgeisterei im eigenen Hager, wie sie heute wieder auf»
lebt in heidnisch durchsetzten Ersayreligionen, wie in christlichen Sekten
und sogar in einzelnen Strömungen der neuesten evangelischen Theo»
logie. Allen gemeinsam is

t ein Mangel an geschichtlichem Sinn; es ist
gewissermaßen ein Überschlagen aus der Geistlosigkeit in eine Über»
geistlichkeit, die alles andere is

t als der Heilige Geist des dritten Arn»
kels, der da „beruft, sammelt, erleuchtet und heiliget". Heiliger Geist
wirkt nie außerhalb, sondern nur innerhalb der Geschichte.
Geschichtlich orientiertes Denken hat auch die Mitarbeiter dieses Heftes
fast ausnahmslos in lebendige Beziehung zu dem Erbe des klassischen
deutschen Idealismus gesetzt, in dem man neuerdings gern die Wurzel alles
Übels suchen möchte. Emanuel Hirsch schreibt am Schluß einer kritischen
Abhandlung über die idealistische Philosophie und das Christentum* :

„Und dennoch halte ich es für schlechthin unmöglich, einfach Nein zu
sagen zur idealistischen Philosophie. Sie bleibt doch die reifste, die reichste,
die dem Christentum nächste Philosophie, die das europäische Denken
hervorgebracht hat. So wie die geistige Hage einmal ist, stehen wir
'
Zeitschrift für systematische Theolo8ie, Heft 2
, S. S07 ff
.
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mit ihrer Preisgabe vor der Notwendigkeit, dem Vosstivismus oder
der philosophischen Barbarei anheimzufallen. Und diese Barbarei mag

sehr liebenswürdig, sehr fromm, sehr ernst sein, eins hat sie nicht: die
Rraft, die eine wissenschaftliche Theologie gebaren und die Verarbei»
tung der aus dem allgemeinen Geistesleben uns erwachsenden Auf»
gaben in Angriff nehmen könnte. So gewiß wir nicht aufhören können,
denkender Geist zu sein, sogar nicht, wenn wir beten, so gewiß können
wir die Diastase nicht vollziehen, die heute uns angeraten wird. —
„Diastase", das soll heißen Abstand zwischen Christentum und Rultur,

is
t etwas Negatives; wahres Christentum aber kann nie in Negationen

stecken bleiben, so notwendig auch als Durchgangspunkt das Nein für
das Ja des Evangeliums is

t und bleibt. Dem Ja des Glaubens ge»
hört auch heute der Sieg.
Möge dies evangelische latheft an seinem Teil einen lebendigen Ein»
druck der Rräfte vermitteln, die in unserer jungen evangelischen Rirche
am Werke sind. — Daß die Auswahl aus den heranzuziehenden Mit»
arbeilern wie aus den zu behandelnden Fragen im Rahmen dieses
Heftes keinerlei Anspruch auf Vollständigkeit machen kann, bedarf keiner
Erklärung. Wenn nur alle Heser den Eindruck gewinnen, daß hinter
dem Rreise der Mitarbeiter ein letzter evangelischer Gewissensernst
steht! Carl Schweiezer

Rarl Bernhard Ritter
Protestantismus und Aufklärung

eigentümliche geistige Schicksal des Protestantismus, seine
und seine Aufgabe liegt in seinem Verhältnis zur Auf»

>«,M ^klärung beschlossen. Er ist selbst der innerste Ansaezpunkt für
die Aufklärung und damit für die geistige Entwicklung der leezten Jahr»
hunderte, und er is

t

zugleich die der europäischen Menschheit allein noch
bleibende Möglichkeit zur Überwindung der Aufklärung. Denn Auf»
klärung is

t eine Frage und keine Antwort, is
t Prüfung und nicht Be»

währung, is
t Mittel und Weg, nicht Ziel. Gelingt es nicht, über die

Aufklärung hinaus,durch sie hindurch vorzustoßen zum „dritten Reich",
um diesen Gedanken Fichtes aufzunehmen, so is

t das Ende, der „Unter»
gang des Abendlandes" da.

Aufklärung is
t Vernunftglaube, der Glaube an die Selbständigkeit

und die Freiheit der menschlichen Vernunft, is
t der Wille „nach

eigener Bestimmung, vor eigener Verantwortung, mit innerer Wahr»
hafligkeit sein Heben zu gestalten", wie es die Meißnerformel der

Freideutschen will, die damit nichts anderes sind als späte Nachkommen
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des Ethos der Aufklärung. Nun kann der Glaube an die Vernunft
eine doppelte Richtung einschlagen, und darin liegt die Entscheidung
über den Sinn (und alle Möglichkeit) der Aufklärung beschlossen.
Vernunft kann die Möglichkeit zu erfüllter Freiheit bedeuten, die Mög»
lichkeit, von der Wahrheit ergriffen zu werden und ihr Vrgan zu sein.
Vernunft kann die Möglichkeit der Offenbarung der Wahrheit im
Geist, in der Mitteilung des Geistes an den Geist, Vernunft kann die

Gemeinschaft des Geistes bezeichnen. Diese positive Wendung birgt
in sich bereits die Überwindung der Aufklärung und die Begründung
aller Wertergriffenheit und Wertgestaltung des menschlichen Hebens
in der Freiheit innerster Überzeugung, in der Freiheit echten Glaubens.
Es is

t aber auch die andere Wendung möglich, die der Vernunftge»

danke insbesondere im Westen genommen hat und die von der Mitte
des vorigen Jahrhunderts an mit dem wachsenden Einfiuß des west»
lichen Denkens auch bei uns zur Herrschaft gekommen ist. Diese Ver»

nunft (deren Göttin die französische Revolution auf den Altar erhob)
ist der auflösende, der verdinglichende, nach außen gewandte Verstand.
Wo er sich zum obersten Richter, zur letzten Autorität des Hebens
macht, da zersetzt er alles Bleibende und Ewige, alles, was als das

Innere der Geschichte und ihrer Offenbarungen die Seelen füllt und
formt, diesen uralten und immer neuen fruchtbaren Wachstumsgrund
alles Schöpfertums, um in einer mehr und mehr mechanisierten Ge,

sellschaft auch die letzten religiösen und sittlichen Gemeinsamkeiten ent

behrlich zu machen und die entseelte Masse skeptischem Vositivismus
und Utilitarismus preiszugeben.
Schon im Ansatz der Aufklärung, in der Zeit, als die Hoslösung des
europäischen Menschen von der zentralen religiösen Bestimmtheit des
Gesamtlebens beginnt, als die nationalen Rulwren und Staaten aus
der mittelalterlichen Einheit des europäischen Hebens, die durch den
quantitativen und qualitativen Universalismus der Rirche gekenn»
zeichnet ist, heraustreten, is

t

diese doppelte Wendung der Aufklärung
festzustellen. Während im Westen und in den romanischen Händern der
Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit als eine Verweltlichung, als
eine Verselbständigung der einzelnen Hebensgebiete gegenüber der geist»
lichen Bindung verstanden werden kann, vollzieht sich dieser Übergang
in Deutschland genau umgekehrt als religiöses Ereignis derReformation,
als ein stärkstes und persönlichstes Ringen um Aneignung, um Verge»
wisserung des religiösen Hebenswerte», als ein Ringen um eigenste
Überzeugung und Gewißheit. Huther hat im Ursprung seiner Ent»
scheidungen mit den Reformideen der Zeit, mit der überall auf Uni»
versitäten und Ratsbänken wachen Rritik an der mittelalterlichen
Rirche, ihrem Dogma und ihrer Herrschaft, nicht das geringste zu
tun. Es ist der Mensch, der es wagt, mit der „eigenen Verantwortung",
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die er sich durch keine Vermittlung der Rirche abschwächen läßt, vor
Go« zu treten und von ihm Gericht und Gnade im Erlebnis des
gläubigen Gewissens zu empfangen. Freiheit is

t für Huther nicht
Hockerung und Hösung. Und wenn die Reformation mit Recht als
die Entdeckung der Autonomie des Gewissens bezeichnet wird, so is

t

diese Freiheit das Selbstbewußtsein der ursprünglichen, alle Wirklich»
keit begründenden Einheit in uns. Diese Freiheit is

t Ursprünglichkeit
des Hebens, is

t das Innewerden aller Notwendigkeit, aller Giltig»
keit und Wahrheit in der unbedingten Persönlichkeit, is

t die Erfah»
rung, das gläubige Gewißwerden Gottes als des unbedingten Wirk»
lichkeitsgrundes. Reformation is

t darum Befreiung von der autoriliven

Gebundenheit des mittelalterlichen Menschen, aber nicht auf Grund
einer Skepsis, (eines Zweifels) an der Wahrheit, sondern gerade um
der Innigkeit willen, mit der die Wahrheit eins wird mit dem Hebens»
geist der individuellen Persönlichkeit. Sie is

tBefreiung von der Autorität
um der unbedingten Herrschaft des Gewissens willen» Protestieren heißt
für die Wahrheit zeugen. Es is

t für uns Deutsche von einer unsere
Zukunft vorherbestimmenden Bedeutung, daß unsere nationale Gelbst»
besinnung an der Schwelle der Neuzeit, die Besinnung auf das un»
eigentümliche Wesen, auf unsere Eigenart und Freiheit in der religiösen

Form erfolgt, daß sie mit dem Ereignis der Aneignung des innersten
Wesensgehaltes der Religion zusammenfällt. In der Reformation wird
das Individuelle als das Ewige erfahren, in Huther erlebt sich der

Deutsche nach seinem Anteil an der unbedingten Persönlichkeit, in ihm
erscheint der „ewige Deutsche".

Diese Formulierung is
t

freilich höchst bedenklich um des Mißverstand»
nisses willen, das ihr von der anderen Wendung der Aufklärung her
droht, der Aufklärung des Verstandes, der mit seiner Auflösung aller

ursprünglichen Einheit und Ganzheit des Hebens zugleich das Ein»
zelne, das Individuum, das nicht mehr Teilbare, verabsolutiert und
das heißt eben ablöst, für sich und an sich gelten läßt. Behaupten
wir dagegen im Sinn der Reformation die individuelle Persönlichkeit
als des Ewigen teilhaftig, so is

t damit gerade die Vergemeinschaftung

der Individualität, ihre Begründung und Sicherstellung in dem einen,
übergreifenden, unendlichen Grund alles Hebens gemeint.
Das Gesagte is

t

vielleicht am besten zu verdeutlichen an dem Grund»

erlebnis lutherischer Frömmigkeit selbst. Dieses Grunderlebnis is
t

ge»

kennzeichnet durch die Zusammenballung der beiden Gefühlsmomente
aller Religion in einem einheitlichen Erlebnisakt, dem aus dieser Zu»
sammenballung die gewaltige Explosionskraft, die Intensität der
inneren Spannung und die damit gegebene Stärke der Hebensbewegung
geschenkt wird. Es is

t einmal das Urgefühl der Nichtigkeit, des Ver»
gehens vor dem Heiligen Gott, das die Seele mit Übergewalt ergreift
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und uNS zur Selbstaufgabe zwingt und zum anderen das Gefühl der

unendlichen Beseligung, das Inne» und Gewißwerden des unbedingten
Wertes, dessen ich in diesem Ergriffen sein teilhaftig werde, die Be»
gründung des eigenen Hebens in dem Heiligen, der so Richter und
Retter in Einem ist. Es is

t das Vernehmen des tiefen helmlichen Ja
Gottes unter und über allem Nein, um es mit Huthers eigenen Worten
zu sagen. Es ist klar, wie wir hier selbst über die feinste Blüte mittel»
alterlicher Frömmigkeit, die deutsche Mystik, hinausgeführt werden.
Alle Mystik is

t

zuletzt ein Au«löschen des eigenen Ich im Einswerden
mit dem unendlichen Wesensgrund, in unterschiedsloser Ienseitigkeit,

is
t darum Weltabgewandheit, lallosigkeit. Hier dagegen bei Hnther

wird gerade das individuellste Heben in der Einheit der Gottesperson»
lichkeit begründet, der Sünder wird gerechtfertigt, das Heben zur tätigen
Verwirklichung und Bewährung der Glaubensgewißheit in aller Fülle
und in allem Rampf des Daseins gedrängt. Der Glaube Huthers is

t

heroischer Glaube, is
t ein immer neues Stirb und Werde.

Von da aus wird sichtbar, wie sich unsere Behauptung begründet,
daß im reformatorischen Ansatz der Aufklärung ihre Überwindung
mitgegeben ist. Es ist nicht zufällig, daß, wie wir es heute überall er»
leben, der „aufgeklärte" Mensch am ehesten noch die Verbindung zur
mystischen Frömmigkeit findet. Die Mystik läßt den Vereinzelten in

seiner Hosgelöstheit, in seiner Einsamkeit, ja, sie is
t die religiöse Voll,

endung dieser Vereinsamung bis zur Vernichtung der Persönlichkeit»
die Mystik kann zur Frömmigkeit des Subjektivismus werden» der
reformatorische Glaube aber führt herau« aus der Einsamkeit in die

Gemeinschaft des Glaubens weil er das Heil nicht im Erlebnis des
Untergangs, sondern im Blick auf die Offenbarung der Gnade findet.
Er läßt uns darum nicht in unserer bloßen Innerlichkeit beharren,
sondern zwingt zur Entfaltung und Verwirklichung der Gemeinschaft
des geschichtlichen Hebens, zum Erfassen der Erscheinungen dieses
Hebens als der Symbole des Ewigen und damit zur Tat. Huthers
ganzes Heben is

t ein einziger äußerster Rampf um die durchseyung
seiner Grundidee, daß alles irdische Geschehen mit seinem Hebens»
recht sich im Ewigen begründe und erfülle, gerade um dieses Grundes
willen frei sei zu eigengeseylicher Entfaltung und daß es zugleich
seinen Sinn nur davon habe, in sich diesen Grund zur Erscheinung zu
bringen. Die heute so oft aufgeworfene Frage, ob Huther dem Mittel»
alter oder der Neuzeit zuzurechnen sei, is

t

schief gestellt. Gegenüber der

religiösen Aufklärung, wie sie ihm in einem Zwingli gegenüber tritt,
gegenüber der Neuzeit, wie sie ihm in der Renaissancediplomatie des
päpstlichen Hofes oder den Politikern des beginnenden territorialen
Absolutismus freundlich oder feindlich begegnet, wirkt er durchaus
als mittelalterlicher Mensch. Und zugleich is
t er doch der Deutsche, der
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aller Aufklärung erst ihre tiefste Begründung gibt, um sie darin zugleich
mit neuem Antrieb auszurüsten, der sie über sich selbst hinauszuwachsen
zwingt. Er rettet den Gehalt der mittelalterlichen Frömmigkeit für ein
Geschlecht, das vor der Aufgabe der Aufklärung nicht zurückscheut,
sondern sie bewältigt.

Freilich — und das is
t nun die Tragik in dem Verhältnis des Pro»

testantismus zur Aufklärung — er vermag feinen Wahrheitsgehalt

theoretisch nicht zu fassen und auszusprechen. Wie der christliche Glaube
bei seinem ersten Auftreten in dem Bemühen, sich mit der geistigen
Umwelt, in die er hineingeboren wurde, auseinanderzusetzen und seine
eigene Erkenntnis sichtbar zu machen, zunächst in der Sprache seiner
Verteidiger, dann auch im Zentrum seiner dogmatischen Selbstbesinnung
die ihm völlig unangemessenen Begriffsmittel der Antike übernahm und

so auch den germanischen Völkern im gedanklichen Gewand des antiken
Realismus überliefert wurde, so hat der Protestantismus sich in seiner
Auseinanderseezung mit der mittelalterlichen Rirche (trotz alles Sträu»

bens) zur theologischen Begriffsbildung mit den begrifflichen Mitteln
der Gegnerin entschließen müssen, um sich überhaupt theoretisch dar»

stellen und den eigenen Wahrheitsbesirz klären zu können. Huther hat
ein tiefes Gefühl dafür gehabt, wie durch diesen Prozeß das Wesent»
liche, das Hebendige seines Glaubens verfälscht zu werden drohte. Er
hat sich aus diesem Gefühl heraus immer wieder aufs heftigste gegen
die „Hure Vernunft" gewandt und mußte doch schließlich Magister

Ntelanchthon sein Werk treiben lassen. So kommt es in der lutherischen
Orthodoxie zur Bildung der protestantischen Scholastik, die ein einziges
ergreifendes Zeugnis dafür ist, wie ein ganzes Geschlecht sich vergeblich
bemüht, a«»zusprechen, was ihm im unmittelbaren Erlebnis des Ge»
müts an Erleuchtung zuteil geworden war.

Erst viel später, in dem Rönigsberger Philosophen, gelingt die große
Wendung, die Ropernikanische Tat auf dem Gebiet der Theorie, die
bei Huther im religiösen Erlebnis, im Zentrum vollbracht wurde.
So wie der Reformator in der Innerlichkeit des Gewissens den Ort
aller Gotteserfahrung, den Grund aller Wahrheit«gewißheit entdeckte,
die Stelle, wo die Erscheinungen derWelt zur Offenbarung des Ewigen

zu werden vermögen, wo das ewige Wort Gottes an uns gehört und
angeeignet wird, so fand Rant in der Innerlichkeit, in dem Ich Be»
wußtsein, daß alle unsere Vorstellungen begleitet, den Grund aller

Wirklichkeit. Was sucht ihr den Hebendigen bei den Toten, die Frage
wird von ihnen beiden erhoben. Und wie der eine aus der Überzeugung
predigt, daß der lebendige Gott nicht in den toten Dingen zu finden ist,

so erkennt der andere, daß alle Wirklichkeit und Wahrheit nicht im
Draußen, sondern im Innern aller Erfahrung ruht. Und was sie beide,
der deutsche Reformator und der Begründer des deutschen Idealismus
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erfuhren, es spricht der große dichter der Deutschen aus in den wunder»
baren Zeilen:

Nichts is
t drinnen, nichts ist draußen,

denn wa» innen, da» is
t

außen.
So empfanget ohne Siumnis
Heilig öffentlich Geheimnis.

Aber als mit Rant die große Neuschöpfung des Denkens anhob, die
von innen her die Welt zu erkennen unternahm, wie sie der «forma»
torische Glaube von innen her zu überwinden und zu erneuern wagte,
da war das Unglück schon geschehen. Da war bereits die Reformation
in einer Theologie erstarrt, die fremd und ohne die zeugende Rraft
ursprünglichen Hebens in eine immer mehr im Sinne des Verstandes
aufgeklärte Welt hineinragte und was etwa als Pietismus an religiöser
Bewegtheit sich erhalten hatte, das hatte nicht die Spannweite und
umfassende heroische Rraft lutherischen Rämpfertums. Dadurch wurde
es dem Idealismus, der doch eben diese Aufklärung zu überwinden unter»
nahm, erschwert, durch die herbe Schale der lutherischen Vrthodorie
hindurch den unvergänglichen Rern lebendiger, zentraler Wahrheit?»
erfahrung zu erfassen und so die Verbindung herzustellen. Die Rirche
der Reformation und der deutsche Idealismus fanden sich nicht.
Die Folgen liegen zutage. Folgen, die für beide Teile im Hauf des
vorigen Jahrhunderts gleich verhängnisvoll werden sollten. Die Rirche,
unvermögend, ihrem geistigen Erbe den gebührenden Vlay im Zentrum
des geistigen Hebens der Nation zu erobern, blieb dem Ansturm der
realistisch begründeten Aufklärung und der ihr mit innerer Notwen»
digkeit folgenden Skepsis preisgegeben. Die Geschichte der protestantischen
Theologie des leezten Jahrhunderts is

t

die Geschichte des Zurückweichens
und de« Sichbeschränkens auf die Verteidigung einer Insel im fluten»
den feindlichen Strom der geistigen Entwicklung; einer Entwicklung,
in der auf der anderen Seite der Idealismus seit der Mitte des vorigen
Jahrhunderts seine Herrschaft verloren sehen mußte, weil er nicht ge»
tränkt und gespeist wurde von den religiösen Erneuerungskräften, die
sich mehr und mehr abseits von der Bildungsschicht in der Tat prak»
tischer Hiebesgesinnung bewährten, ohne doch auf diesem Wege enr»

scheidenden Einfluß auf das kulturelle Geschehen zu finden. Der Idealis»
mus ohne die religiöse Spannung, die ihm die reformatorische Frömmig»
keit hätte schenken können, behielt keine lebenzeugende Rraft und ver»
blaßte, verdünnte sich zu dem liberalen „Idealismus" der Wilhelmini»
schen Ära.
Heute is

t das „Zeitalter der Sündhaftigkeit" vollendet, und die Ge»

schichte des deutschen Geistes wäre an ihrem Ende angelangt, wenn
das erlösende Wort nicht gefunden wird, wenn der heroische Rampf,
von Huther begonnen, vom deutschen Idealismus aufgenommen, nicht
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wieder anhebt, da uns die Not unsere» Schicksals zum Äußersten zwingt,
da uns alles genommen is

t und uns nichts mehr bleibt als der Glaube,
der freilich Serge zu versetzen vermag, wenn er es wagt, den Weg zu
gehen, den Huther fand, den Weg unmittelbar zu Gott, dem Richter
und Retter auch unserer Zeit. Es wird der Weg sein, den uns unser
protestantisches und idealistisches Erbe zeigt, der Weg zur Überwindung
der Aufklärung im dritten Reich. Es ist der Weg der deutschen Auf»
gabe. Nur wenn sich in uns dies doppelte Erbe zur schöpferischen lat
eint, wird der deutsche Geist den Beitrag zur Geschichte leisten, der von
ihm gefordert wird.

ltmanuel Hirsch
Zur Grundlegung der Mthit
Eine Auseinandersetzung mit Alberc Schweitzer

F^5 in so scharfer Beobachler wie Rarl Holl hat in einem Mai 192Z
gehaltenen Vortrage gesagt*: „Unsere Zeit schreit geradezu nach
einer Ethik." Er war dabei der Überzeugung, daß die Rraft

und darum auch die Pflicht, diesem Verlangen nachzukommen, dem evan»
gelischen Christentum eigne. In der Tat, für evangelisches Christentum
ist die religiöse Gemeinschaft in derWahrhaftigkeit des zur persönlichen
Gesinnung werdenden Glaubens verwurzelt. Es erkennt darum keine
Frömmigkeit und sei sie noch so schmelzend süß und innig, als echt an,
die nicht mit der Herbigkeit und Mannhaftigkeit der reinen, lauteren
Hingabe an das Tun des Guten durchdrungen wäre. Dieser ungeheure
Ernst drückt sich z. B. aus in dem Geiste, in dem Huther den Mönchen
und Nonnen die Rlostertür öffnete. Er wollte sie damit dem gehor»
samen Dienst unter Gott an den Brüdern zurückgeben, dem sie sich in
eigengewähltem Gottesdienst entzogen hatten. Ihre Flucht aus der
Welt galt ihm als Flucht vor dem von uns geforderten gehorsamen

Dienste. Denn die Welt war ihm — darin hat Fichte seinen Gedanken
ganz richtig ins Philosophische übersetzt — eine Schule der Pflicht,
in der wir zu Höherem, zur Gemeinschaft des ewigen Reiches heran»
wachsen sollen.

Schon Holl hat** den Finger darauf gelegt, daß die Anschauungen

Luthers folgerichtig auch einen neuen Begriff von Rultur nach sich
ziehen. Ich veranschauliche das, worauf es ankommt, an einem Worte
" «der Protestantismus in seiner Rulturbedeutung" (gedruckt in „der Prdtestan»
tismus im öffentlichen <l.ebendeutschland»", Flugschrift de» Evangelischen Bunde»,
Berlin 1322. ",<lutber". Gesammelte Aufsäye zur Rirchengeschichte. Bd. l, 2.Auft.
1323, S.472.
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aus der Schrift an die Ratsherren aller Stände*: „Nun liegt einer
Stadt Gedeihen nicht allein darin, daß man große Schaeze sammle,

feste Mauern, schöne Häuser, viel Büchsen und Harnisch zeuge. Ja wo
das viel ist, und tolle Narren darüber kommen, is

t

soviel desto ärger
und desto größerer Schade derselben Stadt. Sonder das is

t einer Stadt
bestes und aller reichstes Gedeihen, Heil und Rraft, daß sie viel feiner,
gelehrter, vernünftiger, ehrbar, wohlgezogener Bürger hat; die könnten

darnach wohl Schäeze und alles Gut sammeln, halten und recht brau»
chen." Eine erschöpfende Beschreibung von dem bei Huther zugrunde
liegenden Rulturbegriff gibt der einfache Say gewiß nicht. Aber das
Entscheidende macht er deutlich: Rultur is

t

Huther nur denkbar in
lebendigen Menschen. Sachgüter, technische Errungenschaften, Runst»
werke, Dome, wissenschaftliche Heistungen, große Organisationen —
all das is

t

noch nicht Rultur. Der Begriff der Rulwr is
t

also nicht

sachlich gegenständlich zu bestimmen. Aber auch in dem, was man
das Reich der Werte nennen könnte, hat er seine eigentliche Heimat
nicht. Es liegt Huther wie jeder ethischen Ansicht des Daseins ferne,
noch so geistige und hohe Werte losgelöst von der Hebendigkeit der
Gesinnung, herausgenommen aus dem persönlichen Heben das sie
trägt, gelten zu lassen» damit is

t

nicht geleugnet, sondern gerade be»

gründet, daß Rultur immer von einer Gemeinschaft getragen wird»
Denn nicht das sachliche Bezogensein auf Werte, sondern allein die

innerliche Hingabe des dem Ewigen sich verantwortlich wissenden Wil»
lene an einen gemeinsamen Zweck, schließt einen Haufen Menschen zur

wahrhaften Einheit zusammen.
Solche Gedanken sind heut nicht an der Tagesordnung, wo die Technik,
die Organisation, und bestenfalls die Typologie des geistigen Hebens
und die Metaphysik derWerte, unser Denken über die Rultur bestimmt.
Eben um seines ethischen Ernstes willen is

t der Geist des evangelischen

Christentums in allen Fragen des gemeinsamen Hebens heute stark in
den Winkel gedrängt worden» Wie sehr, zeigt sich darin, daß ein so

von jeder Gesinnung verlassenes Werk wie das Spenglers, das andre

Bestimmtheiten des Willens, andre Zielseezungen, als naturhaft see»
lische nicht kennt, das von der sinnumwandelnden Macht einer gläu»
bigen Hingabe an das Ewige nichts ahnt, einen so starken Eindruck

hat machen können. Aber eben dies, daß der die Gegenwart beHerr»
schende Geist zum evangelischen Christentum keine sonderliche Wahl»
verwandtschaft spürt, gereicht letzterem nicht eben zur Schande» Denn

darüber sind sich alle ernsten Männer, die an der inneren Erneuerung

unsers Hebens arbeiten, wohl einig, daß mit diesem Geist der Gegen»
wart irgend etwas nicht in Ordnung ist, daß er zerbrochen und über»
wunden werden muß, wenn unsre und Europas Rraft nicht verdorren
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soll. Uns« Stundenuhr scheint am Ablaufen» Es ist nötig, daß wir
sie — nein: uns — umkehren.
Dankbar müssen wir jedem Manne sein, der das Gebrechen richtig
sieht und auch nur einen kleinen brauchbaren Fingerzeig zur Heilung
geben kann. Darum weife ich hier gerne auf die im Erscheinen begrif»
fene Rulturphilosophie von A. Schweitzer hin. Sie is

t auf 4 Bände
berechnet. 2 sind (bei C. H. Beck in München ly2)j erschienen: „Verfall
und Wiederaufbau der Rultur"* und „Rultur und Ethik"**.
Die beiden noch fehlenden sollen behandeln: „Die Weltanschauung der

Ehrfurcht vor dem Heben" und den „Rulturstaat". Schon aus den
bisher erschienenen Teilen laßt sich die allgemeine Richtung von Schwel»
yers Arbeit so weit übersehen, daß ein Wort über sie gewagt werden
kann. Die Schwierigkeiten liegen allein darin, daß Schweiezer die ein»
deutige Rlarheit der Begriffe gelegentlich hinter der Anschaulichkeit
und Wucht der Darstellung zurücktreten laßt***.
Schweitzer kommt her aus der evangelischen Theologie. Das ver»
leugnet auch sein neues Werk nicht, obwohl es in gewissem Betracht
kaum anders denn als Abbrechen der Brücken zu Theologie und Rirche
gedeutet werden kann. Ein paar beliebige Zitate zeigen die Verwandt»
schaft mit den von mir vorangestellten Grundsäezen: „Das Wesentliche
der Rultur besteht nicht in materiellen Errungenschaften, sondern darin,
daß die Einzelnen die Ideale der Vervollkommnung des Menschen und
der Besserung der sozialen und politischen Zustände, der Völker und
der Menschheit denken und in ihrer Gesinnung durch solche Ideale in
lebendiger und steter Weise bestimmt sind . . . Ihr (der Rultur) Schicksal
wird dadurch bestimmt, daß die Gesinnungen Macht über die Tat»

sachen behalten" (II, S. 2)
. „In letzter Hinie is
t das Zweckmäßige nur

durch das Ethische zu verwirklichen" (II, S. XX). „Die große Revision
der Überzeugungen und der Ideale, in denen und für die wir leben,
kann sich nicht so vollziehen, daß man in die Menschen unsrer Zeit
andere und bessere Gedanken hineinredet als die, die sie haben. Sie
kommt nur so in Gang, daß die Vielen über den Sinn des Hebens
nachdenkend werden und ihre Ideale des Wirkens und des Fortschritts
danach orientieren, revidieren und erneuern, ob sie in dem Sinne, den
wir unserm Heben geben, sinnvoll sind. Diese Selbstbesinnung auf
das Hetzte und Elementarste is

t der einzige verläßliche Wertmesser"

(I
, S. 62). Wenn so, wie bei Schweitzer, das Gewissen als Schicksal,

als einzig wahrhaft entscheidende Macht in der Geschichte der Mensch»

' In folgendem mit l bezeichnet. " In folgendem mit ll bezeichnet. "' So is
t der

Begriff der „weltanschauung" nicht überall ganz im gleichen Sinne gebraucht; ja
selbst beim Begriff der Rultur treten Abschattungen, freilich von geringerer Be»
deutung, zutage. In der Einzelkritik und darstellung findet man manchmal ein
Bild (stets ein glanzvolle»), wo man als denker lieber einen Begriff hätte.
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heit dasteht, dann is
t

letztlich ein Glaube, oder wie Schweitzer sich aus»
drückt (11,9. XVII), eine enthusiastische Überzeugung dahinter. Aller En»
thustasmus des ethischen Ernstes im geistigen Heben der Neuzeit aber

führt in seiner Wurzel irgendwie auf Huther sich zurück.
So glaube ich mich mit jemand, dem Schweitzer aufs Gewissen ge»
fallen ist, leichter verständigen zu können über Huthers Evangelium,
als mit den vielen, die geistig nach Rußland oder nach Indien aus»
wandern oder in der Steppe einer anthroposophischen oder dem Nebel»

heim einer kommenden sozialistischen Rulwr sich ansiedeln, oder nun
schon mehrere Jahre fieberkrank sind von der großen Rrise, ohne
daß es mit dem Fieber selbst zur Rrise kommen will. Ich stoße bei
ihm auf etwas, was ihn über alle solche erhebt, auf den Ernst, der

ethische Binsenwahrheiten auszusprechen wagt. Hinter dem Glanz und

Gleiß des Werkes steckt insofern eine unverkünstelte ehrliche Einfalt,
und dergleichen is

t

heute rar. Aber nur der allererste Schritt is
t bei

Schweitzer recht getan, mit dem zweiten biegt er schon ab von der Straße.
— Doch es gilt, ihn zunächst aufmerksam anzuhören.
Was in Schweitzer von evangelischem Geiste steckt, is

t

nicht un»

mittelbar von der Reformation her an ihn gekommen, von deren

Existenz sein Buch vielmehr Notiz nicht nimmt*. Er ist vielmehr hier
von der deutschen Aufklärung bestimmt**, die das Ethos der Refor»
mation ins Humane zu übersetzen und national zu begründen unter>
nommen hat. So gehen denn bei ihm vernünftiges Denken und ethische
Gesinnung einen Bund ein, der seit dem ls. Jahrhundert bei uns
nicht mehr bestanden hat. Als bewußte Restauration dieses allgemein»
sten Geistes der Aufklärung tritt sein Buch auf. iLs steckt eine wirk»
liche Frage dahinter: eine ethische Forderung muß, wenn sie allgemein
gehört werden und Einheitlichkeit des Willens stiften soll, wenn sie
mehr sein soll als suveränes Belieben, deren es viele gibt, und deren
jedem man sich ganz nach Geschmack hingeben kann oder auch nicht,

begründet sein. Rann diese Begründung als allgemeine nun aber an»
ders denn rational gegeben werden? So ringt sein Denken um die Er»
füllung eben der Aufgabe, die der ethische Rationalismus schon gelöst

- E» is
t

nicht ganz up lo «!«te. daß Schweiyer eine Geschichte der Ethik skizziert,
in der von <l.uther, überhaupt von den religiosen Geistern der Neuzeit nicht die Rede
ist. dergleichen hätte schon nach dilthey» und M.weber» Leistungen nicht möglich
sein sollen

— von Holl (Anm. ll) ganz zu schweigen.
"
Schweiyer selbst macht zwischen

Aufklärung und Aufklärung in den grundsäylichen Teilen seine» Buche» keinen Unter»
schied und tut so. als ob die Aufklärung l»lls quoll5 die Gesinnung und der Ernst
selber gewesen wäre. wieviel die auf katholischem Boden gewachsene französische
Aufklärung selbst zur Unterwühlung der Gesinnung und de» Ernste» getan hat (und
zum Teil auch die englische), beliebt er nicht in Erwägung zu ziehen. wie denn über»
haupt seine Betrachtung der europäischen Geistesgeschichte viel mehr, al» er selbst
ahnt, durch die Rrisen und Epochen einseitig der deutschen bestimmt ist.
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zu haben irrtümlich meinte. Und ringt so darum, daß es die ethischen
Denker der Antike und der Neuzeit der Reihe nach durchprüft, um zu
sehen, was bei ihnen zu lernen ist, wo ihre Fehler und ihre Stärken
liegen, ehe es daran geht, seinerseits eine Hösung zu geben. Daher is

t

der größere Teil des 2. Bandes eine kritische Geschichte der Ethik, die
der ganzen Anlage nach mit seiner Geschichte der„Heben»JesuForschung"
außerordentlich viel Ähnlichkeit hat.
Ich brauche nun Schweitzer über das allgemeine Schicksal der Re»
stauranonen — daß sie Parteisache werden — nichts erst zu sagen. Nur
in dem Allgemeinsten trifft er sich mit der ethischen Aufklärung. In
der konkreten Durchführung geht er so sehr seine eigenen Wege, daß
er als Weiser in neues Hand hinein gelten zu können glaubt; aus
der Vorrede zu II spricht das Selbstbewußtsein des philosophischen Ent»
deckers. „Eine neue Renaissance muß kommen, viel größer als die Re»
naissance, in der wir aus dem Mittelalter heraus schritten . . . Ein schlich»
ter Wegbereiter dieser Renaissance möchte ich sein und den Glauben an
eine neue Menschheit als einen Feuerbrand in unsere dunkle Zeit hinein»
schleudern. Ich habe den Mut dazu, weil ich glaube, die Gesinnung
der Humanität, die bisher nur als edles Gefühl galt, in einer aus ele»
mentarem Denken kommenden, allgemein mitteilbaren Weltanschauung
begründet zu haben. Damit besiezt sie eine Überzeugungskraft, über die

sie bisher nicht verfügte ..." (II, S. XXI). Er weiß sich als den General,
stabsoffizier, der die Schlacht des kommenden Jahrhunderts ausdenkt
(vgl. I, S. 50 ff.).
Das, was Schweiezer selbst als das Eigenartigste an seiner Ethik
empfindet, ist, daß er die ethische Hebensanschauung aus dem Zusam»
menhang mit der Welterkenntnis löst. Es gilt den ethischen Sinn un»
sers Hebens zu finden, ohne ihn in Beziehung zu setzen oder gar zu
gründen auf eine Erkenntnis des Sinns des Weltgeschehens. Selbst
eine Verknüpfung, wie sie etwa Rant in den offenen Fragen der theo»
retischen Vernunft präpariert und dann in der Idee des höchsten Guts
vornimmt, wird verneint. Tatsächlich liegt hier etwas Großes und

Rühnes vor, wenn man festhält, daß Schweiezer die Ethik rational
begründen will. Der leichteste Ausweg, die Anlehnung an unser Wissen
von der Welt, is

t aufgegeben — aufgegeben deshalb, weil dies Wissen
nie zur Totalität der Erkenntnis komme, immer in Rätseln stecken»
bleibe, weil es ein Willkürakt sei, der uns fragmentarisch bekannten
Melodie des Weltgeschehens einen ethischen lert unterzulegen. Damit
entgeht Schweiezer der Versuchung, die Ethik aus der Gegenständlich»
keil, der Gegebenheit abzuleiten. Er kann seinem ethischen Vrinzip die
Innerlichkeit und den Enthusiasmus erhalten, die in der rationalen

Ethik sonst so leicht verloren gehen. Er begibt sich auf den Boden,
auf den auch die religiös begründete Ethik sich stellt. Sollte er vor
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allem hiermit durchdringen, so hätte er für die Vertiefung unsrer phi»
losophischen Ethik einen wesentlichen Dienst getan. Gewiß is

t es in
einer religiösen Ethik erst die höchste Bejahung des Enthusiasmus, zu
glauben, daß leeztlich auch das Weltgeschehen den» gehorsam ergriffenen

Willen Gottes dienstbar sei. Aber eine denkend sich begründende Ethik,
darin hat Schweiezer recht, wird diesen Schritt nicht tun, ohne daß die
Rätselhaftigkeit der Welt für das Erkennen wieder aufgehoben und der

Enthusiasmus verneint würde. Schweiezer is
t

hier der religiösen Ansicht
der Sache näher zu kommen, hat ein sichereres Gefühl für die liefe
des Glaubens ausgedrückt, als wenn er wie die gewöhnliche Aufklä»
rung das Ja des Gottesglaubens in einer Denkharmonie zwischen Ethos
und Welterkennen nachgebildet hätte.
Aber unendlich schwierig hat er sich nun die Aufgabe gemacht, die

Ethik zu begründen. Woran soll er sie knüpfen? Es ist — abgesehen
von der Well des Erkennens — nur noch ein Allgemeines da, der
Wille zum Heben, den wir alle innerlich fühlen. Ethisches Denken kann
nichts andres tun, als diesen Willen umfassend und tief zu verstehen;
es is

t das Sichdenken dieses Willens selbst. Schweiezer faßt ihn als ein
Ringen und Drängen nach vollkommener Selbstentfaltung und Selbst»
verwirklichung ; er scheut auch die Formel nicht, daß er sich ausleben
wolle; er beschreibt ihn auch als das unaufhaltsame Vorwärts. Bliebe
er nun dabei stehen, so würde seine Ethik in einem Ja zu Nieezsche
enden müssen. Das gäbe einen folgerichtigen, in sich geschlossenen Ge»
dankengang. Aber das Ergebnis wäre vernichtend. Eine Ethik, die
zum allein so verstandenen Willen zum Heben Ja sagte, würde ja un»
ethisch werden, würde lediglich zu einer reflektierten Wiederholung des
Streites des eigenen Hebenswillens mit anderm Hebenswillen führen,

ähnlich dem Streite, den wir als Grund des Naturgeschehens ahnen.
Aber er glaubt dem Gedanken eine andre Wendung geben zu dürfen,
nein: zu müssen. Die Tatsache, daß im ethischen Denken der Menschheit
mit der Idee der Selbstvervollkommnung die Idee der Hingebung ringt,
wird ihm der Anlaß. „Im ethischen Menschen kommt das Natur»
geschehen in Widerspruch mit sich selbst. Die Natur kennt nur blinde
Hebensbejahung. Der in den Rräften und Hebewesen auflodernde Wille
zu leben is

t

bestrebt, sich durchzuseezen. Im tNenfchen aber kommt die,
ses natürliche Bestreben in Spannung mit einem geheimnisvollen an
deren. Die Hebensbejahung strengt sich an, Hebensverneinung in sich
aufzunehmen, um anderen Hebewesen in Hingebung zu dienen und sie,
evtl. durch Selbstaufopferung, vor Schädigung oder Vernichtung zu
bewahren" (II, S. 21s ff.). Wenn ich also den Willen zum Heben in
mir tief erlebe und erkenne, wird er mir in allem heilig, was da lebt. Die

Ehrfurcht vor ihm bringt mich dahin, daß ich ihm diene auch durch
Verneinung des eigenen Hebens hindurch. So schlingen sich Selbstver»
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vollkommnung und Selbsthingabe ineinander. die natürliche Heben»»
bejahung is

t der Grund, die universale das Ziel der Ethik. „Ethik ent»
steht dadurch, daß ich die Weltbejahung, die mit der Hebensbejahung
in meinem Willen zum Heben natürlich gegeben ist, zu Ende denke und

zu verwirklichen versuche" (II, S. 237). „Ethik besteht also darin, daß
ich die Nötigung erlebe, allem Willen zum Heben die gleiche Ehrfurcht
entgegenzubringen wie dem eigenen" (II, S. 231). „Ethik ist ins Gren»
zenlose erweiterte Verantwortung gegen alles, was lebt" (II, S. 24l).
Es versteht sich für den, der dem Gedanken aufmerksam gefolgt ist,
wohl von selbst, daß für Schweiezer die Ethik das Verhältnis zu Tie»
ren und Pflanzen genau so umspannt, wie das zu Menschen, und daß
die so verstandene Ethik die Blume ist, die von einem mystischen Reiche
gehalten wird: die konkrete Hingabe an allen Willen zum Heben is

t

zu»

gleich ein Leben in Gott. Eben darin sieht Schweiezer dann die Voll»
endung seines Gedankenganges; alles Denken, das sich zu Ende denkt,
endet in Mystik (II, S. XVI).
Es sind in diesem Gedankengange die tiefsten Gegensäeze, die ethi»
sches Denken überhaupt kennt, in unglaublich kühner Weise zusammen»
gebunden: die Selbstbehauptung und die Selbsthingabe, die lat und
das Heiden, Nietzsche und Schopenhauer. Wie sich das in einer kon»
kreten Ethik ausführen lasse, wie vor allem der von Schweiezer für

so nötig gehaltene Wagemut und Fortschrittswille der abendländischen
Völker, die Gestaltung eines Rulturlebens durch die ethische Gesinnung,
in ihr begründet werden könne*, läßt sich im voraus nicht absehen.
Das muß der dritte Band zeigen. Ich halte die Aufgabe, in die Schweiezer
sich verwickelt hat, für so verwickelt, ihn selbst andrerseits für so ernst
und oberflächlicher Vermittlung abgeneigt, daß ich an ein baldiges Er»

scheinen des dritten Bandes, wenn er wirklich die konkrete Ethik be»
Handeln soll, nicht glaube. Jedenfalls möchte ich Schweiezer in bezug
auf die konkrete Ethik ein Wort Hegels sagen: „Hier ist die Rose, hiev
tanze." Ich fürchte, er holt sich die Rose nicht.
Aber Vermutungen sind billig. Schwieriger, aber auch fruchtbarer
ist jetzt die Selbstbesinnung über den von Schweiezer entwickelten all»
gemeinen Gedanken. Dank der großen Nähe Schweiezers zur Frage»
ftellung des evangelischen Christentums kann sie zur Einführung in
die Grundgedanken evangelischer Ethik werden. Eben deshalb habe ich
an Schweiezers Buch anknüpfen zu sollen gemeint.
Mit größerer Rlarheit und Schärfe als jede andre mir bekannte ratio»' die richtig gefolgerte ILrstreckung der lkthik auf Tiere und Pflanzen ist, ernst ge»
nommen, von dem Verzicht, sie zur Erhaltung de» eigenen Leben» zu verwenden,
unabtrennlich, führt also zur Haltung de» manichäischen oeelecw5: aber mit der ist
wieder die von Schweiyer geforderte tathafte Hilfe an den andern <l.eben»willen
unvereinbar. An diesem Rnoten wird die bei Schweiyer zugrunde liegende Anti»
nomie besonder» anschaulich.
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nale Ethik stellt Schweitzer die Frage aller Fragen, die das Ethos den»
Denken aufgibt, heraus: ein Wille zum Heben, der seiner Natur nach
Selbstbehauptung ist, soll begriffen werden in seinen» inneren Verhält»
nis zu einer Haltung, die im Opfer gipfelt. Vollkommen richtig und
wesentlich mit Huther übereinstimmend is

t der ursprüngliche Wille der
Natur und der höchste Wille des Guten einander gegenübergestellt;
und dadurch wird eben dies, das so verstandene Zweite aus dem so

verstandenen Ersten herzuleiten, oder vielmehr das Zweite als Äuße»
rung des tiefsten Wesens des Ersten zu verstehen, zur Aufgabe einer
rationalen Ethik. Ich kann aber nicht finden, daß Schweitzer die Ho»
sung dieser Aufgabe, die eine wahre Cluadratur des Zirkels darstellt,
besser gelungen wäre als seinem von ihm (II, 214 f. zusammenfassend)
kritisierten Vorgängern in der Ethik. Ebensowenig, wie einige dieser
Vorgänger es glaubhaft machen konnten, daß Hingabe verfeinerter Ego»
ismus sei, ebensowenig glaube ich Schweitzer seine umgekehrte Aus»
sage*, daß wir bei der Vertiefung in den in uns sich behauptenden
Willen zum Heben auf seinem Grunde die Güte gegen alles Hebendige
finden. Folgende Erwägung scheint mir durchschlagend: ich fühle
nur meinen Willen zum Heben von innen; bei allen andern Geschöpfen
denke ich ihn mir nur hinzu, indem ich aus eigener Erfahrung heraus
ihre Hebensäußerungen mir zurechtlege. Daraus ergibt sich, daß die
Erweiterung unser» Willens zum Heben auf das All des Hebens nicht
elementar ist, sondern in einer Reflexion ihre Wurzel hat. Die tra»
gende Macht des ursprünglichen inneren Gefühls geht ihr ab. Eben
damit is

t

sie nach Schweitzers eigener Anschauung (vgl. II, 26) als
Grundprinzip des Ethischen widerlegt. Sie hat ihren Hebensgrund ver»
loren. Oder daß ich den Einwand noch vertiefe: in meinem
Willen zum Heben liegt die Entgegensetzung gegen andre Willen zum
Heben mit drin. Am Widerstand des Fremden entzündet er sein Wissen
um sich. Ich fühle ihn nicht anders denn als streitenden, das ihm
Feindliche zerstören wollenden. Fremden Willen zum Heben nimmt der
eigene Hebenswille nur in sich auf, sofern er ihm auf Gedeih und
Verderben sich verbunden weiß**. Das heißt, nicht dadurch entsteht der
gute, der gütige Wille, daß mein Wille zum Heben auf seinen Grund
sich vertieft; auch auf diesem Grunde wird er immer noch der Ichwille

' Ich betone dies „umgekehrt". Man darf Schweiyer nicht so verstehen, als ob
er die <l.iebe als feinere Art der Selbstsucht verstehe. dazu hat er vom Guten zuviel
innere Erfahrung. Vielmehr gerade das ist der Fall, daß er den willen zum<l.eben
ethisch umdeutet. Er nimmt da» Natürliche nicht brutal genug. '> Mit der Eltern»
liebe steht c» etwa» ander». Sie is

t

wirklich elementare <l.iebe zu dem „eigenen Fleisch
und Blut". Sie hat ihre wurzel darin, daß der <l.eben»wille de» Rinde» als aus
dem eigenen stammend, als in ihn hineinverzweigt gewesen, noch gefühlt wird» wo
die» Gefühl aufhört, ist die elementare Elternliebe auch am Ende. Ahnliche» Er»
gebni» hat die Analyse jeder Elementarliebe.
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sein, der sich in seinem Eigendasein auch gegen alles andre Heben

durchsetzen will. Nur als unfern Willen zum Heben überwindende,
ihn zerbrechende Macht kann die Güte in unserm Herzen wohnen.
Schweiezer hat auch hier die Bewegung des Gedankens statt die der

Hebenswirklichkeit gefaßt. Gedanklich kann ich wohl von dem Moment
des Widerstreits und der Ichsucht an meinem Willen abstrahieren und
allein darauf achten, daß hier ringende, drängende Rraft ins Dasein
will, und so ergibt sich gedanklich die Gemeinsamkeit alles Willens
zum Heben. Aber eben dies, wovon der Gedanke hier willkürlich ab»
strahiert, is

t

furchtbare Wirklichkeit, die mich bestimmt. Wie ich aus
ihr in die andre innere Haltung hineinkommen soll, ohne ein Stirb
und Werde, ohne ein Umgeschaffenwerden von einem Willen der nichts
denn heilige Güte is

t und mich ergreift, vermag ich nicht einzusehen.
Von da aus aber erweist sich Schweiezers Ethik als Verkoppelung
widerstreitender Grundrichtungen in der Heerheit des allgemeinen Ge»
dankens. Aber noch mehr, sie hat zugleich auch den Anspruch verloren, in

ihrem eigenen Sinne richtig gedacht zu sein. Denn eben wenn Ethik nichts
sein soll als Ausdenken des in mir lebendigen Willens, so darf nicht,
wie bei Schweiezer, das eigentlich ethische Prinzip mit Hilfe einer

schlechthin willkürlichen Abstraktion eingeführt sein. Abstrahieren, so

wie ich eben das Wort gebrauchte, heißt eine in sich geschlossene Tota»
lität in zwei Teile zerlegen, heißt ausscheiden. Ausdenken, so wie

Schweitzer es nach seiner eigenen Forderung muß, heißt die Totalität
als Ganzes zum Bewußtsein bringen, heißt klären, verstehen. Die eine
Denkhandlung is

t

so ungefähr das Gegenteil der andern. Und der Gegen»
say is

t

hier wesentlich. Es geht ja um die leezte begründende Denk»
handlung, die durch sich selbst von ihrem Rechte überzeugt. Solcher Art

is
t aber allein das Ausdenken des innerlich Gelebten. Das is
t die Ur»

tat des Denkens, durch die es mit dem Heben zusammenhängt. Das

abstrahierende Ausscheiden dagegen is
t Denken zweiter Hand; es beweist

zunächst nichts außer in seiner eigenen Sphäre: daß nämlich diese lo»
gische Operation vollziehbar sei. Nur als dienendes Hilfsmittel darf
es gebraucht werden. Die Verantwortung und Hingabe für alle» fremde
Heben is

t

Schweiezer auch nicht wegen der gekünstelten Verbindung
mit dem ursprünglichen Hebenswillen überzeugend, die er findet. Sie
hat ihn tatsächlich dahin, weil sein Gemüt vom Hiebesethos der christ»
lichen Religion bezwungen ist. Mit seinem ursprünglichen Willen zum
Heben hat das nichts zu tun.
So is

t

auch dieser Versuch, in einem allgemein gültigen Denken die

Ethik zu gründen, als gescheitert anzusehen. Es ergibt sich, daß das
Beste an Schweiezer nicht in der denkenden Erfassung von Gegeben»
heilen unsers inneren Hebens, sondern in einem rational nicht mehr
Ergründbaren seine Wurzel hat. Bei der wundervollen Rlarheit, mit
Iae XVl l7
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der er die entscheidenden Fragen heraushebt und auf eine rein grund»

sätzliche Antwort hinarbeitet, darf aber die Auseinanderseezung mir
ihm als mehr gelten als die mit einem beliebigen andern Ethiker.
Die Rritik, die an den übrigen Ethikern zu vollziehen ist, hat er selbst
als Vorausseezung seiner gelauterten Fragestellung und oft trefflich*
vollzogen. Wir stehen darum mit der Preisgabe Schweitzers unmittel>
bar vor der religiösen Moral.
Es is

t der Grundgedanke der Ethik Huthers, daß der natürliche Ich.
wille des Menschen, eben weil er sich ausleben will, im unversöhnlichen
Widerstreit liegt mit dem freudigen Hingegebensein an die sich den an»
dern dienstbar machende Hiebe, welches das Gute selber ist. Das

Recht dieses Grundgedankens muß aus der Rritik an Schweitzer an»
schanlich geworden sein. Kr ist nun die Voraussetzung, unter der Hn»
thers Begründung der Ethik und Beschreibung des sittlichen Hebens ge»
würdigt sein will. Dadurch nehmen dieFragen, die mit Huther Schweitzer
methodisch gemein hat, eine schärfere Gestalt an. 1

. In welcher Er»
fahrung macht sich der Hiebeswille uns verständlich als die Wirklich»
keit,der in unserm Herzen regieren will? Und weiter: 2. Worauf beruht
das innere Recht dieses Anspruchs, warum müssen wir uns ihm beu»
gen? Weshalb man so fragen muß, weshalb man sich nicht einfach
damit begnügen kann, das Gute mit Rant und Fichte eine in unserm
geistigen Wesen begründete Idee sein zu lassen, is

t aus allem Bis»
herigen deutlich. Das Gute darf nicht anders als in einer Wirklichkeit
begründet sein. Sonst fällt das Echos der dialektischen Auflösung in
den Geist anheim: Fichtes Begründung der Ethik in der Idee der Ich»
heit istein genau so fragwürdiges Runststück wie Schweitzers Begründung
in dem Hebenswillen und steht insofern noch hinter ihr zurück, als sie
nicht elementar sein will. iLs ist mir kein Zweifel, daß an der Zersetzung
des Ethos unter uns die in der Philosophie beliebte Auflösung des
Ethos in Geist eine starke Mitschuld trägt**.
Beide Fragen kann Huther nun beantworten: durch die Erinnerung
an Gott. Zunächst die erste. Gott ist die Wirklichkeit jenes reinen, gü»
tigen Willens, der nichts will als sich schenken. Soweit dieser Wille
uns verständlich wird, haben wir Erfahrung von Gott — und um»

'

Natürlich is
t

ihm nicht alle» gleich gut geraten. die Eigentümlichkeit der Ethik
von <l.eibniz und Schleiermacher z. B., aber auch von d. Hume wird von ihm
nicht gesehen, so daß die Rritik da nicht den rechten Punkt trifft. Bentham andrer»
seits, den Goethe, wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, einen Narren genannt
hat, wird von ihm maßlos überschäyt. Aber da» und noch manche» andre fällt
gegenüber dem vielen Treffenden kaum in» Gewicht. Am meisten gewundert hat mich
gerade bei Schweiyer die hohe Schäyung der chinesischen Moral, in der ich von der
Gütigkeit,an der Schweiyer alle» liegt, so gar wenig finden kann. Ihr rationaler Zug
allein durfte da doch nicht entscheidend sein für sein Urteil. " wa» Schweiyer über
da» Verhältnis von Etho» und Geist sagt, berührt sich sachlich sehr nahe mit Ge
danken, die ich in meiner Auseinanderseyung mit dem Idealismus ausgesprochen habe.
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gekehrt. Der Widerstreit unfers natürlichen Willens zum Heben mit
dem Guten is

t

also ein Widerstreit zwischen uns und Gott. Die Ent»
scheidung über das Ethische fällt in einem religiösen Rampfe, fällt
immer aufs neue in einem solchen. Hinwiederum die Frage, ob wir

Gemeinschaft mit Gott haben, kann nur zugleich mit der Frage, wel
ches unser Verhältnis zum Guten sei, beantwortet werden. Unser
natürlicher Wille zum Sichausleben erscheint somit, sobald er ethisch,
d. h

. im Richte einer uns verpflichtenden Gotteserfahrung, verstanden
wird, al» Schuld vor Gott und als Trennung von Gott. Das Zerbrochen»
und Umgeschaffenwerden, in dem der Hiebeswi!le Macht über mein

Herz gewinnt, erscheint als Werk Gottes. Wir stehen somit, wenn wir
<Lthik begründen wollen, unmittelbar vor der evangelischen Rechtfertt»
gungslehre. Wir sehen, wie der Zusammenstoß mit Gott verstanden
werden will, von dem sie redet. Wir sehen, wie das Geschenk des guten
Willens durch die Gnade die einzige Weise ist, in der man bei einer rein»

lichen Scheidung des Hebenswillens und des Hiebeswillen» ein inneres Ja
zum Guten in uns werdend denken kann, und sehen zugleich, daß solche
Gnade etwas Herrisches, Herzbezwingendes an sich hal*. Nur das Heyte
an dieser Hehre is

t

noch nicht verstanden. Jenes Zerbrechen und Um»

schaffen wirkt Gott an uns nach Huther dadurch — daß er verzeiht.
Gottes Hiebeswille kann — das is

t der tiefsinnige Gedanke, den er

damit ausspricht — nur in einer Willensbegegnung Gottes mit uns und
nur als uns persönlich erzeigte, uns persönlich sich schenkende Hiebe
Gewalt über uns gewinnen.
Es ist mit dem allen schon gegeben, wie die andre Frage, was denn
uns, eine Rrealur, die nichts is

t denn Hebenswille, zwingt, der For»
derung des Hiebeswillens an uns recht zu geben, beantwortet werden

muß. Gott hat uns geschaffen. Von ihm haben wir das Heben. Daß
er über uns in seiner Schöpfung die Bestimmung zum Hiebeswillen
gedacht hat, das is

t Grund genug. So steht als leezte Begründung des
Ethischen da die Ehrfurcht vor dem uns anredenden majestätischen
Willen des Herrn, dem wir das Heben danken. Hier is

t mein ernstester
Zwiespalt und meine ernsteste Einheit mit Schweiezer. Einerseits, ich
rechne es ihm hoch an, daß er nicht der Flachheit der intuinonistischen

Ethik verfallen ist, daß er für das Du sollst eine Anknüpfung in un»
srer Hebenswirklichkeit verlangt hat und es nicht mit Rant zwischen
Himmel und Erde allein in der Idee des Guten selber hat hängen
' An diesem herrisch stürmischen Begriff von Gnade kann man evangelische und ka»
tholische Frömmigkeit sofort scheiden. die so verstandene Gnade ist der lebendige
Gotte«geist selbst. An diesem Herzpunkt is

t e» am deutlichsten, daß die Refor»
mation und da» Urchristentum zusammenstehen gegen da» katholische
lhri st ent um, da» praktisch nur mit der 85»ll» cre«t» rechnet. da, wo e» darauf
ankommt, hat sich da» evangelische lhristentum den Enthusiasmu» der Urzeit er»

halten.
17«
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lassen. Wer die Idee des Guten allein durch sich Grund des Soll»
anspruchs sein läßt, verkennt, daß das Gute gut finden und sich den»
Guten verpflichtet fühlen zweierlei ist. Ich finde das Schöne schön,
aber eine Verpflichtung, schön zu sein, erwächst mir daraus nicht. E»
muß mit dem, was ich von ^latur bin, schon für das Ethische auf
mich Beschlag gelegt sein ; und das darf nicht als durch meinen Charakter
als denkenden Geist begründet gedacht werden, sonst hört das Gute
auf, gut zu fein, und wird zur Abart des Wahren. Andrerseits, die
Art, in der Schweitzer die Anknüpfung versucht, bedeutet nichts
andres als daß das raubende Tier im Menschen zum schenkenden
Gotte umgedichtet wird. Und davor graut mir — ich finde das ein»
fach unwahr. Ich habe keine Ehrfurcht vor dem Willen zum Heben in
mir, er is

t ja Ichwille. Ich habe aber Ehrfurcht vor dem Herrn,
der mich geschaffen hat und meinem Herzen Gehorsam heischend ent»
gegentritt. Gut fände ich das Gute, das ich durch Berührung mit ihm
kennenlerne, auch ohne das. Daß es mich aber verpflichtet, das is

t

sein

sich mir zum Gehör bringender Wille. Ich stelle der Schweitzerschen
veueratio vitae jetzt abschließend, und zwar auch als ethischer Den»
ker, nicht bloß als jemand, der glauben will, das alte Wort entgegen,
dem Huthers Heidenschaft und Gehorsam einen ganz neuen Sinn ge»
geben haben: 8oli Äoc! ßloria.
So scheint mir, daß Huther auf die Frage nach der Grundlegung
der lkthik die einzige Antwort gegeben hat, die das Ethos in seiner
Reinheit nicht antastet und doch nicht endet in der Verzweiflung am

Ethischen» darauf beruht für mich die ungeheure Bedeutung des
evangelischen Christentums in der gegenwärtigen Rrisis unsers natio»
nalen und überhaupt des europäischen Hebens. Schweitzer hat recht:
an einer Erneuerung des Ethos hängt der Ausgang der Rrise; nur
lebendige Gesinnung und feste, reine Überzeugung wird den Weg und
den Willen finden. Und er hat weiter recht, daß gerade im Ethischen
der klare Gedanke unentbehrlich ist, daß lebendiges Ethos nicht wächst
ohne ethisches Denken. Eben das aber, was er so fordert, is

t im nach
seiner tiefsten Absicht verstandenen reformatorischen Christentum, das

heißt dem Hebensgrunde unsrer evangelischen Rirchen, einfache Wirk»

lichkeit: die Herbigkeit und Strenge einer Gesinnung, die zugleich glühen»
des Heben und tiefklarer Gedanke ist. Von ihm her muß uns die
innere Hilfe kommen. Man wird gewiß nicht Gott im Glauben unter»
tan, um seinem Volk oder der Menschheit zu helfen — man wird es
nur, weil Gott einem zu stark ist. Aber die von Gott also Bezwun»
genen sind dann die Bezwinger der Welt und der aus ihr erwachsenden
Aufgaben. Gottes ewig schaffende Hiebe wird in ihnen mächtig zur
aufbauenden Tat. Wir brauchen Männer, in denen der evangelische
Glaube wieder lebendige Wahrheit wird.
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Rarl soll
Der Neubau der Sittlichkeit>

^U° uther hat das Ney zerrissen, das die Rasuistik gewoben hatte,
1/ und das neutestamentliche Gebot in seinem Vollsinn
^»^wieder hergestellt. Für ihn gibt es nicht eine Mannigfaltig»
keit abgestufter Gebote, keine Beweglichkeit des Sittlichen. Der gött»
liche Wille, der hinter dem Gebot steht, is

t — eben als göttlicher
Wille — etwas Festes, Unbeugsames, Unbedingtes, an jeden gleich»
mäßig sich Wendendes und ein Ganzes von ihm Forderndes. Und der

Inhalt dieses Willens fällt für Huther ohne weiteres und ohne jede
Einschränkung mit jenem Höchsten zusammen, das man in der katho»
lischen Rirche tatsächlich außer Wirkung setzte: Gottesliebe aus ganzem
Herzen, eine runde und allgemeine Nächstenliebe — dies und nichts
weniger is

t

es, was Gott von dem an ihn Glaubenden verlangt und
„natürlicherweise", d

.

h
. mit Recht verlangen kann. Daran zerbrach für

Luther schon tatsächlich der ganze Unterschied von Gebot und Rat.
Was man in der Rirche als eine „heroische" Ausnahmeleistung ansah,
erschien ihm als eine unumgängliche Pflicht.
Huther drückt dabei aber noch mit besonderer Rraft gerade auf den
Punkt, wo die Scholastik am meisten zur Nachgiebigkeit bereit war,
auf die Gesinnung. Eine bloße Erfüllung der Gebote quoaö »üb-
8t«mti2m facti erschien ihm von vornherein als keine Erfüllung. In
dem Habitus und in der Vorstellung einer aus ihm fließenden „habi»
tualen" caritas sah er schon lange vor der Vsalmenvorlesung ein nich»
tige» Fündlein. Aber auch jene „erweckten" Akte der Gottesliebe
galten ihm längst nicht als das, was Gott forderte. Er fand, daß sie
nur zur Selbsttäuschung, zur Einschläferung des Gewissens dienten.
Man bildet sich ein, mit einem derartigen raschen Anlauf etwas er»
reicht zu haben. Aber das, worauf es eigentlich ankäme, daß der ganze
Wille neu und in der Richtung auf Gott geformt wird, wird so ge»

schwind wahrlich nicht zuwege gebracht.
Es war, das läßt sich in der Vsalmenvorlesung noch deutlich wahr»
nehmen, nicht grübelndes Nachdenken gewesen, was Huther zu dieser
vertieften Einsicht in den Sinn des neutestamentlichen Gebots geführt
hat, sondern eine ganz persönliche Gewissenserfahrung. Er hat, man darf
ohne Übertreibung sagen: als Erster seit Jahrhunderten, wieder empfun»
den, was der „Zorn Gottes" bedeutet: jene Unnachsichtigkeit Gottes,
vermöge deren er beim Menschen auf die volle Hingabe dringt und
' Mit gütiger Genehmigung de» Verfasser» und de» Verlags I. l. B. Mobr (Paul
Siebeck) in Tübingen abgedruckt aus „Gesammelte Aufsäye zur Rirchengeschichte l,

Ruther." 2. und 2
. Auflage. 1322, S. 17Sff.
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den Halbherzigen wie den Hauen und Befleckten von sich stößt. Von
da aus is

t

ihm der Grundfehler der katholischen Auffassung des Sitt»

lichen deutlich geworden: dort maß man das zu Heistende an den
Rräften des Menschen, anstatt einfach zu fragen, was Gottes
Wille ist. Damit wurde auch seine Stellung zur „natürlichen Sitl»
lichkeit" eine andere als die der Scholastik. Daß es eine solche gibt,
daß der Mensch auf Grund seines Gewissens zu Sittlichkeitsregeln ge»

langen kann, hat Huther nie bestritten. Aber für den Christen, der
Gott wirklich kennt, kommen diese bescheidenen Maßstäbe überhaupt
nicht in Betracht. lLr hat sich vielmehr an dasjenige zu halten, was
ihm vermöge seines vertieften Gottesverständnisses als Gottes Wille
deutlich ist. — Indem Huther das Gebot von der Heiligkeit Gottes
aus verstand, war er aber zugleich auch über den l3udämonismu»
hinausgehoben, den Augustin in der Betrachtung des Sittlichen ein»
geführt hatte. Die Wirkung zeigt sich sofort in dem Gesichtspunkt,
von dem aus er das Sittliche lehrhaft darstellte. Die Scholastik hat,
wie schon die alte Rirche, in Anlehnung an die antike Ethik die christ»
liche Sittlichkeit teils in der Form der lugendlehre, teils in der der

Güterlehre (Gott das höchste Gut!) entwickelt. Für Huther waren beide
Formen unbrauchbar. Der Rampf, den er schon in der Vsalmenvor,
lesung gegen Aristoteles führt, richtet eine Spieze auch dagegen, daß
Aristoteles der maßgebende Vertreter der Tugendlehre und damit
einer selbstgefälligen, im tiefsten Grunde selbstsüchtigen Sittlichkeit ist.
Noch weniger konnte die Güterlehre, die das Sittliche auf die Stufe
des Angenehmen oder Nüezlichen herabdrückte, für ihn in Betracht
kommen. Die gegebene Form, das Sittliche darzustellen, war für ihn
vielmehr die Pflichtenlehre. An sie hat Huther sich schon in der
Vsalmenvorlesung ganz unwillkürlich allein gehalten und aus eben
diesem Grunde später, wenn er den Inhalt des christlich Sittlichen zu»
sammenfafsend wiedergeben wollte, immer nur das Schema der zehn
Gebote zugrund gelegt.
Von dieser Strenge aus wird jedoch erst die ganze Bedeutung der
Tatsache sichtbar, daß für Huther die Beziehung auf eine unbedingte
Forderung den Begriff des Sittlichen noch nicht erschöpft, vielmehr bei
ihm als zweites, ebenso wichtiges Merkmal die Freiheit oder, wie er
deutlicher sagt, die Freudigkeit des Wollens mit hinzutritt. Indem
Hulher beides miteinander verbindet, hat er einen Begriff des Sitt»
lichen aufgestellt, der weder vor ihm noch nach ihm in dieser Schärfe
vertreten worden ist. Rant hat nur die Unterwerfung unter ein unbe,
dingt« Geseez herausgehoben — die Romantiker tadelten dies mit Recht
al, eine Einseitigkeit — , Augustin andrerseits hat die „Willigkeit", die
auch er forderte, nur dadurch zuwege gebracht, daß er das sittliche
Streben mit dem Glücksgedanken vermengte; Huther überragte beide.
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sofern er die Einheit aus dem von ihnen je nur halb Gefundenen be»
sint. Ihm gilt das Sittliche erst da als verwirklicht, wo das Ge sollte
zugleich ein frei und gern Gewollte» ist, wo das „Gesetz" nicht nur
„bejaht", sondern mit warmem Gefühl als das allein der Stellung des

Menschen Entsprechende ergriffen wird. Er vermochte auf diese Höhe
zu gelangen, weil ihm, im Unterschied von Rant, der Sinn des Sollens
an einem bestimmten Inhalt aufgegangen war. Wenn die Gottesliebc
den höchsten Gegenstand der Pflicht bildete, dann leuchtete von selbst
beides miteinander ein, sowohl daß Gott unbedingt gehorcht werden
mußte, wie daß Gott nur einen Gehorsam annehmen konnte, der ihm
in voller Freiheit entgegengebracht wurde. — Allein worauf beruhte
die Pflicht der Gottesliebe selbst? Huther is

t

auch auf dieses Hetzte,
schon in der Psalmenvorlesung, die Antwort nicht schuldig geblieben.
Wo er die Gottesliebe selbst begründet, da führt er die Pflicht zu ihr
immer darauf zurück, daß Gott dem Menschen das Heben gegeben hat
und ihn taglich, ja unaufhörlich mit seinen Gaben überschüttet. Es ist

also das Gefühl der Dankbarkeit, aus dem sich bei Huther die Emp»
findung eines Sollens herleitete. Von da aus wird begreiflich, warum
ihn das neutestamenlliche Gebot gerade in seiner Hoheit und Unerbitt»
lichkeit ergriff. Er nahm es nicht nur auf Autorität hin an; es über.
zeugte ihn aus dem Wesen der Sache heraus. Wenn der Mensch Golt
alles verdankte, so gebührte es sich schon nach „natürlichem Recht",
daß er sich ihm wiederum ganz hingab.
Nur war vom Einsehen bis zum Erfüllen ein weiter Weg. Zumal
wenn jemand wie Huther sich darüber klar war, daß „Freiheit und
Freudigkeit des Wollens" das Mittun des ganzen Menschen in sich
schloß. An diesem Punkt sind seine Rlosterkämpfe entstanden. Was
Huther zur Verzweiflung brachte, war nicht allein die Höhe der For»
derung an sich — von einem „Riesenkampf der Pflicht" hätte Huther
deshalb gewiß nicht gesprochen — , sondern die weitergreifende Be»
dingung über die Beschaffenheit des wollen». Daran scheitert er; weil
er auch bei der höchsten Anstrengung, ja bei ihr erst recht das Halbe,
das Widerstrebende in seinem Willen wahrnimmt. Er hält dies zunächst
für seine besondere Erfahrung. Erst hintendrein, nachdem er die Hö»
sung gefunden, erkennt er darin etwas, was nicht nur in seiner persön»
lichen Art, etwa in der besonderen Stärke seiner Heiden schaften oder
in der Schwäche seines sittlichen Wollens, sondern in der „Natur"
des Menschen in der jedem angeborenen Selbstsucht begründet ist. So
gelangt er zur Erkenntnis der Unmöglichkeit des Gesetzes für den natür.
lichen Menschen. Aber er betrachtet diese Unmöglichkeit auch nicht bloß,
wie die heutige Wertlehre, als die „Tragik" des Menschen, als den
peinlichen Widerstreit der zwei Seelen in der einen Brust, sondern nimmt
seinen Zustand in männlicher Rraft als eine Schuld, die er zu ver»
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antworten hat. Und er bejaht auf Grund davon ernsthaft die Behaup»
tung, die der Scholastik und insbesondere dem Nominalismus als eine
Verstiegenheit erschienen war, daß auch der Glaubige ununterbrochen
sündige.

In der Psalmenvorlesung liegt dieserRampfbereitshinter
ihm. Er hat, so darf man das Ergebnis ausdrücken, damit geendigt,
daß sich für Luther das Verhältnis von Religion und Sittlichkeit um»
drehte. Nicht is

t die Sittlichkeit das Mittel, um Gott zu gewinnen —

eine „Gerechtigkeit", die sich auch vor Gott behaupten wollte, ist
superbia, und zwar die schlimmste Form der superbia — , sondern um»
gekehrt: die Gemeinschaft mit Gott ist die Bedingung, unter
der wirkliche Sittlichkeit erst möglich ist. Denn wenn sittlich
handeln so viel heißt, wie Gottes Willen erfüllen, so führt diese Auf»
gabe den einzelnen zunächst notwendig vor die Frage, ob er denn ein

Recht hat, sich als Werkzeug Gottes zu fühlen. Nur der Ober»
flächliche oder der, der sein eigenes Ich vergöttert, wird diese Frage
ohne weiteres für sich bejahen. Wer einen Eindruck von Gottes Ma»
jestät empfangen hat, der muß vor einer derartigen Selbstauffassung
erschrecken und seiner Unwürdigkeit sich bewußt werden. Er kann sich
an seine sittliche Aufgabe erst dann heranwagen, wenn er vorher Ge»

wißheit darüber erlang hat, daß er überhaupt vor Gott da ist, daß
Gott auch ihn „anerkennt". Anerkennung durch Gott bedeutet aber in
Wirklichkeit nichts anderes als Vergebung. Nur auf den Glauben, daß
Gott troez seiner Schuld den Menschen vor sich gelten läßt, ja den
sündigen Menschen sucht, kann sich das Gefühl, in Gottes Sinn han»
dein zu dürfen, gründen, und das Annehmen solcher Vergebung bleibt

angesichts der ständigen Unvollkommenheit des menschlichen Tuns die
Form, die das Verhältnis zu Gott immer bestimmt.
Rraftvoll hat Huther aber zugleich die Seite herausgearbeitet, daß
gerade dieses „törichte" Evangelium, daß Gott sich an den Sünder
wendet und nicht an den Gerechten, die Sittlichkeit nicht auflöst, son»
dern sie in Wahrheit erst hervorbringt. Die Vergebung verleiht der
Dankbarkeit des Menschen einen neuen, den kräftigsten Anstoß. Aus
ihr fiießt jener freudige Wille zum Guten, in dem Huther die Voll»
endung des Sittlichen erblickte. Denn der Glaube, der das Erbarmen
Gottes in seinem Wert begreift, is

t

selbst schon seinem Wesen nach
„Affekt", leidenschaftliche Zuwendung zu Gott, er schließt aber auch
die Hiebe zu Gottes Willen notwendig in sich. Hmher denkt bei
„Affekt" nicht nur an ein rasch aufloderndes Gefühl» Wenn seine no»

minalistische Psychologie ihn von vornherein dazu anleitete, Gefühl
und Wille nahe zusammenzurücken, so betonte er an dieser Stelle erst
recht, daß der Affekt zu Gott, wenn er echt ist, immer einen Willen
aus sich gebiert. Denn is
t der Glaubensaffekt das Eintreten in die von
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Gott gewährte Gemeinschaft, so entspringt aus der nahen Beziehung
zu Gott zugleich der wirksame Antrieb, sich selbst und sein lun un»
unterbrochen an Gott zu messen. Der Mensch kann mit Gott nicht zu»
sammensein, ohne das Verhältnis zu Gott ständig auch als ein Ge»
richt über sich selbst zu empfinden und ohne diesem Druck in strenger

Selbsteinkehr nachzugeben. So entsteht eine schöpferische Spannung
zwischen dem Bewußtsein der Begnadigung und dem der bleibenden
schlechthinigen Unwürdigkeit. Sie bewirkt mit ihrer schroffen Gegen»
säylichkeit dasjenige, was Huther in den erweckten Akten der Gottes»
liebe und auch in der zur Selbstkasteiung betriebenen Buße des Mönch»
tums vermißt hatte. Denn aus ihr kommt, wenngleich nur in immer
erneuten Anläufen, die Erneuerung des ganzen Willens, die voll»
kommene Umbildung des Menschen, die die Voraussetzung für den
Wert der einzelnen Handlung darstellt. Sie schafft aber auch, je mehr
sich in ihr das Verhältnis zu Gott vertieft, eine wachsende innere
Freiheit. „Für den Gläubigen gibt es kein Gesey", betont Huther
bereits in unserer Vorlesung. Deshalb nicht, weil er aus freien Stücken
alles, ja mehr tut, als was das Geseez verlangt. Die leidenschaftliche
Hiebe zu Gott, die aus der immer wieder geschenkten Vergebung stets
neue Nahrung erhält, macht dem Menschen auch das Schwerste am
Gebot Gottes leicht und drängt die Stimmungen der Schlaffheit und
der Verdrossenheit in ihm zurück.

Friy Medicus
von derGerechtigkeit der Geschichte
»l^W»^ er Saez, daß die Weltgeschichte das gerechte Weltgericht sei, von

»^^^ großen und kleinen Geistern behauptet, verträgt keine strenge
«^»»»w'^ Prüfung. Wohl darf man (mit Vlaton) sagen, daß jedes Un»
recht eine Strafe in sich trägt: aber für jenen Satz reicht diese Stütze
nicht hin. In der Weltgeschichte triumphieren oft Gemeinheit und Ge»
walt; und wenn sich auch ihr Rad dreht, schafft es darum doch noch
keine Gerechtigkeit. Die Idee der Gerechtigkeit is

t

zu klar und bestimmt,
als daß sie nicht bei der Anpassung an die Wechselfälle der Geschichte
zu Schaden kommen müßte. Die Geschichte is

t

nicht gerecht.

Gleichwohl wird jene Anpassung fortwährend vollzogen. Aber bei
jedem Volke in anderer Aufmachung. Denn jedes gesunde (im soziolo»
Zischen Sinne gesunde) Volk verlangt seine Geschichte zu bejahen. Und
es macht die Idee der Gerechtigkeit zum Mittel für diesen biologischen
Zweck: seine Sache muß die gerechte sein. Selbst ein Carlyle hat die

Schuld am Vpiumkrieg den Chinesen aufgebürdet! Im selben Sinne
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hat Machiavelli dem Fürsten empfohlen, den Schein der Güte und
Gerechtigkeit zu wahren. Und Pizarro hat den gefangenen Inkakönig,
bevor er ihn hinrichten ließ, vor ein Rriegsgericht gestellt: es war eine
elende Iustizkomödie, aber sie erhielt im spanischen Heer und weiterhin
im spanischen Volk das gute Gewissen . . . Regelmäßig wird die Ge»
schichte feindlicher Auseinanderseezungen von den beiden Parteien ver»

schieden erlebt. Darum sieht die „Gerechtigkeit" der Geschichte hier
anders aus als dort; das konkrete Gewand, in dem sie erscheint, ge»
wahrt widersprechende Anblicke.

Nieezsche rühmt einmal (in der „Göezen Dämmerung") an Thukydides

„den unbedingten Willen, sich nichts vorzumachen": Thukvdides istRea»
list, er macht den „Moral» und Idealschwindel der soldatischen Schulen"
nicht mit. Schon in der „Geburt der Tragödie" hatte der Sarz gestanden :

„Nur als ästhetisches Phänomen ist das Dasein und die Welt ewig
gerechtfertigt." Wenn es verboten sein soll, nach einer die geschicht»
lichen Gestallen beherrschenden Macht zu fragen, nach einer Weltver»
nunft, einer Weltgerechtigkeit; wenn die Realitäten der Geschichte leezte
Realitäten sind — dann möchten wohl Gestalten wie die Renaissance»
päpste oder Cesare Borgia die Rechtfertigung der Geschichte am reinsten
darstellen. Als ästhetische Phänomene sind sie anziehend genug. Jacob
Burckhardt hatte in der „Rultur der Renaissance" den Mitteln nach»
gespürt, mit denen die Wahl Cesare Borgias zum Nachfolger seines
Vaters, des Papstes Alexander VI. vorbereitet werden sollte, und einen
Augenblick bei den ungeheuren Perspektiven verweilt, die sich hätten
ergeben müssen, wenn die Wahl zustande gekommen wäre: „Wenn
irgendeiner, so hätte er ^Cesare) den Rirchenstaat säkularisiert und

hätte es tun müssen. . . Die Phantasie verliert sich in einen Abgrund."
Aber dieser Abgrund wird für Nieezsche zum Thema der herrlichsten
Vision: als ästhetisches Phänomen wäre jene Papstwahl überwältigend
großartig: „Ich sehe ^sagt er im „Antichrist") eine Möglichkeit vor
mir von einem vollkommen überirdischen Zauber und Farbenreiz: —
es scheint mir, daß sie in allen Schaudern raffinierter Schönheit er»
glänzt, daß eine Runst in ihr am Werke ist, so göttlich, so teufels.
mäßiggöttlich, daß man Jahrtausende umsonst nach einer zweiten
solchen Möglichkeit durchsucht; ich sehe ein Schauspiel, so sinnreich,
so wunderbar paradox zugleich, daß alle Gottheiten des Vlymps
einen Anlaß zu einem unsterblichen Gelächter gehabt hätten — Cesare
Borgia als Papst . . ."
Nur moralische Unbekümmertheit wird dem Charakter der Geschichte
gerecht. Das Moralische is

t Stoff, aber nicht formgebendes Prinzip
der Geschichte. Nicht daß es wirkungslos wäre: aber seine Wirkungen
sind bedingt, beeinträchtigt von denen der anderen Inhalte des geschicht»
lichen Hebens. Und das historische Interesse am Ringen um moralische
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werte nährt sich am ästhetischen Reiz der Rämpfe, in die das Mo»
ralische verstrickt erscheint. Und ganz besonders interessant is

t das Mo»

ralifche gewiß dann, wenn e» als Deckmantel und Röder für ganz
andere Inhalte dient. Die Rechtfertigung der Geschichte im Ästhetischen
suchen heißt geradezu: sich ihre tiefe Ungerechtigkeit eingestehen und nun
aus einer übermächtigen Daseinsfreude diese Ungerechtigkeit auf sich
beruhen lassen. — Das Problem der Gerechtigkeit der Geschichte
hat sich in das ihrer /uH/iLca/ic, umgeformt: ihre Gerechtigkeit is

t

die

Verklärung, die ihr aus der überströmenden Rraft der ästhetischen
Auffassung ihres Betrachters zuteil wird.
Allein alles, was ästhetisch aufgefaßt wird, lebt nur, sofern es erlebt
wird; an sich selbst ist es tot. Und hier verrät sich der grundsätzliche
Mangel dieser Geschichtsauffassung. Ihre Möglichkeit, ihr begrenztes
Recht bleibt zugestanden. Allein in die Substanz des geschichtlichen
Hebens vermag sie nicht einzudringen. Das Eigenleben der Mensch»
heit protestiert dagegen, bloßes Objekt der Bewertung zu sein. — Der
sterbende Augustu» soll gefragt haben, ob er seine Rolle in der Romödie
des Hebens gut gespielt habe. Man braucht die Worte, wenn man den
Bericht für glaubwürdig hält, nicht gleich so ernst zu nehmen, als ob

sie der Weisheit des Augustus letzter Schluß zu sein beanspruchen
dürften. Immerhin — sie tönen hohnvoll: „Mein Ich is

t

nicht eins

gewesen mit meinem Wirken, mein Wirken in derWelt war ohne meine
Seele, und meine Seele is

t

einsam geblieben. Aber die Romödie war

doch wohl gut gespielt?" Im Munde einer großen Persönlichkeit lauten
solche Worte nach Verachtung der Geschichte. Aber die Geschichte will
sich nicht verachten, will sich nicht zum Mimus herabseezen lassen: sie
fordert die Seelen der Menschen für sich. Sie is

t kein seelenloses
Runstwerk, sie is

t unmittelbares Heben» Vergleicht man sie mit
einem Runstwerk, so läßt man Wesentlichstes beiseite. Und darum is

t

die ästhetische Rechtfertigung der Geschichte, wenn sie ernsthaft ein

leeztes Wort sein will, gleichbedeutend mit der Entwertung, der ver»
achtung dessen, was ihr ganzes Heben ausmacht.
Aber müssen wir nicht die Geschichte verachten — sie, die keine Ge»
rechtigkeit in sich hat? — Wir würden es nicht ungestraft zu tun ver»
suchen! Hs gibt keinen geistigen Wert, der anders als in geschichtlich
bedingter Gestalt an uns zu kommen vermöchte. Ja, auch die Unge»
rechtigkeiten der Geschichte, die Rreuze und Giftbecher und die Rnech»
tungen und Ausrottungen selbständig gewesener Völker haben eine seit»
same Rraft, das Heben noch der spätesten Geschlechter sogar bei anderen
Rassen mit Spannungen zu erfüllen, die dieses Heben lebenswerter

machen. Die Geschichte lehrt, was die Menschheit ist: das Wesen des

Menschen is
t

nicht zeillos — wie das Wesen eines Regelschnitts. Das

Menschenwesen entfaltet sich nur in Überwindungen der Zeit, in
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Entscheidungen, die mit einer Vergangenheit abrechnen. Hin Wort
Schellings: „Der Mensch, der nicht sich selbst überwunden, hat keine
Vergangenheit, oder vielmehr kommt nie aus ihr heraus, lebt bestan»
dig in ihr." Nur durch Entscheidungen kommt der einzelne Mensch
und kommt die Menschheit zu einer substantiellen Zeiterfüllung, zu
einem Emportauchen aus dem gefräßigen Strom der Zeit. Nicht
vermag die Zeit alles zu verschlingen: wo Vergangenheit überwunden
und als Vergangenheit gesetzt ist, da is

t

sie nicht bloß vergangen und
vorbei, sondern nun is

t

sie Besiez ihre» Überwinders; etwas, das dieser
in seine Gegenwart einzuseezen vermag — auch gegenüber der Zukunft,
die damit aufhört, lediglich unbekannt zu sein.
Solche Entscheidungen, die das Heben reich machen und Freiheit
geben, geschehen nicht ins Blaue hinein: sie sind Hösungen von Auf»
gaben. Jede Zeit hat ihre Aufgaben und damit ihren Charakter. Ihren
Charakter, der ihr nicht gegeben is

t : nur die Aufgaben sind gegeben —
Möglichkeiten für die Formung des Charakters. Jede Entscheidung

is
t lat. Große Aufgaben können ein kleines Geschlecht finden. Und

oft verdirbt ein widriges Vhngefähr das Gelingen, und die Zeit, die
über sich hinwegkommen wollte, sinkt in ihre eigne Vergangenheit zu»
rück» Wo eine Aufgabe bezwungen ist, da is

t der Sieg über die Zeit
der Boden für neue Aufgaben. Und wo die Möglichkeit zu geschicht»
licher Entscheidung verpaßt worden ist, auch da bereiten sich neue Auf»
gaben — kleinere freilich zumeist und schmerzlichere als diejenigen ge»
wesen wären, die sich im günstigeren Fall gestellt hätten. „Unser Weg
führt uns unter allen Umständen vorwärts, auch dann, wenn er uns
abwärts führt" (Hütgert).
Aber die Geschichte is

t

nicht gerecht. Der abwärts führende Weg be»
ginnt nicht notwendig bei schuldhaftem Versagen vor einer historischen
Aufgabe; noch weniger is

t das Maß, in dem er abwärts führt, der
Verschuldung angemessen. Auch das Gedeihen einer Gemeinschaft geht
nicht immer aus kraftvollem Ergreifen der jeweiligen Aufgabe hervor.
(Man vergegenwärtige sich, wie wenig Italien zu seinem seit der Mitte
de» vorigen Jahrhunderts begonnenen Aufstieg selbst geleistet hat; wie
es immer wieder die übergreifenden europäischen Zusammenhänge ge»
wesen sind, von denen es emporgeschoben worden ist.) Und doch müssen
wir, wenn wir ein sinnvolles Heben haben wollen, die Aufgaben an»
erkennen, die die Geschichte uns stellt. Wir müssen der Geschichte dienen:
aber den Hohn gerechter Behandlung dürfen wir für solchen Dienst
nicht fordern. — Doch wie sollten wir auch Hohn fordern dürfen! Unser
Dienst is

t kein Rnechtsdienst. Die von der Geschichte gestellten Aufgaben
ergreifen heißt ja : sich von der Geschichte nicht beherrschen lassen. Nur
den beherrscht die geschichtliche Hage, der die in ihr gestellten Aufgaben

nicht als solche nimmt, sondern sich von dem tragen läßt, was Problem»
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lose latsächlichkeit zu sein scheint. Wo eine geschichtliche Aufgabe ge»
löst wird, wird eine geschichtliche Hage überwunden, und der Über»
winder erlebt Übergeschichtlichkeit, Freiheit — die Freiheit, die zum
Wesen der Menschheit gehört.
Überlegenheit über die Zeitlage is

t

auch Überlegenheit über den äußeren
Erfolg. Wer des Überzeitlichen gewiß ist, kann Zeitliches dahinfahren
lassen. Ein Volk, das in heldenhaftem Rampf untergeht, steht in der
Geschichte besser da als eines, das um den Preis seiner Freiheit eine
schmierige Fortexistenz erkauft. Die historischen Erfolge sind nicht ein
für allemal gültigeEntscheidungen. Immer von neuem muß die Mensch»
heil um den Besitz ihrer Vergangenheit ringen. Die großen Gestalten,
die großen Bewegungen der Geschichte rufen jede neue Generation zur
erneuten Entscheidung über sie auf. Wenn man in Jerusalem einmal
gemeint hat, einen unbequemen Mann dadurch erledigen zu können,
daß man ihn am Rreuz sterben ließ, so war das ein arger Irrtum.
Die Aufgaben der Geschichte sind in jedem Falle Aufgaben für eine

Gemeinschaft. Und ihr letzter Sinn is
t

stets die Häuterung des Ge»

meinschaftslebens. Es ist das Eigentümliche jeder Gemeinschaft, eine
Anweisung auf die Grenzenlosigkeit des Menschlichen in sich zu
hegen. Eine Gemeinschaft gehört niemals bloß sich selber oder ihren
Gliedern. Eine Ehe, die wirklich Ehe ist, hat einen Einfluß ins Un»
meßbare, indem sie jedem etwas mitgibt, der ihren Bannkreis berührt.
So jede große historische Epoche, jede große historische Tat. Eine in
der Geschichte stehende Gemeinschaft (und jede Gemeinschaft steht in

ihr) hat die Grenzen, die sie hat und haben muß, niemals als letzt»
gültige. Denn echter Gemeinschaftsgehalt is

t

universal: er is
t die Mensch»

lichke« selbst — die tiefste Menschlichkeit — die Gottmenschlichkeit, die
nicht anders als grenzenlos sein kann. Aber es is

t allgemeinmenschliche

Tragik, daß die vielfältige Verschlungenheit der Hebensbeziehungen
den Gemeinschaften nicht erlaubt, ihre Tätigkeit rein und uneinge»

schränkt der Pflege positiver Gemeinschaftszwecke zu widmen: jedes

sich historisch auswirkende Dasein muß sich wehren, muß nicht bloß
lieben, sondern auch hassen

— und bleibt darum hinter seiner Auf,
gabe zurück. Aber es gehört mit zu seiner steten Aufgabe, gegen die

Widerstände anzukämpfen, die sich der Erfassung seines Gehaltes als

eines universalen entgegenstemmen. Eine Gemeinschaft, die sich gut»
willig darein ergibt Rampforganisation sein zu müssen, verliert un»

endlich viel: sie gerät in größte Gefahr, bloßes Produkt der geschichl»

lichen Bewegung zu werden, und über bloße Produkte wird wohl
entschieden, aber sie entscheiden nicht selbst.
Darin allein aber liegt die Rechtfertigung, die eine historische Ge»

meinschaft für ihr Dasein und ihre Rämpfe zu gewinnen vermag: daß

sie ihre Rämpfe im Glauben an die universale Verpflichtung, die auf
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ihr liegt, führt. Dieser Glaube an eine allertiefste, über alle Gemein»
schaftsgrenzen hinausdrangende Verpflichtung gegen die universale
Menschheit is

t der Glaube an den ewigen Sinn der Geschichte.
Alles historische Handeln dient einer begrenzten Gemeinschaft; aber
es hat den Sinn der Geschichte nur so weit für sich, als es aus dem
Glauben an die Universalität des Menschlichen geboren is

t und diesem
Glauben Gestalt zu geben strebt. Der Sinn der Geschichte is

t überlegen
über den äußeren Erfolg : darum erreicht ihn keine Rechtfertigung durch
Werke. Rriegsruhm, Händergewinn, Prestige: in ihnen genießt sich die
begrenzte Gemeinschaft lediglich als begrenzte. Hier is

t die Freude der

einen Partei das Heid der andern. Wohl kann bei der Hösung geschieht,
licher Spannungen oft nicht danach gefragt werden, ob das, was zur
Durchseezung kommt, anderen Heid bereitet: die Versöhnung solcher
Härten kann doch im Glauben an den universalen Anspruch der zu er»
kämpfenden oder zu schürzenden Güter liegen. Was aber ohne den das

Universale bejahenden Glauben geschieht, hat den Sinn der Geschichte
gegen sich. Ein Fluch liegt darauf, der das Aufstreben des rein Mensch>
lichen bedrückt.

Die Geschichte is
t

nicht gerecht. Aber der Glaube an einen überge»
schichtlichen Sinn der Geschichte, der Glaube an die Universalität, die
sich in jeder Beziehung von Mensch zu Mensch, in jeder Gemeinschaft
also, auszuwirken bestimmt ist, hat rechtfertigende Rraft: nicht die Ge»
schichte im ganzen, aber dasjenige in ihr, das aus solchem Glauben ge»
tan worden is

t und das darum zurGerechtigkeit de» sozialen Hebens
beiträgt, is

t gerechtfertigt. Überall wo die durch die geschichtliche Hage
vorgezeichneten Aufgaben mit jenem Ernst ergriffen werden, der sich
nur mit einer solchen Hösung zufrieden geben mag, die die höchsten,
die letzten Rechte des Menschen achtet, is

t

dieser rechtfertigende Glaube
da. — Nicht bloß im politischen Heben gibt er die über bloß äußere
Erfolge emportragende Rechtfertigung — : alle Rulturgebiete haben
ihn nötig, die Wissenschaft, die Runst, die Technik. Denn alle Rulwr»
gebiete sind um des Gemeinschaftslebens willen da; alle Rulturtätig»
keit geschieht, wenn sie sich über ihr tiefstes Daseinsrecht soll aus»

weisen können, um seinetwillen. Wo der Rulturarbeit diese Begrün»
dung aus den Bedürfnissen des nach seiner Reinheit und Höhe be»

Zehrenden Gemeinschaftslebens fehlt, droht ihr die Gefahr einer Ge»
rechtigkeit, wie sie die drei gerechten Rammacher haben: „Solche Ge»

rechte Heißt es bei Gottfried Relief werfen keine Haternen ein, aber
sie zünden auch keine an, und kein Hicht geht von ihnen aus." Dann,
nur dann leuchtet die Rulturarbeit, wenn sie ihre besonderen Auf»
gaben als Teile der Gesamtaufgabe der Gemeinschaft empfängt. —
Es is
t die Rechtfertigungslehre der Reformatoren, vornehmlich

Huthers, die hier auf ein geschichtsphilosophisches Problem bezogen
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worden ist. Solche Beziehung hat schon Huther selbst nicht fern ge»
legen: In der Schrift von den guten Werken betont er die Bedeutung
des Glauben» für die rechte Stellung zu den Aufgaben, die er durch
die geschichtliche Hage gegeben sieht. Er spricht von den der weltlichen
Herrschaft in den damaligen Zeiten „sonderlich nötigen Werken" und
sagt zum Schluß: „Nun siehe, das sind einige Werke der Obrigkeit
angezeigt. . . Diese Werke aber wie die andern sollen auch im Glauben
gehen, ja den Glauben üben. Daß nicht jemand durch die Werke sich
vornehme, Gott zu gefallen!" Man wird nicht einwenden, das sei bei
Huther doch ganz anders gemeint: denn der rechtfertigende Glaube sei
bei ihm der Glaube an die Erlösung durch das Blut Jesu Christi.
Eben dieser Glaube Huthers, sein Glaube an den Gottmenschen,
ist der Glaube an die legte liefe der zur universalen Gemeinschaft
berufenen Menschheit. Und dieser Glaube is

t es, der das geschichtliche

Dasein der Menschheit vom Dienst des vergänglichen Wesens frei
macht und es übergeschichtlich rechtfertigt.

Paul Althaus/Die Rirche
«w-A^ einen Beitrag zu diesem Hefte hätte ich so gern übernommen

»^ wie das Wort über die Rirche. Von Rind auf ist der Gedanke
^^^der Rirche mir heilig und herrlich gewesen, und in der Wirk»
lichkeit der Rirche mit Bewußtsein zu atmen schien mir von jeher
Reichtum des Hebens. Aber das is

t keine persönliche Besonderheit. Wer
den evangelischen Gedanken recht aussprechen will, muß bald, stark und
froh von der Rirche reden. Hulher« Wort von der Rirche gehört zu
seinen frühesten und eigensten Erkenntnissen, ganz und gar nicht ein
armer Rest aus katholischem Reichtum, sondern eine mächtige Neu»
schöpfung, wahrhaftig nicht nur ein kritisches Nein zum Mittelalter»
lichen Rirchentum, sondern zuerst und immerdar ein starkes Ja zu der
Rirche Gotles, deren Geheimnis er mit dem Evangelium zugleich neu ent»
deckte (wie hätte Huther sonst immer nur im Hymnenton von der Rirche
sagen, wie hätte er von ihr singen können ?)— ein Gedanke, so inner»
lich und tief, zugleich so lebenswahr und praktisch, daß wir Heutigen,
gewiß nicht aus Romantik oder Hutherkultus, sondern um der Sache
willen in Theologie und kirchlicher Arbeit immer wieder auf ihn zurück»
gehen.
Als in der Erweckungsbewegung des l9. Jahrhunderts die evange»
lische Frömmigkeit wieder zu sich selbst kam, da fand sie mit Freude
die Rirche auf» neue und ihr Hob wurde mächtig gesungen. G. Tho»
masius' im Namen einer ganzen Generation ausgesprochenes Zeugnis*,' da» wiedererwachen de» evangelischen <l.eben» in der lutherischen Rirche Hayern»,
Erlangen 1SS7. S. 247 f.
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W. Höhes „Drei Bücher von der Rirche", Hieder wie Spittas „Gottes
Stadt steht fest gegründet", reden deutlich genug. Die führenden Theo»
logenschulen des Jahrhunderts, Erlangen und Göttingen, rückten die
Bedeutung der Rirche in den Mittelpunkt.
Wo evangelisches Christentum von der Rirche schweigt, da ist das ein
Zeichen des Abfalls — nicht von Rom als der wahren Rirche, sondern
von seinem eigensten Wesen. Der autoritäts» und kirchenlose moderne
Individualismus is

t kein echtes Rind der Reformation, sondern der
Mystik, vielleicht auch der Aufklärung und des Idealismus. Allerding»
trägt evangelisches Christentum ein wahlverwandte» Element in sich:
das protestantische „Ich", das Wörtlein persönlichster Verantwortung
und Freiheit. Aber es zum einzigen, auch nur zum ersten Worte machen
heißt, das evangelische Christentum verkennen und zerseezen. Immer
hat evangelisches Bewußtsein die Auflösung des Rirchengedankens
scharf abgewehrt.

Nicht katholisterend, sondern aus unserem Eigensten sprechen wir,
wenn wir von der Rirche handeln. Durch die katholische Welt, aus
der katholischen Jugend klingen heute neue, begeisterte Zeugnisse von
der Herrlichkeit der Rirche. Wir hören sie mit Bewegung und könnten
manche von ihnen Wort für Wort nachsprechen — mit unserem
Sinne gefüllt! Bisweilen dringt ein Ton von drüben zu uns, der
uns das Herz klopfen läßt vor Freude, daß wir zuletzt doch das Gleiche,
Eine meinen, wenn wir von der Rirche reden*. Aber dann stoßen wir
wieder auf die Verwechslung und Verwirrung von Göttlichem und
Menschlichem, von heiliger Autorität und Hierarchie, von Gewissens»
gemeinschaft und Rechtsorganisation, von Gewissensgehorsam gegen

Gott und Rirchlichkeit. So muß, ob wir wollen oder nicht, ob wir
es ausdrücklich sagen oder nicht, jedes evangelische Bekenntnis zur Rirche
durch sich selbst eine klare Absage an den katholischen Rirchengedanken sein.
Alle religiösen Gedanken liegen in der Gottesanschauung schon be»

schlossen» Wie man von Gott redet, daran entscheidet sich, was man
von Christus hält, und hiervon wieder hangt ab, was die Rirche be»
deutet. Jüngst hat in München ein Benediktinerabt den alten Say
wiederholt: das apostolische Glaubensbekenntnis sei beiden Ronfessionen
gemeinsam; nur im neunten Glaubensartikel, in der Hehre von der
Rirche, widerstreiten sich die Auffassungen. Das mag aus einem war»
men, für echte Duldsamkeit begeisterten Herzen kommen, aber es is

t

' Ich denke an Ernst Michel, „Lxt« eccle,!»m null» ,»lu5". die Tat, Iahrgang XV,
Heft l, April 1322, S. 1 ff. Man fragt sich freilich, ob dieser Aufsay, der von der
Rirche im Stile Rierkegaard» und Barth», deutlich durch beide gedanklich und sprach»
lich bestimmt, handelt und sogar ein Bekenntnis zum jungen Luther und seiner „Tat
gerade für die Rirche" enthält, noch katholisch ist, d. h. ob er die katholische Rirche
noch mit dem Ia bejaht, mit dem sie selber, soll sie sich nicht aufgeben, bejaht sein
muß und will.
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höchst oberfiächlich gedacht. Der Graben zwischen Ratholizi«mus und

Protestantismus reicht bis in die liefe des Gottesgedankens und Christus»
glanbens. Wohl freuen auch wir uns des stark christozentrischen Zuges
im deutschen Ratholizismus der Gegenwart. Aber ob wir auch beider»
seits „Christus" sagen, wir meinen doch hier und dort ein ganz anderes.
Christus! Das heißt uns: in diesem Willen will Gott; in diesem Heben
und seinem Ausgange is

t das Gottesverhältnis der Menschheit zur ley,
ten Tiefe enthüllt, durchlitten, zu Ende und zu neuem Anfang gebracht.
das Nein und das Ja, hier treten sie heraus, in einem Manne, seinem
Handeln und Schicksal, schließlich an einem lage. Was anderwärts in
den Religionen schlummert oder halbbewußt geahnt ist, hier wird es
lkreignis: die Wahrheit zwischen Gott und Mensch, nicht als ruhen»
der Gedanke, sondern als Bewegung und Gegenbewegung, als Tat
und Tatsache, als Schuld, Zorn und Hiebe, al» Tod und Heben. Jesus
Christu» der Gekreuzigte is

t darum die Gottesgegenwart ohnegleichen

in unserer Welt: Ferne und Nähe des Heiligen in eins, Ohnmacht und
bezwingende Gewalt, Gericht und Gemeinschaft zugleich.
Um deswillen reden wir von Christus als dem „Worte Gottes" in
Person, dem einen, letzten, erschöpfenden» das „Wort" 7 Meldet sich
da schon wieder protestantische NurGeistigkeit? Werden wir dem gan»
zen Reichtum der Christuswirklichkeit gerecht? Vder entmächtigen wir
die Christuskraft nicht zu einem bloßen Gedanken, zu etwas wie dem
„Wahrheitsgehalt der Religion"? — daß man den ganzen Tiefsinn
im lutherischen Verständnis des „Wortes" so wenig verstanden hat!

Unser Gott is
t

mehr als gewaltige Hebensmacht, mehr auch als „der
höchste Gedanke." Unser Gott is

t lebendiger Wille, der das du schafft
und sucht, heiliger Geist, der wohl allen Geistern von innen her nahe

is
t

und sie durchdringt, aber doch nicht im mystischen Einssein, son»
dern in der Hiebe persönlicher Gemeinschaft zu seinem Ziele kommt.

Alles „Reden" Gottes is
t

daher Handeln: heiliger Wille begründet
königlich Gemeinschaft, immer aufs neue. Aber sein Handeln is

t immer

ein „Reden", d. h. Selbsterschließung, Selbstdarbietung eines persön»

lichen Willens. Gottes „Wort" ist immer Tat (damit wir die Tat im
Worte nicht vergessen, sind dem Worte Handlungen beigegeben, die
„Sakramente"), aber Gottes Tat bleibt immerdar „Wort". Um die
strenge Versonhaftigkeit und Willentlichreit geht es uns, wenn wir von
Christus nichts Größeres, nichts Reicheres sagen mögen als: „das
Wort". Wohl sind wir auch ein Stück Natur und leben, wie die ganze
unpersönliche Schöpfung, davon, daß Gott unser Heben aus seiner
Rraft erzeugt, erhält und begabt. Aber was un» mit allen Geschöpfen
verbindet, is

t nur die Grundlage für das Besondere des Menschen:
daß Gott eine Geschichte mit ihm handelt, ihn als verantwortlichen
Willen setzt und um diesen Willen ringt. In dieser Geschichte is

t Gott
,« «» IS
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für den Menschen allezeit das große du. Da strömen nicht unterper»
sönlich Rräf« und „Gnaden" über, da geschieht unendlich Größeres,
Allerpersönlichstes: der Hebendige, vor dem kein Mensch bleiben kann,
laßt den Menschen mitten im Verurteilen nicht los und erschließt sich
ihm als ewige Hiebesbewegung heiligen Suchens. Dieses „Wort" —

nicht Rräfte, sondern Gottes „Herz", nicht Gnaden, sondern die unbe»
greifliche Huld des Heiligen — is

t Schöpfermacht. Es schafft den Men»
schen um und wandelt ihn vom Innersten aus in Gottes reines Wesen.
Es kann zwischen Gott und Mensch zuleezt nichts anderes geben als
das „Wort". Wer es „auch" will, aber anderes dazu, der hat schon
ein Nein zu ihm gesagt. Man kann nur so von ihm leben, daß man
von ihm alleine lebt vor Gott. Hier läuft die scharfe Grenze gegen
das katholische Christentum, hier hat unser unversöhnlicher Gegensatz
gegen die „Christengemeinschaft" seinen Grund. Hier gilt unerbittliche
Strenge, oder alle» is

t verloren.
Nun können wir verstehen, wases um die Rirche ist. Christus, Gottes
„Wort", tausendfach überhört und nicht verstanden, dringt doch eini»
gen ans Herz und findet Glauben. Das is

t die Rirche: Menschen, die
Gott durch sein lebendiges ChristusWort ergriffen hat. Aber Gottes
Volk, durch» Wort geschaffen, is

t dann selber sofort Denkmal, Träger
und Zeuge de» „Wortes". Jederzeit „geboren aus Gott durch sein mäch»
tiges Wort" wird die Rirche zugleich die Mutter, die Rinder gebiert,
ein Geschlecht nach dem anderen.

Nichts hat sie als Christus, das „Wort", und was er au» ihr macht.
Christus is

t in ihr gegenwärtig durch den Abdruck seiner Wirklichkeit in
den Schriften des Neuen Testaments, durch die Verkündigung, die jenes

erste Zeugnis deutet, durch die Handlungen, Caufe und Abendmahl, die

seine rettende Cat vergegenwärtigen. Aber Christus hat seine Gegenwart
zugleich im Heben der Rirche selber. Die Rirche hat das Wort, aber sie
muß zugleich Gegenwart des Wortes sein. Eins gehört mit dem an»
deren zusammen. Es hat seinen Reiz, über die Beziehung zwischen bei»
dem nachzusinnen. Schon das neutestamentliche Christuszeugnis is

t ein
Stück Rirche, Denkmal ihres Hebens: die Rirche hat das Neue Testa»
ment geschrieben, gesammelt, anerkannt, gedeutet. Und doch steht, in
eigener Wahrhelts» und Überwindermacht sich bezeugend, der Christus
des Neuen Testamentes über der Rirche, als ihr immer neues Gewissen
und Gericht. Das Neue Testament schafft das Heben der Rirche und
bleibt sein kritischer Maßstab, und doch hat es zeugende Macht nur
im Zusammenhang mit diesem Heben, mit einer lebendigen Gemeinde,
und kann nur von ihr aus, dem lebendigsten Rommentar, immer neu
gedeutet werden. Niemand versteht das Neue Testament, der nicht in
der Gemeinde steht, und doch macht der Verkehr mit dem Christus des
Neuen Testament» auch wieder frei von der Gemeinde.
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Jedenfalls, Christus is
t

auch im Heben der durch ihn geschaffenen

Gemeinde gegenwartig. War er das „Wort" im täglichen Opfer an
den Vater, in seinem „Wehe" und in seinem „Selig", im Zürnen seiner
Rämpfe und in der Erbarmung seines Dienens, in der Schärfe seines

Richtens und in der Freiheit, mit den Sündern zu essen, zu vergeben

und das Verlorene zu suchen, in der heiligen Stellvertretung, die für,

bittend der Brüder Gottesnot und Rrankheit durchlitt — so zieht er

die Gemeinde in dieses Heben hinein, und damit wird sie wiederum

„Wort". Nur da is
t

wirklich Rirche, wo Jesu Eifer und Zorn weiter,

brennt, wo Männer und Frauen den Sinkenden nachgehen, mit den

Aufgegebenen zu Tische sitzen, den Befieckten dienend die Füße waschen,

wo die heilige Solidarität der Hiebe des anderen Gottesferne und Schuld,

des Volkes Stumpfheit und Not zur eigenen macht; wo Menschen für.
einander leiden und in heiligem Opfergange priesterlich mit der Rrank,

heit und Hast der Brüder vor Gott stehen- „Eine Jungfrau muß
ihren Rranz einer Hure aufseezen, ein frommes Weib ihren Schleier
einer Ehebrecherin, wir müssen ganz und gar unser Ding lassen ein
Rleid sein, damit wir die Sünder decken." (Huther.) Christi Heiden und
Opfer muß in der Rirche ständige Wirklichkeit sein, in der Gemein»

schaft ihrer Glieder miteinander und mit allen» Wenn der katholische
Meßgottesdienst nichts anderes wollte, als dieses tiefe Hebensgeserz der

Rirche, das priesterliche Heiden und Stehen füreinander, das Hiebes,

opfer der Gemeinde, in dem Christus gegenwärtig ist, feierlich aus,

drücken — wie gerne würden wir ihn mitfeiern!
Das is

t die lebendige Rirche, wo einer dem andern Christus wird.

Sie is
t gegenwärtiges Wort und hat weiterzeugende Macht. Wer hat

mich vor Gottes Auge gestellt? Der Eindruck betender Menschen, von

den ersten Rindertagen an; das Antliez solcher, deren Stirne gezeichnet

war von der Sorge um die Seele („ich trage meine Seele immer in

meinen Händen"); wie manches Auge eines Namenlosen, das von

Christus redete ; die Hieder der Rirche, aus denen Weltangst und
Gottes,

friede, das Weh der Buße und das Jauchzen der himmlischen Freude

klingen, die Hiturgie, in der die großen Atemzüge des Glaubens Ge,

stall gewonnen haben, die Rantaten und Passionen I. Sebastian Bachs,
durch die meiner Väter Glaube jubelt und anbetet, die Christusbilder
von Grünewald und Dürer bis zu Steinhausen, R. Schäfer und Chyl,
mann. Alles is

t mir „Wort" geworden. In der brüderlichen Zwiesprache
vor schwerer Entscheidung, in der freien Beichte und Aufrichtung stehe
ich unter Christi Auge und sein Wort redet durch den Mund des

Bru,

ders zu mir. Auch wir kennen und preisen den „Schaez der Rirche",
die Ahnenreihe des Glaubens, Hebräerbrief Rap. ll, die durch die
Rirchengeschichte weitergeht. Ohne Huthers 62. These vom Z1. Ok,

tober l5l? je zu verleugnen, bekennen wir doch dankbar- Zwar nicht
1S»
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die „Verdienste" der Heiligen, aber ihr Glaubenskampf, ihr durchleiden
der liefen, ihr Überwinden kommt als Erbsegen, als Rraft zum Rin»
gen und Glauben auf uns, die Nachfahren. Um nur im ly. Jahr»
hundert zu bleiben: Wicherns und Stöckers Angst um ihr Volk ver»
klagt unsere unchristliche soziale Trägheit und zündet die Flamme hei»
llgen Willens zur Volksmisston, Rierkegaarde bittere Rritik zerschlagt
die Selbstzufriedenheit kirchlichen Christentums, Bodelschwings nie er»
müdende, männlichstarke Barmherzigkeit ruft zu neuem dienste an der

tausendfachen Not, Bezzels tiefsinnige» Zeugnis und priesterliche Liebe
zu seiner Rirche stärkt nns die Treue und Freude des Bekenntnisse»,
das hingegebene Ringen unserer großen theologischen Hehrer um die

„neue Weise, alte Wahrheit zu lehren", schärft den lernst der Verant»
worn»ng,das evan^elium aetvrnum unserem Geschlechte in seiner Sprache

zu verkündigen.

Auch wir freuen une einer »««««io in der Rirche, wenn auch nicht
der «ucce»8lo «püeoporuln, so doch der «ucce88io ÜÄeliuni. Auch un»

is
t die „Tradition" nichts Geringes. Wir danken Gott für die neuen

Erkenntnisse, die er der Rirche durch die Reformatoren, aber auch seit»
her geschenkt hat, für die neuen Wege, die er führte. Die Geschichte der

Rirche und ihr Ertrag wird uns auch „Wort", im Zusammenklange
mit dem Christns der Bibel, von ihm aus gerichtet und gesichtet. —
die Rirche hat das Wort und wird immer wieder zum Worte» da.
rum kommt niemand zu Christus ohne durch den dienst der Rirche.
Auch wenn er eigenwillig oder enttäuscht sich von der gegenwärtigen
Gemeinde löst und mit der Bibel allein leben will, bleibt er sich der
Rirche schuldig, denn die Rirche schuf die Bibel, hat sie weiterge»
geben und gedeutet. daß der Rirche das Wort vertraut ward, darin
liegt ihre Unentbehrlichkeit für jeden Einzelnen. Und doch is

t

hier neben

der Größe zugleich die Grenze ihrer Bedeutsamkeit begründet.
Niemand vermag Gottes Wort zu vernehmen, wenn der Geist Gott«
ihm nicht das Herz rührt. Erst durch den Geist wird die Geschichte
Jesu „Wort"» der Geist ist es, der lebendig macht. „Es kann niemand
zu mir kommen, es ziehe ihn denn der Vater." des Vaters Ziehen aber

is
t

seiner freien Wahl vorbehalten> Der Geist is
t in keines Menschen

Hand und keiner Rirche zur Verwaltung gegeben. Er kann nicht, wie
Sakramentsgnade, weitergeleitet werden. Er kommt vom Himmel, als
das Wunder Gott«, kraft seiner Freiheit.
Wenn Gott zu der Seele redet, dann sind Geschichte und Geist bei»
einander. Geist ohne Geschichte is

t

leer, Geschichte ohne Geist is
t blind.

Geschichtslose Mystik und Historismus bedeuten in gleicher Weise ein

Verfehlen des rechten Weges. Sie verletzen die eigentümliche Spannung
und innere Bewegung des christlichen Vffenbarung«gedankens. Gott
redet zu uns vermittelt und doch unmittelbar. Gott» Wort ergeht
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durch eine vergangene Geschichte, und doch is
t es ein Wo«, das er jetzt

spricht, ein neues Wort. Das Christentum vereinigt Geschichtsbindung
und Geschichnlfreiheit in lebendiger, nie durch eine Formel lösbarer
Spannung. Gebunden an Jesus, sind wir doch im Geiste mit ihm
verbunden. „der Herr is

t der Geist." So kann gewiß der Geist nie
von dem geschichtlichen Jesus wegführen, sondern nur in immer neuer
Aneignung ihn verherrlichen, aber der Geist bedeutet zugleich die Frei»
heil von Jesus in seiner geschichtlichen Begrenztheit (2

. Ror. 5, lö),
die Neuheit und Freiheit des Christu«erkennens und der Christusnach»
folge für jedes neue Geschlecht, ja für jeden Einzelnen» Was so in bezug
auf Jesu» gilt, das ist vollends auf unser Verhältnis zum Urchristentum,
zur Bibel, zur Rirche anzuwenden: Abhängigkeit und Freiheit, Gehor»
sam und Rritik zugleich. Weil Gottes Wort geschichtlich an uns er»
geht, sind wir auf die Rirche gewiesen, auf das Vertrauen zu ihren
Theologen, die uns die biblische Geschichte deuten, ihre Echtheit und
Zuverlässigkeit untersuchen, auf die Überlieferung der Rirche in Be»
kennrnis und Formen, Hehre und Heben» Weil aber der Geist e« ist,
der durch die Geschichte uns ergreift, werden wir zugleich frei von der
Geschichte und ihrer Autorität, von der Rirche und ihrem Heben. Die
Theologen und ihre Autorität, die zwischen Christus und uns stehen,

find dann au«geschaltet und vergessen. Unmittelbar schlägt im Geiste
der leuchtende Funke der Erkenntnis Christi hinüber; es gibt ein
mündige» Haientum. Das Wort als geschichtliches bindet an Ge»
schichte, Autorität, Rirche, der Geist im Worte macht von alledem

frei. Niemand kann dieses lebendige Verhältnis von Fühlung und
Freiheit, von Gebundenheit und Rritik, von Rirchlichkeit und geist»
gewährter Selbständigkeit in eine ruhende Formel bannen. Immer
stehen zwei Sätze nebeneinander: Wir finden Christus nur durch die
Schrift, und: Christus, um deswillen wir an die Schrift gebunden find,
macht uns frei von ihr. Niemand kommt zu Christus ohne durch die
una «luicta, und: Christus der Hebendige ergreift uns unmittelbar und
fügt uns als die Freien der Gemeinde ein. durch die Rirche wird unser
Verhältnis zu Christus, durch Christus aber unser Verhältnis zur Rirche
begründet — beides gilt im Heben des Christen miteinander. Alles hängt

schließlich daran, daß Autorität für die Seele nur der lebendige Gott
ist, und daß dieser durch Geschichte mit uns handelt. Daher benutzt
und begründet er vorletzte Autoritäten, aber indem er durch sie sich
selber kundtut, begrenzt und entwertet er sie auch.

Geschichte und Geist
— in diesem Nebeneinander is

t in noch anderer

Beziehung das Problem det Rirche beschlossen. die Rirche steht in
der Geschichte und geht in ihre Gesetze ein. Geschichte heißt Abfolge
von Generationen, bedeutet Vielheit, Besonderung, Trennung durch
Raum, Zeit, Individualität. Geistiges Gemeinleben kann in ihr sich
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nicht behaupten oder weiterzeugen ohne eine Ordnung zu schaffen,
Sitte und Tradition zu werden, im Buch und Bekenntnis seine Art
niederzulegen und zu bewahren. Auch die Gemeinde Gottes, au» seiner
Freiheit berufen und zur Freiheit bestimmt, muß „Anstalt" werden.
Gottes is

t die Freiheit, aber auch die Ordnung. Der Geist weht, wo er
will, aber uns is

t befohlen, der Ordnung zu warten und dabei doch
an Gottes Freiheit zu glauben. So muß die Rirche, ihrer Geschicht»
lichken gehorsam sich bewußt, Dauer, Sicherheit ihres Bestandes, Ord»
nung, Tradition haben wollen. Sie muß ihr Heben in Hehre und Sitte
weiterpflanzen wollen. Das alles sind Mittel des Heben» und Mächte
des Hebens. Die Rirche erscheint dabei in Rirchen. Alles Geschicht»
liche unterliegt Gesetzen der Besonderung. Nicht nur, daß die natür»
lichen Sonderungen nach Rasse und Volkstum sich auch in der Rirche
ausprägen. Das menschliche Deuten des Anvertrauten, das Ringen um
Erkenntnis, neues Geisteswirken, hier bejaht, dort abgewehrt, führt
in den Widerstreit. Gegensäeze in Dogma und Hebensform sind un»
ausbleiblich. Und sicherlich bedeuten sie nach einer Seite hin den Reich,
tum der Geschichte — wir können uns der geschichtlichen Mannigfaltig»
keit immer wieder freuen — troez allen Heidens unter den Rissen.
Die leezten Worte lassen schon ahnen, wie in der Geschichte alle
Hebensgeseeze zugleich Todesgeseeze sind. Die Rirche lebt in der Ge»
schichte, das gibt ihr den Beruf und die Zukunft, das bedeutet aber
auch ihre Not und ihr lastendes Problem, ihre Rrankheit und ihre
Todverfallenheit. Gleich jeder geistigen Bewegung fällt sie den Ge»
seezen der Geschichte anheim. Die Organisation, die dem Geiste dienen
soll, will ihn lähmen und ersticken. Die Form, in die der kostbare In»
halt sich birgt, wird ihm feind. Sitte und Tradition, statt Mächte des
Hebens zu sein, werden Todesmächte. Alles Hebendige, auch das Geistige,
unterliegt Todesgeseezen. Daher wird uns gerade das, dessen andere sich
rühmen: das Alter, die lückenlose Sukcession und Tradition verdächtig
und die bloße Treue gegen das Erbe fragwürdig. Denn die Rirche steht
immer im Begriffe, an sich selber zu sterben, und gerade in den Früchten
ihres gesunden und starken Hebens erzeugt sich zugleich das Gift, das
sie verderben will. Die lebendige Wahrheit is

t jederzeit in Gefahr,
totes Dogma zu werden, der Rampf des Glaubens, zur ruhenden Recht»
gläubigkeit zu entarten. Die Weite der Rirche, aber ebenso ihre Enge,
die Svnthese, aber nicht minder die „Diastase" zur Weltkultur neigt
immer dazu, Verrat am Evangelium zu werden. Wie oft, vom frühesten
Ratholizismus und seinem Synkretismus an bis zu der modernsten re»
ligionsgeschichtlichen Theologie, führte das pfiichtmäßige Eingehen auf
Zeitgedanken und Philosophieen zur Preisgabe der christlichen Wahr»
heil, wie oft aber auch klang aus dem anderen Rufe zum Abstandhalten
gegen die Welt und Rulwr lauter Hieblosigkeit und Untreue und ängst»
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liche Unfreiheit! In Menschenhänden will alle Ordnung immer wieder
Starrheit werden, jeder „Stellvertreter Christi" zum Großinquisitor,
Weltmann und Cäsar, aller Dienst in Herrschaft sich verkehren, alles

Vriestertum in Vfaffentum, ja selbst das Vrophetentum in „Geseez".
So bedeutet die Rirchengeschichte nicht nur eine Entwicklung (sie hat
gewiß ihr Recht, und die Notwendigkeiten der Rirche mit Pietisten
und Biblizisten am Urchristentum zu messen is

t sinnlos!), sondern auch
immer neue Entartung, nicht nur Evolution, sondern auch Degeneration.
Das is

t

noch etwas anderes als die Entäußerung Gottes, die mit seinem
Eingehen in die Geschichte gegeben ist. Man kann nicht, wie moderne
Ratholiken, um über das Menschlich Allzumenschliche der Rirche schnell
zu beruhigen, von der Rnechtsgestalt der Rirche gerade so wie von
der Rnechtsgestalt des Gottessohnes reden. Denn die Rirche is

t voller
Sünde; die Unzulänglichkeit und immer neue Entartung zeugt nicht nur
von unentrinnbaren Todesgesetzen alles geschöpflichen Hebens, auch
herrlichster Geistesbewegung, sondern sie verklagt auch die Schuld.
Nichts in der Rirche is

t von der Möglichkeit der Verschuldung und
den Todesgeseezen der Entartung ausgenommen: ihr Dogma so wenig

wie ihr Heben, ihre Ämter und Ordnungen so wenig wie ihre Per»
sonen und das Rirchenvolk.
Daher hat kein Amt die Verheißung der Unfehlbarkeit. Es gibt
kein Reden ex catkeära — ob nun der Vapst spricht oder ein Spruch»
kollegium, eine Synodenmehrheit oder eine theologische Schule, eine

Gemeinschaftskonferenz oder eine kirchliche Bekenntnisschrift oder eine

Rirchenzeitung, es gibt kein Reden ex catliecll,a, das nicht Verhüllung
oder Entstellung derWahrheit sein könnte. Wohl hat die Rirche Gottes
die Verheißung, in alle Wahrheit geleitet zu werden. Aber doch gewiß

nicht so direkt, daß irgendein Amt, daß die Mehrheit oder vielleicht
gerade die Minderheit oder, am naheliegendsten, die Mittelpartei, je

ohne Vorbehalt und Bedenken ihren Spruch mit der Wahrheit Gottes,

ihre Sache mit der Sache Jesu Christi gleichseezen dürfte. Alle« mensch>
liche Sprechen kann Gott noch bald genug als halbe Wahrheit oder
als Trug enthüllen, beschämen und richten. An die „Unfehlbarkeit" der

Rirche Gottes glauben bedeutet aber dieses: gewiß sein, daß die leben»

dige Wahrheit, und ob es lange währte, zuletzt jedesmal durch allen

Trug hindurchbricht, daß Christus immer wieder aufersteht aus den
Gräbern, in die nicht nur seine Feinde, sondern auch die Rirchen ihn
legten. Es heißt: glauben an die immer wieder zu erwartende Revolu»
tion des Geistes in der Rirche. Neben der Schäezung der Tradition

muß der Glaube an die Revolution stehen
— wobei nur niemals zu

vergessen ist, daß auch die Revolution wieder Tradition schafft, daß

auch zürnendes Prophetentum nicht umhin kann, neuem priestertum
die caUie6l,2 zu bauen, daß eine aus der Buße entstandene Reformations»
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kirche gerade um dieses ihres Ursprungs willen unbußfertig zu sein ge,
neigt ist.
Die Rirche muß in der fortwährenden Buße stehen, eben als Rirche
und an ihrem Rirchentum. Sie darf sich um den iLrnft dieser Buße
nicht drücken durch die oberfiächliche und bequeme Scheidung von

„Wesen" und „Erscheinung", wie man es heule von katholischen
Schriftstellern oft vernimmt; die „Erscheinung" wird als unzuläng»
lich, diesseitig, befieckt preisgegeben, aber das „Wesen" is

t der Buße
entzogen. Was meint man mit dem „Wesen"? Noch einmal: auch
das Dogma is

t Gegenstand der Buße, nicht nur die Verfassung, auch
das Bekenntnis, nicht nur das Gemeindeleben. „Wesen" is

t nur dae
lebendige Wort Gottes, das vielleicht trotz der Rirche in ihr weiter»
lebt, das sie aber gerade mit dem, was sie für ihr „Wesen" hält, heil»
los verhüllen und entstellen kann. Bis in die liefe muß die Buße dringen!
Darum muß jede Rirche gegen sich selber protestantisch und „antikirch»
lich" sein und zu ihren Dogmen und Hebensformen stets in der Haltung
der Rritik stehen, zu dem Unbestrittenen und geschichtlich Notwendigen
am meisten.
Aber diese Rritik der Rirche is

t immerdar eine ganz konkrete und

ihre Buße wirkliches Handeln, bestimmte Tat. Ich füge das ausdrück»
lich bei, um die letzten Sätze auch für ungeübte Augen gegen Barthe
und Gogartens Rede von der Rrisis, in der die Rirche jederzeit steht,
abzugrenzen. Die Rirchenkritik der dialektischen Theologie is

t unkonkret

durch und durch. Auch wo sie sich konkreter Züge bedient, bedeuten sie
doch nur Anschaungsstoff für den einen, im voraus feststehenden, in
allem analytisch wiederholten Say, daß alles Geschichtliche und Mensch»
liche Gott nur verhüllt und daß GottesWort nur im Versagen, Scheitern
und Sterben des Menschenwerkes, also auch der Rirche, gehort werden
kann. Diese Rritik an allem Rirchentum wird die wirkliche Buße der
Rirche nicht befördern, sondern gerade hemmen. Buße heißt: aus Trag»
heil aufstehen, konkrete Schuld bejahen, das übersehene Werk endlich
angreifen, enge Gedanken und lähmende Formen zerbrechen — im
Namen Gottes. Das Nein echter Buße is

t immer ganz konkret und

stammt aus einem ebenso konkreten Ja zu klaren Vfiichten, bestimmtem
Dienste, neuen Wegen. In der neuesten Theologie aber legt sich auch
auf den neuen Ernst, die entschlossene Wendung einer bußfertigen
Rirche sofort das lähmende Nein der unentrinnbaren „Rrisis": die
Rirche kann aus ihrer Sünde nicht heraus, es gibt keine Wendung
von der Buße zur Wahrheit, von menschlicher Weisheit zur Ver»
kündigung des Wortes Gottes — das nur ist ihre Wahrheit, daß sie
ihre Unwahrheit eingesteht, so nur „hat" sie Gottes Wort, daß sie
schmerzlich bekennt, es nicht zu haben. Diese Theologie meint, in der
Nähe der Reformatoren zu stehen. Aber der Hiatus is
t

schreiend. Die
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Modernen verkünden: „Wo die Rirche ihren Zweck erreicht, da is
t der

Zweck Gottes verfehlt", „das Menschenwerk der Rirche kann nie Gottes
Werk sein", gerade die lebendige Rirche is

t es, „die den Namen hat, daß
sie lebe und is

t tot". Aber Huther schied sich von dem Menschenwerk
der Rirche im Namen der Wahrheit Christi und seines Evangeliume,
unternahm ganz konkrete „Reformation" und pries Gott, der zu diesem
Werke seine Gnade gegeben habe.
Die Rirche kann voll Wahrheit Gottes sein, nicht nur (wie die dia»

lektische Theologie will) indem sie keine Wahrheit hat und ratlos
ist, sondern neben der Verhüllung kann Vffenbarung stehen, unter der
Entstellung Wahrheit lebendig bleiben. Rann Gott an allem seinen
Zorn und die Todesgesetze zeigen, auch an höchsten Rirchenmännern
und größten Führern, so kann er auch alles benuezen als Stimme der
Wahrheit, sogar die Theologen, sogar Synoden, sogar katholische Bi»
schöfe, sogar das Papsttum. Das is

t

seine Freiheit.
damit sind wirHuthers tiefsinniger Glaubensphilosophie der Rirchen»
geschichte nahe gekommen. Sie schließt Zweifel und Glauben, ein Nein
und ein Ja ein. Die Geschichte Israels und der Rirche drangen ihm
die Frage auf: „Wer weiß, ob es nicht im ganzen Verlauf der Geschichte,
von Anbeginn, immer so um die Rirche Gottes stand, daß die einen
Volk und Heilige Gotles hießen und es doch nicht waren, die anderen
aber unter ihnen lebten wie der heilige .Rest', ohne jene Namen. Die

Rirche Gottes selber is
t

nicht so gemein und am lage wie der Name
«Rirche Gottes'» ^dsconclita e»t TccleÄa, latent «ancti." (Weimar.
Ausg. Bd. 1S, S5l f.)

Aber diese demütige Erkenntnis hat dann auch ihre Rehrsei«. Ist
keine Tradition und Verfassung, kein Priester» und Papsttum Gewähr
für das Dasein der Rirche Gottes, so ist auch nichts von alledem zu»
letzt Hindernis dafür. Denn Gottes Wort ist, schon durch die Bibel,
dann aber auch in den Hiedern, der Hiturgie, den Vrdnungen der

Rirche troez allem irgendwie noch da, und der Geist weht, wo er will.
So weiß der Glaube an die Geisteskraft des „Wortes", die auch durch
Mauern von Menschengedanken durchschlägt, überall Rirche Gott«»
Wie nachdrücklich hat Huther ausgesprochen — und man soll das neben
seinen harten verurteilenden Worten nicht vergessen! — daß auch die
römische Rirche „heilig" sei, denn sie habe den heiligen Namen Gotte»,
das Evangelium und die Sakramenle — Rirche aber fe

i

überall auf
Erden, wo das Evangelium ist. (Erl. Ausg. Gal. I.

, S. 40 ff.) Da,
heißt wahrhaft „katholisch" denken. E« gibt echt katholische Weite
nur auf evangelischem Boden. —

So schauen wir die Rirche. In aller geschichtlichen Mannigfaltig»
keit, deren wir uns freuen als des Reichtums Christi, und rrorz aller
schmerzlichen Spaltung, unter der wir leiden, erfassen wir im Glauben
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die tiefeEinheit der uua 8anctll,aller an ChristusGebundenen. Glaubend,
betend, Christum bekennend wissen wir uns eins mit feinem Volke
aller Zeiten, aller Rassen, aller Rirchen. Diese Einheit spottet Speng»
lers und seiner Zerreißung der „Menschheit" in gegeneinander ein»

same Rulturseelen. Die Einheit im „Geiste" greift tiefer als alle
Sonderung des „Seelentums". Wer diese Einheit in dem Zusammen»
schlusse aller geschichtlichen Rirchen zu einer Organisation darstellen
wollte, der würde die Mannigfaltigkeit vergewaltigen und dadurch ge»
rade der Einheit ihre liefe nehmen. Das gilt nicht nur von der ka»
tholischen Hoffnung, daß noch einmal die ganze Christenheit sich zu
dem rechten Hirten, dem römischen Vapste, zurückfinden werde, sondern
auch von Heilers durchaus katholisch empfundenem „Sehnsuchtstraum
vom Pastor Angelicus" *. Andererseits freilich sollen die Rirchen die

letzte Einheit nicht nur glauben, sondern auch pfiegen, indem sie Fühlung
halten, Arbeitsgemeinschaft suchen, wo es möglich und geboten ist, die

Wahrheit Christi auch in der anderen Rirche ehren und wert halten
und einander die Gemeinschaft lebendiger Auseinandersetzung, scharfer
Rritik, ernsten Rampfes um die Wahrheit bewahren. Wir glauben
die Einheit gewiß auch da, wo wir sie nicht pfiegen können. Aber der
Glaube bewährt sich nicht nur darin, daß er auf sichtbare und greif»
bare Gemeinschaft, wenn es sein muß, verzichten kann, sondern auch
darin, daß er sie immer wieder ersehnt und pfiegt.
So geht der Blick, wenn wir von der Rirche reden, in die Weite,
Rirchen, Erdteile, Jahrhunderte umfassend. Aber dann kehrt er wieder
zurück, in die nächste Nähe. Die unmittelbare Wirklichkeit der Rirche
soll für jeden zuerst die Vrtsgemeinde, der er angehört, sein, denn ob»
gleich bis zum Ende der lage „Rirche" ein Wort des Glaubens bleibt
und niemand ohne Vorbehalt von irgendeinem oder irgendeiner Ge»

meinschaft sagen kann „hier is
t die Rirche" — denn Gottes Geist be»

ruft zu ihr, und das bleibt Geheimnis — , so erfahren wir die Rirche
doch als wirkliche Gemeinschaft. Was von der ganzen weltweiten Rirche
gilt, daß sie „Christi Leib" is

t und jedes Glied seinen besonderen Be,
ruf, seine eigene Gabe und seinen Dienst am Ganzen hat, das is

t

doch
im Neuen Testamente zuerst von einer Vrtsgemeinde gesagt worden
und weist uns auch heute immer zunächst auf sie. Hier sollen wir die
Gemeinschaft suchen, in der Christi Heben uns ergreift, hier die Treue

halten und den Dienst finden, der uns zu Mitarbeitern Christi macht.
Die ganze Tiefe der kirchlichen Aufgabe, die ganze Menschlichkeit und
Not, den vollen Ernst, aber auch den Reichtum und die Herrlichkeit
der Rirche Gott« — ailes erfahren wir gesammelt in dem begrenzten
und bescheidenen Heben unserer Heimatgemeinde, in der Treue, die uns
an sie bindet.
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Friedrich Büchsel
Die Geistigkeit der Natur
Verstand schreibt der Natur seine Gesetze vor." In diesen

^M^Say hat Rant die Grundgedanken seiner Naturphilosophie
>^^ zusammengefaßt. ikr selbst fand diesen Gay „befremdlich", wie
viel mehr wird er das Befremden dessen erregen, der nicht Rantianer

ist! Der Natur seine Geseeze vorschreiben, wer kann das? was hat
das für einen Sinn? Geseeze, die vorgeschrieben sind, mithin ein Sollen
angeben, bezeichnen Vfiichten; hat die Natur Vfiichten? lks is

t

leicht, den Say Rants so zu deuten, daß er lächerlich wird, und eben»

so leicht, dabei selbst lächerlich zu werden. Daß Rant von Geseezen
redete, die der Natur vorgeschrieben sind, hat seinen guten Grund:
für ihn is

t die Natur nicht das an sich bestehende Ding oder die Ge»
samtheit der an sich bestehenden Dinge, sondern das Dasein der Dinge,

sofern es nach allgemeinen Geseezen bestimmt ist, d
.

h
. die Dinge sind

die Natur, sofern sie umfaßt sind von einer allgemeinen Geseezmäßig»
keit, also nicht mehr nur an sich, sondern im Bewußtsein sind. Rant redet
von den Geseezen, die der Natur vorgeschrieben sind, weil er sich die
Natur im Bewußtsein entstehend denkt. Die Dinge an sich sind frei»
lich jenseits des Bewußtseins, ewig jenseits des Bewußtseins, aber

sie sind nicht die Natur. Sie wirken auf das Bewußtsein ein und sind
Natur, Dasein der Dinge, sofern es nach allgemeinen Geseezen bestimmt
ist, nur im Bewußtsein. Die Natur als solche hat ihr Dasein nur im
Bewußtsein. Sie is

t der Schein, den die Dinge an sich in das Bewußt»
sein hineinwerfen, gestaltet eben von dem Verstand, der die Welt des

Bewußtseins regiert. Hin Bild verdeutliche das Gesagte: Der Mond
wirft seinen Schein in das Observatorium des Astronomen. Der Astro»
nom is

t nun imstande, dem Schein des Mondes mit seinen Apparaten

seinen Willen aufzunötigen, er kann das Bild des Mondes vergrößern,
wie er will, mit Hinsen auf die photographische Platte bringen, die

Mondstrahlen spektralanalytisch untersuchen usw. Der Wille des Astro»
nomen gibt dem Schein des Mondes sein Geseez, nicht dem Monde,
aber dem Schein des Mondes im Observatorium. Der Schein des
Mondes entspricht diesem Sollen, das ihm vorgeschrieben wird. Ahn»
lich gibt für Rant der Verstand der Erscheinung der Dinge an sich im
Bewußtsein sein Geseez. Nur is

t der Verstand kein Individuum,
dessen Wollen beliebig veränderlich ist, wie der Astronom, sondern et»
was Überindividuelles, stets sich Gleichbleibendes. Der Verstand, von
dem Rant redet, is

t

nicht ein Verstand, keine geschichtlich oder völker»
psychologisch festlegbare Größe, sondern etwas, das im strengen Sinne
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geistig, mithin überzeitlich und überräumlich ist, Rraft der Wahrheits»
erfassung, also etwas, von dem nur die Heute wissen, die im Ringen
um die Wahrheit, im Ergriffensein von der Wahrheit stehen. Im
Namen der Wahrheit regiert der Verstand die Welt des Bewußtseins,
und im Namen der Wahrheit schreibt er der Natur seine Geseeze vor.
Mit den angeführten Sirzen hat Rant die Geistigkeit der Natur
festgestellt. Für Rant ist die Natur nur als etwas, das zugleich geistig
ist, möglich. Abgesehen vom Geist, gibt es nur Dinge an sich, aber

diese sind nicht die Natur. Sie sind die Wurzel der Natur, aber so»
wenig die Wurzel der Baum ist, sowenig sind die dinge an sich die
Natur. Freilich kann der Baum ohne Wurzel nicht leben, aber darum
darf doch niemand sagen, daß die Wurzel eigentlich der Baum ist. Sie
steckt im Dunkel unter der Erdoberfläche, der Baum reckt sich ins Helle
der freien Huft. Im Dunkel des Unerkennbaren bleiben die Dinge an
sich, im Hicht der Wahrheit steht die Natur. Geistigkeit is

t

sozusagen

die Hebensluft, in der sie allein da sein kann.
Die Geistigkeit der Natur is

t von Rant festgestellt nicht auf Grund
metaphysischer oder religiöser, sondern rein erkenntnistheoretischer
Erkenntnisse> das ist das Besondere und Bedeutsame an Rants Fest»
stellung der Geistigkeit der Natur. Deshalb haben Rants Anschauungen
von der Natur nicht nur zu seiner Zeit eine große Bedeutung gehabt,
sondern auch immer wieder Bedeutung gewonnen, wo man sich auf
den Wert der geistigen Güter besann. Indessen es is

t klar, daß Rant
nur eine künstliche Hösung für das Rätsel gefunden hat, das die Na»
wr dem Erkennen aufgibt. Das Verhältnis zwischen Ding an sich und
Bewußtsein, das Rant annimmt, ist eine Unmöglichkeit. Auf die Dauer
kann niemand daran festhalten. Daran is

t

nicht zu zweifeln. Aber be»
deutet da» nun, daß wir auch die Geistigkeit der Natur preisgeben und
die Natur in das Ding an sich verlegen müssen? —
Es is

t klar, daß die Natur in das Ding an sich verlegen, die
Geistigkeit der Natur aufzugeben bedeutet. Ist die Natur das Ding
an sich, so kann von Geistigkeit der Natur in keiner Weise mehr die
Rede sein. Aber ebenso klar ist, daß der Begriff des Ding» an sich
überhaupt nicht haltbar ist. Wie können Dinge an sich sein ?Das Prädikat
des An ,sich seins läßt sich auf Dinge überhaupt nicht anwenden, um
etwas positives zu sagen. Um an sich zu sein, müßten die Dinge sich
auf sich selbst beziehen können. Das vermag wohl das Bewußtsein,
aber nicht das Ding. Das ding hat kein Selbst, deshalb keine Mög»
lichkeit, an sich ein Ding zu sein. Mit dem Prädikat des An sichsein,
kann man von Dingen nur das Negative sagen: sie sind ohne Be»
ziehung zu etwas anderem» Wäre die Natur das Ding an sich, so wäre
sie ohne Beziehung zu etwas anderem; und dies wäre eine Erkennt»
»is, mit der weder vorwärts noch rückwärts zu kommen ist. Noch
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wichtiger aber ist, zu bedenken: jeder wirkliche Glaube an die Wahr»
heit schließt die Annahme von Dingen an sich aus. dinge an sich
wären dinge unerreichbar für die Wahrheit. Häge die Natur in
dingen an sich, so gäbe es keine Wahrheit, auch keine Erfahrungs>
wahrheit, überhaupt kein Bewußtsein von der Natur. Also wenn die
Wahrheit nicht aufgegeben werden soll, muß mit dem ding an sich
aufgeräumt werden. Besser gesagt: weil die Wahrheit nicht aufgegeben
werden kann, weil sie uns nicht gestattet, ihrem Rönigsrecht über alles
daseiende etwas abzubrechen, sprechen wir den dingen Anstch mutig
das dasein ab. Aber haben wir nicht damit die Natur in Bewußt»
seinsinhalt aufgelöst, haben wir ihr nicht damit die Selbständigkeit
gegenüber dem Bewußtsein abgesprochen und verträgt sich das mit
dem Rönigsrecht der Wahrheit? Ist das nicht etwa so, wie dem
Rönigsrecht des Rönigs von Preußen zu Ehren den Thronfolger des
Rönigs zum Tode verurteilen, was bekanntlich die Generale Friedrich
Wilhelm I. als sinnlos ansahen? Verlangt nicht gerade die Wahrheit
von uns, der Auflösung der Natur in Bewußtseinsinhalt zu wider»
stehen und der Natur Selbständigkeit gegenüber dem Bewußtsein zu»
zuerkennen? Ist das nicht eine ganz primitive Forderung der Erkennt»
nis? Sind doch die Sterne da, ob sie jemand sieht oder nicht. Wer
will den Sirius abhängig von seinem Bewußtsein denken?
Wer es wagt, über dieseFragen mitzureden, soll vor allem bedenken, was
das für ein Bewußtsein ist, von dem hier die Rede ist, als dessen In»
halt die dinge ausgegeben werden. Hier is

t

die Rede von dem Bewußt»
sein, nicht von einem Bewußtsein. Ein Bewußtsein hat ein Rantianer,
ein Materialist, ein Realist usw. das Bewußtsein hat kein Mensch.
Aber jedes menschliche Bewußtsein, ja jedes mögliche Bewußtsein, is

t

bezogen auf das Bewußtsein, auf die lebendige Wahrheit. die Wahr»
heit und die verschiedenen möglichen Bewußtseine sind nicht dasselbe,
verita« praevaledit. Jene Einzelbewußtseine mühen sich um die Wahr»
heil, sind erfaßt von der Wahrheit, aber das Bewußtsein, das mit
der lebendigen Wahrheil zusammenfällt, steht hoch über ihnen. Oder

dasselbe von anderer Seite gefaßt: der Geist, um dessentwillen wir so

unbescheiden sind, uns geistiges Heben beizulegen und geistige Bedürf»

nisse zu haben, is
t

nicht unser Geist. Unser geistiges Heben besteht viel»

mehr darin, daß der Geist uns erfaßt und ein Hicht von seinem Hichle
in uns entzündet, eine Hampe, die von seinem Stromkreise brennt. Also
selbstverständlich, wenn ich den Sirius nicht sehe oder denke, is

t der

Sirius. Auch wenn ihn alle Individuen nicht sehen noch denken, is
t

er. Aber wenn er nicht Bewußtseinsinhalt des Bewußtseins wäre,
wenn der Geist ihn nicht hielte, wenn er nicht in der lebendigen Wahr»
heit enthalten wäre, wäre er nicht. Ein geistloser Sirius, d. h. einer,
der ohne Beziehung zu dem Geist, dem Bewußtsein, der Wahrheit
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wäre, ein brutum factum, was könnte an ihm gelegen sein? Vor allem,
wie könnte sich jemand von seinem Dasein überzeugen? —
Mit diesen Erkenntnissen is

t nun auch über den Materialismus
entschieden» Weil es kein an sich seiendes Ding gibt, gibt es auch keine
an sich seiende Materie. Eine Materie, die in sich selbst den Grund
ihres Daseins oder ihres Gestaltetseins trüge, die bestimmte, gesey»

mäßig wirkende Eigenschaften hätte, ohne vom Geist berührt zu sein,

is
t eine Unmöglichkeit. Sowie der Materie Prädikate wie Ewigkeit

oder Geseezmäßigkeit der Wirksamkeit beigelegt werden, is
t man über

die reine Materialität der Materie weit hinausgegangen. Aller Ma»
terialismus is

t

Selbsttäuschung. Er überträgt auf die Materie, was
dem Geiste eignet Denn das, was von der Materie nicht behauptet
werden kann, darf, ja muß vom Geist behauptet werden. Das An»sich»
sein, Sich selbstgestalten ist das Wesen des Geistes. Der Einwand liegt

nahe: wir kennen den Geist immer nur in Verbindung mit der Ma»
terie, immer nur als abhängig von der Materie; der Geist is

t

nicht
etwas, sondern der Sinn von etwas, nämlich von einem materiellen
Dasein. Dieser Einwand erledigt sich damit: die tiefste, die eigentliche

Bekanntschaft mit dem Geist hat noch niemand gemacht, der nur

Menschen kennt. Den Geist, den wirklichen Geist erlebt man nur,
wenn man etwas ganz anderes als Menschen erlebt. Indem wir er»
leben, daß wir von der Wahrheit oder dem Guten erfaßt, gerichtet
und aufgerichtet, gehalten werden, erleben wir den Geist, dann erst
kommt wirklich die Hebendigkeit des Geistes an uns. Das Geisterleben

is
t nun aber nicht mehr durch etwas Materielles vermittelt, sondern

rein geistig. Gewiß machen wir solche Geisterlebnisse als im Materiellen
lebende Menschen, aber solche Geistetlebnisse können nicht aus dem
Materiellen, das um uns und an uns ist, als Materiellen kommen.
Denn der Inhalt solcher Geisterlebnisse führt über alles Materielle
weit hinaus. Alles Materielle erscheint dann, wenn die Wahrheit oder
das Gute, die reinen Offenbarungen des Geistes, uns erfassen, als unter»
geordnet und bedingt. Weil im Namen der Wahrheit und des Guten
die Preisgabe alles materiellen Besiezes, sogar des materiellen Daseins,
dem Menschen zugemutet werden kann, können die Wahrheit und
das Gute nicht aus dem Materiellen stammen oder höchste Steige»
rungen der im Materiellen vorliegenden Wirklichkeit sein. Da zeigt es
sich, daß der Geist nicht Sinn der Materie, sondern Sinn in sich selbst,
nicht Erzeugnis der Materie, sondern Erzeuger der Materie ist. Frei»
lich weil solche Geisterlebnisse weder von allen gemacht noch auch rein
und klar aufgefaßt werden, wenn sie gemacht sind, wird der Materialis»
mus voraussichtlich immer Bedeutung behalten.

—
Der Geist wird erlebt, indem die Wahrheit oder das Gute erlebt
wird. D. h. die Geistigkeit is
t

nicht voll zu erfassen in unserem Denken
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«der Handeln, in unserem Selbstbewußtsein oder Selbstsein, sondern
in dem, was unser Denken zum Denken, unser Handeln zum Handeln
macht, unser Denken über den bloßen Vorstellungsablauf, unser Han»
dein über die bloße Triebhaftigkeit hinaushebt. Wenn also von Geistig»
keit der Natur die Rede ist, so is

t

nicht unsere Geistigkeit, sondern die
Geistigkeit des Geistes der Maßstab und die Grundlage der Aussagen.
Das eigentümliche Verhältnis zwischen dem Geist und unserem Geist,
der Gegensaez und die Einheit beider, wird vollendet in der Religion

erfaßt. Erst wer den Geist als Gott erfaßt hat, kennt den Geist wirk»
Uch. Nur in den Gerichten und der Begnadigung Gottes kann man
den wirklichen Geist spüren.

Jede Naturauffassung, die die Geistigkeit der Natur vom Menschen
aus verstehen will, is

t

deshalb unzulänglich, wenn nicht sinnlos. Der
großartigste Versuch is

t das „System des reinen Moralismus" von
Fichte, in dem die „Erscheinungswelt", d. h. auch die Natur, als „Ma»
teriale der Vfiicht" gedeutet wird. Aber dieser Gesichtspunkt is

t

zu eng,
um die Natur zu verstehen. Um Gottes willen, nicht um der Menschen
willen is

t die Natur da. Der moralische Anthropocentismus is
t

ebenso»

wenig imstande, die Natur voll zu erfassen, wie der eudämonistische.
Die Natur is

t Offenbarung Gottes, d. h. nicht nur Offenbarung
Gottes an den Menschen. Gott äußert sich in ihr. Indem Gott die
Natur schafft, ist er nicht nur reine Innerlichkeit. Äußerung des Geistes
zu sein, is

t das Wesen der Natur. Deshalb hat die Natur Unendlich»
keit im Großen und Rleinen, Heben, Fülle, Schönheit. Deshalb is

t

ste

aber auch der Vergänglichkeit unterworfen. Der Geist geht über sich hin»
aus, indem er die Natur hervorbringt. Gott schafft au» dem Nichts. Die
Natur hat ein Sein, das zugleich Nicht» sein ist. Sie is

t die Verbindung
von Lebendigkeit und Sterben, Schönheit und Schrecklichkeit, Fülle
und Armut. Geistigkeit is

t nur eine Seite der Natur, Ungeistigkeit,
tiefste Ungeistigkeit die andere. Die Natur ist keine Emanation Goltes,
sie is

t das Werk Gottes.
Die Geistigkeit der Natur is

t

eine offenbare Tatsache; niemand
kann an ihr zweifeln. Sie is

t greifbar in der Geseezmäßigkeit derNatur.
Es gibt kein Stück der Natur, das nicht geseezmäßig wirksam wäre.
Die Geseezmäßigkeit des gestirnten Himmels hat nicht nur Rant mit
tiefer Ehrfurcht erfüllt. Wir sehen heute in jedem Atom ein geseezmäßig
wirksame» System und haben noch mehr Grund zur Ehrfurcht als
Rant. Es is

t

durchaus nicht nur die organische Natur, auch schon die
anorganische, die uns die Geistigkeit der Natur offenbart. Nicht nur
das Hebendige, das sich selbst erhält und seinesgleichen erzeugt, auch das

angeblich Tote in der Natur, das in Wahrheit so ungeheure Heben»

digkeit und Energie entfaltet, zeigt sich als vom Geist durchdrungen.
Es gibt in der Natur, so wie sie wirklich ist, kein brutum factum,
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keine geistlose latsächlichkeit, überall is
t

sie geistgestaltet. Naive Ge»
müter pfiegen sich das Verhältnis von Natur und Geist so zu denken,
daß der Geist in die Natur hineingelegt ist. das bekannte Gleichnis
vom Uhrmacher soll dann das Verhältnis von Natur und Geist deuten.
Aber in Wahrheit arbeitet jeder Maschinenbauer am gegebenen Stoff,
den er nur von außen her erfassen kann, dessen inneres Wesen ihm
unzugänglich und Vorausseezung seines Arbeitens ist. Für den Geist

is
t die Natur nicht gegeben, er schafft sie. Die Natur is
t Gott gegen»

über nicht gegeben, noch verschlossen. Auch is
t das Verhältnis Gottes

zur Natur kein geistloses. —

Die Geistigkeit der Natur is
t ein Sein, kein Sollen» die Natur

hat kein Sollen. Menschen mögen Naturgegenständen ein Sollen auf»
legen» die Natur hat als solche kein Sollen> deshalb hat der Umgang
mit der Natur etwas so tief Beruhigendes. da is

t kein Streben nach
Gestaltung, sondern Gestaltetsein. Selbst das Gestaltetwerden im Wachs»
tum der organischen Natur zeigt nicht die Unruhe des menschlichen
Strebens. Auch die lötung in der Natur hebt nicht auf, daß das
Heben der Natur geseezmäßig ist. Wenn ein Tier das andere frißt, so

is
t das kein Mord> Der Höwe tritt nicht in Widerspruch zu einer gött»

lichen Ordnung. Sein lun is
t

schuldlos» ikr untersteht keinem Hiebes>
gebot, sondern der Instinkt nach Blut ist für ihn das Subjektiv wer»
den des Geseez« seines Wesens; das verwirklicht er. der Geist offen»
barl sich in der Natur, nicht an die Natur. Im Menschen, wenn
er mehr is

t als Natur, offenbart sich Gott so, daß er sich zugleich ihm
offenbart. die Geistigkeit der Natur is

t Unfreiheit, die Geistigkeit d«
Menschen Freiheit.
Deshalb hat es keinen Sinn, von einer Erlösung der Natur zu
reden> die Natur ist, wie sie ist, „sehr gut"» die Vergänglichkeit und
mit ihr der Tod und der Schmerz gehören mit zur Natur hinzu. Es

is
t eine Entstellung des Erlösungsgedankens wie des Naturgedanken«,

wenn man von Erlösung der Natur redet.

Wilhelm Stählin/ievangelische
Liturgie

i

^»^as gelehrte Werk von Vastor Graff über die Entwicklung liwr»
gischer Sitten und Formen im Protestantismus trägt bezeich»

>^ nenderweise den Titel: „Geschichte der Auflösung der alten
gottesdienstlichen Formen in der evangelischen Rirche Deutschlands bis
zum Eintritt der Aufklärung und des Rationalismus. " In der Tat

is
t die Entwicklung der Hiturgie auf dem Boden des deutschen, im
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wesentlichen lutherischen Protestantismus nicht eine stufenweise Ent»
faltung fruchtbarer Ansäeze, sondern ein starres und oft eigensinniges
Festhalten der Tradition oder aber ein allmähliches Abbröckeln und
Vergessen eben dieser Tradition gewesen. Das is

t

schon begründet in
der Art, wie evangelische Hiturgie zustande kam. die Gottesdienstord»
nungen der Reformationszeit waren eine Auswahl und Verdeutschung
von Bestandteilen der Messe; dabei wurden aus dem alten überliefer»
ten Meßkanon der römischen Rirche eben diejenigen Bestandteile aus»
gewählt, die man mit dem neuen Verständnis evangelischen Glaubens
in inneren Zusammenhang bringen konnte, alle» das ausgemerzt, was
wesentlich mit dem eigentlichen Meßglauben, mit dem Gedanken der
Wandlung und der Opferung zusammenhing, und das Ganze in einen
völlig neuen Zusammenhang gerückt. Zunächst war freilich die Feier
des Sakraments als krönendes Hauptstück jedes Gemeindegottesdienstes
gedacht und da und dort lange Zeit festgehalten, aber es schob sich mitten
ein die Predigt, und in der Predigt lag von Anfang an die besondere
Stärke des evangelischen Gottesdienstes; durch ihre Dauer und durch
die ihr beigelegte Wichtigkeit wurde sie der beherrschende Höhepunkt
des Gottesdienstes und die Hiturgie der „Vorgottesdienst", der auf die
Predigt vorbereitete und auf sie hinführte. Mit der Predigt aber rück»
ten auch die liturgischen Bestandteile des Gottesdienstes unter den alles

beherrschenden Gesichtspunkt der religiösen Volkserziehung. Huther
selbst versprach sich gerade von der festen Ordnung des Gottesdienstes
jene erbauliche Wirkung auf die große Masse des Volkes, unter der
das Evangelium sei wie unter den Türken und Heiden. So wurde der
gesamte Gottesdienst auf dem Boden des deutschen Huthertums ganz
wesentlich zu einer religions pädagogischen Veranstaltung, in der neben
der predigt als dem Hauptstück feste Stücke in einer feststehenden Ord»
nung ihren Play hatten; und es entsprach eben dieser Entwicklung,
wenn in späteren Zeiten die Sitte aufkam, den pädagogischen Sinn
eben dieser liturgischen Stücke durch vorausgeschickte Ermahnungen
(„Demütigt euch . . .", „Hobsinget Seinem Namen . . .", „Hört in An»
dacht . . ." u. Vgl. m.) auszusprechen und zu sichern.

2

Tt^ie liturgischen Formen,die die Rirchenordnungen der Reformation»»
^^zeit für den Gottesdienst vorschlugen, waren nach ihrem Text zum
großen Teil altkirchliche« Gut, das zum Teil bis in die ersten Jahr»
hunderte der christlichen Rirche zurückreichte, in die Volk«sprache über»
tragen und dem Gebrauch im Gemeindegottesdienst angepaßt, nach
ihrer musikalischen Seite gleichfalls Erbe der alten und mittelalterlichen
Rirche, in geringerem Maß eine Neuschöpfung der Reformation«zeit.
Dieses überlieferte Gut mußle sich freilich im Hauf der Jahrhunderte
loc x« 13
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mancherlei Umblldung und Anpassung an den veränderten Geschmack
der Zeit gefallen lassen. Zumal das Jahrhundert der Aufklärung und
der vernünftigen Religion, dem die pietätvolle Treue gegenüber einer
großen Vergangenheit viel weniger am Herzen lag als die Würde eines
aufgeklärten und vernünftigen Geschlechtes, stand zum großen Teil
der herben Sprache und dem herben Rlang altprotestantischer Hitur»
gie völlig verständnislos gegenüber. Nur die Musik, in der die empfind»
same Seele der Zeit den Reichtum ihrer Gefühle ausströmen konnte,

hatte um so mehr Heimat und Raum im Gottesdienst, und in einem
Maß, das wir heutigen Menschen kaum mehr begreifen, dienten die
längsten Rantaten und eine in der Mannigfaltigkeit der Instrumente
schwelgende Vrchestermusik nicht nur dem „Rirchenkonzert" (einer üblen
Erfindung des 19. Jahrhunderts), sondern dem Schmuck des Gottes»
dienst«; alte Rirchenrechnungen und zum Teil noch die auf Rirchen»
böden sich findenden Trümmer lassen uns den Reichtum damaligen
kirchenmusikalischen Hebens mit Verwunderung ahnen. Aber es war

doch eben barocker Schmuck, nicht wesentlicher „liturgischer" Bestand»
teil des gottesdienstlichen Hebens.

Seelische Wärme und seelsorgerischer Ernst aber fiüchteten sich in
die colleßill piet2tl8, die Versammlungen pietistischer Rreise, die die
eigentliche Glut der Gotlesminne durch die Wüsteneien trockner Hehr»
haftigkeit hindurch retteten. Hier aber war vollends kein Raum für
den Reichtum der Hiturgie; der auf Erweckung und Bekehrung drin»
gende Wille schob mit Notwendigkeit ebenso allen überfiüssigen Schmuck
wie alle feierliche Form überhaupt beiseite und ließ nur mehr die schlich»
testen Elemente des erbaulichen Gottesdienstes, Gebet und Auslegung
der Heiligen Schrift gelten. Der Rationalismus aber, so verschieden
von dem oft verachteten Pietismus er sich im übrigen gebärdete, ge»
hörte doch darin mit ihm zusammen, daß auch er seine Gottesdienste
völlig unter die Herrschaft einer wenn auch ganz anders verstandenen
religiösen Erziehung stellte. So mußte in der Tat die Geschichte der
gottesdienstlichen Formen im 17. und 18. Jahrhundert eine Geschichte
der Auflösung der aus der Reformationsz«! überkommenen Formen
werden.

3

7s>as
ly. Jahrhundert aber brachte jene Zeit des „wieder erwachen»

^»^ den kirchlichen Hebens", die das eigentliche Unglück und die wahre
Ratastrophe des Protestantismus geworden ist. Es gelang eben nicht
jene innere Vermählung des evangelischen Geistes mit den Rräften
des deutschen Idealismus (das Ringen um diese Einheit is

t im weite»

stenSinne verstanden der eigentlicheSinn der deutschen Geistesgeschichte);
sondern der Idealismus, dem die christliche Rirche nicht den Weg zu
seiner Vollendung und Erfüllung in dem Glauben an das Rreuz zu
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zeigen vermochte (wie kann man auch dem helfen, den man als Gegner
fürchtet und bekämpft?), versank in philosophische Theorie und jene
Schöngeistigkeit, die den „Idealismus" verächtlich gemacht hat. Und
das deutsche Huthertum wurde von der allgemeinen Zeitströmung, die
aus Furcht vor den lebendigen Rräften der Jugend „reaktionär" war,
in die Arme der Romantik, d. h. einer ungeschichtlichen Verherrlichung
der Vergangenheit geführt. Seither hat die protestantische Rirche in

Deutschland troez aller vielgerühmten protestantischen Rultur den wirk»
lichen Anschluß an das geistige Schicksal der Nation verloren» lks ver»
lohnt sich, diese Tragödie einmal auf dem Sondergebiet der evangeli»
schen Liturgie zu beobachten. Die protestantische Rirche, die Rirchen»
leitungen und gelehrte Theologen besannen sich auf das Erbe einer
großen Vergangenheit; sie führten die Hiturgie wieder ein. Aber sie
wurde eben richtig eingeführt, da und dort, wie bei uns in Bayern,
unter dem lebhaften und andauernden Widerstand der Gemeinden.
Noch heute gibt es Handgemeinden, in denen zum mindesten der männ»

liche Teil der Rirchenbesucher auch bei Wind und Wetter das Ende
der Hiturgie draußen vor der Rirchentür abwartet, um dann erst zum
Beginn der Predigt die Treppe zur Empore hinaufzustolpern. Und die
Gemeinden hatten mit diesem instinktiven Widerstand in ihrer Weise
ganz recht. Denn es sollte etwas „eingeführt", von außen her ihnen
aufgedrängt werden, wofür es kaum einen Anknüpfungspunkt in ihrer
ganzen geistigen Art und ihrem Verständnis des Christentums gab.
Gewiß haben einzelne Persönlichkeiten, die im Widerspruch zu ihrer
Zeit standen, wie der geniale Höhe, mit tiefer Innigkeit die Hiturgie
in ihrem innersten Wesen ergriffen und gepflegt und haben auch dieses
neu gewonnene Verständnis den um sie gescharten Rreisen mitzuteilen
gewußt. Aber es blieb doch beschränkt auf kleine, mehr oder weniger
aus dem Gesamtstrom des deutschen Protestantismus sich lösende Ge»
meinschaften, während für die große Masse die Hiturgie ein unver»

ständlicher Archaismus, im besten Fall eine pietätvoll gepflegte Form
war, die eben durch ihre ständige Wiederkehr sich dem Gemüt einprägte
und lieb machte.

4

^V^>ie sollten auch Menschen in der Mitte de» ly. Jahrhunderts^^ liturgisch feiern und handeln? Denn in der Hiturgie liegt ihrem
inneren Wesen nach ein Sinn, der der geistigen Prägung des 19. Jahr»
hunderts spezifisch fremd und unzugänglich ist.
Hier is

t alles in ein aufZwecke gerichtetes menschliches Handeln hinein»
gestellt; die Wirksamkeit auf einen bestimmten Zweck hin is

t der beherr»
schende Maßstab, vor dem alles Reden und Handeln sich rechtfertigen
muß. Zweckmäßig und wirksam muß auch Gotteshaus und Gottes»

dienst sein. Der angelsächsische Typus de» Meeting, das die Massen
13»
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packt, und des Hiedes, dessen triviale Melodie als ein geistlicher Gassen»
hauer Ersay sich einhängt, wird für Millionen zu dem leider uner»
reichten Ideal. Liturgie aber hat keinen Zweck. Sie is

t ein sinnvolles
und feierliches Aussprechen dessen, was als innerer Besiez die Menschen
eint. Feierliches Aussprechen aber steht nicht unter der ernsthaften Be»
rriebsamkeit, die keine Minute der kostbaren Zeit versäumen mag
und sofort nach Ertrag und Wirkung fragt. Hiturgie hat Zeit, Hi»
turgie is

t heiliges Spiel. Die Menschen eines ungeheuer arbeitsamen,
unermüdlich tätigen und beispiellos fieißigen Zeitalters konnten zwar
eine Fülle kirchlicher Arbeiten unternehmen und eine Unzahl betrieb»

samer Organisationen ins Heben rufen, aber sie konnten und durften
sich nicht Zeit nehmen zu einer so unpraktischen Sache wie liturgischen
Feiern.
Die hinter uns liegende geistige Epoche hat sich etwas darauf zugute
getan, Natur und Geist reinlich von einander scheiden zu können. Die
Hiturgie aber, wie jeder echte Rultus, ist ein Hereinströmen des geistigen
Gehaltes in die Welt der Sinne. Es geschieht etwas vor den Sinnen
und es geschieht etwas in sinnlicher Form; denn sie is

t eben nicht der

beliebige, wenn nur klare und verständige Ausdruck eines Gefühls oder
eines Gedankens, sondern sie steht unter dem strengen Geseeze der Form,

sie hat ihre eigene Sprache, die ihr allein gemäß ist, sie hat ihre eigene
Melodie, die unter besonderen musikalischen Geseezen steht, und sie is

t

unablösbar von dem feierlichen Sinnbild in Haltung, Gebärde, Ge»
wand, Farbe und Hicht. Die ganze Formensprache der Hiturgie wird

zutiefst mißverstanden und verkannt, wenn sie mit klugem Verstand
gemessen und beurteilt wird, und wird allein von denen lebendig be»
griffen, die jede Form als den notwendigen Ausdruck eines geistigen
Gehalt» zu schauen und zu hören vermögen.
Jenen Geschlechtern, bei denen die Hiturgie wieder eingeführt werden
sollte, war es entweder um eine abstrakte geglaubte Hehre oder aber

(wenn sie stärker von der modernen Versönlichkeitskultur ergriffen waren)
um ihr persönliches und individuelles Seelenleben zu tun. Der Prediger
ebenso wie die Hieber wurden gemessen daran, ob es diesem persön»

lichen Geschmack und diesem persönlich gepfiegten Innenleben ent»
spräche, und wenn etwas dargestellt werden sollte (wie fein hat Schleier»

macher von dem Gottesdienst als dem Vrt geredet, an dem das fromme
Heben der Gläubigen sich selbst darstelle!), so sollte eben das eigene innere

Heben in seiner reichen Bewegtheit und bunten Mannigfaltigkeit in die
Erscheinung treten; da aber jeder Einzelne nur sein persönliches Heben
sah, so zog er sich alsbald befremdet und irgendwie beleidigt zurück,

wenn er in einer gottesdienstlichen Form eben nicht das fand, was ihm
gemäß war. Hiturgie is
t aber gar nicht der künstlerische Ausdruck eines

individuellen seelischen Heben», sondern sie is
t die Darstellung einer ob»
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jektiven Ordnung der Wahrheit und des Hebens; nicht die Wirklichkeit
irgendwelcher psychischen Erlebnisse, sondern das Wesen und die innere

Ordnung der geistigen Welt selbst bestimmt ihren Gang; sie is
t

nicht
Selbstdarstellung der Gemeinde, sondern Andacht und An betung der
höheren Welt, der sich eine fromme Gemeinschaft erschließt und hingibt.

5

is
t die Hiturgie ihrem ganzen Wesen nach jenseits dessen, was

>^die typische Geistesverfassung der hinter uns liegenden Zeit über»
haupt begreift; und an diesem Tatbestand wird nichts geändert, wenn

durch behördliche Energie und durch den Eifer einzelner Persönlich»
keilen altehrwürdige liturgische Formen kleineren oder größeren Rreisen
innerhalb der protestantischen Rirche bekannt, vertraut und gewohnt
Werden.

Heute aber stehen wir mitten drin in einer tiefgreifenden Wandlung
unseres geistigen Gesamtzustandes. Das Neue, das sich unter uns regt,
der neue Nlenschentypus, der unter uns erwächst, is

t in der Jugend»

bewegung stärker als an irgendeinem anderen Punkt gesucht und ge»
spürt und in Ansätzen verwirklicht worden, heute aber längst zu einem
geistigen Schicksal geworden, das eine immer größere Zahl von Nlen»

schen auch gänzlich außerhalb der sogenannten Jugendbewegung in

seinen Bann gezogen und mitverwandelt hat. In dieser Wandlung
taucht vieles neu empor, was in den vier Jahrhunderten der prote»
stantischen Entwicklung keine rechte Heimat und Gültigkeit hatte ge»
winnen können. Der Gottesdienst dieses neuen Geschlechts wird die
Hiturgie brauchen, sie begreifen und lieben.
der ungeheure Segen, der von der evangelischen Predigt in das

deutsche Volk ausgegangen ist, darf von niemand unterschätzt oder ver»
kannt werden; die H.eistung der evangelischen Predigt für die religiöse
Erziehung des deutschen Volkes wird auch dadurch nachdrücklich be»
stätigt, daß die katholische Rirche in ihrer eignen Predigt bis heute
bei ihr in die Schule gegangen ist. Troydem kann kein Zweifel darüber
bestehen, daß die große Zeit der Predigt vergangen ist. Die Predigt
stirbt an den wachsenden Forderungen, die an sie gestellt werden und
gestellt werden müssen. Geistige Rlarheit und philosophische liefe,
edle Form und religiöse Inbrunst, feierlich gehobene Form und die
volle Berührung mit dem wirklichen und alltäglichen Heben, die Höhe
der Bildung und die menschliche Schlichtheit, die das einfachste Gemüt
ergreift; wo sind die Prediger, die diese Forderungen in sich vereint

verwirklichen? Es kommt ein Weiteres dazu: Die Rirche, die sich auf
„das Wort" gründete, und von dem „Wort" alles erwartete, verstand
unter dem Wort etwas ganz Objektives, Festes und Bleibendes und
konnte und wollte doch nicht hindern, daß auch ihre Wortverkündigung
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wie alles „Wort" durch das Medium des persönlichen Hebens hin»
durchging. Niemand will daran etwas ändern. die Verkündigung des
Evangeliums durch den lebendigen Menschen, der in seiner ganz per»

sönlichen Artung von diesem Evangelium selbst durchdrungen und ge»
staltet ist, bleibt die reinste und geistigste Bezeugung der göttlichen Wahr»
heit, die es unter uns Menschen gibt. Aber nicht nur deswegen, weil

wahrlich nicht alle, die durch das Studium der Theologie zur Aus»
übung des Predigtamtes befähigt sind, eben darum auch den aposto»
lischen Auftrag und das Charisma der Wortverkündigung haben, son»
dern ans viel tiefer liegenden Gründen sehnt sich eben das Geschlecht
unserer lage nach einem Gottesdienst, der nicht in gleichem Maß uns
in die Abhängigkeit von der Befähigung und Lebendigkeit des Pre»
digers verstrickt. Die heilige Ordnung einer göttlichen Welt ruft uns
und lädt uns ein; ihre feierliche Darstellung in geprägter Form läßt
unsere von subjektiven Stimmungen und rastlosem Handeln ermüdete
Seele zur Ruhe kommen. Sie will nicht mehr denken, sondern feier»
lich anschauen und anhören die Wahrheit, die bleibt und trägt, und sie
will, statt fortwährend angesprochen, aufgefordert und von einem Vor»
say zum andern getrieben zu werden, wirklich ausruhen und sich freuen
in dem lebendigen Gott. Dies is

t der Dienst, den die Hiturgie und nur
die Hiturgie dem heutigen Menschen zu leisten vermag.

«
5

4^s sind mancherlei Versuche zu verzeichnen, um die Nüchternheit
>^^des protestantischen Predigtgottesdienstes und die Abhängigkeit
von der zufälligen Höhe der Predigerpersönlichkeit durch einen reicheren
musikalischen und liturgischen Schmuck der gottesdienstlichen Feiern zu
überwinden. Reich ausgestaltete Feiern, in denen Sologesänge und
tlhorgesänge, Orgelspiel und Deklamation nicht fehlen, sind ordentlich
Mode geworden, und besonders die Jugendbewegung mit ihren eigenen
Feiern is

t ein Tummelplaez aller möglichen und unmöglichen Erperi»
mente geworden. Die Sammlung von Ordnungen solcher Feiern, die
Oskar Göhling unter dem litel „Feiernde Jugend" zusammengetragen
hat, is

t wertvoll und lehrreich als der Ausdruck des vollkommenen

Chaos und der vollendeten Stillosigkeit, die aus dieser neuen Mode

erwachsen sind. Ein Programm is
t keine Hiturgie; durch eine Häufung

von einem Dutzend oder mehr musikalischen Nummern entsteht keine
liturgische Ordnung. Wenn dann vollends die Eitelkeit eines Chor»
leiters (der zu Gehör bringen will, was er gerade mit seinen Heuten
geübt oder vielleicht sogar selbst komponiert hat), oder das selbstgefällige

Pathos eines berufsmäßigen Schauspielers (der etwa das Hohe Hied
der' Hiebe kunstgerecht deklamiert), oder die schlechte Vorbereitung und
das mangelhafte Rönnen der musikalischen „Rräfte" im Spiel sind.
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dann sehnt man sich aus der Pracht dieser liturgischen Gottesdienste
nach der herben Schlichtheit altlutherischer Wortverkündigung zurück;
oder wenn die Hiturgie, weil sie ja doch eine künstlerische und darum

sinnliche Darstellung des Heiligen sein soll, zu einem richtigen Schau»
spiel mit Vorhängen und Hebenspforten und Rranzträgerinnen und

ähnlichem Zubehör ausgebaut wird, so kann man darin doch nur eine
völlige Verkennung dessen, was Hiturgie eigentlich ist, erblicken und
beklagen.
Hiturgie trägt ihre eigenen Gesetze in sich. Sie is

t

eine Darstellung

nicht willkürlicher Gedanken, sondern einer festen Ordnung des Heils
und des Weges, de» jede Seele und jede fromme Gemeinschaft nach
göttlicher Ordnung gehen muß. Die Größe und Majestät Gottes und
die Barmherzigkeit des Vaters, der immer von neuem sein Heben an

seine Rinder mitteilt, die Inbrunst, mit der sich alle menschliche Armut
und alle Weltschuld nach der Fülle und der Rraft ausstreckt, und der
Jubel, mit dem menschliche Seelen sich zu der Schar der Engel fügen,
die in der Höhe die Ehre Gottes singen, Christus, der sich selbst als
das Gotteslamm unter alle Sünde der Welt stellt, und der Bruderbund
der Rinder Gottes, die als Heib Christi miteinander verwachsen und
miteinander zum Dienst bereit sind: das sind die ewigen Rlänge, denen
die Hiturgie immer von neuem den feierlichen Ausdruck verleiht. Diese
Grundwahrheiten, von denen wir leben, spricht die Hiturgie mit einer
feierlichen Monotonie au»; immer einerlei zu sagen, verdrießt sie nicht.
iLs kann darum eine reiche und kunstvolle „liturgische" Ordnung oft
schon deswegen den eigentlichen Sinn der Hiturgie verfehlen, weil die
Gemeinde (und wie oft is

t es gar nicht eine Gemeinde, sondern ein

Publikum!) in der Flut der sich überstürzenden Eindrücke ertrinkt und
völlig im Bannkreis der eigenen oder fremden Subjektivität bleibt,

statt in dem Anschauen der ewigen Sterne Friede und Rraft zu ge»
Winnen» Vollends wenn von der Gemeinde irgendeine Art von Mit»
wirkung beansprucht, aber erst von Fall zu Fall eine Anweisung ge»
geben wird, wie die Gemeinde sich verhalten, was sie sagen, worauf
und womit sie antworten soll, so entsteht ein unglückliches Zerrbild
einer wahren Hiturgie; das köstliche Recht, sich in eine große Ordnung
einzugliedern und in ihr von aller Willkür und allem Irrweg gerettet
zu sein, bleibt den Teilnehmern einer solchen Veranstaltung versagt,
und statt dessen seezen sie nur — im besten Fall — nach der Anweisung
anderer Menschen ihre Betriebsamkeit, die irgend etwas tut, im Gottes»

dienst selbst fort.
Es ist darum kein Zufall, daß die Jugend selbst, die nicht mehr in
der ersten Freude selbstgeschaffener Feierstunden schwimmt, sondern in
mehrjähriger Erfahrung sich allmählich darüber klar geworden ist, was
sie eigentlich braucht, sich von der bunten Willkür dieser „Jugend»
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gottesdienste" immer weiter entfernt und gerade als Gegengewicht

gegen die zerstreuenden und zerreißenden Eindrücke unseres heutigen

geistigen Chaos und gegen die Sprunghaftigkeit ihrer eigenen unvollen»
beten Seele eine feste Ordnung sucht. Gerade an der Hiturgie kann
einem jungen Menschen das Geheimnis aufgehen, daß es jenseits aller

menschlichen Verschiedenheiten und aller Besonderheiten der seelischen
Hage eine dauernde und sich gleichbleibende Hage des Menschen gegen»
über dem Herrn der Welt und einen ewigen Gotteswillen und eine
ewige Gotteskraft gibt, in der allein der Mensch seine Ordnung und

sein Heil findet. Diese Erkenntnis is
t

freilich nur da möglich, wo man
wieder gelernt hat, in liturgischen Formen nicht ein zufällig enlstan»
denes und nur um seines Alters willen ehrwürdiges Erbstück, sondern
den feierlichen Ausdruck einer göttlichen Ordnung zu sehen.

7k>azu gehört freilich nicht, daß die liturgische Ordnung sich in immer
"»»^den gleichen Worten und einer ein für allemal feststehenden Form
bewege. Gewiß gibt es liturgische Stücke, bei denen ein tief wurzelndes
Bedürfnis im Haufe der Entwicklung einen festen und nicht mehr ver»

änderlichen Wortlaut zur Herrschaft geführt hat: so das Vaterunser,
das Credo und ähnliche Stücke. Aber im übrigen hat die evangelische
Rirche gründlich gebrochen mit dem Wahn, als ob der wahre Gottes»

dienst und die Mitteilung des göttlichen Heils an den Menschen an be»

stimmte heilige Formeln gebunden sei; sie sieht vielmehr in der Hoch»
schäyung der kultischen Formeln einen Rest von Heidentum, das die
Gegenwart und den Segen Gottes an irgendeine Form des mensch»
lichen Redens oder Handelns bindet. Evangelischer Glaube vergißt
keinen Augenblick, daß es immer die freie Gnade Gottes ist, wenn Er
auf unser Rufen antwortet und das menschliche Heben mit seinem gött»
lichen Inhalt erfüllt. Solange die Hiturgie evangelische Hiturgie bleibt,
versinkt sie niemals in eine starre Formelhaftigkeit, sondern stellt es

auch durch den Reichtum ihres Wechsels feierlich dar, daß „das Wort
Gotte» nicht gebunden" is

t und der dreifaltige Gott sich in der Fülle
der Worte und Rlänge offenbart. Es enthält darum die evangelische
Hiturgie notwendigerweise immer den Wechsel fester und nie fehlender
Stücke, um die sich das Ganze rankt, und einer reichen Mannigfaltig»
keit wechselnder Hesungen, Gebete und Gesänge, von denen freilich jedes
an seinem Ort und nur an seinem Ort daheim ist. Es is

t

nicht einzu»
sehen, warum nicht auch der reiche und so wenig au«geschöpfte Schaez
des wahrhaft frommen Schrifttums im Rahmen der evangelischen
Hiturgie zum Wort kommen soll. Und erst recht hat die geistliche Musik,
die für so viele eine lebendigere und tiefer zum Herzen dringende Ver»
kündigung is
t als allzu gewohnte, verbrauchte oder ganz unverstandene
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kirchlicheWorte, ihr Recht und ihren Raum in der evangelischen Hiturgie ;
ja erst die evangelische Hiturgie, die ernst macht mit dem Glauben, daß
Gott die Welt geschaffen und darum auch die Welt der löne zum Werk»
zeug und Ausdruck seines Hebens und seiner Wahrheit weihen kann,
kann die heilige Musik aus der Sphäre des Genusses und der Genli»
Mentalität in den feierlichen Rahmen wirklicher Anbetung rücken. Dazu
gehört freilich eine Musik, die wahrhaft fromm ist, weil sie aus gläu>
bigem Herzen strömt und— fromme Sänger und Musiker unter frommer
Heilung, die in dem dienst am Heiligtum alle Rünstlereitelkeit unter»
gehen lassen. — Niemals wird evangelische Hiturgie den Schmuck des
Altar», das Gewand des Hiturgen und alle die kleinen Dinge, die den
äußeren Rahmen einer Feier bilden, für so wesentlich und wichtig halten,
daß durch sie die Anbetung im Geist und in der Wahrheit begründet
oder gehindert werden könnte. Wohl aber lernen wir wieder mit tiefem
Dank, daß „das Wort" nicht nur das gesprochene menschliche Wort ist,
sondern daß auch die heiligen Zeichen reden, und gewinnen von hier aus
wieder die Freudigkeit, allen äußeren Schmuck als eine Hilfe in der litur»

Zischen darstellung der Wahrheit ernst zu nehmen.

S

^V^as aber die ,Liturgie entscheidend von einem Programm, in dem
^^viele Nummern aneinandergereiht sind, unterscheidet, ist dies,
daß die Hiturgie auf einen Höhepunkt hinführt und in diesem Höhe»
punkt ihren eigenen Sinn erfüllt und vollendet. Der Höhepunkt einer
christlichen Hiturgie is

t aber nicht irgendeine Stimmung oder irgendein
gefühlsbetonter Gedanke, sondern — eben das wieder zu sehen is

t dem

jungen Geschlecht geschenkt — die Gewißheit des lebendigen und gegen»
wärtigen Christus, der sich den Seinen zu ihrem Heil und Heben und
dem sich seine Gemeinde zu Opfer und dienst hingibt und schenkt. das
war von Anfang an der eigentliche christliche Rultus, und christlicher
Rultus wird niemals einen anderen Sinn haben als den, Christus als
das Bild des unsichtbaren Gottes in der Welt darzustellen und auf»
zurichten. Es is

t aber einer der entscheidenden Punkte gewesen, an dem
der Sinn des apostolischen Christentums sich in den morgenländischen
und den abendländischen Ralholizismus gewandelt hat: das aposto»
lische Christentum fand die Gegenwart Christi in der Erbauung seiner
Gemeinde durch den Geist und die Bewährung ihrer Rraft in dem
dienst der Hiebe; dann aber fand und verehrte man den gegenwärtigen

Christus in dem heiligen Brot, das durch die Rraft des Priesters zum
sichtbaren Cräger des lebendigen Christus geweiht und Gott geopfert
wurde. Huther is

t an diesem Punkt gedanklich über den Mittelalter»

lichen Ralholizismus nicht wirklich hinausgekommen und is
t uns damit

eben das schuldig geblieben, was allein die Rrönung der evangelischen
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Hiturgie sein kann und muß. — Die Entwicklung des protestantischen
Gottesdienstes hat die Hiturgie zum Vorgottesdienst der Predigt und
die Abendmahlsfeier zur höchsten und geheimnisvollsten Form der per»

sönlichen Erbauung gemacht. damit aber is
t

ebenso der Hiturgie wie
der Feier des Sakraments ihr eigentlicher Sinn und beiden ihr innerer
Zusammenhang geraubt. Indem die in Christus verbundenen Menschen
von einem Brot essen und aus einem Reich trinken, verbinden sie
sich aufs neue zu dem Hiebesbund, den Christus als das Rennzeichen
seiner Jüngerschaft genannt hat, und indem die lebendige Rraft Christi
sich ihnen mitteilt, is

t der wahre Leib Christi gegenwärtig, dem alle
Gläubigen als Glieder eingefügt sind. Alles, was die Hiturgie an An»

ruf und Hobpreis, an Lesung des göttlichen Wortes und wechselseitiger
Fürbitte enthält, kann doch nur Abbild und Darstellung der göttlichen
Stiftung der christlichen Gemeinde und der ewigen Vrdnung sein, durch
die ein Mensch zu einem Glied an dem Leib Christi berufen und ge»
heiligt wird. Darum is

t

evangelische Hiturgie niemals eine Zeremonie,
die ein einsamer Priester an einem einsamen Altar vollziehen könnte,
sondern in ihrem Sinn ebenso wie in ihrer praktischen Gestaltung ge»
bunden an eine Gemeinschaft von Menschen, die an den lebendigen

Christus glauben und sich selbst ihm als seine Glieder zum Vpfer geben.
Das Sakrament als die Feier des wahren Heibes Christi is

t das Herz»
stück, von dem aus alle evangelische Liturgie Heben und Sinn emp»
fängt.
Die Hiturgie is

t Gottes dienst, niemals Menschen dienst, auch nicht
Dienst am Volk. Sie hat keinen Zweck und fragt nicht nach irgendeinem
Erfolg, sondern allein nach der göttlichen Wahrheit, die sie ausdrücken
und darstellen will. Wohl aber weiß man in Zeiten der Not klarer als
in ruhigen und sicheren lagen, daß es keine größere Notwendigkeit
in der Welt gibt als die, daß die lebendige Wahrheit verkündigt und
gehört, dargestellt und erkannt wird. Nicht weil die Not der Zeit in
besonderem Maß die Gemeinschaft der Menschen, „soziale" Gesinnung
fordert, predigen wir den wahren Sozialismus der christlichen Hiebe;
wohl aber wissen wir, daß alle Not der Well in der Weltsünde der
Hieblosigkeit wurzelt und daß „extra ecclegiam nulla 8«l1u8", d

.

h
.

daß
der Heib Christi allein das Heil der Welt schafft. Darum is

t die evan»

gelische Hiwrgie nicht nur der feierliche Gottesdienst, in dem die von
der Unrast des Hebens und der übersteigerten Subjektivität geheezte
Seele zur Ruhe kommt, sondern der Vrt, an dem die Reimzellen einer
neuen Zeit, lebendige, in Glauben und Liebe gegründete Gemeinden,

ihr Heben und ihre Weihe empfangen. Je weniger wir die Predigt,
und wäre es die wirksamste Predigt des lebendigsten Zeugen, als ein

Allheilmittel wider die Verderbnis und den Tod unserer Zeit ansehen
können, desto größer erscheint uns der Dienst, den diese evangelische
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Liturgie den einsamen Menschen einer zerrissenen Zeit leisten kann. Das,
was die evangelische Hiturgie meint und »vorauf sie in allen ihren
Worten und Rlingen hinführt und bereitet, is

t eben dies, was der be»

sondere Ruf Gottes an unsere Zeit ist: die Erbauung und Darstellung
des Heibes Christi, die Reimzelle und die Rraft de» Wachswms der
lebendigen Gemeinde.

Umschau
Die Innere Mission der deutschen evangelischen
Rircke als evangelischer Volksdienst

„Staat und Ge»
meinden können

aus eigener Rraft
auch nicht annähernd all die Notstände überwinden, die da» Volk bedrücken; nicht
nur, weil e» ihnen an sachlichen Mitteln fehlt, sondern vor allem de»halb, weil sie
nur schwer die Hilfe zu jener seelischen Hingabe von Mensch zu Mensch vertiefen
können, die ihr die höchsten werte verleiht. So mancher Hilfsbedürftige wird sein
Innerste» niemals behördlichen Akten erschließen; er wird sich aber gern Menschen
anvertrauen, die sich aus höheren Beweggründen heraus selbstlo» in den freien
dienst der Nächstenliebe gestellt haben. Staat und Gemeinden bleiben daher in der
Fürsorge und der Au»wahl der Helfer auf die unterstüyende und ergänzende Hilfe
der freiwilligen wohlfahrtspflege angewiesen."
So zu lesen nicht etwa in einem Leitfaden der freien wohlfahrtspflege, sondern
in einer Veröffentlichung de» Reichsarbeit»ministerium» zum Reichswohlfahrtsgesey.

So urteilt die für Volkswohlfahrt an erster Stelle verantwortliche Reichsbehörde
über die Bedeutung der freien wohlfahrtspflege. Freie wohlfahrtspflege aber is

t

zum weitaus größten Teil, zu mindesten» '/;» ihrer Hinrichtungen und ihrer Rräfte,
lebendige Auswirkung der christlichen Rirche in ihren beiden großen Ronfessionen.
Helfende, brüderliche <l.iebe, Selbsthingabe an den dienst de» Nächsten, innerste»
Verantwortungsgefühl für den Bruder sind von jeher Tatbeweise christlichen Leben»

auf dem Boden der Rirche gewesen. wer auf diesem wege seine» <l.eben» Inhalt
suchte, ging seine» Meister» weg. In erschütternder Schlichtheit kündet seine» wir»
ken» Inhalt da» Sopran Rezitativ aus der Matthäuspassion von Iohann Sebastian
Bach, da» auf die Pilatusfrage: wa» hat er denn Übels getan? nur zu antworten

weiß: ,<kr hat un» allen wohlgetan. den Blinden gab er da» Gesicht, die <l.ahmen
macht er gehend; er sagt' un» seine» Vater» wort, er trieb die Teufel fort; Be»
trübte hat er aufgericht'; er nahm die Sünder auf und an, sonst hat mein Iesus
nichts getan." de» Meister» Art pflegte die urchristliche Gemeinde. Sie hatte eine
Art Gütergemeinschaft, die nicht auf Verordnung, Gesey und Zwang, sondern auf
brüderlicher <l.iebe untereinander sich aufbaute: „Reiner sagte von seinen Gütern,

daß sie sein wären, sondern e» war ihnen alle» gemein", und „e» war auch keiner
unter ihnen, der Mangel hatte."
Hier liegt die leyte <l.ösung aller wohlfahrtspflegerischen Aufgaben, oder sagen wir
besser,ihre erste Vorausseyung, die ihre endgültige <l.ösung sicherstellt: im innersten

Nern der Gesinnung. Nur wer da» übersteht oder übersehen will, kann sich darüber
wundern, daß wohlfahrtspflege ein Monopol der Völker christlicher Rultur ist, und
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daß innerhalb dieser Völker die vom christlichen Gedanken am tiefsten erfaßten
Rreise die Hauptträger der wohlfahrtspflege sind. die ausschlaggebende Bedeutung
der christlichen Gesinnung für die wohlfahrtspflegerische Tat aber zeigt sich nicht
nur in den früheren Iahrhunderten, in denen neben der kirchlichen wohlfahrtspflege
jede andere nur einen sehr bescheidenen Raum einnahm, dazu auch selbst ^ bei der
völligen weltanschauungseinheit im kirchlichen und kommunalen <l.eben— noch völlig

christlich bestimmt war. Auch im 13. Iahrhundert, dem eigentlichen wohlfahrts»
jahrhundert, in dem die völlige Umwälzung der sozialen Verhältnisse die wohl»
fahrtspflege vor völlig neue Aufgaben stellte, und in dem weite Rreise, die für sich
eine Bindung an christliche weltanschauung nicht mehr anerkannten, für die <l.ösung
der neuen Aufgaben theoretisch tätig waren und gangbare wege wiesen, liegt prak»

tisch die durchführung der wohlfahrtspflege vorwiegend bei der christlichen Rirche:
sie hat die Notstände zuerst gesehen: der Blick der <l.iebe für die Not de» anderen eignet

ihr in erster <l.inie; sie hat die ersten Einrichtungen geschaffen und so Pionierarbeit
getan ; sie hat die ersten beruflich geschulten Rräfte für den dienst gewonnen. da» zwei»
te Iahrzehnt de» 13. Iahrhunderts sieht die ersten christlichen Erziehungsanstalten

für die gefährdete und verwahrloste Iugend entstehen, da» 2., 4. und 5. Iahrzehnt
ihre Zahl sehr schnell steigen, erst 1S79 kommt da» Zwangserziehungsgesey, 1300 erst
da» Fürsorgeerziehungsgesey de» Staate» und — bedient sich der Einrichtungen und

Rräfte der evangelischen und katholischen wohlfahrtspflege: noch heute sind fast
'/,, aller Fürsorgezöglinge in den Anstalten der evangelischen Inneren Mission und
der katholischen larita». lssö wird der erste Erziehungsverein gegründet, der christ.
liche Familien gewinnt und schult für die Aufnahme und Erziehung gefährdeter
Iugendlicher, und noch heute werden die vom Fürsorgeerziehungsgesey in Familien»
erziehung überwiesenen Fürsorgezöglinge fast ausschließlich durch die besonderen evan»

gelischen und katholischen Organisationen in christliche Familien untergebracht. Andere

finden sich kaum für diesen entsagungsvollen dienst, ein verwahrloste» Rind in» eigene
Haus zu nehmen und ihm Heimat und Eltern zu erseyen. In den 20er, 40er, 50er
und S0er Iahren entstehen die ersten christlichen Anstalten für Anormale. Rrüppel,
Blöde, Epileptische u. a., und erst anfang der 30er Iahre erkennt der Staat seine
Verpflichtung zu Erziehung, ärztlicher Behandlung, Ausbildung und Pflege hier
an; für die Rrüppel gar erst 1320. Im 2. Iahrzehnt gründet Fliedner die Rheinisch»
westfälische Gefängnisgesellschaft, die die große Frage der Gefängnisreform und

Gefangenenfürsorge anschneidet; in den 50er Iahren wird sie zentral im Auftrag

Friedrich wilhelm» lV. von wichern in Angriff genommen gegen die Formaljuristen
und gegen die „Männer vom Bau"; sein werk ist», wenn heute die Strafzeit zugleich
Erziehungszeit ist, die zum sozialen Gemeinschaftsgefühl und zu sittlicher Rraft und
innerem Halt erziehen will. 1S22 wird die erste Ausbildungsstätte für männliche
Berufsarbeiter in der evangelischen wohlfahrtspflege geschaffen, wenige Iahre
darauf folgt da» erste diakonissenhaus. Erst im 20. Iahrhundert folgen die staat»
lichen und kommunalen Sozialbeamtinnen. In den 20er Iahren die ersten Iugend»
vereine, in den 40er Iahren bereits der erste Zusammenschluß zu einem Verband mit
eigener Zentrale, Iugendzeitschrift usw.; 1300 erst ruft der Staat zur Iugend»
pflege auf. So ward Pionierarbeit getan auf dem Feld der wohlfahrtspflege; Ar»
beit, deren Pionier zumeist eine einzelne von der Not der Brüder gepackte, zu ihrem
dienst innerlichst verpflichtete Persönlichkeit war: sie fragte und rechne«e nicht
ängstlich, wer hilft mir? wer gibt mir die Mittel? Sie rechnete nur mit einem: mit
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dem Gott, der die Aufgaben stellt und der der frisch zupackenden Tat seine reiche
Hilfe nicht versagt.
wenn solche Pionierarbeit, wie schon der knappe, keine»wegs erschöpfende Über»
blick zeigt, hier und dort, gegenüber den verschiedensten Notstanden fast in den

gleichen Iahrzehnten sich regte, ohne daß zunächst einer vom anderen wußte oder

beeinflußt war, so erstand der evangelischen Rirche in der gleichen Zeit der umfassende
Organisator, dem e» gegeben war, all diese verschiedenartige Arbeit in ein» zu sehen.
da» war eine Großtat von entscheidender Bedeutung! noch war der einheitliche Be»
griff der wohlfahrtspflege unbekannt, noch sah man nicht die vielfach engen inneren
Zusammenhänge und Abhängigkeiten de» einen Arbeitsgebiets vom anderen, noch

arbeitete man fast ohne Renntnis voneinander, noch war darum ein einheitliche»
Programm der wohlfahrtspflege unmöglich.

Iohann Hinrich wichern, lS0s in Hamburg geboren, in kleinbürgerlichen be»
drückten Verhältnissen aufgewachsen, früh vertraut mit der Not, die in den Armen»
vierteln der Großstadt entseylich haust, ward der Organisator. Rampf gegen die

Notstände in der Heimat, innerhalb der eigenen Rirche, da» ward ihm zur einigen»

den Parole für all die vielgestaltige Arbeit; und da er sich und die Freunde in diesen
Rampf gesandt wußte von demselben Gott und Herrn, der andere hinaussandte in
den Rampf wider die Not in der Heidenwelt, so sprach er (entsprechend der Äußeren
Mission, d. i. der Heidenmission) von der Inneren Mission.
Bald aber, als er die Einzelarbeiten kennenlernte, als er die tiefsten Zusammen»
hänge ihrer Ursachen erkannte, vertiefte sich ihm der Begriff der Inneren Mission
über da» äußere Merkmal de» Rampfe» gegen Notstände hinau». Er sieht nicht
mehr nur einzelne Notstände, er sieht eine leyte tiefe Not. Und da» ist die Not. daß
Gott, daß der lhristus nicht als lebendige wirklichkeit in seinem Volke empfunden
wird. Man mag diese Not anpacken, wo man willl
innere Zerrissenheit — wir sind nicht mehr ein» in ihm;
irrende» Suchen und Fragen auf geistigem Gebiet — wir haben un» Io»gelöst von
seiner ewigen wahrheit;

sittliche» Sinken — wir vergaßen seine Gebote, verloren seine Rraft;
soziale Not — sie is

t

geboren aus dem Mangel an <l.iebe, aus dem Uberhand»
nehmen der Selbstsucht, de» Hochmuts, der herabschaut auf die anderen; Mangel
an mittragendem Schuldbewußtsein macht un» lässig, den Rampf wider soziale» Un»

recht aufzunehmen;

Rrankheit und Elend — vielfach Folgen de» sittlichen Sich.Vergessen», de» sozialen
Versagen», nicht immer de» Einzelnen, aber immer der Gesamtheit;

innere» Zagen, pessimistische Verzweiflung — vielfach zugleich Grund de» äußeren
Versagen» — wir sind ohne Halt, ohne Vertrauen, ohne Glauben, ohne Gott.
weil wichern die Gesamtnot aus dieser einen Ursache: „ohne Gott" immer wieder
hervorbrechen sieht, is

t

sein Ruf: vorwärts zu Gott. lhristus darf nicht mehr nur
leerer Name sein, da» Evangelium nicht nur leere worte, sondern lebendige Tat.

Nicht mehr nur Hilfe hier und da, nein: innerste Erneuerung de» gesamten Volks.
leben» aus den Rräften de» Evangelium». Evangelisierung de» Volkslebens, da» is

t

mehr als Evangelisation in dem Sinne, wie wir heute zumeist davon sprechen, da»

ist durchdringung aller Gestaltungen de» öffentlichen Leben» mit den Nräften des
Evangelium»: „Innere Mission ist die Entfaltung und Betätigung der Glauben»»
und Leben»kräfte der ganzen wahrhaftigen lhristenheit in Rirche, Staat und allen
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Gestalten de» sozialen Leben» zur Überwindung alle» Unchristlichen und widerchrist»
lichen, da» in Haus und Gemeinde, in Sitte und Geseygebung, in wissenschaft und
Runst, in allen Zweigen de» materiellen oder geistigen <l.eben» de» Volke» Raum

sucht oder Raum gefunden hat."
Aus einer leyten, tiefsten Not entstanden, in der einen Rraft de» unerschöpflichen
reichen Evangelium» zu beheben — so sieht wichern die vielgestaltig verschieden»
artigen Notstände und die wider sie angeseyte Arbeit in ein,: ein Arbeitsfeld der

Inneren Mission. Ieyt wird da» Gebiet überschaut, jeyt erkennt man die <lücten
in der Rampffront, jeyt werden neue helfende Hände herbeigerufen, jeyt schließt
sich der Ring, der von allen Seiten die Not angreift. Ieyt ist'» nicht mehr nur
„wohltatigteit", die dem einzelnen Hilf»bedürftigen in seiner Not beispringt und

Hilfe bringt, nein „Volkswohlfahrt", die die Not und ihre Ursachen selbst zu be»
seitigen sucht.

So ward aus dem von wichern gegründetenlentral Ausschuß für Innere Mission
der lentralverband der Inneren Mission der deutschen evangelischen Rieche. Ein
Blick in seine reichgegliederte Organisation läßt die Fülle von Arbeit ahnen, die in

ihm ihren Mittelpunkt hat. In acht Fachgruppen der Inneren Mission sind die
verschiedenen Arbeitsgebiete zusammengeschlossen. die erste Gruppe umfaßt die

männliche und weibliche diakonie, die rund 40000 Berufsarbeiter und Berufs»
arbeiterinnen ausgebildet und in den dienst gestellt haben in kommunalen und

evangelischen Rranken» und Pflegeanstalten (die leyteren allein umfassen etwa

125000 Betten), in Alter»heimen und Siechenhäusern, in Erziehungsanstalten, Her»
bergen zur Heimat, Arbeiterkolonien, wanderarbeitsstätten, Rrippen, Rleinkinder»
schulen, Horten, Erholungsheimen, Haushaltungsschulen, Versorgung»häusern, Zu»

fluchtshäusern, in der Blinden» und Taubstummenpflege, in Gefangenen» und Trinker»

fürsorge, in Iugendpflege, Iugendheimen, Arbeiter» und Arbeiterinnenvereinen und

heimen usw. usw. Neben dieser ersten Gruppe, die die in der geschlossenen, halb»

offenen und offenen Fürsorge tätigen Kräfte nach ihren Mutterhäusern und Ver»
bänden zusammenschließt, umfaßt die zweite Gruppe die Verbände der evangelischcn
Iugendpflege, die über 525000 Mitglieder umfassen. die dritte Gruppe bilden die
Einrichtungen und Verbände für Erziehungsarbeit und Rinderpflege, die in über
SOOO Heimen und Anstalten rund 275000 Iugendlichen er)iehende und pflegende

dienste leisten.^die vierte Gruppe bilden die Frauenorganisatione!i, die in der Ver»
einigung Evangelischer Frauenverbände deutschland» fast 2000000 evangelisch«

Frauen umfassen, die zumeist ehrenamtlich auf dem weiten Feld offener Fürsorge
und Pflege ihre Rraft in den dienst der Hilfsbedürftigen und de» Volkswohle»
stellen. ^ die fünfte Gruppe umfaßt die sozialen Arbeitsorganisationen: als deren
größte wir nennen den Rirchlich sozialen Bund, den Evangelisch» sozialen Rongreß,
den Gesamtverband der evangelischen Arbeitervereine deutschland» u. a. m. — die

sechste Gruppe vereinigt die Organisationen, die in besonderer weise für die Ein»
wirkung auf die Öffentlichkeit geschaffen sind; die Organe der Volksmission, der
Evangelisation, der Apologetik sowie die Organisationen evangelischer Presse» und

Volksbildungsarbeit. — die siebente Gruppe dient der Fürsorge für die wandernde
Bevölkerung und für die Ausland»deutschen. Zu ihr gehört unter anderem der deutsch«
Herbergsverein mit seinen etwa 250^400 Herbergen und den Millionen von wan»
derern, die im »laufe eine» Iahre» als Gäste in ihnen Fürsorge erfahren. — die achte
Gruppe gilt der Bekämpfung sittlicher Volk»schäden (der seruellen Unsittlichkeit und
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de» Alkoholismus) und übt Fürsorge an Gefährdeten und Gefallenen (vor allem auch
Gefangenenfürsorge).

die reiche Gliederung und Vielgestaltigkeit der Arbeit der Inneren Mission aber

erschließt sich erst recht dem, der neben dieser Gruppierung nach fachlichen Gesichts»
punkten sich den Zusammenschluß nach geographischen Gesichtspunkten vergegen»

wartigt. Lande»» und Provinzialverbände der Inneren Mission, Synodal», Rreis»

undVrtsausschüsse und örtliche evangelischewohlfahrtsdienste ermöglichen die elastische
Anpassung an die jeweiligen örtlichen Erfordernisse.

Schon der Überblick über die im lentralverband vereinigten Arbeitsgebiete zeigt,
wie weit die Innere Mission hinausgreift über da», wa» man unter wohlfahrts»
pftege gemeinhin versteht, wie sie sich nicht damit zufrieden gibt, hilfsbedürftig Ge»

wordene zu pflegen, wie sie vielmehr sich bemüht, der Not die wurzel abzugraben,
ja mehr, dem Volksleben starke gesunde Rräfte zuzuführen. So is

t

sie nicht nur wohl»
fahrtspflege, sondern sozialer Volksdienst. Sie is

t

sich dessen bewußt, daß die Formen
de» gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und kulturellen Leben», de» Rechts» und Geistes»
leben» eine» Volks tief mitbestimmend sind für seine Seele; daß wir darum eine» die

führenden Rreise zuerst, mehr und mehr aber da» Volk durchdringenden christlich»
sittlichen sozialen Bewußtsein» bedürfen, da» auch die scheinbar äußerlichsten Formen
de» Leben» der Gesellschaft und wirtschaft zu kontrollieren und umzugestalten in der
L.ag« ist. Durchdringung de» Volksleben» mit denRräften de» Evangelium»: „Ent»
faltung und Betätigung der Glauben»» und Leben»kräfte der ganzen wahrhaftigen

Christenheit in Rirche, Staat und allen Gestalten de» sozialen Leben»", da» war für
wichern da» Ziel der Inneren Mission. da» ist e» für un» heute noch. In solch
evangelischem Volksdienst liegt die Bedeutung ihrer wohlfahrtspflegerischen, sozialen
und sittlichreligiösen Arbeit für unser Volk, seine Gesundung und seinen Aufstieg.

OttoOhl

,Au»d« prüder !.b.n«g.nRirche!?.?/^^'^?'«'
nach Rörper, Seele und Geist. In lebendiger Tat prägt der Mensch als zielseyender
wille der welt sein wesen ein. Auch jede theoretisch« Bewegung is

t nur dann leben»

dig, falls sie aufgehoben wird in die Fülle der Tat.
wenn man e» unternimmt, aus dem Reich solcher Leben»äußerungen der Rirche
ein Gebiet herauszugreifen und seine Umrisse zu skizzieren, begeht man eine Einseitig»

keit. die lebendige Rirche is
t

auch dort am werk, wo sie im stillen dienste ihre Saat
sät, wo sie nicht» zu verteidigen und nichts anzugreifen braucht. Aber sie offenbart
ihr Leben am stärksten da, wo der Glaube sie hineinführt in den Rhythmus de»
Rampfes: da enthüllt sich der innere Antrieb de» gläubigen Geiste» und führt weit

hinaus über jede» bloß darstellende Handeln zu der Aufgabe, die heute vor dem
Auge der lebendigen Gemeinde sich erhebt: weltüberwindung.
In der durchdringung der welt erweist da» Leben aus Gott sein Geltungs»
recht. Nirgendwo erscheint die Forderung der diastase von lhristentum und welt

so unmöglich wie hier. daß die welt gestaltet werde und sich gestalten lasse unter
dem Ruf einer unbedingten Forderung, da» is

t

Thema de» Glauben» von Anfang an.
E» gibt eine Synthese, die nichts andere» ist, als ein lächerlicher Rompromiß: „lhrist.
liche Halbwelt". Es gibt aber auch eine Synthese, die sich stets von neuem unter
dem Auge de» unbedingten Synthetiker» vollzieht, herausgewachsen aus der Einzig»
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artigkeit göttlichen <l.eben», niie e» nur in der Verankerung mit dem Herrn der Ge»
schichte selber wirklichkeit ist. wer die welt überwinden will, muß stärker sein als
sie, muß e» wagen, da» Nein über allen Glanz von wissenschaft und welt, von Runst
und Rultur zu sprechen. Aber wird nicht in dieser Haltung vom Unbedingten her
ein neue» Verhältnis zu allen geschichtlichen und naturhaften Besonderungen ge»
funden ? die Eingliederung und Eingeistung der dinge und Menschen in da» Reich
der Verheißung is

t die wiedergeburt, welche aller weltüberwindung » prior» zu»
grunde liegt. Sie is

t

stets neue Aufgabe und Gegenstand einer unaufhörlichen Be.
wegung, welche alle unüberwundenen und unerlösten Verhältnisse, Völker und Ver.
fassungen, den Einzelnen wie die Gesamtheit zu neuem <l.eben rufen will.
der Rern solcher <l.eben»bewegung heißt Mission. Reine Airche kann
sich diesem Rriterium ihrer Rraft entziehen.
Natürlich, man wird sich abgewöhnen müssen, den Begriff der Mission im Sinne
einer Bekehrung von außen her oder sozialer Ausbesserung zu nehmen. die Seele
aller Mission is

t

da» wort als Träger de» Geiste». Geist sein aber heißt Schöpfer sein.
Von dieser Seite her verstanden läßt echte Mission notwendig alle Propaganda
weit hinter sich. werbung nach außen hin is

t nur ihrRleid. die Gewißheit ewigkeits.
erfüllten worte» macht sie frei von allem Streben nach dem Erfolg.
Aber wa» dann, wenn Sonntag um Sonntag dem einladenden Rlang der Glocken
von hundert, die ihn hören, kaum einer folgt! wenn von hundert Ranzeln jene»
wort verkündet wird und da» große Heer der Stadt unberührt vorbeigeht! So is

t

die Situation in der modernen Großstadt. Hier strahlt da» Angesicht der Rultur in
seinem höchsten Glanze. Nirgend» sonst erscheint für Geist und Glaube die <l.age so

trostlos wie hier. Sie erscheint? Ob sie e» nicht auch in wirklichkeit ist?
Als ich vor einigen Iahren zum erstenmal durch die Straßen Hamburgs wan»
derte, war mir, als sei in diesem steinernen Meer der Menschen in ihrem wahnwirz
und Elend da» Reich der ewigen welt versunken.
Für die Rirche bedeutet diese <l.age ein Problem von ungeheurer Schwere. doch
nicht nur Problem, viel mehr Versuchung zum Unglauben, Erschütterung ohne,
gleichen. weltüberwindung? wer wagt hier noch davon zu reden l

Vor dem Angesichte solcher wirklichkeit wird e» sich entscheiden müssen, ob dle
Rirche selber etwa» weiß von ihrem eigensten wesen, da» unabhängig von allem

Auf und Nieder geschichtlicher Erscheinungen als versöhnender Gottwwille vor 1eder
menschlichen Gegebenheit wirkt. Ist sie nur ein Ronglomerat von einigen behörd»
lichen Langweiligkeiten und geistvollen Pfarrer»Indivldualitäten, dann wird ihre
<l.age hoffnungs!o». Nur den Menschen, die dadurch Rirche sind, daß sie in leben»
diger Gottbezogenheit den Atemzug der Gnade spüren, kann e» gelingen, aus dem

Reich ewiger Rraft beraus neue Lösungen zu sehen, neue Bindungen einzugehen. die
Zündkraft de» Geiste» durchdringt die Seele und wirkt da» wort. Alle» wort au»
der wahrheit wird Tat, jede Tat au» Gott wird wort.
die besondere Aufgabe solcher Tat de» worte», der Mission, ist für die moderne
Großstadt mit den beiden Typen de» gebildeten und de» proletarischen Menschen ge»

geben. Man kann au« Ästhetik genau so gut Individualist sein wie aus Marrismus.
die Vereinsamung beider Menschentvpen in ihrem Losgelöstsein vom Volk ist der
Fluch, der auf ihnen ruht. Unter ihm wird der weg unendlich schwer zur organischen
Eingliederung in volkliche Einheit. weder wohltätigkeitsfeste noch Solidaritäts»
bestrebungen können darüber hinwegtäuschen.
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Im Fluch der Masse liegt auch da» Unverständnis gegenüber dem Glauben bc»
gründet. Glaube will Freiheit wirken durch organische Bindung an die Ganzheit aller
<l.eben»zusammenhänge im gottgebundenen Gewissen. die Struktur de» Massenmen»
schen jedoch ist individualistisch. Aber hat e»Sinn, noch jene sattsam bekannten dinge
zu beschreiben, in denen die abgrundtiefe Geschiedenheit von Rirche und Masse begrün»
det liegt? Viel wesentlicher ist da» andere, daß gerade heute, wie kaum je zuvor, eine
verhaltene Sehnsuchtsglut nach Glauben und Rirche unter Schutt und Trümmern
wach wird.

In der welt der Gebildeten ist da» ganz offensichtlich. Man is
t der öden dinge

müde, die man seither getrieben hat. die Surrogate für den Geist schmecken nicht
mehr. die Problematik de»Intellektualismus hat sich in» Uferlose verlaufen. Ausdem
Rultus der Erlebnisse und der Anbetung der Subjektivität ringt sich mit elementarer
wucht der Schrei nach einem erlösenden, objektiven und ewigen wert empor. E»
scheint, als ob von neuem der Acker bereit sei für die Saat de» lebenzündenden
worte».
Al» wir vor zwei Iahren in Hamburg nach manchem Irrwege in erstmaligem
Versuch daran gingen, großere Rreise der Gebildeten zu elnem neuen Verständnis
de» Glauben» wachzurufen, geschah etwa» ganz Überraschende». Sech» Abende hin»
tereinander war da» »ucütolluln in»xlinum der Universität — e» faßt etwa S9H Hörer
— überfüllt. die bloß „Interessierten" fielen nach den erstenAbenden ab. Neue kamen
hinzu, da» innere Erfaßtwerden derTeilnehmer war von Tag zu Tag stärker spürbar.

Nichts wurde abgebogen von der herben Unerbittlichkeit de» Gottesrufe», der als

verwerfende und versöhnende wirklichkeit an alle Menschen ergeht. „wer ein Iünger

Jesu sein will, dem kostet e» da» <l.eben." die» wort de» jüngeren Blumhardt wurde
zum stillen Untergrund jede» einzelnen Abend».

die zweite weltanschauung»woche im vorigen Herbst erfuhr noch eine Er.
Weiterung. Es war ein wagnis, de» Nachmittags noch eine religiö»>wissenschaftliche
Sonderreihe zur Vertiefung der in den Hauptvorträgen angerührten Fragen in
einem kleinen Auditorium einzulegen. Doch da» Ergebnis: der kleine Saal faßt die
Menschen nicht, wir müssen umziehen. Vortrag und Aussprache stellen starke An»
forderungen. Bureau und Börse liegt dahinten. Noch einmal steigt am späten Nach»
mittag in steiler Rurve der Geist zu neuem Schaffen und Mitschaffen empor. Alle
Müdigkeit weicht, und der verlangende Sinn de» inneren Menschen öffnet sich dem

Reich unbedingter werte. So wird jeder Tag zu gemeinsamem wegsuchen nach einer
neuen weltanschauung.

Ia weltanschauung! Iedem zum Troy sei e» gesagt, der Theorie und Praxis
trennen möchte. Lebendiger Glaube sucht notwendig die Synthese zum wissen oder

er ist eine LHge. Rähler hat einmal für jene» Verhältnis da» treffliche wort ge»
funden: „In christlicher Erkenntnis besteht kein widerstreit, sondern eine in alle
wege unlösliche Ehe zwischen Glauben und wissen, die in einem jeden und in der
Gemeinde zur vollen Einheit werden soll> wo jene Ehe ist, ist gesunde», wo diese
Einheit ist, da is

t

vollendete», zur Einheit gereifte» lhristentum."
darum gilt aber auch da» andere: weltanschauung seyt Glauben vorau».
Iede weltanschauung wagt eine Aussage über da» Ganze der wirklichkeit, strebt
in ihrem Innersten Sinngebung an. Aber sie verkümmert oder entartet, je

nachdem, ob ihr tragender Grund religiöse Rraft oder Schwäche atmet. Da»
Thema des Glauben» ist nicht Gott und die Seele, sondern Gott und
Toe x« 20
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die welt. darum zutiefst auch meine welt, mein wille, mein denken. wer
von Gott wirklich etwa» weiß, weiß de»halb auch, daß e» ein betende» denken
gibt. Solche Voraus»Seyung de» Heiligen vor aller Anschauung der welt hebt
diese ein für allemal über jede intellektuelle Vereinsamung und Verirrung hinaus,

befreit den Glauben in Bewährung seiner Rraft vor pietistischer Engwändig»
keit. der Rampf um die weltanschauung gehört zu den ernstesten Angelegenheiten
der lhristenheit. der Rampf um die An Schauung der welt, welche «Eigentum de»
Heiligen geworden ist und werden soll, wird Anfang und Ende aller Glauben»>
bewegungen. Von solcher Schau kündet die Bibel allüberall. „Selig sind die Augen,
die sehen, wa» ihr sehet", damit beginnt e». „Ich sah einen neuen Himmel und eine
neue Erde", darin vollendet e» sich. 1k» is

t

nicht nur ein schöner Sport, wenn jede

echte Theologie sich bemüht, stets von neuem die diagonale zwischen dem geschicht

lichen lhristentum und der Rultur der Zeit zu ziehen. demgegenüber wird e» ganz
gleichgültig, wo da» wort, da» Sendung von oben her in sich trägt, einseyt; wenn
e» nur die echte Runst versteht, unmittelbar von jedem Punkt der Peripherie zu»
Mittelpunkt vorzustoßen.
Man ist gegenwärtig dabei, die Apologetik herabzuseyen. wie sie bisher war, hat
sie e» verdient. Glaube ist kein Ersay für nichteroberte wissensgebiete. Seine wahr»
heit läßt sich nicht beweisen, wie man dinge in Raum und Zeit beweist. Sie ist
die Vorausseyung für da» geltende Recht aller Beweise. darum gehen wir bewußt
den weg einer neuen Apologetik. Allerdings will sie beweisen. doch sie führt
den kritischen Nachweis, daß man da», wa» vor allen Beweisen mit dem Erstgeburts.

recht der Ewigkeit wirkt, nicht beweisen kann: Immanente Apologetik. Sie ent»

faltet sich aus der Sache de» Glauben» herau». Ihre Rritik is
t positiv. die wahrheits»

Momente der Position, die überwunden werden soll, werden von ihrer Einseitigkeit
befreit, auf einem anderen wege neu begründet und darum von innen her über»
wunden. Neu begründet, neu verankert werden in unbedingter Gültigkeit heißt
neu geboren werden.

Rierkegaard hat diesem Begriff der Apologetik für alle Zeiten ein denkmal geseyt:
„Man hat beständig gemeint, daß die Reflexion da» lhristentum vernichten müßte
und sein natürlicher Feind sei. Ich hoffe nun doch, daß e» mit Gotte» Hilfe sich
zeigen soll, daß die gottesfürchtige Reflexion Rnoten wieder binden kann, an welchen
eine oberflächliche Reflexion so lange herumgezupft hat. die gottliche Autorität der
Bibel und alle», wa» dazu gehört, hat man abgeschafft; e» sieht aus, als warte man

bloß auf die leyte Abteilung der Reflexion, um da» Ganze fertig zu bekommen.
Aber siehe, die Reflexion tut umgekehrt dienste, indem sie die Springfedern im

lhristlichen wieder anbringt, und so, daß e» sich holten kann —
,
gegen die Reflexion»

da» lhristentum bleibt natürlich ganz unverändert dasselbe, nicht ein Iota wird
verändert. Aber der Rampf wird ein anderer; bis jeyt is

t er gewesen zwischen der

Reflexion und dem unmittelbar einfältigen lhristentum, nun wird e» der zwischen
der Reflexion und der in der Reflexion bewaffneten Einfalt.
darin, meine ich, ist Sinn. die Aufgabe is

t

nicht, da» lhristentum zu begreifen,

sondern zu begreifen, daß man e» nicht begreifen kann. da» ist die heilige
Sache de» Glauben», und die Reflexion darum geheiligt dadurch, daß sie so gebraucht

wird . . ."

Freilich, den Verächtern de» Ringen» um eine neue Synthese von Glauben und

wissen bleibt da» Verständni» für die wirklichkeitüberwindende wahrheit notwendig



Umschau Z07

verschlossen. Iede» positive Verhaltnis zu Geschichte und <l.eben wird ausgelöscht.

Treffend kennzeichnet eine Gedanke Bismarck» diese Theologie : „Sie badet sich im
Gegensay ihrer selbst und trocknet sich mit einem Paradoxon ab."
wenn irgendwo, so muß e» in dem Geisteskampfder Großstadt sichzeigen, daß Glaube
Weltüberwindung ist. da» lebendige wort nimmt den ganzen Menschen gefangen.
So is

t e» Schöpfer, aber gerade so schafft e» auch kulturüberwindende weltan»

schauung. Freilich, sie is
t alle» andere als protestantisch. Sie weiß auch nichts von

jenem seltsamen Gemisch anorganisch miteinander verbundener Rulturelemente unter

kirchlichem Ruppelbau, sie ist evangelische weltanschauung. wenn nicht alle
Dinge trügen, steht ihre große Stunde bevor.
Aus solchem Geist fließt die Praxis der lebendigen Rirche. die Erfahrung bestatigt
un» Tag um Tag, daß wir auf dem richtigen wege sind. Schutt und Trümmer
falscher Theorien müssen weggeräumt werden. Positive werte, die darunter schlum»
mern, zum Leben gerufen werden. So führt die Auseinanderseyung von den Problemen
de» Monismus und der Mystik, von dem Rampf um da» Alte Testament und dem
Streit um den Idealismus zu dem dunklen Tor, vor dem dle Entscheidung fälle
über alle diese schlummernden werte, alle in Entfaltung begriffenen Ansäye» da»

Geheimnis de» Tore» is
t

ein bittere» Entweder —Oder. Niemand kann zwei Herren
dienen, entweder Gott oder der welt. wer nicht durch diesen Bruch hindurch, durch
diese» völlige Aufgeben aller menschlichen Sicherheiten den weg de» Rreuze» wagt

findet unmöglich da» <l.icht, da» geheimnisvoll hinter dem dunkel der engen Pforte
strahlt: die Auferstehung zum Glauben.

Von den tausend Zweckmäßigkeitsfragen und ihrer mühevollen Rleinarbeit der
Formung der Themen, der wahl de» Orte», der Zelt und der Menschen sehe ich
hier ab. Sie beanspruchen sichere Handhabung der werbetechnik und psvcholo,

gische Einfühlung. —

wie völlig ander» wird die Haltung der kämpfenden Rirche an dem anderen Teil
der Front. Hier geht e» um die Seele de» Proletariats. dort ein akademische» Forum,
hier ein verräucherte» Tanzlokal, dort Rartenverkauf, hier freie Unkostendeckung»

dort Auseinanderseyung mit Problemen wie „der Glaube de» deutschen Menschen",
„die Anthroposophie als wissenschaft und weltanschauung", „Reich Gotre» und
Staat", „lhristentum und Buddhismus", hier: „die Religion de» Sozialismus", „die
große dummheit", „da» eherne <l.ohngesey der Taten", „die Geheimnisse der unsicht»
baren welt", „lhristus und der moderne Mensch", „die Religion der Zukunft'".
dennoch, man is

t gegenwärtig zum Glück so weit, einzusehen, daß psychologische

Angleichung nur Vorbereitung sein kann. da» wunder, daß unser wort Golte»
wort wird, kann sich nur da vollziehen, wo e» aus dem Herzen eine» Menschen
kommt, der in dem Feuer de» Unbedingten die Verwerfung seine» ganzen Sein» er»
lebt hat. da fallen alle sonstigen Hemmungen von Mensch zu Mensch in sich zu»
sammen. der Funke de» Geiste» springt nur dann über, wenn Sender und Emp»
fänger menschliche Zufälligkeiten und Hemmnisse hinter sich haben. Nirgend» ist da»

schwerer als in dem Verkehr mit dem Menschenbruder, der an Bildungsstand und

politischem wollen wie in einer anderen welt lebt. E» bedarf einer ungeheueren
inneren Spannkraft, um jene Einheit aller, die Menschenantliy tragen,
nicht nur zur Schau zu stellen, sondern zu leben.

' Im einzelnen vgl. meinen Aufsay in der Ev. luth. Rirchenzeitung l322 Nr. 21/22
über „Volksmission und Arbeiterschaft".

2C



zos Umschau

dann kommen sie zusammen aus elenden Höfen und Terrassen, in die kaum je ein

Strahl der Sonne trifft, die Faust in der Tasche geballt und doch in der Brust
den Atemzug einer unendlichen Sehnsucht. — O, wenn sie dann nicht etwa» spüren

von der geheimen Macht der <l.iebe, die sich ganz an ihre Stelle verseyen kann, dann
sind alle Worte vergeblich und wenn sie mit ttingelzungen geredet wären.

Auch an diesem Teil der Front is
t der Rampf um den Glauben zugleich ein Rampf

um die weltanschauung. doch der Ausgangspunkt muß von einer anderen Stelle
de» Rreise» genommen werden. Rein Menschentyp hat ein so feine» Verständnis für
den Zusammenhang von wort und Tat, wie der de» Proletarier». Eine bittere
Ironie hat einmal die Rirche de» worte» daran gemahn», daß sie nicht nur eine
Rirche der worte zu sein habe. wie die Seele der weltanschauung Weltgestaltung
bedeutet, so die Seele de» worte» Tat. der Zusammenhang von Glaube und Tat

erfährt in dem Rampf um da» Proletariat seine besondere Prägung durch die Be»
zogenhelt auf die <Uebe. die Polarität de» Begriffe» der Mission, wie sie praktisch
in der Gestalt der „Inneren Mission" am deutlichsten gegeben ist, wird hier offen»
bar. Rampf und <l.iebe sind ein». Iede Rirche, der e» nicht zugleich auch mit völligem

Ernst und Einsay aller Rräfte darauf ankommt, neben dem Heidentum de» Herzen»
da» Heidentum der Verhältnisse zu bekämpfen, is

t tot. So is
t

auch der Boden der

Auseinanderseyungen mit dem Proletariat durch Fragen sozial ethischer Natur ge»
kennzeichnet. Es sind die Fragen der Umgestaltung und Überwindung de» in den kon»
kreten Abhängigkeitsverhältnissen von Beruf, Nation, wirtschaft und Staat Form
gewordenen Bösen.
Es erscheint nur zu natürlich, wenn der Proletarier in der Aussprache die
Zielrichtungen de» Vortrage», der von diesem Boden zur welt der Seele und de»
Geiste» strebt, in die politische Sphäre abzubiegen sucht. Stets is

t

die Aufgabe de»»

halb neu, von einer beliebigen, aufgeworfenen Frage, von jedem Angriff her, sei er
begründet oder nicht, auf kürzestem wege den Mittelpunkt zu erreichen: die wirk»
lichkeit de» ewigen Reiche». der schlichte Mensch hat ein feine» Ohr für die Uni»
versalität, die Bruderschaft, in die er damit aufgenommen wird. Aber erst recht
für den Ton de» Rampfe», der in der Predigt vom Gottesreich nicht ersterben
kann. Mancher feste Händedruck hat mir gedankt für die neue welt, die ihm so
eröffnet wurde.

In jeder Volksmission»woche findet vom ersten bis zum leyten Abend eine uner»
müdliche begriffliche Pionierarbeit statt. wie leuchten aber dann manche Augen,
wie erstirbt da» <l.ästerwort auf den Zungen, wenn dem sich öffnenden Gemüt zum
erstenmal der Sinn aufgeht für da», wa» der lebendige Glaube meint, wenn er von
Gott, vom Himmel, von der Sünde und von der Gnade spricht. Genau so ober»

flächlich wie die seichte ,Erbaulik", welche lehrt, e» käme nur auf da» Herz ^ womit
dann immer da» Gefühl gemeint is

t — an, offenbart sich erst recht der andere Ge»

danke, daß die paulinische Tiefe de» Evangelium» dem Verständnis de» Großstadt»

menschen nicht mehr zugänglich gemacht werden könne. „wa» ewig ist, finde« immer

seine Zeit", auch die Menschen, für di« e» gekommen ist.
Ein Akt der Rlugheit und der <l.iebe zugleich is

t die freie Aussprache, die not»

wendig nach jedem Vortrag stattfindet. Gewiß, da gibt e» tumultuarische Szenen.
Aber ohne Aussprache bleibt der Proletarier unberührt in seinem Innersten. Seine
eigentlichen Mißverständnisse werden niemals aufgeklärt, der ungeheuere Vorsprung
nie gewonnen, der in dem Rampf mit offenem Visier von vornherein gegeben ist.
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Auch zur Volksmission gehört Vorbereitung und Nacharbeit. Ihre Bedeutung ist
größer, als gemeinhin angenommen wird. da» Problem der Gemeindebildung is

t

da»

Grundproblem aller Mission. Ich vermag hier auf da» Einzelne unmöglich einzu.
gehen. Da» Stichwort für die Lösung heißt Arbeitsgemeinschaft. Sie will
allerding, mehr sein als bloßer diskussion»abend, nämlich irgendwie Leben»»
gemein schuft.

—

der neue weg, den wir beschreiten, liegt erst in den Anfängen klar vor un», aber
da auch wirklich klar, so klar, wie sein Grund und sein Ziel» wessen bedarf e» weiter,
als de» Mute» und der Treue! Soviel sich sehen läßt, is

t

die große Stunde da für
eine neue Aussaat. Mit ihr kommt von neuem zu un» und zu allen, die seine Stimme
hören, der ewige Rönig. Ob e» wiederum heißen wird, er kam in sein Eigentum und
die Seinen nahmen ihn nicht auf? da» hängt von un» ab, die berufen sind, <l.eib zu
werden für seinen Geist, wort zu sein, dessen Vollmacht von oben her Leben schafft.
wir können nur darum beten. Helmuth Schreiner

I Jugendbewegung und evangelisches Christentum* ^ ."""
""

ge!ischen Jugendbewegung sprechen? Sind Airche und Jugendbewegung nicht sogar

zwei Ebenen, die grundsäylich auseinanderstreben? Von vornherein möchte ich zwei
Zeiterscheinungen von der Iugendbewegung abgrenzen und ausschalten, die sich für
die gelungene Synthese von Rirche und Iugendbewegung halten:
In dem einen Falle handelt e» sich darum, daß evangelischkirchliche Iugendver»
bände mehr und mehr von dem Geist und Stil der Iugendbewegung annehmen, im
anderen Falle um die Umbiegung und Umleitung einer Seite der Iugendbewegung
in katholische Gedankengänge (R. Guardini), unter völliger Verkennung oder Über»
springung de» tiefinnersten widerspruch» zwischen Ratholizismus und Iugendbe»

wegung.!

Über den Eigenwert dieser Rreise soll de»halb nichts gesagt werden, ja sie haben
tatsächlich von dem geistigen Gut der Iugendbewegung zu sich herübergenommen.
da» bedeutet aber für die Iugendbewegung selbst keine Lösung". die Iugendbe»
wegung geht ihren eigenen weg. Sie begann mit einer völligen diastase, einer offenen
Abkehr in radikal revolutionärem Geist von Rirche, Schule und Gesellschaft, in heißer
Hingabe der jungen Seele an die Reinheit der Natur — da» reflektierte wort Ro»
mantik erreicht nicht die blütenhafe Frische dieser ersten Liebe und Hingabe.

Es ist die Zeit der inneren Säuberung von dem doch noch völlig unverständlichen
Ballast der „Rultur" und „Religion", e»ist „Schonzeit" zum besten der Religion
und de» jungen Menschen; in dieser Zeit von evangelischer, katholischer, sozialistischer
u. ä. Iugendbewegung zu sprechen, is

t

absurd !

Gerade aber diese Zeit der „Flucht in die wälder" is
t

die Geburtszeit de» neuen

Lebensgefühls. wenn man sich nicht einig werden kann über da» Versagen oder

durchstoßen diese» neuen Leben»gefühls, gegenüber dem Ernst und den Aufgaben
de» Leben», die dieser „Schonzeit" folgen, so unterscheidet man gewöhnlich nicht klar

' Anmerkung de» Herausgebers: wir geben absichtlich mit diesem Aufsay über die
Iugendbewegung einem ihrer Glieder da» wort. " Vergl. „die Abrechnung mit
Guardini und dem «Quickborn" von A. Mirgeler in „Rirche und wirklichkeit"
Hoiederich» S. 1SO), die als Rritik gut, als positive Seyung („der Isolierten") für
un» unmöglich ist.
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genug Lebensformen und Leben»inhalte. die Iugendbewegung ist ein neuer
Leben»stil, den man vielleicht als dynamisch (bewegt) bezeichnen kann. Ein einheit»
liche» Leben und denken von einem Zentrum aus, etwa» dem vergangenen Intel»
lektualismus völlig Fremde». '^

Nicht ist die Iugendbewegung Selbstzweck, Leben»aufgabe und Inhalt. Aber die
Iugend wird, je älter je mehr, vor Aufgaben und Pflichten gestellt, und wo die
richtig gesehen werden, sind innerhalb der Iugendbewegung fruchtbare Gemein»

schaften an der Arbeit um Schule und Staat, Bühne und Bild, Musik und
Rultus, wissenschaft und Runst. Andernfalls handelt e» sich allerdings um Stecken»
bleiben in Romantik, die im übrigen recht unprotestantisch ist. die Arbeitsleistung
ist da» Rriterium für die Rraft de» neuen <l.ebensgefühls. daß man die geschlossene
einheitliche Arbeitsfront vermißt, liegt z. T. daran, daß wir Menschen de» zwan»
zigsten Iahrhunderts un» überhaupt kaum mehr eine» einheitlichen oder gemein»

samen Leben»inhalte» bewußt sind.
Arbeitsgemeinschaften (ob sie diesen Namen führen oder nicht) und „werktatige"

Iugend sind die Träger der Iugendbewegung, sobald sie aus der Schonzeit zur
Leben»gestaltung übergeht; nicht „Probleme wälzen" und religiö» und weiter nicht»
als religios sein wollen. wir wenden un» gegen diese Art von Religion, die sich nebe»
die Rulturwerte stellt und den Menschen von der Arbeitswirklichkeit abzieht. da liegt
der Mangel an Leben»witklichkeit von vielen christlichen Vereinen, die nicht merken,

daß Religion kein Arbeitsgebiet neben anderen, sondern notwendige Vorausseyung
und Begründung, Sinn und Ziel einer konkreten Rulturgestaltung, d. h.
Arbeit lst.
da» wie und wozu dieser Arbeit ist dann die zugleich ethische und religiöse Frage.
Mit Leben»form und Leben»stil ist mehr gemeint als eine nur formelle Erscheinungs»
seite und mehr als eine Geschmacksfrage: „Aus eigener Bestimmung, vor eigener
Verantwortung, mit innerer wahrhaftigkeit!" Mit dieser Meißnerformel steht die
Iugendbewegung m i t ihrem neuen Leben und Arbeiten vor dem leyten Maßstab,
dem der Religion und der Gotte»wirklichkeit. Ist e» da» Ethos einer areligiosen
Aufklärung, absolute Autonomie oder...?, daß wir e» mit etwa» völlig Unkatho»
lischem zu tun haben, ist selbstverständlich. Nirmand weiß und sagt un» da» deut»

licher als die Ratholiken'. da» Radikalrevolutionäre/ohne da» die Iugendbewe»
gung nicht sie selbst ist, verhält sich zu katholischem Geist wie Feuer zu wasser. In
der Fortführung und deutung der Meißnerformel liegt da» Schicksal der Iugend»
bewegung beschlossen.
der katholischen Rirche scheint e» zu gelingen, die katholische Iugend über den

harten Ernst der Forderung der Meißnerformel vielleicht z. T. unbewußt hinweg»
zutäuschen, jedenfalls die Gefährdeten von dem „Vorstoß, zu dem die katholische
Geiste»haltung ungeeignet macht/ zurückzurufen zum „Gehorsam gegen mensch»
liche, innerweltliche Autoritäten", den Guardini im Namen der katholischen Rirche
als zweifellose Forderung Iesu hinstellt („Auf dem wege", Seite 17).
Nach vorwärts gibt e» für die Meißnerformel nur zwei Möglichkeiten. die nega»
tive wendung is

t die der auflösenden absoluten Autonomie, die in grenzenlosem Sub»
jektivismus und in Zuchtlosigkeit endet, und wir Iungen können un» selbst nicht frei»

- Vgl. Guardini» Aufsay a. a. «v. S. l?5: „diese (katholische) Gesinnung macht
ihren Träger für einen Vorstoß, wie ihn die freideutsche Iugend durchgeführt hat,
ungeeignet." Ferner vgl. R. Guardini: „Auf dem wege." S. 22.
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sprechen, an allen Punkten dieser Gefahr entgangen zu sein. — die positive Msg»

lichkeit ist die Autonomie als Theonomie. Restlose innere wahrhaftigkeit, eigene
Verantwortung ist tbeonom. Restlose innere wahrhaftigkeit bindet an die Inner»
lichkeit de» Gewissen». — Rlar gesehene, kompromißlos durchgeführte Pflicht gegen
die wahrheit und wahrhaftigkeit macht evangelische Freiheit möglich und kann
etwa» noch Objektivere» sein als „der Gehorsam gegen innerweltliche, menschlich«
Autoritäten". Eine Überwindung de» absoluten, d. h. überhaupt nicht gebundenen
Autonomismus is

t nur möglich durch die Bindung an den unsichtbaren, im Gewissen
offenbaren Gott. (wie ander» sollte ich sonst Gott mehr gehorchen können als den

Menschen.)— Noch klarer wird die Frage der inneren wahrhaftigkeit für den, der

Christi wort versteht: „Ich bin die wahrheit." diese Autonomie als Theonomie
ist der Sinn de» Ethos der Iugendbewegung und is

t als evangelische Freiheit positiv,

echt evangelisch, lebenschaffend, formverneinend und bejahend.

Auch die größte Gefahr dieser Freiheit finden wir in der Iugendbewegung be»
sonder» stark ausgeprägt: den Individuali»mu». Aber auch hier gibt e» für un»
kein Zurück, nur ein Vorwärts: nicht hinter den Individualismus zurück zu einem

vorzufindenden Autoritätsglauben, der keine echte Gemeinschaft bildet, sondern

durch den Individualismus hindurch zur wahren, harten Gemeinschaft starker
Individualitäten. Ohne Äberhebung dürfen wir sagen, daß wir in der Iugend»
bewegung Ansäye zu wirklicher, den Individualismus überwindender Gemeinschaft
haben.

Für den Ratholizismus is
t die Frage sofort akut, ja sie is
t die erste und brennendste

Frage: fügt sich die Iugendbewegung in den Rahmen unserer traditionell gesicherten
und bestimmten Papstkirche ein?

Für evangelische» lhristentum ist die leben»wichtige Frage: Ist e» „der Geist der
Wahrheit", der un» leitet? wird die Iugendbewegung den Zusammenhang de»
corpu, cl.rl.tl m/stleum erreichen? So is

t die Persönlichkeit lhristi auch Schicksal
der Iugendbewegung; alle» andere sind Fragen zeitlicher, de»halb nicht unwichti»
ger Art.

Für da» <leben unserer evangelischen Rirche ergeben sich in der Tat unerhört
wichtige Fragen, aber nie so, als könne der wert oder Unwert der Iugendbewegung
durch ihre Stellung zur Rirch« bestimmt werden. Hier darf e» vielleicht klar und

hart ausgesprochen werden: wie einerseits auch die Iugendbewegung der kraft»
und lebenschaffenden Fülle de» Evangelium» empfangend gegenüberstehen muß, so

muß anderseil» die Iugend mit gesunden, ja revolutionären Rräften der Rirche for»
dernd sich gegenüberstellen. die Rirche is

t

stark konservativ und bedarf gerade

de»halb der Iugend, die von der Rirche ein ganze» Eingehen auf ihre Probleme,

nicht nur die Probleme der „kirchlichen Iugend" fordert. Gerade gebildete Iugend
und Arbeiterjugend sind besonder» „unkirchlich" und „jugendbewegt". Gerade weil

unsere Rirche nicht Selbstzweck, nicht göttliche, unfehlbare Institution ist, darf sie
nicht da» wort „kirchlich" zu einem bestimmten Stil und Niveau stem»
peln wollen, mit dem sie nicht da» ganze Volk und nicht die Iugend erfassen kann.
dle unsichtbare Rirche liegt jenseits dieser Urteile „kirchlich", „unkirchlich", und eben

de»halb muß auch die sichtbare Rirche diese Unterscheidungen überwinden.

Mit dem starken Glauben der Iugend glauben wir, daß in allem heißen Streben
nach der unsichtbaren Rirche eine junge evangelische Rirche auch sichtbar
wird. Erich Vogelsang
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einigten sich die Vertreter der Fichte»Gesellschaft, de» wartburgbunde» deutscher
Volkshochschulen, de» Bunde» niedersächsischer Volkshochschulen, der deutschen Volks
hochschulgemeinschaft und einzelner volkserzieherischer Anstalten auffolgende Grund»

säye:

„das deutsche Volkstum stellt eine gewachsene, lebendige Einheit unerseybarer
werte dar. Sie is

t auf dem wurzelboden von Heimat und Stamme»eigenart er»
wachsen und zieht daraus immer neue Rräfte. Sie prägt sich aus in deutscher Runst
und wissenschaft, deutschem Schrifttum, deutscher Sitte und deutschem Recht, deut»
schem Staat und deutscher wirtschaft. Sie findet ihren bewußten Zusammenschluß
in einer deutschen weltanschauung. diese Leben»einheit ist getragen und muß durch»
drungen sein von deutscher Frömmigkeit. diese» Gefüge von lebendig verbundenen
werten muß da» gesamte Leben unsere» Volke» entscheidend bestimmen. daher hat
alle deutsche Volkserhebung — bei reichster Mannigfaltigkeit in den Auswirkungen —
da» eine zusammenhaltende Ziel: aus den Rräften de» deutschen Volkstum» zum
deutschen Menschen zu erziehen."

diese Formel bringt prachtvoll klar zum Ausdruck, worum e» in der Volkshoch>

schule geht. der Volk»hochschulgedanke ist ja oft genug falsch verstanden und in sein
Gegenteil verkehrt worden. daher die vielen verunglückten Versuche (unter denen
die Zeit übrigen» grausam und heilsam aufgeräumt hat), die über eine gewisse halb»
bildungsmäßige wissen»vermittlung nicht hinausgekommen sind. Es handelt sich
um ganz etwa» andere» als um ein paar nette belehrende Rurse über weltan»

schauungsfragen oder um Lichtbildervorträge über italienische Malerei oder um den

Besuch einer Fabrik.
der Volkshochschulgedanke — wo er rein und ernst gedacht wird

,— entspringt

nicht irgendeinem gar nicht mal richtig gesehenen Bildungsbedürfnis irgendwelcher
Schichten, sondern bitterster, innerster Not. wir können da» Rultursterben in der
Stadt und auf dem Lande nicht mit ansehen; wir können e» nicht verantworten,

daß immer mehr beste» Menschengut dem Volkstum verlorengeht. wissen»bildung

schüyt dagegen wahrlich nicht. Fichte hat un» als dem Volk mangelnden National»

bewußtsein» ja erst zeigen müssen, „wa» ein Volk sei"; und zuleyt hat e» wilhelm
Stapel in der „volksbürgerlichen Erziehung" wieder gesagt. Und ihre Forderung
lautet: Nationalerziehung; „aus den Rräften de» deutschen Volkstum» zum deutschen
Menschen zu erziehen". „Es genügt nicht, daß ihr deutsche seid, ihr müßt deutsche
werden." Volkshochschularbeit is

t Ringen um da» „Volk". weil Volk in Not ist, liegt
die Notwendigkeit auf un», zu sammeln, wa» noch lebendig und volksbewußt ist, zu
stärken, wa» sterben will, und zurückzuholen, wa» verloren ging ^ ob wir die Not
wenden möchten.

darum erschließen wir in unseren Arbeitsgemeinschaften die werte unsere» Volks»
tum» und trauen auf deren charakterbildende Rraft. darum kann e» aber auch bei
den paar Abendstunden nicht sein Bewenden haben. die Heimvolkshochschulen auf
dem Lande, in denen die Teilnehmer sech» Monate zusammen wohnen und unter»

richtet werden, sind ja deutlich als Leben»gemeinschaften zu erkennen. Aber auch die

Volkshochschule in der Stadt hat gemeindebildende Rraft, wenn sie ihre wirkliche
Aufgabe erkennt. Freilich hängt so gut wie alle» davon ab, daß die Lehrer zu aller»

erst vo.kstumerfüllte Persönlichkeiten sind, die Leben wecken und wirklich „führen"
können. <k» is

t

die stille, verborgene Arbeit der Volkshochschule, aber zugleich da»

Geheimnis ihrer Rraft, daß man für die Fragen und Nöte seiner Leute ein Herz
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hat, ihnen auch sein Haus offnet und ihr Vertrauen gewinnt. Unter solch einer Per»
sönlichkeit wachsen dann auch die Hörer untereinander innerlich zusammen, wie wir'»
immer wieder erleben. Und wo in dieser weise gearbeitet wird, da wird man sehr
bald — schon rein zahlenmäßig — stark genug sein, in die breitere «öffentlichkeit vor»

zustoßen und auf da» geistige und kulturelle <l.eben der Stadt einzuwirken.

Aber auch volksbürgerliche Erziehung bedarf zur ihrer Erfüllung einer Voraus.
seyung. die Rraft aller <l.iebe, auch der zum Vaterlande und Volkstum, ist die Selbst»
verleugnung. Sie geschieht im Gewissen. lharaktererziehung is

t Gewissen»bildung.
die leyte Autorität, an die da» Gewissen gebunden wird, ist Gott. Erst da» Er»
griffensein von der unbedingten Personlichkeit Gott macht un» unserem Volkstum
gegenüber frei zum dienst und verantwortlich. Staat und Reich Gotte» sind nicht
sich ausschließende Gegensäye, sondern der Glaube is

t die „Begründung und Voll»
endung" alle» kulturellen und staatlichen Leben».

Also: die Erziehungsarbeit der Volkshochschule erfolgt notwendig auf religioser
Grundlage. Ich füge gleich hinzu: auf christlicher. Man kann eine 1 V

,

Iahrtausende
alte Entwicklung nicht einfach durchstreichen.
wenn die Auseinanderseyung über diese Fragen sachlicher geführt würde, wenn
vor allem Luther mehr gelesen und gekannt würde, wenn man die Entfaltung ger»
manischen Geiste» etwa im Protestantismus mit geschärfterem Blick für da» wesent»
liche besser überschauen möchte, würde viel Zeit und Rraft gespart und frucht.
bringender dafür verwandt, da» Eigentümliche dieser Synthese herauszuarbeiten
und zu verstehen.

Aus diesen Ausführungen ergibt sich nun ziemlich einfach, wa» über da» Ver»

hältnis von Rirche und Volkshochschule zu sagen ist. wenn die Rirche als „Volks"»
Rirche (im angegebenen Sinn de» worte» „Volk") dienst am „Volk" tut, dann is

t

damit ja der Punkt bezeichnet, an dem beide zusammentreffen. Aber e» kommt so»
viel darauf an, daß kirchl.cherseits die Situation richtig erkannt wird. die Volks»

hochschule ist nicht einfach eine Außenprovinz der Rirche. Sie is
t

oft genug abseits

der Rirche, im Gegensay zu ihr, entstanden. die oben angeführte Notwendigkeit der
Verbindung von Volkstum und lhristentum wird längst nicht allgemein so gesehen.

die Rritik an der Rirche is
t groß und vielfach erbittert; die viel gepflegte individuelle

Mystik kommt der allgemeinen Rirchenlosigkeit entgegen. die Unkenntnis in reli»

giösen dingen ist verblüffend. da» Zentrale im lhristentum wird überhaupt nicht
gesehen, aber auch selten gezeigt. Man sieht sich einem sehr primitiven modernen

Heidentum gegenüber. wie weit die Rirche Schuld daran trägt, ist hier nicht zu
untersuchen.

Und doch ist ein ungeheure» Suchen und Fragen und Mühen und Sehnen nach

Rlarheit da, auch eine immer wieder versuchte Auseinanderseyung mit dem lhristen»
tum. Ist da» zufällig, daß die belegteste Vorlesung der Fichte»Hochschule Hamburg
da» Iohanne» Evangelium ist? die religiöse Frage beschäftigt die Gemüter unab.

lässig. Und hier hat man e» mit einem geistig sehr lebendigen Tei! unsere» Volke»

zu tun, zumal bei den Menschen der Iugendbewegung.

Nach allem, wa» gesagt ist, kann man die Situation für die Rirche etwa so be»

zeichnen, daß sie hier herrlichsten Missionsboden vor sich hat. Ob sie da» weiß? Sie

sollte ihre Besten vorschicken und die Bedeutung der Volkshochschule nicht länger
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unterschäyen. Freilich hängt so gut wie alle» davon ab, daß die richtigen Männer
und die richtige Methode gefunden wird. Bei weitem nicht jeder is

t dafür geeignet.
Man muß sich für diese besondere Arbeit einstellen konnen. damit meine ich aber
nicht, daß nun da» lhristentum in einer „modernen", möglichst angepaßten Form vor»
getragen wird. dabei wird der Mann und die Sache nur verächtlich. wir wollen
da» ganze Evangelium mit seiner Torheit und mit seinem Ärgernis — aber hinein»
gestellt in die Fragen und Nöte eben unserer <l.eute,vom Standpunkt der Volkshochschule
aus und im Rahmen ihrer Erziehungsaufgaben.
E» kommt viel darauf an, daß die Rirche diese Aufgabe überhaupt sieht.

Bei einer Zusammenarbeit von Rirche und Volkshochschule gewinnt aber nicht
nur die Volkshochschule den dienst der Rirche, sondern auch die Rirche den dienst

Ist diese nicht viel zu einseitig fachwissenschaftlich? Mit Examen»weisheit angefüllt
kommt man in» Amt, mit derselben theologischen Ausrüstung auf» <l.and, in die
Rleinstadt, in die Großstadt, und von der Gemeinde, in der man arbeiten soll, von

ihren <l.eben»gewohnhciten und Anschauungen von der Geschichte ihrer Heimat, von
Sitte und Art ihrer Frömmigkeit weiß man so gut wie nichts. Aber da» ist doch
in Stadt und <l.and grundverschieden. die Struktur de» Bauerntum» is

t eine total

andere als die de» Rleinstadtbürgertum». Und dem Großstadtarbeiter stellt sich
alle» wieder völlig ander» dar. wie mancher Pfarrer sieht sich dem hilflo» gegenüber
und findet den Eingang in die welt seiner Gemeinde nicht. Ich wünschte, daß die
jungen Randidaten weniger die Rirchenbücher ihrer Superintendenten zu führen
lernten als eine gute volksbürgerliche Erziehung bekämen. wir planen schon lange
mehrwöchentliche Rurse für junge Theologen> Iuristen, Mediziner, die einmal auf
dem <l.ande arbeiten wollen, um sie einzuführen in da»wesen unsere» deutschen Bauern»

tum»» wer gibt un» dazu die Mittel an die Hand? wer wirkt in diesem Sinn auf
die Randidaten ein? Solche Arbeit is

t

eine der Hauptaufgaben der Volkshochschule,

die ihr auch die Universität nicht streitig machen kann. Gerade sie als die Hüterin
de» deutschen Volkstum» und seine Vertraute kann für allen dienst am „Volk"
werte vermitteln, die sonst schwer zugänglich sind.

die hier niedergelegten Säye und Forderungen sind an der praktischen Arbeit
gewonnen. In Hamburg haben wir ein solche» Zusammengehen wie e» hier als
notwendig empfunden wird. der <l.eiter der inneren Mission und der Leiter der Fichte»
Hochschule stehen in enger Arbeitsgemeinschaft. Gerade im gemeinsamen Ringen

um da»selbe „Volk" fühlt man immer wieder ganz stark, wie nahe die beiderseitige
Arbeit sich berührt.
Ein solche» Zusammenarbeiten wird nicht überall glatt gehen. die schwerste»
Hemmungen liegen weit seltener in der Sache als in den Personen. Aber e» ist hier
nichts gesagt, wa» unmöglich wäre und nicht morgen schon begonnen werden könnte.

Rarl witte

Bücherschau
Auf wunsch de» Herrn Verleger» soll in folgendem eine Übersicht de» evanfle»
lischen Schrifttum» zu geben versucht werden, so weit e» für die heutige im Fluß
befindliche, geistigreligiöse Entwicklung von wesentlicher Bedeutung ist. Um de» be.
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schränkten Raume» willen mußten nicht nur die Grenzgebiete (Philosophie, Rultur»

Probleme usw.), sondern zum Teil auch wichtige Hauptgebiete mit ihren Vertretern
unberücksichtigt bleiben. Bei der Auswahl ließ sich der persönliche Standpunkt de»
Herausgeber» naturgemäß nicht verleugnen. An wissenschaftlichen werken wurden
in der Regel nur solche angeführt, die den Tatleserkreis im allgemeinen interessieren

dürften. die Fachschriften der einzelnen Autoren sind danach leicht zu ermitteln.
Die Verleger sind wie folgt abgekürzt:
,die Aue", Verlag, wernigerode ^ A.
Friedrich Bahn, Schwerin -- Ba.
l. H. Becksch« Verlagsbuchhandlung
Oskar Beck, München — Be.
<5.Bertelsmann, Güter»loh — Ber.
Beyer 6? Söhne, Langensalza — Bey.

E. Biermann, Barmen — Bie.
Brunnen Verlag, Gießen — Br.
BurckhardthausVerlag.Berlin dahlem
— Bu.
Calwer Vereinsbuchhandlung, Stutt»
gart ^ la.
Deichertsche Verlagsbuchhandlung, <l.cip»

zig — dei.

Deutsche evangel. Buch» und Traktat»

gesellschaft^B.u.r.
<tugen diederich», Iena ^ die.
dieterichscheBuchhandl.,»l.eip)ig— diet.
dörffling ^ Franke, Leipzig — dö. <tF.
Furche»Verlag, Berlin ^ F.
Grabow, Berlin — Gra.
GreifenVerlag.Hartensteini.Sa.— Grei.
Mar de Gruyter, Berlin — Gr.
Hanseatische Verlagsanstalt, Hamburg- H. V. A.
I. l. Hinrich», Leipzig — H.
InselVerlag, Leipzig — I»
lhr. Raiser, München - R.
w. Rohlhammer, Leipzig - Ro.
I» l. B. Mohr, Tübingen ^ M.

Montanus. Verlag, Siegen — Mont.
Ed. Müller, Halle — Mü.
Nlüller « Fröhlich, München ^ M. ^ F.
Max Niemeyer, Halle a. d. S. — N.
OranienVerlag, Herborn — «v.
Fr. Andr. Perthes, Gotha — P.
«Quell Verlag, Stuttgart — «Q.
«Quelle H Meyer, Leipzig °- «QKM.
Agentur de» Rauhen Hause», Hamburg

--R.H.
Reimer, Berlin — Rei.

Ernst Reinhardt, München-- Rein.
RotapfelVerlag, München — Ro.
Edwin Runge, Berlin »<l.ichterfelde— Ru.
Sämann Verlag/ Berlin — Sä.
Stiftungsverlag, Potsdam — St.
Schloeßmann» Verlagsbuchhandlung,

Leipzig — Schl.
Georg Stilke, Berlin -- Sti.
der kommende Tag, Stuttgart — Tag

Alfred Töpelmann, Gießen — Tö.
Trowiysch ic Sohn, Berlin -- Tro.
Vandenhoeck ic Ruprecht, Göttingen —

V.icR.
deutsche VerlagsAnstalt, Stuttgart --
d.V.A.
Rarl wallmüller, Leipzig -^ wa.
wichern Verlag, Berlin —wi.
Hellmuth wollermann, Braunschweig
—wo.

Unter den mancherlei treffenden »Einführungen in

I die neist,ge Gesamtlage — Rampf zwischen dem Materialismus und dem neuer»

wachenden Idealismu», die hervorbrechende religiöse Rrisi» — nennen wir R. See»
berg, Zum Verständnis der gegenwärtigen Rrisi» in der europäischen Geiste»kultur
<dei.1322), G.Hop pe, da, Gesicht unsererZeit (St.), M.Peter», derGeist der Zeit
und da» Evangelium (R. H. 1322), <l..lordier, die religiöse Rrisi» der Gegenwart
(«v. 1324, 22 S.), Nathan Soederblom, Zur religiösen Frage der Gegenwart
(H. 1321, 22 S), R. Seeberg, wa» sollen wir denn tun? (dei. 1315), ferner, in
dieser Rrisi» steckend, R. Gronau, Im Zeichen der Mystik (wo. 1322). Iohanne»
Müller (z. B. „Gott". Be. 1322) gehört schon einer vorhergehenden Zeit an. der
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von ihm herkommendeRittelmever geht bekanntlich neuerdings vom evangelischen
lhristentum abführende wege. Eine Bankrotterklärung de» alten <l.iberalismus be»

deutet sein Buch „Zur religiösen Erneuerung", zusammen mit E. B o ck herausgegeben
(Tag 1322).

die religiöse Neuorientierung >dreht sich vornehmlich um den Rampf für und
wider denIdealismu». Neben den Neuausgaben der noch vor kurzem allgemein
mißachteten klassischen deutschen nachkantischen denker ausgesprochen evangelischer

Prägung (Fichte durch Medicus; Hegel durch <l.asson, Nohl, Brunstäd) steht die
von R. Otto sehr geschickt gemachte der Schleiermacherschen Reden über die Religion
an die Gebildeten unter ihren Verächtern (V. K R. 1320), die vor 125 Iahren eine
neue religiöse Epoche eingeleitet haben. Un» Heutigen stehen sie nah und fern zugleich.

Gerade gegen die mit Schleiermacher einseyende Entwicklung erleben wir jeyt eine
scharfe Reaktion. w. Elert, der Rampf um da» lhristentum (Be. 1321) is

t

eine

Rampfansage gegen jegliche Vermengung de» lhristentum» mit der Rultur der Zeit.
w.<l.ütgert versucht in seinem noch nicht abgeschlossenen, flüssig geschriebenen werk

„die Religion de» deutschen Idealismus und ihr Ende", bisher 1.u.2.Teil(Ber. 1323),

dazu in seinen Beilagen zur Geschichte der Religion de» deutschen Idealismus (Ber.
1325) den Reim zu der religiösen Fehlentwicklung der leyten hundert Iahre im
deutschen Idealismus nachzuweisen.
Elert u. a. knüpfen in diesem ihrem Rampf bezeichnenderweise bei dem alten

widersacher Hegels, dem großen dänischen Vorkämpfer für urchristliche Paradorie,
bei Sören Rierkegaard an. Vgl. seine Bücher „Einübung im lhristentum" (die),
„Entweder— Oder", 2 Bände (die. 1322), „Ausgewählte Reden" (Tö. 1322).
Mit Rierkegaard zusammen sind die beiden Blumhardt» wieder modern ge»
worden: lhristoph Blumhardt, Vom Reich Gotte» und Von der Nachfolge Iesu
lhristi, zwei kleine Sammlungen von Aussprüchen, Predigten usw. (F. 1323). da»
Leben von Blumhardt dem Vater von Zünde! is

t neubearbeitet vonH. Schneider
(Br. 1322).
die Einwirkung der Blumhardts, namentlich de» jüngeren auf die aus der Schweiz
nach deutschland gekommenen sogenannten Religiös>Sozialen zeigt <l..Ragaz,
„der Rampf um da» Reich Gotte» in Blumhardt Vater und Sohn und weiter" (Ro.).
Von hier aus führt eine gerade <l.inie zu einem der charakteristischsten Vertreter der

neuesten evangelischen Theologie, dem reformierten R. Barth und seiner Auslegung
de» Römerbiefs (2. Aufl. R. 1322), die zugleich Epoche in unserm Verhältn!» zur Bibel
überhaupt gemacht hat. wird man bei seinem deutschen Geiste»verwandten Fr.Go»
garten in seinen Heften „die religiöse Entscheidung", „Religion weither" und „Von
Glauben und Offenbarung" (die.), den quälenden Eindruck geradezu gewollter Para»
dorie nicht lo», so sind die Predigtbände diese» Rreise» desto wirksamer: „Romm
Schöpfer Geist" (R. 1324) und „wir zeugen vom lebendigen Gott" (die.). „Einen
sehr ernst zu nehmenden Versuch", Schleiermacher» subjektivistische Mystik in ihrer
wurzel bloßzulegen und an ihre Stelle wieder da» reformatorische wort de» Evan»
gelium» zu stellen, bietet der Systematiker dieser Bewegung, der Schweizer E.
Brunnerin „die Mystik und da» wort" (M. 1324).
wer zurückschaut auf die Geschichte der evangelischen Rirche und ihrer Theologie,
kann die klare Entwicklungslinie nicht verkennen, die von Schleiermacher bis in

unsere Tage läuft. Man kann vielleicht kurz von einer zunehmenden Objektivierung
de» Schleiermacherschen Subjektivismus sprechen.



Bücherschau Zl7

D̂en wissenschaftlichen Niederschlag dieser Entwicklung zeigen u. a. folgende zum
Teil klassische werke: w. Herrmann geht in seinem „der Verkehr de» lhristen mit
Gott" (lottaS. «Q.OS) von dem subjektiven frommen „Erleben" auf die Frömmig»
keit Iesu zurück. Auf biblischer Grundlage steht, ohne weltfremd zu werden,
A.S ch la t t er, der so starkwie kaum ein anderer lebender Theologe in den beiden leyten
Iahrzehnten auf die junge Pastorenschaft vertiefend gewirkt hat, vgl. seine kleinen
Schriften die Furcht vor dem denken (Ber. 1317) und die Gründe der christlichen
Gewißheit (la. 1317).
Von E. Schaeder, dessen Hauptwerk „Theocentrische Theologie" schon im Titel
den Gegensay zu Schleiermacher anzeigt, nennen wir «öffentliche» <l.eben und Glaube

(dei. 1322) und Religiös»sittliche Gegenwartsfragen (dei. 1311); von dem ihm ver»
wandten <l Îhmel», jeyigen <l.andesbischof von Sachsen, Zentralfragen der dog
matik (dei. 1321) und wie werden wir der christlichen wahrheit gewiß? (dei. 1312,
40 S.). Neben ihnen kämpft für ein neue» Verständnis und eine neue Begründung
der christlichen wahrheit der von Rant herkommende Göttinger l. Stange, vgl.
seine Schriften lhristentum und moderne weltanschauung, Band l da» Problem
der Religion, Band ll Naturgesey und wunderglaube (dei. 1312/14), ferner Zum
Verständnis de» lhristentum» (Ber. 1320) und lhristliche und philosophische welt»
anschauung (Ber. 1322). R. Seeberg, den man den Begründer der modern»
positiven Schule genannt hat, weiß schwere Fragen in allgemein verständlicher
Form zu besprechen, vgl. von ihm die Grundwahrheiten der christlichen Religion

(dei. 1321) oder Ewige» <l.eben (dei.). Aus seiner Schule: E. Pfennigsdorf mit
seinem vor 25 Iahren zuerst erschienenen „lhristus im deutschen Geiste»leben" (Ba.)
oder andern seiner vielgelesenen Schriften, z. B. „der religiöse wille" und „Perstn»
lichkeit" (Ba. 1310).
die aus Amerika stammende
Religion»psychologie > verwerten besonder» G. wobbermin in „da» wesen der
Religion"(H.1321)undO.Hofmann in seinem „derBegriffder religiösen Erfahrung
in seiner Bedeutung für die Prinzipienfragen der Religion»philosophie" <H. 1321).
Ferner R. Girgensohn, von dem hier nur die älteren, aber nicht «ralteten Zwölf
Reden über die christliche Religion (Be. 1321)und die moderne historische denkweise
und die christliche Theologie (dei. 1304, sl S.) genannt seien. Einen sehr anregenden
Überblick über „Unsern lhristenglauben" gibt da» gleichnamige Buch von M. S ch i a n
(V. <eR. 1310) und, mehr wissenschaftlich den Stand der heutigen evangelischen
„Glaubenslehre"maßvoll und gerecht darstellend da» werk v.H.Stepha n(Tö.1322).

Endlich is
t

noch auf folgende

I rel!gionsphilosoph!sche > neueste werke nachdrücklich hinzuweisen, die, jede» in seiner
Eigenart, die künftige Entwicklung in besonderem Maße mitbestimmen dürften:
R. Otto, da» Heilige (P. 1322) und im Anschluß daran ein weiterer Band Aufsäye,
da» Numinose betreffend; R. Hei ms bisher in drei untereinander stark abweichenden
Auflagen erschienene Glauben»gewißheit (H. 1322), P. Tillich, da» System der
w«ssenschaften (V. K R. 1323) und F. Brundstäd, die Iliee der Religion (N. 1322),
wohl die reifste Frucht de» neueren denken», eine Synthese ungekürzten lutherischen
lhristentum» und eine» neubegründeten und vertieften idealistischen denken». Ein
großer Teil der Beiträge diese» Tathefte» geht auf Brunstäd» Anregungen zurück
oder berührt sich mit seinen Gedanken (vergleiche besonder» Seite 242 ff; 202 ff).
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diese vier genannten religion»philosophischen werke wollen zugleich den Ertrag der

j Re!in!on,gesä»«t!te I geben. Al» klassische» Rompendium der Religionsgeschichte kann
gelten TleleSoederblom (Gra.1320). Groß angelegt, in seinem Standpunkt noch
nicht klar zu erkennen, ist I. w. Hauer, die Religionen — ihr werden, ihr Sinn,
ihre wahrheit (Ro. 1322). der praktischen Orientierung dienen H. Hofer, welt>
anschauungen in Vergangenheit und Gegenwart, 1.^2. B. (A. 1321), M. Schlunk,
die weltreligionen und da» Christentum (R. H. 22), da» einen systematischen «Quer»

schnitt namentlich durch die drei großen weltreligionen gibt und von demselben Ver»

fasser die weltanschauung im wandel der Zeit (R. H. 1322), worin besonder» die

Zeit von den Griechen bis in die Gegenwart behandelt wird.

Schriften über

>Emzelfranen : s über die längst totgesagte, neu auftauchende, unendlich wichtige

I wunderfranel Hunzinger, da» wunder («Q. 6M. 12) und I. wendland, der
Wunderglaube im lhristentum (M. 1310). Auf Stange und Brunstäd fußend H.
Sckreiner, der weg zu Gott und da» wunder (O. 1322, 24 S); über da»
Gebet A.Sch latter, da» Unser» Vater und unsere gegenwärtige <lage (F. 1322,
21 S.) und die wie alle Hirsch schen Schriften in dieTiefe undweite zugleich füh»
rende Studie der Sinn de. Gebets (V. K R. 1321, 2S S.).
Über

I Iesu» I Uckelev. Richter, Iesus und die Gegenwart (St.), A. Hauck, «Iesus"
(H. 1322), F. <l.oof», wer war Iesus lhristus? (N. 1322), R. dun kmann, Ge.
hört Iesus in da» Evangelium? (Bie 1314.) da» wissenschaftliche Buch von A»
Schweiyer, Geschichte der <l.eben Iesu Forschung (M. 1312) macht die Forschung»»
entwicklung de» vorigen Iahrhunderts von Reimarus zu wrede, vom Rationalismu»

zum Irrationalismus anschaulich» wie schnell da» Iesusbild eine» Frenssen über»
holt wurde, zeigen die volk«tümlichen Schriften de» psychologisch fein beobachtenden
O. Borchert, der Goldgrund de» Leben»bilde» Iesu, Bd. l: de» Goldgrunde» Echt»
heit, Bd.ll: de» Goldgrunde» Schönheit (wo. 1322), Iesus, wer war er? (wo. 1322),
ferner ,. B. G. F. Nagel, lhristus für un, (R. H. 1324, 73 S.).
Für die neue Stellung zur
1Blbel, gleich weit entfernt von engem Buchstabenglauben wie von angeblich „vor»
urteilsloser" Rritiksucht, die sich den weg zur Sache selbst verbaute, sind charakte»
ristisch: R. Girgensohn, der Schriftbeweis (Leipzig 1314) und E. v. dobschüy,
Vom Auslegen insonderheit de» Neuen Testaments (N. 1322, 24 S.). Eine klassische
Einführung in den israelitischen Prophetismus gibt l.H. lornill(Gr. 12. A. 1320).
Einen neuen Versuch, in den ganzen Paulus einzudringen, bietet «t>.Schmiy, da»
<l.ebensgefühl de» Paulus (Ne. 22). Eine praktisch brauchbare Antwort auf die sehr
brennende Frage ,wa» fange ich heute mit derBibel an?" gibt E.Iuhl(Ba. 1324,
32 S). Moderne Menschen, die da» Bibellesen verlernt haben, können sich von der
auf diesem Gebiet noch längst nicht genug gewürdigten Schriftstellerin Ri carda
H u ch den Sinn der Heiligen Schrift deuten lassen, vergl. ihrewerke: <l.uther» Glaube,
der Sinn der Heiligen Schrift, Entpersönlichung (l). Beachtliche Versuche, .den
Gedankengebalt neutestamentlicher Schriften in neuer Sprache für unsere Zeit" zu
vermitteln, sind: F. Engelke, „der Brief de» Paulus an die Römer" (Bu. 1321)
und R. B. Ritter, „die Gemeinschaft der Heiligen, Auslegung de» 1. Briefe»
St. Iol>annis" (H. V. A. 1324).
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„Gotte» wort und Luther» Lehr" wird heute wieder dle Parole der lebendigen
<evangelischen. die wohl besteL u t h er ausgabe in S Bdn. von l l em en (M. Kw.). Aus
^er umfangreichen LutherLiteratur seien erwähnt: Tb. Rrüger, Luther und der
Neuprotestantismus (Bey. 1322, 1S S,), >V.Sch u lze, Dr. Martin Luther, der Prophet
i»er deutschen (Bey. 131S), H. Petrich, der deutsche Luther (RH. 131S), v.Bezzel,
warum haben wir Luther lieb? M. K F.). Al» mit der beste Lutherkenner beleuchtet
R. Hol l den Reformator von verschiedenen Seiten in seinem werk Gesammelte Auf»
sHye zur Rirchengeschichte, »Luther (M. 1322), ähnlichE. Hirsch in Luther» Gotte».
Anschauung (V. <cR. 131S, 2S S.). Von ihm ist auch ein Lutherbrevier heraus.
gegeben (V. K R. l31T), d. h. gut ausgewählte, meist unbekannte kräftige Luther»
worte über verschiedene biblische Gedanken. H. v. Schubert schrieb leben»voll
«Luther und seine lieben deutschen" (d. V. A.).
Unserer Zeit, die so sehr dazu neigt, schwärmerisch, d. h. ungeschichtlich zu denken,

tut Versenkung auch in die Geschichte der

j Rirche s gut. dazu regen an die feingeschriebenen Zeitbilder aus der (ganzen) Rir»
chengeschichte von E. F. Rlein (2, u. T. 1311), H. v. Schubert, Grundzüge der
Rirchengeschichte (M. <r F. 13), R. Seeberg, die Rirche deutschland» im 13. Iahr»
hundert (dei. 1310).
die Schriften über da» wesen der Rirche mehren sich» „die Vorbildlichkeit der ur»

christlichen Gemeinden für die Rirche der Gegenwart" behandelt O.SchmiylF. 1322,
sVS.). E.Schaeder schrieb Heiliger Geist und Rirche (Bie. 1310, 2SS.) und Rirche
und Gegenwart (Ber. 1303). P. Althau», der für unser Heft den Beitrag über die
Rirche gab, schenkte un» schon 1313 eine Schriftl da»Erlebnis der Rirche (dö. HF.
1313, 2S S.). In den Mittelpunkt der Probleme rückte mit Recht I. wehrmann
„die Gemeinde, die Zukunft der Völker" (R. H. 1321, 73 S.). Von M. Schian nennen
wir die evangelischeRirchgemeinde (Ts. 130T) und der evangelische Pfarrer der Gegen»
wart, wie er sein soll (H1320),von G.Hilbert.wa»ist un»unsereRirche?(Ba.1313.)
Über die Leistungen der Rirche in der Gegenwart unterrichtet I. Schneider:
wa» leistet die Rirche dem Staat und dem Volk? (Ber. 1313, 40 S.) und da» seit
25 Iahren von demselben Verfasser herausgegebene, namentlich auch wegen seiner
Ubersichten über die geistige Zeitlage auch für den Laien lesen»werte Rirchliche Iahr»
buch (Ber., seit 1S72). Einen viel zu unbekannten erschütternden Abschnitt aus der
jüngsten Rirchengeschichte schildert O. Schabert, Märtyrer — der Leiden»weg der
baltischen lhristen. (R. H. 1322, 77 S). H. Matthe» bespricht die Ausstchten und
Aufgaben der evangelischen Lande»kirchen in der Gegenwart (Tö. 1303, 3S S.). die

durch die Revolution neu aufgetauchten Aufgaben finden wir in einem Sammelband
Revolution und Rirche, herausgegeben von Fr. Thimme und Ernst Rolff» (Gr.
I313) mit einem besonder» feinen Beitrag von R. Otto.
die mächtig anwachsenden Sekten beleuchtet vom evangelischen Standpunkt aus
p. Scheurlen, die Sekten der Gegenwart («Q. 1322) und derselbe, da» kleine Sek.
tenbüchlein (>N. 1322, s4 S.), die Gegenreformation einst und jeyt in 2 Heften G. «v.
Sleidan und Fr. Haun (Sä. 1322/24).
Um eine Neugestaltung de» evangelischen Gottesdienstes aus evangelischem

Geiste ringen I. Smend, der evangelische Gotte»dienst (V. <l
r

R. 1304) und derselbe,
Neue Beiträge zur Reform unserer Agenden (Tö. 1312), ferner L. lordier, Gotte»»
dienst (Mont. 1322, 15 S.) und der Schwede E. Linderholm in seinem Neuen
Evangelienbuch, mit einem Vorwort von R. Otto (P. 1324).
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der Vorkämpfer für die innere Erneuerung derRircheG.Hilbert knüpft
an vergessene <l.uthersche und wichernsche Gedanken an in seinen Büchern Rirchliche

Volksmission (dei. 1313) und lx:cl«lc>!» ln e«te,<» (dei. 1320). Sein Ruf fand ci»
Echo im Handbuch der Volksmission von G. Füllkrug (Ba.) und vielen dazu ge,
hörigen Heften.
die

Innere Mission, >vor 75 Iahren von I. H. wichern in» <l.eben gerufen ^ vergl.
die Festschrift zum 75jährigen Iubiläum de» Zentralausschusse» für Innere Mission
„da» lhristentum der Tat", herausgegeben von G. Füllkrug (wi. 1322) — , ar»
beitet durchwort und Tat an unserm Volk. In ihre Arbeit führen ein: H.v.Bezzel,
Pflicht und Recht der Inneren Mission (M. K F., 25^S.) und M. Hennig, Unse«
Rirche. Tatbeweise ihre» <l.eben» (R. sc H. 1321, 35 V.). An wichern» Person und
seinen gerade für die Gegenwart geschriebenen worten sollte kein Gebildeter vor»
übergehen. Vergl. dazu M. Hennig, d. Iob. Hinrich wichern» <l.ebenswerk (R. H.
139s) und I.H. wichern, „die innere Mission der deutschen evangelischen Rirche.
Eine denkschrift an die deutsche Nation" (1S43) (R. H. 1314) und da» neue Büchlein
von w. Schreiner, da» da» werden diese» seltenen Manne» in packender Art zu
schildern versteht : Im Rampf um die Stadt (wo. 1322). daß die Arbeit der sozialen
<l.iebe seitdem nicht stillstand, davon zeugt u.a. d.v.Oeryen in seiner Schrift: Von
wichern bis Posadowski (R. H.) und da» lieben»werk de» in weitesten Rreisen be»
kannten Gründer» der Betheler Anstalten de» „Vater»" Bodelschwingh. Vergl. da»
von seinem Sohn geschriebene Buch Friedrich von Bodelschwingh (F. 1322).
Von den großen deutschen lhristen nach <l.uther steht Bi»marck neuerding» im
Mittelpunkt de»Interesse». Seine Stellungzum lhristentum untersuchen H. v.B ezz e l,
Bismarck und da» deutsche Gemüt (M. ör F.), R. Seeberg, Bismarck» lhristentum
(Ru. 1315) — mit dem ungekürzten werbebrief Nismarck» als Anhang —, O. N a u m»
garten, Bismarck» Religion (V.KR.1322) und l. Schweiyer, Bismarck» Stellung
zum christlichen Staat (Sti. 1322). Al, Beispiel eine» evangelischen lharakter» im
öffentlichen <l.ebender Gegenwart, G. Michaeli», „Für Staat und Volk" (F. 1322).
Zur Frage de»

I Sozialismus seien genannt G. Naumann, Sozialismus und Religion in deutsch.
land (H. 1321), ferner der Schweizer Urheber der religiö»sozialen, bezw. sozialistischen
Bewegung H. Rutte r, die Revolution de» lhristentum» (die. 1312) und die sich mit
diesem leytlich auf Tolstoi zurückgehenden Schwärmertum kritisch von <l.uther her
auseinandersenenden P. Althau», Religiöser Sozialismus (Ber. 1321), H. Schrei»
ner, Reformatorische» und revolutionäre» lhristentum (O. 132), 2s S.), sowie die
in die Tiefe lutherischen Geiste» dringenden Schriften deutschland» Schicksal von

E. Hirsch, (V. H R. 1320), dle <l.iebe zum Vaterland von demselben (Bey. 1324)
und Staatsgedanke und Reich Gotte» von P. Althau» (Bey. 22, 52 S.)
Zeigen schon die zulentgenannten Bücher, wieviel Raum in den ethischen lkr»
örterungen zur Zeit die sozial»ethischen Probleme einnehmen, so steht die neu»

zeitliche

Herau«geber:0r.!,.e.<rugenDiederich»,Iena.— Leieung diese5Fefte»:0r.larl Schweiczer,
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Herausgeber ist Pore« für Rücksendung beizufügen. — verlege bei «ugen Diederich» in Jena.

Vrucü »«« Radelli «eHille in Leipzig
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Hans Hartmann
Von der Seele des englischen Volkes
^/^>^enn man von der Seele des englischen Volkes redet, denken

> > /^ meisten Heute an die imperialistische Geschichte des Eng»
^^ ^^ länders, die ihn entseelt hat, zweitens an den Sport, der an
die Stelle des bei anderen Völkern vorhandenen geistigen Hebens ge»
treten sei, drittens an den cant, den englischen cant natürlich, der dem
Engländer den Glauben ermöglicht, daß sein Interesse stets mit der all»
gemeinen menschlichen Gerechtigkeit zusammenfällt, und viertens viel»

leicht noch an die Religiosität, die dieses persönliche Interesse als gött»
liche Erwählung und den Proletarier als einen von Gott ewig Ver»
dammten ansieht.

Ich will von dem berichten, was ich auf meiner englischen Vortrags»
reise, zu der mich der englische Zweig des internationalen Versöhnungs»
bundes eingeladen hatte, in dieser Richtung gesehen habe.
l. Das is

t

wahr: der Engländer steht auf seiner Geschichte, weiß um
sie, bewußt oder unbewußt, und sie gibt ihm Halt und Sicherheit. Die

Geschichte hat ihn oft zur Härte verleitet und wird das auch weiter»

hin tun. Neulich hat im Völkerbund der Vertreter von Haitis!) eine
Rede gehalten, wo er der großen englischen Nation gewaltige Vor»
würfe macht, weil in Südafrika britischer Militarismus einen Neger»
stamm ausgerottet hat. Der Engländer hat sich an die Rolle des Welt»

beherrsch«s gewöhnt. Das war zu sehen auf der großen britischen
Reichsausstellung (Empire TxKibltion) in Wembley: 22 Km Gehweg,
Industriepaläste neben den Palästen der Dominions, viele „Eingeborene"
in eigener oder europäischer Tracht, unendlich viel Produkte aus China,
Ranada, Südafrika und Irland und von tausend Enden der Welt:
alles nur dem einen Ziele dienend, zu zeigen: England, der wirtschaft»
LaeXV! 21
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liche Versorger der Welt, das Volk, das kolonisieren und nach barba»

rischer Niederschlagung aller Gegenmachte auch pazifizieren kann, dyna»

misch bis in die letzten Winkel der Erde reichend, alles aufsaugend,
damit alles einordnend und befreiend: Pazifistisch natürlich — aber mit
der größten Flotte der Welt im Rücken.
Und doch fühlen alle denkenden Engländer, daß Schicksalstunde ist,
und daß jetzt bald die Vrobe aufs Erempel gemacht wird, ob diese ge»
waltige Geschichte England die Seele genommen hat oder nicht. Ägypten
frei, Irlands Problem fast geregelt, Singapore wenigstens offiziell auf»
gegeben, aber nun Indien. . . Gandhi! Mehr und mehr fragen sich
Englander nach dem inneren Recht ihrer Herrschaft und fühlen, daß
nun der nächste, aber gefährliche und sicher opfervolle Schritt in der
Vazifizierung zu tun ist: die frei erwachenden Seelen der anderen Völker
dem Ganzen fruchtbar einzugliedern. Das wird harte innere Rämpfe

kosten. Und es wird auch kein Verzicht auf den Imperialismus sein:
aber der Imperialismus wird aus einem statischen zu einem dynami»

schen werden, und die Geschichte wird über alle Rückbildungsversuche
im Sinne der ostindischen Rompagnie oder des Burenkrieges zur Tage«»
ordnung schreiten. Aber damit wird die englische Seele wohl erst zum
Vorschein kommen und sich entfalten können. Und aus dem perfiden,
herrschsüchtigen Albion wird dann eine Art Generalnenner der organi»
sterten und der wirtschaftlichen Welt (im Bunde mit Amerika) werden.
2. Der Sport ist und bleibt das Hauptinteresse der Englander. Bei
der Eröffnung der Weltausstellung war der Fußballmatch das wich»
tigste Ereignis. Durch einen Extrazug, der dahin fuhr, entstand ein

schlimmes Bahnunglück. Der Fahrer auf der elektrischen »Lokomotive

mußte fünf Stunden eingekeilt zwischen Eisensplittern liegen, ehe man

ihn endlich befreien konnte. Tagelang waren alle Zeitungen voll von
der Tapferkeit des Mannes, der dauernd Scherze gemacht hatte, u. <r.

natürlich den: den Fußballmatch werde ich aber doch noch besuchen.

In Hull, der großen Schiffsbaustadt, sprachen wir, der Franzose
Dr. Vhilip, der mit mir reiste, und ich bei einer öffentlichen Maidemon»
stration. Sie war schlecht besucht, da am gleichen Tage drei Fußball»
wettspiele stattfanden und die Arbeitermassen aufsaugten. Die Tatsache,

daß 8O Vroz. der Schiffbauer arbeitslos sind — Grund: wegen des
Versailler Vertrages kein Bedarf an Schiffen in England — , spielt für
die Sportfragen keine Rolle. In England gibt es richtige Sportsaisons,
die mit einem cup ünal, dem höchsten Ehrenpreis, schließen. Ende April
hört Fußball aus und Rricket und Tennis beginnen.
Aber doch kann man nicht sagen, daß die Engländer den Rrieg als
Sport geführt haben. Viele sicher, aber bei einem großen Teil war das
Gefühl, da» Vaterland in der Stunde ernster Gefahr nicht verlassen
zu dürfen, noch stärker. Daher auch die recht bemerken«werte Tatsache,
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daß im öffentlichen Bewußtsein das Verbalten der Rriegsdienstver»
weigerer (coliLcientious aHectors), von denen 11O0O im Gefängnis
saßen, als niistalc«, als falsche Einstellung, angesehen wird und sie jetzt
noch schwer Stellung finden können. Es pulsiert da einfach mehr
da» gemeinsame Blut in allen, im Gegensatz zu dem Volke der Vroble»
matik, der Stammesmischung und der patriotischen Vhrase, das jetzt
auf seine Dreimarkstücke stempelt: Einigkeit und Recht und Freiheit!
Bei bevorzugten Englandern stellt sich ein harmonisches Verhältnis
von Sport und geistigem Heben her. Es gibt da leidenschaftliche Tennis»
spieler, die ihren bürgerlichen Beruf als Direktor einer Gesellschaft
ehrlich ausüben, gleichwohl Anhängrr der I^lbour Part? sind, für die

sie eifrig werben, und über allem in die liefe des Hebens und die Gegen»
wartsfragen reichen.
Aber freilich: die Masse . . .7 In Deutschland trinkt sie Bier, in Eng»
land steht sie in der Heye des Hebens und befreit sich von ihr — ver»
meintlich — durch die Sensation. Sport ist Sensation, das ganze An»
zeigenwesen, das den Hauptbestandteil der Zeitungen, der Straßenfronten
und der großen Vlätze bildet, is

t

Sensation. Die Hichtreklame am
VicadillyZirkus etwa in den Mitternachtsstunden is

t überwältigend.

Fahrende Räder, Rinder, die die Milchflasche trinken, ja fahrende Hoko»
Motiven, die Dampf entwickeln, sind da mit Hilfe genial angeordneter
elektrischer Birnen und Farben an den Giebeln der Dächer zu sehen.
An einer Rirche hängt ein immenses Vlakat. Verbringe deinen Sonn»
tag mit Gott. Eine andere trägt die bezeichnende Verheißung: Monat»
lich volkstümlicher Gottesdienst. An allen Rrankenhäusern prangt ein
Schild: Durch freiwillige Gaben aufrechterhalten.
Mit der Freiheit ist es nicht so weit her, wie man denken sollte. In
Eisenbahnen steht: Ausspucken verboten, Strafe 2 Vfund, im Wieder»
holungsfalle 5 Vfund. Eine teure Geschichte! Ob es durchgeführt wird?
Betritt man englischen Boden, wird einem eingeschärft, daß man nicht
dableiben dürfe. Das will man ja gar nicht! Herau» darf man um so

leichter, sozusagen ohne jede Rontrolle. Aber wer nach England ziehen
will, um Geld zu verdienen, muß eine Bescheinigung des englischen
Arbeitsamtes bringen, daß kein Engländer die betreffende Stelle an»

nehmen könnte.

Z
. Die Mechanisierung is
t

aufs äußerste fortgeschritten. Undder Deutsche
vermißt nicht nur den sprachlichen, sondern auch den sachlichen Unter»

schied von Rultur und Zivilisation. Beides heißt civili82tion. Nicht
viele Engländer wissen um ihn und fühlen den Zivilisationsekel, der bei
uns schon bald zum guten Ton gehört. Wahrscheinlich is

t der Engländer

zu stolz dazu. Seine Geschichte, eventuell mit einem Fluch beladen, is
t

ihm eben doch die vorbildliche Geschichte. Sein Interesse fällt mit dem
der Menschheit stets zusammen. Bernhard Shaw hat in seinem jüngsten

2l'
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Drama St. Ioan diese Haltung wieder einmal bis aufs außerste ironi»
sie«. Edm. Burke sagte einst zu Mirabeau : Wir verlangen unsere Frei»
heilen nicht als Menschenrechte, fondern als Rechte von Englandern.

Ähnlich läßt Shaw die Englander aus der Zeit der Jungfrau von
Vrleans sprechen, der Zusammenhang erhöht den Sarkasmus aufs
außerste, und die Zuhörer, meist „hochklassige" Heute, stecken alles mit
Wohlgefallen ein. Natürlich kritisiert man Shaw in den Zeitungen —
ein Grund, warum man das Schauspiel noch nicht in Buchform kaufen
kann; Shaw wartet nämlich so lange, bis die Rritiker nicht» mehr zu sagen
wissen und er sie dann in der Vorrede zur Buchausgabe vernichtend
schlagen kann. Und so wird man ihn weiter lieben und sich fabelhaft
geistreiche Wahrheiten besonders über den englischen cant von ihm sagen
lassen.

Aber nun gibt es freilich eine stärker werdende Atmosphäre, in der
aller Snobismus überwunden, aller cant erkannt und mit neuem Ernste
an den großen Aufgaben gearbeitet wird, nicht mehr im Sinne des
Herrschen?, sondern des Dienens. Man sagt mit Recht, daß man im
früheren englischen Parlamente geschlafen habe, daß im jeezigen unter
der Führung der I^dour I^rt? gearbeitet werde. Und wenn man mit
diesen HabourAbgeordneten spricht, so merkt man ihnen bei aller eng»
lischen Ruhe und Sicherheit doch viel von echter Berufung und hei»
liger Verantwortung an. Vom Versöhnungsbund, für den ich die Vor»
träge hielt, sind neun Mitglieder ins Parlament gekommen, darunter

meist Sozialisten (also Hinke und Mitte der I^bour ?art?), aber auch
ein radikaler christlicher Pazifist, Davies, der zu keiner Partei gehörte.
Diesen hat die Universität tardiff, das heißt die Gemeinschaft aller
aktiven und früheren Hehrer und Studenten, etwa 6000 an der Zahl,
ins Parlament gewählt. Er mußte also wie alle anderen im Hande
herumziehen und seine Wahlreden halten, dabei berief er sich nur auf
das christliche Gewissen. Aber dieses geriet nun in der parlamentarischen
Arbeit auf zu große innere Widersprüche, so daß er müde wurde und

sich in letzter Zeit nicht mehr beteiligt. Im Gegensaez dazu spielen
andere, etwa Ayles, der (Quäker is

t und den englischen Versöhnung»»
bund leitet, eine mehr führende Rolle. Sein Antrag, die britische Armee
von l6OO00 auf l O00O Mann zu verringern, fiel mit 25 Stimmen natür»
lich durch, ebenso wie der Antrag des Abgeordneten Hall aus der Rohlen»
stadt Aberdare auf Sozialisierung aller Bergwerke mit den 192 Stimmen
der I^adciur k>2rt? durchfiel. Aber man will neben dem inneren Drang,
sein parlamentarisches Gewissen zu befreien, dem Volke die Wege weisen,
die es unter der Führung Gutgesinnter und Tatkräftiger zu gehen haben
wird, und man hat das Vertrauen, daß auf diesem Wege, also demo»

kratisch und parlamentarisch, die Partei wachsen und schließlich ent»

scheidende gute Dinge für England, Europa und die Welt tun wird.
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Nur von da aus kann man auch die auswärtige Politik verstehen.
Man weiß, daß der Bruch mit Frankreich eine Ratastrophe bedeutet.
Und man will die guten Geister sammeln. Das geht dann für die prak»
tischen Fragen wie die der Rredite oft gefahrlich langsam. Aber man
glaubt so wenigstens konkret zu bleiben, allen Illusionen zu entgehen und
wenigstens langsam vorwärts zu kommen. Man rechnet damit, daß jeezt
schon die Hälfte des Volkes bewußt eine vernünftige Regelung der Ver»

sailler Fragen will, darunter fast alle Verantwortlichen und daß man
mit dem „man in ttie street", der die „Daily Mail" liest und behauptet,
Deutschland wolle nicht zahlen, man müsse es also zwingen, auch lang»
sam fertig wird. Freilich is

t
besonders bei Familien, die persönliche

Verluste erlitten haben, der Gegensatz gegen die Deutschen noch groß,
jedoch konnte ich bei meinem Vortrag in Walthamstow, einem rie»
sigen, von deutschen Zeppelinbomben bevorzugten Vorort Hondons,
keinen Unterschied in der Stimmung zu anderen Städten entdecken.
Von jener erstgenannten Hälfte denken natürlich die meisten rein
wirtschaftlich. Sie sehen ein, daß England in den kontinentalen Strudel
unweigerlich mit hineingezogen wird. Sie wissen, daß die Weltfragen,
besonders Indien, soviel Rräfte beanspruchen, daß man erst einmal im
europäischen Hause gesund werden muß. Aber sie denken doch zugleich
englisch und kosmopolitisch — eine Möglichkeit, die anscheinend den
Deutschen als Gesamtheit versagt ist. Und das wäre ungerecht, mit der
bekannten sicheren Handbewegung zu sagen, England wird immer sein
alleregoistischstes Interesse voranstellen. Das is

t

nicht richtig. Die Idee
der Gerechtigkeit is

t

doch eine wachsende Macht. Man muß die Nuaker
haben reden hören, die nach monatelanger Teilnahme an den Sitzungen
in Genf Hoffnung schöpften, besonders auf Grund der Tatsache, daß
Frankreich und Volen in vielen kleineren Fällen von allen anderen über»

stimmt wurden. Und ein klein wenig steckt der große Glaube an den
Völkerbund eben doch uns Ungläubige an, jener Glaube, der z. B.
darin sichtbar ist, daß in der großen Nuäker»Handschule bei Banbury
mit den über 1OO Rindern viel vom Völkerbund die Rede is

t und sie
alle ihre Völkerbundsabzeichen mit Begeisterung tragen. Ich war wohl
der erste Deutsche, den sie sahen und wurde nicht wenig angestaunt,
aber unser „Völkerbund" war bald geschlossen.

4
. Man is
t ganz und gar praktisch jetzt in England. Und der (Quäker»

geist, der zwar in religiösen Rräften lebt, aber von ihnen schweigt,
und handelt, is

t

doch führend. Auch in anderen Rirchen, besonders in
den ihnen nahestehenden, Ooußl,e^ational OKurcli und k'ree <2tiN8tian
OKurcti (dem lebendigen, undogmatischen Teil der Unitarier) spürt man

diesen Geist. Auch in der englischen Staatskirche (in der ich vor elf
Jahren schon eine Vereinigung von 75 sozialistischen Geistlichen fand),

is
t

er da. Rirchenbesuch und kirchliches Heben nimmt wie in Deutsch»
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land stetig, aber langsamer ab. Doch von tieferer Religiosität is
t viel

zu spüren. Auch drüben war der Rrieg der große Ründer und Offen»
barer der Dinge, wie sie wirklich sind, und des wirklich Wertbestän»
digen. Ein reicher und vornehmer Arzt in der Rohlenhafenstadt Swansea,
der ganz von der alten echten methodistischen Frömmigkeit durchdrungen
ist, sprach in den Rriegstagen vor zehn Jahren öffentlich gegen den
Rrieg, aus seinem Christentum heraus. Er wurde angefeindet, aber er
hielt tapfer durch, und überall, wo solche Menschen am Werke sind,

is
t die Arbeit im neuen Sinne erleichtert. Man kann jetzt schon in Ver»

sammlungen ohne Widerspruch sagen, daß nicht ein Volk oder eine Re»
gierung allein schuldig sein können am Rriege, und die Gegner dieser
Anschauung werden gegenüber ihrer religiösen Begründung nicht leichten
Stand haben — wenn es freilich auch vorkam, daß eine ernsthafte Zei»
tungsdiskussion mit den Worten geschloffen wurde: „Es ist unnüy, die
Sache weiter zu verfolgen, wenn man von Deutschlands Rriegslust als
einer naiven Ronzeption spricht." Der Friedensfreund hatte auf Histo»
riker wie Gooch und Ferrero hingewiesen, die die Schuld auf die ver»

schiedenen Völker verteilen.
Es ist ein Auf» und Abfimen in England von den verschiedenartigsten
Rraften. Schließlich hat das englische Volk so gut wie jedes andere

seine Hichtseiten und seine Schattenseiten. Aber die Möglichkeit be»
steht, daß die alte Idee der Erwählung, wonach einzelne, besonders
unter reichen Menschen, von Gott zur Seligkeit erwählt sind, jener
anderen Idee Vlay macht, wo Erwählung sich zeigt in der gefühlten
und betätigten Verantwortung, wo man auf führendem Vosten in der
Welt das Schicksal des übrigen „Restes" der Welt mitleidet und mit»
leitet. Und ich glaube, daß es deutsche Rräfte gibt, die in reinem Aus»
tausch England zu dieser ihm aufgetragenen Besinnung und Umsinnung

helfen können.

Siegfried itbeling
Das Flugzeug im Sinnzusammen
hang des kulturellen Geschehens
Grundlegung des Begriffes „Verkehrsmittel"

^/^>^ohl schon „früher", aber für unser heutiges Verstehen der

» > /Welt erst in jenem überzeitlichinnerkosmischen Augenblick,
^^ ^^ in welchem die Schöpfung, die an der Erde ankeimte, ihren
vegetabilen Zustand verließ, begann der Weg in seinem praktisch»
nüchternen Sinn, d. h. die Strecke, die im dreidimensional meßbar»
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groben Raum zu machen ist, für die Sicherung der Freiheit und
Eristenzmöglichkeit der Hebewesen ungeheuer an Bedeutung zu ge»
«vinnen. Man denke an Ameisenstraßen, Fischschwarme, Vogelzüge,
Rudelwanderung! Die Gründe dafür mögen wir mit mehr oder
weniger Geschmack für Umschreibung kosmischer Zusammenhange
als meteorologisch, biologisch, metaphysisch bezeichnen: immer Wollen
«vir uns doch nur zu der Einsicht bekennen, daß ein großer verborgener
Schöpfungs» Sinn im Zickzackliniengewirr des Erdgewimmels liegen
muß. Und wir fühlen, daß derselbe Sinn es wohl auch ist, der für
menschliches Denken geordnet: ein kontinuierliches Gesetz! — mit einer
Ronsequenz, deren Übergange un» noch unbekannt sind, auch im Men»
schengeschehen wirksam jene kribbelnde Bewegung über den Erdball
erzeugt, die wir — ganz roh und von außen betrachtet — Geschichte
nennen. Ein Wegweiser aber in das Innere — jenen fraglichen Sinn!
— dieser uns in ihrem unheimlich atemlosen Fluß tragenden Geschichte
(und es gibt der Wegweiser soviele, als es Angriffspunkte des großen
Hebens für die menschliche Mitte überhaupt gibt) ist ein Phänomen,
das in der von uns durchschaubaren Struktur der Welt ein unbedingt
einzigartiges Moment im Geschehen darstellt.
In dem Maße nämlich, als die mit den Tieren gemeinsamen „3n»
stinkte" und „Triebe" der Menschen zum herdenhaften Wandern und
Wimmeln historisch gesehen erlahmen, und sie seßhaft werden,
in demselben Maße fassen sie die Energien der motorischen Ertensivi»
tät resp. ihrer raumfüllenden Erpansion in eine grundneue Richtung

zusammen. Die Rräfte des schicksalhaft odysseischen Herumschweifens
auf der Suche nach Nahrung und auf der Flucht vor der Dämonie
der Elemente, diese Rräfte machen eine Umschaltung durch, die sich
lokalklimalisch — und Rlima bedeutet zugleich einen besonderen Einfalls»
winkel von makrokosmischem Sein und „seelischer" Gestaltungspotenz
des Erdbodens — mit sehr verschiedenem Tempo und in sehr ver»
schiedener Art über ganze Jahrtausende hinziehen kann, bis sie ganz
frei und reif werden zur Formbarkeit eines den Raum überwinden»
den ökonomischen Systems. Die Energie, die sich sonst verpufft in
ewigem Wandern und Suchen, ewigem Vagabundieren und Sich ab»
treiben lassen von der großen baumeisterlichen Hinie der sich — ver»
schwenderisch zwar, doch äußerst logisch entfaltenden, umstülpenden,
steigernden Schöpfung: diese Energie staut sich zurück und bahnt sich
den Weg zur Ballung und Vertiefung der angehäuften, einem höheren
Geisteszusammenhang verbundenen und verpflichteten Wesenszüge. Die

räumlich gefestigte, von innen heraus sich lokal selbst begrenzende Men»
schengruppe verdichtet sich zum Stamm, entwickelt Volkstum in kul»
turellem Sinn, wird geistige Funktion. Im Verlauf dieses zunächst
äußerlich ganz zusammenhanglosen, langwierigen Prozesses, dem Ge»
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wall so gut wie Wollust, Ranaille so gut wie Weisheit dienen, gleitet
die Menschheit, jener ungebundenschöne, tierische Haufe und säugende

Rlumpen, aus dem Stadium des geschlechtsdumpfen Umhertreibens
und des alpdruckhaft gegenstandslos dahintastenden Spielens mit den
Möglichkeiten der Gestaltung der Elementargegebenheiten allmählich

hinüber in das Stadium einer raumhartwachen lebenliebenden
Vkonomie,die über den räumlich begrenzlunbegrenztenBalleineSchicht
von unendlich konstruktiverer, dynamisch kärgerer Strenge und kom»
primierterer Dichte schafft als bisher im Wanderstadium der sippen»
organischen Werte möglich war. Selbstverständlich is

t jenes werdende

ökonomische System, das in sich sphärisch gegliedert, durch sich selbst
höchst kompliziert wächst und lebt, ein dem Rosmos als Ganzem bis
in die leezten Fasern verwobener Organismus, vergangene Schöpfungs»
ergebnisse in sich aufnehmend und verarbeitend, neue im Reime vorbe»
reitend. Doch das gehört in eine Philosophie der Rultur. In diesem
Zusammenhang is

t uns nur wichtig eine Tatsache, deren Ableitung au»
dem, was bisher dargetan ist, ohne weiteres fiießt.
Au« der triebhaften, durch das erwachende Bewußtsein bezeugten
und bestätigten Erkenntnis heraus, daß gerade die Seßhaftigkeit, das

Festsiezen im Raum erst diejenigen Rräfte entwickelt, die wir unter
dem Begriff „Rultur" zusammenfassen, aus jener ahnend gelebten
Hinsicht in die Vorbedingung für die qualitative Bereicherung, Ver»
mehrung und Vertiefung des Erbes, welches uns Menschen die Schöp»
fungsresultante in der Erde hinterlassen hat, gerade au» jener vielfachen,
ummäntell gehüteten Einsicht herans is

t der menschliche Geist — und wo
wäre die Grenze zwischen Mensch und Schöpfung? — nicht müde ge»
worden, und wird nie müde werden, die Schaffung eines Instrument»
gefüges zu betreiben, das im Dienste jener rationellen Ökonomie un»

entbehrlich ist: das Verkehrswesen. Nachdem das Geschehen einmal
den Weg der Umschaltung beschritten hat, hört der Mensch nicht auf,
an dem Vroblem der Raumbeherrschung, Erfassung und Durchdringung
zu arbeiten,um dessen potienliell gegebene, praktisch entwickelbare Rom»
ponente in seinen kulturellen Willen einzubeziehen, d. h. in unserem
Falle: Die Verkehrsmittel seinem inneren Tempo, Takt und
Bedürfnis nach gewissenhaft»großzügiger Verwaltung des
Erderbes anzupassen.

Die Idee des Flugzeuges
?l7>erWeg vom handgezogenen Rarren auf kufenähnlichen Stöcken oder
»^^walzenförmigen Rädern bis zum durch Motorkrafl getriebenen,
freien Aufstieg des Personen» und güterfassenden Flugzeuges, das mit den
Räumen und Ebnen spielt, als der leezten Aufformung jenes Willen» zur
physikomechanischen Überwindung des Streckensystems, das uns mit der
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natürlichen Beschaffenheit der unserer Schwerkraft zugeordnetangreif»
baren Erde gegeben is

t— dieser Weg ist zwar ein unendlich weiter und
durchaus kein ununterbrochener; im Prinzip und vergeistigen Bedeutung

nach liegen aber beide Enden jener Entwicklung eng beieinander. Die»

selben physikalischen Beziehungen, die den Anspruch stellten, schöpferisch

gefunden und bewältigt zu werden, dieselben Möglichkeiten, potentiell

verborgenen Energien zu ungeahntem aktuellen Heben der gesellschaft»
lichen Zentren zu erheben.Allen Verkehrsmitteln aber,obRarren,Rikscha,
Ralesche, Fahrrad, Automobil, Eisenbahn, Tramway, Boot, Schiff
oder Flugzeug, is

t

außerdem ein großer Grundzug gemeinsam. Immer
bedeutet das spielerische, sportliche Herumjonglieren und kreuzen auf
den Falten und Wogen, Hinten und Hüften der Erde, immer bedeutet
das kriegerisch mordlustige Jagen und Rasen mit ihnen nur die Seiten»
balance zur unbewegten Mitte: die Zirkulation der für die Hebensbe»
dürfnisse der einzelnen über sich selbst hinaus wachsenden Menschen»
gruppen in ungestörtem Fluß zu halten und dadurch die relative Be»
ständigkeit chthonischer Volksgeister entweder so lange zu gewährleisten,
als der sein Blut und Gut schenkende Mutterboden noch schöpferische
Hräfte zu entfallen fähig ist, oder — eine größere Geistigkeit des ökono»
mischen Systems vorausgesetzt — selbst dann noch Völker vor elementar»
gewaltsamen Abtreibungen (Hunger, Rohstoffmangel etc.) seitens kul»
turell angebauter Händer zu sichern, wenn diese ihr ursprüngliches
Seelenwm und ihre nährende Rraft schon ausgeströmt haben und
eine unzureichende Vase geworden sind. Speziell an der Geschichte
der Idee des Flugzeuges und ihrer praktischen Verwirklichung können
wir einem geheimen Gang ins ökonomische System folgen, der dadurch
sich auezeichnet, daß zu einer zukünftigen Wirtschaftsgestalt, der heute
anbrechenden, schon in Zeiten ganz anderer Rultur, ganz anderer all»
gemeiner Verhältnisse, geistige Andeutungen und Anläufe gemacht
werden, die au» intuitiver Unruhe heraus immer mehr an den
aktuellen Raum anwachsen und wie ein vegetabiler Organismus
Säfte an sich reißen, die sie zu ihrem Werden brauchen resp. die
Richtung neuer Energien bestimmen, bis sie selbst endlich so reif
sind, daß sie als selbständige Gestalt in die Geschichte der Menschen
sich einreihen, ja selber Geschichte machen können. Zwischen der Sage
vom Icarusfiug, den zeichnerischen Entwürfen oder hölzernen Gestellen
eines Leonardo daVinci und den Riesenmetallvögeln eines Hugo Junkers,
die bereit wären, mit 4 Motoren zum Trans Ozean Flug zu starten,

zwischen solchen Etappen des Wachstums einer Gestalt liegen Zeiten,
die geheim den Schoß bereiten, aus dem eine spätere die inzwischen
notwendig gewordene Nahrung saugt zur Bildung der in ihr drängen»
den Formen. Eine Idee ist zeitlos, meist vorauflaufend, manchmal auch
nur ein Nachhall, eine Gestalt is

t immer zeitgemäß, d
.

h
. reif und
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notwendig, ist raumhart: das aktuelle Heben trägt sie, knüpft an
sie an, ja treibt ihre Bedeutung sogar bis zur Erschöpfung. Gegen»
über dem Flugzeug befinden wir uns noch in der ersten Phase dieses
Prozesses: die Rurve der Bedeutung is

t im Ansteigen, seine Funktion
wachst proportional dem Drange der Menschen aus unhaltbaren, weil

Fessel gewordenen Zuständen wirtschaftlicher und politisch geistiger Na»
tur. Wie vor zwei Jahrtausenden vetsucht heute der Ball wieder seine Be»
wohner durcheinander zu schütteln und zu mischen, in erhöhterem Maße
als es gestern und vorgestern noch der Fall war. Aber es wandern weniger
die Heiber der Sippe als die Gedanken der Völker: der Wille zur Macht

is
t unterwegs. Die Verkeilung im Raum läßt sie nur seine Boten in

jene noch freien und zukunftsicheren Bodenpläeze vorstoßen; das öko»

nomische System ermöglicht es, daß das Gros schaffend daheim blei»
ben darf. Noch is

t

diese Art Völkerwanderung erst in ihrem Anfang,
und das Flugzeug tritt ebenfalls seine Rolle hierbei erst an. Noch ist
es ein unschönes Jagen und Hetzen, ein gegenseitiges Sich den Rang Ab»
laufen, es möge nun der Weizen der Wolgaländer oder das Öl von
Grosny oder der sagenhafte vergletscherte Reichtum der Arktis die

einzelnen Nationen in Trab setzen! Das Bewußtsein der Welt is
t

eben noch nicht tief genug durchdrungen von dem Gefühl der Ver»
antworlung für die Vertiefung des ökonomischen Systems vor einem

höheren Geseez, das durch sie hindurch blutet. Vb das Flugzeug dazu
beilragen wird? Hier sind Zukunftprophezeiungen mit besonderer Vor»

ficht zu prüfen und zu widerlegen, wo statt einer besonnenen Belrach»
tung der Dinge ein oberflächliches kiezelndes Denken dem Volksbewußt»

sein indiziert wird: eine Gefahr deshalb, weil die talsächlich mögliche,
kulturpraktische Bedeutung des Flugzeugs verzögert oder in seinem
Werte gemindert werden könnte.

Flugzeug und Nationalität

?^ie Hauptbedeutung, die man dem Flugzeug zuschreiben möchte, soll
^^ darin liegen :Ein Verkehrsmittel, dem sich keine räumlichen Grenzen
bieten außerhalb des Erdrindenniveaus und einer bis auf weiteres noch
bestimmten Höhenlage nach dem Sternenraum zu, muffe in absehbarer
Zeit notwendig die geistigen Schranken, die ein weises Gesetz zwischen
den Nationen aufgerichtet hat, niederreißen wie die Eisenbahn den Zoll»
baum der Duodezstaaten und die Zäune der dickköpfigen Bauern. Nun?
Hat etwa die Schiffahrt, die doch wahrlich fast seit Jahrtausenden in
jede Bucht der Erde ihre Boote peilt, hat etwa die Eisenbahn, die ganze
Rontinente auf stählernen Gleisen überbügelt, überrauscht, haben sie
etwa im geringsten die Grenzen verwischt? Ja— hier und da vielleicht
erlöschende Volksgeister aufgesogen, aber dafür an anderer Stelle wieder
neue mit gebären helfen und die starken in ihrer Natur geschützt!
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Das haben sie! Und was beide nicht vermocht haben, das sollte das
Flugzeug tun? So wünscht man es! Aber nur Rurzsichligkeit und
Mangel an Tiefe des Verstehens für die bewegenden Rrafte des kul»
turellen Geschehens und den harten Gang der Geschichte können sol»
che Zukunft dem Flugzeug andichten. Gerade das Gegenteil dürfte sich
zutragen. Ganz abgesehen davon, daß es falsch ist, der Menschheit
in corpore den allgemeinen Wunsch, fliegen zu können wie die Vögel,
einzubilden, is

t

vielleicht das Flugzeug wie keine andere Maschine der
Ausdruck eines (man verzeihe in diesem Zusammenhang einen Speng»
lerschen Termin«s) „faustischen" Dranges. Die technologische Geschichte
des Flugzeuges, soweit es sich über das Niveau reiner Phantasterei und
Hibellenhaftigkeit erhebt, gibt den Beleg, daß der anerkannt echteste
Vertreter des faustischgotischen Denktyps, der Deutsche, mit einer durch
keine Spielerei von seinem inneren Wege abführbaren wissenschaftlichen
Erforschung der Probleme des Fliegens und der praktischen Durchge»
stallung des für die kulturelle Weiterentwicklung der Menschen wirk»

lich wesentlichen eine nüchtern strenge, fast puritanisch sachliche Hin«
innehält, die ihm von einem über ihn hinausweisenden und darum von

ihm scheu gehüteten Schöpfungsgeist aufgenötigt wird. iLs mag Var»
teinahme in diesem Zusammenhang störend sein, aber auch dem krili»

schen Denker muß die Freiheit zugestanden werden, objektive Tatsachen
anzuerkennen, wo solche vorliegen.
Wie der gegenwartige Stand der Flugtechnik und ihr praktischer Aus»
bau beweist, is

t der nordisch kühlen Sachlichkeit immer noch nicht die

Führung aus der Hand gerissen, eben weil für sie das Flugwesen mehr
ist als bloß Sensation, Zivilisanonsprodukt, raffinierte Mordwaffe,
Iockeysonntag! Die spezielle Raumnot und der wirtschaftliche Zwang

ist hier dem guten Genius der Deutschen zuhilfe gekommen und lehrt
ihn das Flugwesen mit jener heilig nüchternen Scheu der unzerstör»
baren Iugendkraft nur im Zusammenhang mit allgemeinen kulturellen,

nicht zivilisatorischen, mit Volkskörper aufbauenden, nicht zerstörenden
Motiven lieben und begreifen. Schwerfällig und fest, wie sein ganzes
Wesen, bewegen sich seine Metallflugzeuge durch die Hüfte. Es scheint
ein Paradox. Ein Flugzeug sollte spielen können in den Huftwellen,
sollte fiattern können, leicht, elegant. Ein deutsches Flugzeug, sieh, wie
unschön, plump, wie derb! Ach nein! Mit einem fiattrigen Ding aus
Holzholmen und Stoff, mit einer allzu „wendigen Riste", wie der Flie»
ger sagt, kann man nicht heute über Spiezbergen und de» Polarzonen
stundenlang schweben und morgen vielleicht sich mühsam, aber sicher,

durch die Gewitterböen de» Äquators vor der Mündung des Amazonen»
stromes schrauben, wertvolles Gut an Menschen und Fracht bergend.
Solide Gründlichkeit („Durch den Geist der Schwere fallen alle

Dinge") hat sich wieder einmal von einer neuen Seite zu beweisen.
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Die Aufgaben, die all der Menschen mit dem Flugzeug harren, welche
als rechte Verwalter des Erderbes sich berufen wissen und in den
Rreis des edlen Wettbewerbes treten, sind tiefer als die: bloß atem»
los der staunenden Menge ein Schaustück zu geben, was Maschine
und Mensch zu leisten vermögen, oder hohe Versönlichkeiten, Börsen»
menschen, Militärs und allerlei Heute negativ oder positiv internatio»
len Stils möglichst rasch in persönliche Fühlung zu bringen, durch die
eine schnellere Abwicklung von dringenden, die außere «Akonmie der
Erde angehenden Geschäften möglich wird. Wenn z. B. der deutsche
Huftverkehr vorläufig noch solche Mittel und Mittelchen des Unter»
baus seines Betriebskapitals mit seinen ausländischen Ronkurrenten
in dem Rampf um Bodengewinn und Ausbreitung teilen muß, so
haben außer dem allgemeinen Charakter, der das ganze Flugwesen der

Welt noch beherrscht, nicht die Träger der neuen Verkehrsmittelbewe»
gung daran schuld, sondern das allgemeine Bewußtsein, das diese noch
nicht trägt oder nur erst sehr schwach. Man denke an die oben erwähn»
ten Versuche, das Flugzeug an den Nordpol und an den Äquator her»
anzurücken, oder nehme die Flüge nach Nordsibirien und dem Rauka»

sus hinzu» Verraten nicht solche Expeditionen eine innere Spannkraft,
die bloße Sensation, Geschäflsgier oder Reklame für irgend eine Fir»
ma weit hinter sich läßt? Sind da nicht neue kulturelle Triebe spür»
bar, die unter derNot der Zeit— und die ist immer zugleich eine geistige —
langsam erstarken zu einem weitausladenden Willen? Hier wird eben
das leidenschaftliche Spiel mit den Flugzeugen schon zu einer kühlbe»
wußten Angelegenheit des dionysisch berauschten Schaffensgeistes an

sich. Hier wird ein praktisches Echo gegeben, jenem Motiv Zentrum,
das alle Rultur zeugt und nährt, hier werden Rräfte neu angesetzt,
die noch im dunklen Schoß des Volkstums ruhen. Vb man mit der
Rlärung der physikalischen Verhältnisse der Erdrinde sich zufrieden
geben wird? Und wenn schon, so war es immer die typische Sehn»
sucht alles nordischen Geistes ins Ungemessen Meßbare, so war es
das schöne Ziel, die Übergipfelung der Dome zur Schicht zu machen,

zur Ebene des Geistes, aus der er den dreidimensionalen Raum, durch
den er schreitet, unter sich liegen hat in der zweiten Dimension des ge»

stalteten Reliefs, er hat die Fläche unter sich. Nun liebt er sie erst,
nun liegt sie rund in seinen schwieligen Händen, und der Weg wird
frei zu einem noch geistigeren Anbau dieser seiner Erde: nun wird er

frei zum Menschen in sich.
Das Flugzeug, ein Mittel, die Nationen aneinander anzugleichen, sie
zu nivellieren? Ach nein! Nur ein neuer Beitrag zu jener mühseligen
Geschichlsarbeit, die Völkerrhythmen ineinander schwingen zu lassen
zu einer Musik, au» der sich neue, kräftigere Rontrabäfse des Erdge»

schehens herausformen sollen! Das Flugzeug wird keinen faulen Frie»
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den den Menschen bringen, aber auch keine gewaltsame Hösung der
Rangordnung unter ihnen. Technik, Wissenschaft usw. sind ein Spie»
gelbild standiger Selbstverwandlung der großen Schöpfung im ganzen.
Und wer den Rampf um die Macht des absoluten Geistes nicht aus»
hält, wird erdrückt, wird passiv, kommt in Zwangslage, verliert die
schöpferische Initiative, wird Masse: es legt sich über ihn der Bann
der überwundenen Intelligenz» Wie immer wird die Schöpfung den
Weg der Intensivierung (jener anfangs erwähnten Pervertierung der

motorischen Rräfte) und der Artbildung, diesmal ins Menschenmale»
rial hinein beschreiten und dadurch die Auslese der Völkergruppen
lebens immanent vollziehen. Das SichAufbäumen dagegen bleibt

vergeblich, is
t

Selbstmord!
Dasjenige Volk wird die geistige Führung behalten, das am tiefsten
in den Gestaltungssinn des Rosmos wird untertauchen können. Dem
Nordländer is

t

dieses aktivvorstoßende Rosmische die natürliche Wei»
«rbildung seiner Schöpfung? Instinkte, die bisher in seinen gotischen
Gewölben, seiner Musik, seinen Flugzeugen, jedes in einer neuen Sinn»
materie, zu Symbolen erstarrt sind und über ihn hinschweben: gestal»
tet gestaltlos, dringend nicht ins romantische Blau, Nirgendwo, Nichts!
sondern einwärts ins Innere der Erde; und sei es selbst zum Anbau
der Arktis und der Tropen! Er fiiegt ins Unendliche, Unerforschte,
aber er hat seine Stützpunkte, seine Vperationsbasis. Je seßhafter er
wird, je weniger er wandert, auswandert, abschweift, ausweicht vor

sich selbst, abirrt; je mehr er sich festsaugt in dem metaphysischen Grund
seiner Volkheit, um so besser wird er fiiegen können; mechanisch die
Räume überwindend, geistig sie beherrschend.

Schluß
«^vedes Symbol, das sich der menschliche Geist als Ausdruck seiner
^Weltschwingungen schafft, enthält immer neben seiner gegenwärtigen
praktischen, manchmal auch sehr banalen und dummen Bedeutung den

Charakter des Hinweises auf ein Überakluelles, so recht Unpraktisches,

das in heraklitisch durcheinander taumelnden Rombinationen als im»
mer geistigere Plastizität in Erscheinung tritt. In den Bahnen einer
Immanent H.ogik alles Geschehens läuft jede Verwirklichung im sinn»
licherfaßbaren Raum — jede Gestalt — aus einem unendlichen Triebe in
ein unendliches Motiv Zentrum, aus einem unendlichen spirituellen
Ursprung in ein unendliches, wiederum spirituelles Rraftfeld. Sicht»
bar von dieser „Stern"»Rurve wird nur eine ganz kleine Strecke in
dem Moment des Durchgangs durch die sogenannte aktuell praktische

Wirtschaftsbeherrschte Sphäre. Es wäre Vermessenheit zu glauben,
in und mit dieser Sphäre erfülle sich das ganze Wesen und Schicksal
einer Gestalt. Rückwärts und vorwärts hebt sich eine Erscheinung —
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sie sei ein Mensch, eine Maschine oder eine Denkform — nur durch
wenige Rennzeichen in der aktuellen Welt ab. Über einen bestimmten
Rreis gedrangt innerer Zusammenhänge in dieser Aktualität hinaus
aber die lLristenzlinie einer solchen „Erscheinung" (Gestalt) zu ver»
längern, fällt in das Bereich gaukelnder Phantasie, die au» gewissen
Perspektiven auf die uns nebelhaft in die Ferne entrückende Vergangen»
he« und Zukunft einen künstlichen Zusammenhang konstruiert, der
in der Geschehenslogik der einzelnen Gestalt als solcher nicht notwen»
big enthalten ist. Nicht ander» steht es auch mit dem Phänomen
„Flugzeug", diesem jüngsten Raum überwindenden Ding, das der

menschliche Geist im Gefühl seiner Schöpfungskraft aus sich heraus
gestaltet hat und einordnet dem ökonomischen System.

Friedrich Grave / Immanuel Ram
und die heutige Philosophie

Eine Betrachtung „pc>8t tosturn"

^W^ie lange Reihe der in deutschen Landen begangenen Rant Feiern
uns nicht darüber hinwegtäuschen, daß der Garten der Phi»

^^^losophie rroy des hohen Gestirns, das als „Immanuel Rant"
in den beiden leezten Jahrhunderten über ihn hinwegzog, heute recht saft»
und kraftlos aussieht und nur spärlich Früchte gibt. Das gebildete PubU»
kum beklagt sich, daß man ihm von den gelehrten Rathedern Steine
für Brot verabreiche. iLs hält sich immer noch am liebsten an Männer
wie Schopenhauer oder Nieezsche, die ihm zugänglich sind und deren
Schriften jene Zauberkraft besiezen, die nur da ausstrahlt, wo nicht
der isolierte Verstand, sondern die Heidenschaft eines starken Herzens
die Feder ergreift. Die Naturwissenschaften anderseits, mit ihren rei»

chen Ergebnissen der leezten Jahrzehnte, empfinden den Mangel an
metaphysischer „Führung" so sehr, daß sie notgedrungen selber zu
philosophieren anfangen und überall Grenzüberschreitungen vorneh»
men auf ein Gebiet, das augenscheinlich „unbeseezt" ist.
Besteht der vornehmste Beruf der Philosophie darin, als Metaphysik
„Weltanschauung" zu geben, so muß man fast bekennen: wir haben heute
keine Philosophie. Wir haben statt dessen nur eine — Erkenntnistheorie,
die ihren Scharfsinn nicht auf die ikrgründung der Zusammenhänge
und des letzten Sinnes der Welterscheinungen, sondern ganz und gar
auf die Frage richtet: können wir überhaupt irgend etwas über die
objektive Welt aussagen, oder bleiben wir mit all unseren Aussagen
nicht immer im Bezirke des Subjekts? Anders als durch „iLrschei»
nungen" der Sinne (Farben, Geräusche, Gerüche usw.) erfahren wir doch
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überhaupt nichts über die Welt! An jeder Erscheinung is
t aber das

Subjekt beteiligt, nicht nur das körperliche Subjekt durch seine Sinne,

sondern auch das formale (sog. tranftendentale) Subjekt durch seine
inneren Schemata, namentlich durch sein Formenschema von Raum
und Zeit, das es gar nicht von der Außenwelt empfingt, sondern in sie
hineinträgt! Dies leeztere wird — nach der Annahme des kantisch ein»

gestellten erkenntnistheorelischen Idealismus — dadurch bewiesen, daß
»vir über die Verhältnisse der Raum» und Zeitausdehnnngen und der

Zahlen absolut sichere Urteile fällen können, ohne auf die äußere Er»
fahrung angewiesen zu sein. Z

. B. liegt die Wahrheit, daß 3X3 — 9

ist, so urtümlich im Menschen, daß er sie ganz aus sich heraus ent»
wickeln kann, hätte er auch niemals drei oder neun wirkliche Dinge

beieinander gesehen.
Rant selber ging nicht so weit, zu behaupten, daß „somit" alle von
uns erlebten Erscheinungen ohne je.de objektive Bedeutung seien. Aber
er lehnte es ab, das hinter der Erscheinung steckende äußere Objekt

(das „Ding an sich") überhaupt in die Untersuchung zu ziehen, weil e«
für uns Menschen ewig unerkennbar sei.
Dem tritt nun eine neuere Auffassung entgegen: der sog. erkenntnis»

theoretische Realismus. Er führt aus: freilich muß im Subjekt ein
gewisses Formenschema liegen, das zu allerhand inneren, erfahrungs»

unabhängigen, rein konstruktiven und dennoch gültigen Operationen
befähigt; das Zahlenrechnen is

t genugsam Beweis! Doch dieses innere

Schema wird unzureichend, sobald es sich mit konkreten Dingen befaßt,
also sobald es z. B. sich daran macht, wirkliche Dinge abzuzählen. Wie
will es feststellen, ob eine bestimmte Perlenkette aus 70 oder sO Perlen
bestehe? Es scheint doch so, daß der Perlenbestand auch objektiv etwas
vom Wesen der Zahl 7O oder sci enthalten müsse, daß m. a. W. hinter
der „unwirklichen", sinnesbedingten und belanglosen „Erscheinung"
einiger mattstlberner Farbflecken etwas vom „Ding an sich" hervor»
trete und sich dem subjektiven Schema zum Gezähltwerden anbiete.
Es scheint doch so, als ob Zahl und Zählen, „ding an sich" und „Ich
an sich", Objekt und Subjekt zwei Glieder seien, die in heimlicher Ver»
bindung miteinander stehen.
Dieser Standpunkt erscheint gesund und berechtigt. Immerhin stellt
er nun wieder etwas in Frage, was Rant erklärbar gemacht hatte:
nämlich das absolut harmonische Zusammenstimmen von Gezähltem
und Zahlendem (um bei diesem Beispiel zu bleiben!). Der nie ruhende
Zweifel kann jetzt einwerfen: bei Rant überzieht das Subjekt gleich»
sam die Dinge mit seinem Zahlenschema und muß deshalb notwendig
lauter Harmonie hervorbringen, weil es ja nur seine eigene Melodie
singt. Häßt hingegen der Realismus nicht die Möglichkeit zu, daß das

Gezählte z. B. auf 70 und der Zählende auf 8O abgestimmt ist? Wo»
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her soll beiden Gliedern eine solche Harmonie kommen, daß ich sie nicht
nur als zufällig, sondern als notwendig beherrscht von den Gesetzen
einer beide Glieder bindenden allgemeingültigen Mathematik anerken»
nen kann? Dies ist der „dunkle Punkt" im Problem der heutigen Er»

kenntnislheorie. Rönnte man hier einen Durchstoß vollziehen, so wäre
die Bahn frei zum Objekte, zur Welt, zur Metaphysik.
Ich glaube, einen Weg zur Freilegung der Bahn gefunden zu haben,
den man bisher noch nicht gesehen hat.
Um durchstoßen zu können, muß man in die liefe steigen. Das reine
Formen schema des Subjekts gehört — das ist meine Überzeugung —
nicht der Schicht derjenigen Dinge an, die wir „Natur" nennen und in
der Physik und Biologie studieren, sondern einer tieferen, unwahrnehm»
baren Weltenschicht, die als Grundgewebe die natürlichen Dinge trägt
und in ihnen für die Sinne aller Rreatur transparent wird. Ebenso

is
t es mit dem Formenbestand der von uns betrachteten (z
. B. gezähl»

ten) Objekte. In jedem Bewußtseinskompler reichen sich objektive
und subjektive Form die Hand, indem beide Formen „emportauchen"
aus einer Region, in der sie völlig eins sind. Diese Region nenne ich
„das Chaos", sie is

t gewissermaßen eine Gegenregion zu der der pla»

tonischen Ideen. Heuchlen diese gleich Heilsternen der Emporentwick»
lung der Naturschöpfung voran — metaphysisch zu nehmen! — , so ist

das Chaos, ganz entgegengeseezt, der unerschöpfbare Brunnen, aus dem
vielfältige und wechselnde Bildungen „zum Zelt des lages, zum Ge»
wölb der Nächte" emporsteigen (Faust II).
Das gestaltenträchtige „Reich der Mütter" (Faust) gehört recht eigent»
lich zu ihm. Immer hat eine unbefangene Menschheit ihren Hebens»
schauplay als die Mittelregion zwischen einer Oberwelt und einer Un»
terwelt angesehen.
Die Chaorologie bedeutet die Erhebung eines mythologischen Be»
griffs zu einem wissenschaftlichen, durch Reinigung von seinem ver»

menschlichenden Beiwerk. Ihre Aufgabe muß sein, die sog. apriori»
schen Elemente aller Erfahrung — d. h. diejenigen Elemente, die als
Ronstruktionsstücke der Natur allen einzelnen Naturerscheinungen
notwendig und mit allgemeiner Gültigkeit „vorangehen" — von
neuem zu untersuchen und sie in Gruppen zu gliedern. (Ich habe dies
versucht in meiner kürzlich im Verlage von de Gruyter K Co., Ber»
lin, erschienenen Skizze: „Das Chaos als objektive Weltregion".) Eine
Hauptgruppe bilden die Dimensionen (Raum und Zeit). Die inte»

ressanteste Gruppe is
t

vielleicht die der Bildeformen, aus denen die
Strukturen der Atome, Moleküle usw. hervorgehen. Diese Slruk»
turen erklären auch das Rätsel, warum es gerade vier Naturreiche —

nämlich Stoffe, Rristalle, Vfianzen und liere — gibt und nicht mehr.
Sie machen die Verschiedenheiten der vier Reiche auf eine Weise be»
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greifiich, deren Einfachheit fast verblüfft. Jedes Naturreich gründet
in einem bestimmten Formprinzip, und jede» höhere Naturreich ent»
hält außer einem spezifisch Neuen eine Wiederholung samtlicher je»
»veils niederen Reiche, gleichsam als sein mitgegangenes „Erbgut".
Da der Mensch die höchste Nalurbildung ist, muß er als Erbgut die
gesamte niedere Natur mitsamt dem Chaos in abgekürzter oder „ver»
dichteter" Gestaltung in sich tragen. Nur deshalb kann er überhaupt
die Außenwelt verstehen (ja vor aller Erfahrung als „Seher" man»
ches von ihr aussagen! — man denke an Goethe! — ), weil er ihre ganze
„Musik" wie ein gut gestimmtes Riavier schon in sich trägt. Alles„Er»
kennen" erweist sich so als bloßes „Resonanzgeben" vermöge urtüm»
licher Verwandtschaft. Der Erkennende und das Erkannte sind ver»
sprengte Glieder, die aus einem Mutterhause stammen und sich im»
merfort wieder zu vereinigen trachten.
So also steht der Mensch an der höchsten Stelle eines aristokratischen
Stufenbaues von vier Naturreichen. Das Studium der Stufung und
Steigerung, die durch alle kontinuierlichen Übergänge hindurch Grenzen
und Distanzen setzen und eine Verftießung der Gebilde ins Wesenlose
(Begriffsfiüchtige) verhindern, gewährt dann weiter Aufschluß über

Aufschluß über bisher „dunkle Probleme": über den Sinn von Herr»
schaft und Dienst, von freiem Willen, von Moral und Willensstörung
(Psychoanalyse), von Urzeugung und Unsterblichkeit. Vor allem aber
nimmt es der idealistischen Erkenntnistheorie, die aus dem Bereich
des reinen Subjekts nicht den Weg in» Freie zu finden vermag,
endgültig den Wind aus den Segeln. Indem e» die Rantische Welt»

anschauung in die weitere Goethesche aufhebt, macht es die „ewigen

ehernen Geseeze" begreiflich, ohne sie aus dem Subjekte herauszu»
spinnen. Mensch und Natur, beide Glieder geisterfüllt, keines restlos
aus dem anderen (weder mechanistisch noch idealistisch), sondern beide
nur aus dem Ganzen einer metaphysisch geschauten GottWelt erklär»
var, erhalten wieder ihren richtigen „Rang".
Das scheint mir der Weg, um zu einer großen Metaphysik zu gelangen,
die nicht ihr Geschäft darin sieht, immer nur ihren eigenen Standpunkt,

ihre „Methode" als solche zu „rechtfertigen" — wie wir es leider allzu»
sehr bei der Erkenntnistheorie bemerken müssen — , die vielmehr auf die
Deutung der großen Weltzusammenhänge geradeswegs losgeht. An
ihrer inneren Bewegtheit, an ihrer Heidenschaftlichkeit und nicht zu»
letzt an der Rraft ihrer „Blicke" wird man sie erkennen. Und eines
Tages wird, nicht aus Steinen zusammengebaut, sondern fertig „ent»
sprungen", ihr „Weltmodell" als ein rundes Ganzes vor un» stehen.

im xvi 22



35s Hugo Hertwig

Hugo Hertwig/Verwesung
Ein Gespräch

Freund (der ihn in einem kleinen Haus an der Ostsee besucht): lkr»
du dich noch, daß ich vor Jahren zu dir kam? Damals

,»»^^ wohntest du an der Nordsee und prophezeitest den Untergang
der Welt. Du siehst, sie steht noch. Die Verhältnisse sind wieder etwas

schlechter geworden, wir bekommen immer mehr Geld und immer wem»
ger zu essen. Aber man lebt doch, jeder amüsiert sich, so gut es geht,
und laßt den lieben Gott den guten Mann sein.
lkr: Wieder sieze ich an einer Rüste. Diesmal an der Ostsee. Wieder
in einem kleinen gestrandeten Schiff; denn jedes Haus im Dorfe, in
der Stadt is

t ein gestrandetes Schiff. Und wieder prophezeie ich den
Untergang der Welt. Und das werde ich wohl so lange tun, bis ich selbst
untergegangen bin. Als du mich oben an der Nordsee verließest, ging
ich auf das Hand, auf ein verfallenes Bauerngehöft, dann in verschie»
dene Häuser großer Städte, und in jedem dieser Häuser erkannte ich
das alte Schiffsschicksal wieder. Ich sah das Schicksal der Menschen,
die sich in diesen alten, verankerten Rasten zur Ruhe gesetzt und die

Sehnsucht nach dem Meere, nach Bewegungen und Gefahren verloren

hatten. Ich sah in diesen Dörfern und Städten immer wieder das alte
Schiff der Rirche mit seinen Mastbäumen und Türmen, um die sich
die alten und neuen Häuser gruppierten, und wo sich an den Feiertagen
der Seele die Menschen zu gemeinsamer Fahrt versammelten, wo sie
sich zu einer großen unbekannten, gemeinsamen Fahrt zu konzentrieren
versuchten, und wo sie regelmäßig an jedem Feiertag von ihren Priestern
und Führern, den Steuerleuten, betrogen und beruhigt wurden. Ich
sah diese Rirchen, die die Menschen nach der Predigt verließen, sah sie
beim Austritt ein paar Rleinigkeilen, die nicht weiter schmerzten, opfern,
um sich dann rasch in der nächsten Rneipe oder zu Hause durch Fressen
und Saufen für ihr altes bekanntes Heben neu zu stärken.
Der Freund: In jedem Hause versuchtest du, den alten Geist der
Schiffahrt und Bewegung wieder wachzurufen?
Er: In jedes Haus, in das ich einzog, versuchte ich, den Geist des
Meeres, des Wassers hineinzutragen, denn in jedem Haus fehlte die Be»
wegung. So war es denn auch gar nicht erstaunlich, daß in jedem Haus,
in das ich kam, schnell etwas aus dem Heim ging. Jedes Haus, in das

ich kam, machte den Versuch, sich zu bewegen» Voller Angst aber klam»
merten sich seine Menschen aneinander und an jedem einzelnen Gegen»

stand fest. Alles suchten sie festzuhalten. Und in diesem Zustand der Angst
erfolgte eine Hrplosion nach der anderen. Die Unfähigkeit der Männer
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dieser Häuser, die zurückgedrängte Sehnsucht, die Hoffnung, Erwartung
der Frauen dieser Häuser kamen an die Vberfiäche und entluden sich, es
gab Ratastrophen.
Der Freund: Du glaubst, daß jedes Haus, jedes beliebige Haus auf
dem Hand, im Dorf, in der Stadt sein ganz bestimmtes Schicksal hat?
So wie ursprünglich jedes große Schiff mit einem unbekannten Schicksal
ins offene Meer hinausfuhr? So wie wir auch heute noch mit jedem
Haus, mit jedem Schiff geradeswegs über die Meere, durch die Huft
in eine ganz unbekannte Zukunft des Hebens hinüber» und hinaufsegeln
könnten?
Er: In jedem Haus ruht auch heute noch das Schicksal eines un»
bekannten Rreuzzuges. Auch heute noch könnte jedes Haus mit seinen
Menschen den Hauf der Sonne, das Heben eines unbekannten Gottes
kreuzen. Solche Rreuzzüge sind ja immer wieder im Hauf der Jahr»
hunderte versucht worden. Immer wieder haben sich die Menschen nach
einem maßlosen Verbrauch eines bekannten Weltteiles bewegt gefühlt,

ihre besten Exemplare in einem fremden Erdteil mit noch unbekannten
Rassen zu kreuzen. Immer wieder haben sie sich bewegt, versucht ge»
fühlt, sich nach oben mit dem gänzlich Unbekannten zu kreuzen und die
alle bekannte menschliche Rasse zu veredeln. Zu diesem Versuch is

t

nach

altem Recht jedes Haus mit seinen Menschen verpflichtet. An diesem
Versuch sind die Ahnen jedes Hauses beteiligt, sie drängen darauf. Du

erinnerst dich, daß ich dir damals an der Nordsee von den toten Seelen
erzählte, die ruhelos die Hebendigen kreuzen und anfüllen. Ruhelos
drängen die toten Seelen darauf, von den lebendigen Rörpern der He»
benden aufgenommen zu werden. Wie die Zugvögel kreisen diese toten
Seelen über den einzelnen Händern, sie wandern mit den Strömen der
Winde über die Erde. Sie wandern wie die Sterne über den Himmel.
Sie leben von allem, was wir verbrauchen, was über uns, rastlos und
unsichtbar, in den Himmel wächst. Wie die Vögel leben die Seelen über
uns von den Samen und Sporen der Vflanzen, die die Huft erfüllen.
Der Freund: Vielleicht sind diese Vögel die Seelen der Toten?
Er: Wir wissen nichts.
Der Freund: An dem Schicksal jedes Hauses sind die Ahnen beteiligt?
Er: Ursprünglich entstand ein Haus und seine sämtlichen Gegenstände
zum lebendigen Gebrauch aus dem Schicksal einer Familie, die sich auf
dem Hande niederließ und den Boden bestellte. Ursprünglich zwang diese
Menschen ein Glaube, zu arbeiten. Das Haus und jeder Gegenstand
darin wuchsen lebendig aus den Händen, aus dem täglichen Heben weni»
ger Menschen. Man sah an jedem Arthieb, man erkannte an dem <Vrga»
nismus jedes Gegenstandes, welcher Mann, welche Frau daran gearbeitet
hatte. An den Gegenständen, an den Zeichen und Symbolen ihrer Hand»
arbeit, an ihrer Töpferei, Flechterei, Weberei erkannte man die Sprache

22»
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der Menschen und verstand, welche Pflanzen und liere sie liebten, mit
welchen sie ein Bündnis eingegangen waren. Man sah, welche Tiere
und Pflanzen ihre Seelen trugen.
Der Freund: An einem Haus war also das Schicksal jedes Men»
schen, jedes Tieres, jeder Pflanze, jedes Steines, die hier gearbeitet oder
verarbeitet worden waren, beteiligt?

Er: Auf jedes Haus gingen im Hauf der Jahrzehnte die Geister der
Ahnen, die hier gelebt und gearbeitet hatten, und ebenso die der Tiere
und Pflanzen über, denn mit den Menschen waren zugleich Tiere und

Pflanzen geboren worden, hatten hier mit ihnen gelebt und waren mit

ihnen gestorben. Und die Erben opferten den Toten alles, was ihnen
gehört hatte. Die Erben fingen ein neues Heben von vorn an und ver»

ehrten die Toten. Die loten standen ihnen bei. Verliehen ihnen unsicht»
bare, merkwürdige Rräfte.
Der Freund: Du führst also auf die Verehrung derAhnen.der Götter,
des Gottes die Fruchtbarkeit des Boden» und das Glück der Menschen
zurück? Du bist plöezlich in den paar Jahren, die ich dich nicht gesehen
habe, religiös geworden?
Er: Ich weiß nicht, ob bei der Beschäftigung mit der Vergangenheit,
in der wir doch nur unsere Vorfahren kennenlernen, in der wir den
Baum unseres eigenen Heben» wiedererkennen, etwas anderes heraus»
kommen kann als ein immer sicher werdender Glauben. Aber du hast
recht, das Glück und die Fruchtbarkeit, das Schicksal eines Hauses mit

seinen Menschen und seinem Hand, das alles trägt, hängt von der Ver»
ehrung, von dem Segen der Vorfahren, der Ahnen, der Großväter ab.
Der Großvater eines solchen Hauses, der alt und groß in seinem Glau»
ben an Gott geworden ist, der kann auf den Berg seines Handes gehen
und mit Gott reden. Er wird, bevor er in den Himmel seines Hebens
eingeht, Haus und Hof dem Vater übergeben, er wird den Enkel segnen,
er wird den Gegen Gottes auf den Enkel herniederbitten, indem er die
Hände auf seinen Ropf legt. Und wenn der Großvater aufdem Gottes»
acker beigeseezt ist, dann wird sein im hohen Aller ausgereifter Geist
den ganzen Besiez erfüllen, er wird die Wiesen und Felder fruchtbar
machen, der ganze Besiez wird in dem schönen Geruch des Großvaters
stehen.
Der Freund: Diesen uralten Prozeß der göttlichen Verwesung, den
möchtest du heute in jedem Haus, in das du gerätst, wieder wachrufen.
Daran möchtest du erinnern. Darin erkennst du heute das Heil der
ganzen Welt?
Er: Das Problem ist nicht schwer zu lösen. Es bedarf im Grunde
keiner intellektuellen Anstrengung. Die intellektuelle Anstrengung ist
immer vorüber, wenn wir erkannt haben. Dann beginnt der Prozeß
der Dynamik. Wenn wir erkannt haben, dann hilft das Reden und
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Debattieren nichts mehr, dann muß gehandelt werden. Wenn das nicht
geschieht, werden wir immer in dem Zustand verharren, in dem wir uns
gerade heute befinden. Der Mensch wird nicht durch den Intellekt ver»
ändert, sondern durch die Tat. Da« will keine Philosophie unserer lage
begreifen. Wir reden heute immer über das, was wir eigentlich tun
sollten, aber wir tun es nicht. Das Heil, die Gesundheit, die Rraft, die
Fruchtbarkeit, das Glück jedes Menschen und alles andere, was du sonst
noch aufzählen willst, hangt von seinem Glauben ab. Von diesem Glau»
ben hangt das Schicksal jedes Hauses, jedes Hofes, jedes Handes und

schließlich der Erde selbst ab. Ich werde heute so oft gefragt, wenn ich
dieses Problem, das einzige, zu erklären versuche :Was sollen wir glauben ?
E» gibt unzahlige Religionen, welcher sollen wir uns anschließen? Man
versucht, mir auch mit dem Verfall der Rirche jeder einzelnen Religion,
mit ihren heruntergekommenen, nicht mehr wahrhaftig geleblen Formen
und Symbolen heute die Unmöglichkeit des Glauben» selbst zu beweisen.
Man möchte mir fast beweisen, daß es doch ein Unrecht wäre, eine ab»
gewirtschaftete Rirche auch noch durch persönlichen Beitritt, durch per»
sönliche Steuern zu unterstüezen. Und doch würden auch sich heute noch
die Formen und Symbole jeder Rirche beleben, wenn nur ein Gläu»
biger unter ihren Mitgliedern zu finden wäre. Die Menschen glauben
heute zwar an das Geschäft, an die Besserung der eigenen wirtschaft»
lichen Hage. Sie glauben gern, daß man mit jedem Verein, mit jeder
Partei, auch mit Staat und Rirche unter Umständen eine Besserung
der eigenen wirtschaftlichen Hage herbeiführen kann, wenn man die

größten Anteilscheine dieser Institutionen besitzt, aber jeder würde lachen,
wollte man behaupten, man könnte mit diesen Vereinen heute noch den

menschlichen lypus züchten und veredeln. Z« diesem Zweck sind aber
doch ursprünglich, als man zu einem gemeinsamen Heben sich gezwungen

sah — denn freiwillig hat der Mensch nie etwas getan — , alle diese
Einrichtungen geschaffen worden.
Der Freund: Und du glaubst wirklich noch an die Möglichkeit der
lebendigen Wiederherstellung solcher Hinrichtungen?
Er: Ich glaube an keine Wiederherstellungsarbeiten. Aber ich glaube
an den großen Verwesungsprozeß und an die Wiedergeburten.
Der Freund- Der große Prozeß der Verwesung greift also über die
ganze Erde? Erfaßt einen Erdteil nach dem anderen mit seinen Steinen,
lieren, Pflanzen und Menschen, läßt sie verwesen und auferstehen?
Dieser große Prozeß der Verwesung is

t der Prozeß der Vergeistigung,
der auch jeden einzelnen von uns erfaßt, ob er will oder nicht?
Er: Gegen diesen großen Prozeß wehren sich die Menschen am meisten.
Da sie kein Vertrauen und keinen Glauben besi«zen,wissen sie nicht, was aus
ihnen werden wird. Sie haben eine ungeheure Angst vor dem Tod und der
Wiedergeburt, denn sie wissen ganz gut, was für seltsame liere nach ihrem
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Tod aus ihrem Heben übrigbleiben werden. Sie haben eine ungeheure
Angst vor der geistigen Geburt und der Materialisation in der Todes»
stunde. Denn einmal muß ja unter furchtbarem Gestank das Resultat
ihres verlogenen Hebens sichtbar werden. Und so bemühen sich die
Menschen, solange wie sie leben, dauernd diesen Prozeß der Verwesung,
wo er auch nur in ihrem Heben sichtbar wird, zu unterdrücken. Sie
haben ein Grauen davor, die Hinrichtungen ihrer Staaten und Rio
chen, ihrer Gebäude, ihrer Handwirtschaft, alles, was du willst, ver»
fallen und verwesen zu lassen, der völligen Wildnis, der allmachtigen
Wiedergeburt, aus dem Innersten der Erde herans preiszugeben. Die

Menschen versuchen, der Erde ihre Früchte gewaltsam abzutreiben.
Rohlen, Metalle und Edelsteine holen sie aus ihrem Heib heraus. Die
Zeit der Reife, der Geburt können sie nicht abwarten. Sie vergewal»
ligen den großen schönen Heib der Erde, sie zwingen sie zu rasch auf»
einander folgenden Frühgeburten. Sie warten die Fruchtbarkeit der
Erde nicht ab, sondern greifen mit allen Systemen ihrer Technik ein.
Sie wollen gar nicht den Geist der lebendigen Erdgeburt. Sie sind nur
begierig nach ihren Schätzen und Reichtümern, welche sie sinnlos ver»

brauchen. Es is
t aber ein lebendiges Gesetz, daß der, welcher die Erde

angreift und verletzt, daß der, welcher ihr auch nur eine Blüte raubt,
die nicht für ihn bestimmt ist, krank wird und verfällt. Selbst die Nah»
rung, welche die Erde für den Menschen hervorbringt, freiwillig, is

t in
den einzelnen Erdteilen und nach den verschiedenen Jahreszeiten genau
geregelt und bestimmt. Seltsame Gesetze haben die Menschen vermittels

ihrer heruntergekommenen Staaten und Rirchen aufgestellt. Gesetze
der wildesten Ausbeutung und Sklaverei. Sinnlos hat sich die Zahl der
Menschen auf Rosten der Steine, Pflanzen, Tiere vermehrt. Zu riesigen

Ameisenhaufen sind die Städte der Menschen angewachsen.
Der Freund: Als das Hand zu klein wurde, entstanden die Städte?
Er: Die Städte sind Mist» und Romposthaufen, die schon lange wieder
abgefahren werden müßten auf das Hand zur Düngung. In jedem
Hand halten die Städte den Verwesungsprozeß auf. Alles, was auf dem
Hand nicht mehr existieren konnte, was zu faul und feige war, auf dem
Hand dem Schicksal eines Glaubens von Generationen entgegenzugehen,
das zog in die Städte, fioh und versteckte sich. In den Städten begann
die Schwächung des menschlichen Geschlechts, seine Rrankheiten, die
Verfälschung der Nahrung, aller Betrug, alle Illusionen, alle Ver»

brechen. In den Städten begann die größte, die entscheidende Rrank»
heit der Menschen, die jede Heilung verhindert: der Intellektualismus.
Verlassen von den Geistern der Bäume, der Pflanzen, Tiere, Steine,
Sterne, verlassen von allen elementaren Rräften, die allein den Men»

schen wieder beleben können im lebendigen Ronrakt, begann in den
Städten die künstliche, unnatürliche Existenz der Menschen, die maschi»
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nelle, technische. In den Städten fand man die maschinellen Systeme,
um den Verwesungsprozeß der Erde aufzuhalten» Von den Städten
aus, in denen man den Glauben zuerst überwand und glaubte, mit einer

Wissenschaft die Geseeze der Erde, ihr organisches elementares Wachs»
tum meistern zu können, griff man ein und diktierte den Sergen und
Wäldern ihr Wachsen, regelte den Hauf der Flüsse usw. Und alle diese
Geseeze waren darauf gerichtet, die Erde bester ausnuezen zu können.
Man kam mit dem nicht mehr aus, was sie freiwillig gab. Mit der
Seßhaftigkeit der Menschen begann auch ihre Trägheit; der Rampf,
die Jagd, die Wanderschaft, die ihnen ihren Hebensunterhalt gaben,
hörten auf. Man züchtete Pflanzen und Tiere, wurde seßhaft und ver»
mehrte sich. Die wilden Tiere, Pflanzen, Menschen spalteten sich und
wurden zahm. Der Rampf um die Existenz, den der Mann führte,
während die Frau nur dazu da war, die Rasse zu erhalten, dieser Rampf
war vorbei. Mit der Urbarmachung des Bodens, mit der Erfindung
des Rornes, mit der Entdeckung der Zuchtgeseeze hatte die menschliche
Rasse sich durchgeseezt und einen Zustand gewisser Bequemlichkeit er»

reicht. Die Zivilisation begann, und mit ihr und allen Trägheiten ge»
wann die Frau an Einfluß.
Der Freund: Du führst den Beginn der Rullur und der Zivilisation
auf eine Spaltung von Stein, Tier, Pflanze, Mensch zurück.
Er: Ich nehme an, daß sich im Haufe der Jahrtausende pflanzliche,
tierische, menschliche Samen gespalten haben. Ich glaube, daß auch
unsere Erde ein Spaltungsprodukt einer ganz unbekannten Welt ist,
an die wir uns immer noch in unseren ältesten Vorstellungen — in
Mythen, Märchen, Sagen — erinnern.
Der Freund: Du glaubst tatsächlich an die Existenz einer uns noch
ganz unbekannten Welt, mit der wir immer noch keine Verbindung
hergestellt haben, mit der wir aber die Verbindung herstellen werden?
Er: Ich glaube an die Welt, der ich immerzu entgegengehe. Ich glaube
daran, auch wenn ich ganz alleine gehen muß. Ich glaube, daß diese
andere unbekannte Welt existiert. Sie is

t uns nur sehr fremd geworden,
was ja bei unseren Gedanken und bei unserer Tätigkeit kein Wunder

ist. Wir, die wir uns schon hier eine solch unglaubliche Mühe geben
müssen, um bloß nicht zu verhungern, haben diese andere Welt einfach
vergessen. Ebensowenig, wie wir uns vorstellen können, daß es Men»
schen gibt, die nicht zu arbeiten brauchen, ebensowenig können wir uns
diese schöne andere Welt vorstellen. Wenn wir einmal einen Augenblick
Zeit haben und darauf zu sprechen kommen, lächeln wir wehmütig und
denken an das Schlaraffenland. Meistens bedauern wir den, der daran
glaubt. Aber noch ergreift uns heute in allen großen sexuellen Epochen

unseres Hebens ein großer Hiebesschmerz, eine große Vereinsamung,

in allen Heiden und Entbehrungen erfaßt uns ein so schwer zu beschrei»
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bendes Gefühl, eine namenlose Angst, und das sind deutlich Augen»
blicke, wo unsere Gefühle von der fremden Welt berührt werden. U«»

sichtbar stoßen wir an die unbekannte Welt an, wir werden von ihr
angezogen. Aber mit diesen seltenen Augenblicken wissen wir nichts
anzufangen. Diese Augenblicke sind sogar ungeheuer gefahrlich, denn

sie erschweren uns unser Dasein hier. In solchen Augenblicken schreiben
wir vielleicht Gedichte, sprechen Gebete, legen Gelübde ab, und das
scheinen für dieses Dasein verlorene Augenblicke, wo wir hier noch ein»
mal aus unserer Trägheit erwachen, wo wir uns gedrängt fühlen, irgend
etwas Ginnloses zu tun, etwas, was die uns umgebenden Menschen,
die nichts Ähnliches spüren, immer lächerlich finden werden.
Der Freund: Du machst damit den Unterschied zwischen sinnlicher
und übersinnlicher Hiebe.
Er: Man könnte Staat und Rirche, aber auch jeden einzelnen Men.
schen danach beurteilen, welche Art der Hiebe sie beseelt.
Der Freund: Alles, was sich auf der sinnlichen Hiebe aufbaut, is

t

von dieser Welt, was sich auf der übersinnlichen Hiebe aufbaut, is
t von

der anderen Welt?
Er: Es gibt ein einfaches sexuelles Geseez, das den ganzen Besiy,
den sich daraus ergebenden Staat, jede menschliche Gemeinschaft, das
ganze Heben dieses Staates (Geburt, Ernährung, Ehe, Tod usw.) er»
klärt. Dies Gesey is

t im Grunde identisch mit den einfachsten Regungen,
wie Hunger und Durst. Dieses natürliche Gesey, nach dem sich jeder
Vrganismus periodisch entwickelt, is

t aber noch immer nicht anerkannt

und noch nicht zur Basts aller Erklärungen usw. des menschlichen Ge»
meinschaftslebens gemacht worden.
Der Freund: Da du von übersinnlicher Hiebe redest, interessiert dich
doch keine menschliche Gemeinschaft auf dieser Bast» mehr.
Er: Mich interessieren nicht mehr die Zuchtgeseeze für eine staatliche
Gemeinschaft im bekannten Sinne, die im besten Fall einen guten Men»
schenschlag in kontrollierbaren Zahlengrenzen zu züchten vermag. Ich
interessiere mich nur noch für eine menschliche Gemeinschaft, die die
Erlebnisse der sinnlichen Hiebe hinter sich hat, ohne dabei impotent
geworden zu sein und die bereit ist, auf übersinnlicher Hiebe weiter»
zubauen.
Der Freund: Das wird immer eine religiöse Gemeinschaft sein, irgend»
eine Sekte!

Er: Jede Religion verdankt ihre Rraft übersinnlicher Hiebe» Ver»
suche auf dieser »Vasis haben bereits in der Vergangenheit unzählige
Religion» systeme gemacht, die ich dir nicht aufzuzählen brauche. Jeden»
falls wäre es kein beweis gegen die Idee, wenn diese Versuche ge»
scheitert sein sollten. Man muß immer nur weitermarschieren und die
Versuche fortseezen. Man muß ganz gleichgültig dem Erfolg gegenüber
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immer wieder den Versuch machen, die Menschen nach oben hinauf»
zuzüchten und zu kreuzen. Mit diesem Versuch wird der Typ de» Men»
schen veredelt und, was das wichtigste ist, in ein andere» Wesen ver»
wandelt werden, denn es gibt tatsächlich einen Weg, um von dieser
Erde aus in eine andere Welt zu gelangen. Dieser Weg is

t ein leben»
diger. Er wird nicht im üblichen Sinne beschritten und ausgedacht, er
wird gelebt. So wie du schon bisweilen im Traum die Möglichkeit hast,
zu fiiegen, so hast du auch in der Wirklichkeit dieser Welt jeden Augen»
blick die Möglichkeit, aus dieser Welt in die unbekannte Welt hinein»
zugehen. iLs gibt genug Menschen, die diese Möglichkeit mit dem Tod
erwerben, aber es gibt auch Menschen, die sie schon vor dem Tod er»
werben.

Der Freund: Damit sagst du, daß durch die sinnliche Hiebe die
körperliche, durch die übersinnliche Hiebe die geistige Geburt entsteht.
Wie willst du aber durch die geistige Geburt das Aussterben der mensch»
lichen Rasse selbst verhindern?
Er: Mit dieser Frage triffst du das Problem selbst. Es ist seltsam, daß
gerade diesem Problem gegenüber die Menschen heute — troy ihrer
viel zu großen Zahl — Angst vor dem Aussterben der Rasse haben.
Wenn ich z. B. unseren Staat zu leiten hätte, wüßte ich kaum zu sagen,
wie viele von den bekannten Untertanen ich gebrauchen könnte. Staats»

steuern wollen sie nicht bezahlen und die für Gott erst recht nicht Das
ganze Einkommen eines Staate», abgesehen von dem Existenzminimum
der einzelnen Untertanen, gehört weder dem Privatmann noch dem
Rönig und Raiser, noch dem Slaat, es gehört Golt. Jeder Staat, jede
menschliche Gemeinschaft baut sich auf der Idee eines Gottes auf, und

sämtliche Einrichtungen eines Staates sind dazu da, vermittels der
lebendigen (Qualität jedes einzelnen Untertanen, vermittels der leben»
digen Nualilät jedes Steines, Tieres, Pflanze die dunkle, unbestimmle
Ahnung von Golt zu realisieren. Das ganze Vermögen eines Staates
wird dabei draufgehen, diesen Gott kennenzulernen, dazu aber muß der
Staat sein Geld ausgeben. Ein trauriger Staat, der sich keinen Gott
mehr leisten kann ! Heute aber is

t

kein Mensch mehr Gott etwas schul»
big. Die Vorstellungen von diesem stets unbekannten Gott zu reali»
sleren, d. h

.

seine Erscheinung gleichsam zu beschwören, is
t der Sinn

jedes menschlichen Gemeinschaftslebens, jedes Staates, ebenso wie es
der Sinn aller geistigen Beschäftigung ist. Wenn aber durch den ganzen
Organismus des Staates von unten bis oben jedes Mitglied die Frau,
die gebären will, dazu benuezt, seine eigene Existenz in etwas besserer
Auflage vielleicht wieder auf die Welt zu bringen und zu erhalten,
werden wir dadurch nicht viel weiterkommen und uns nur immer
wiederholen. Der Staat muß also zum mindesten, wenn er selbst kein
großes geschlossenes Zuchthaus ist, von vielen kleinen Zuchtzellen durch»
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setzt sein, in denen Menschen auf ihre eigene Fortpflanzung zugunsten
einer Überpflanzung verzichten und ihre ganze Hiebe nach oben richten.
Menschen, welche hoffen, daß ihre Hiebe angenommen und die geistige

Geburt an ihnen vollzogen wird. Das is
t der Prozeß, welchen man

Offenbarung nannte.
Der Freund: Rannst du beschreiben, wie diese geistige Geburt sich
äußern, zeigen und in Erscheinung treten wird?
Er: Jeder der sich Gott Weihenden wird mit der Zeit ein Priester
werden. Er wird die Ehe mit Gott eingehen. Freiwillig, ohne An»
strengung seines Willens, aus innerer Begeisterung werden ihm seine
Erlebnisse zur Ablegung der Gelübde der Armut, Reuschheit, Demut
usw. führen, um Gottes willen wird er sie auf sich nehmen und sein
Medium werden. In dem sich Weihenden werden die großen lolen
der Vergangenheit auferstehen. Mit dem Hefen ihrer Werke tri« er
ihr Erbe an. Hangsam werden sie in seinen Werken, in seinem Wesen
deutlicher werden. Die geistigen Geburten, die Rinder des Priesters,
zeigen sich in den sich in ihm vollziehenden Wiedergeburten. iLs wird
lange dauern, bis die Verbindung des Priesters mit Gott die ersten
Visionen gebiert. Bis aus dem Munde des Priesters selbst die Stimme
Gottes ertönt, bis das Wort Gottes selbst, das allein heilen und über»
zeugen kann, sowohl jeden einzelnen Menschen wie auch ein ganzes
Volk, aus dem Munde des Vriesters dringt. Der Einfluß dieser geistigen
Geburten aber wird sich im ganzen Volk bemerkbar machen. Gibt es
doch auch heute noch in unserem Durchschnittsleben ein paar Momente,
die selbst auf die verrohtesten Menschen einen gewissen Eindruck machen,
dem sie sich nicht entziehen können: Geburts» und Sterbestunde. Der
angehende Vriester stirbt, wenn er in die klösterliche Gemeinschaft ein»
tritt, für diese Welt. Er wird wiedergeboren, auferstanden von den
Toten, durch den göttlichen Samen. Die geistige Geburt, die in ihm
vollzogen wird, teilt sich dem Volk, wenn er in der Einsamkeit medi»
tiert, durch ein Phänomen mit oder durch das Wort, wenn er spricht.
Das Wort des Priesters unterscheidet sich wesentlich von dem Wort
des gebildeten, wissenschaftlichen Menschen, es überzeugt, es dringt

samenhaft in den fremden Organismus ein, gestaltet ihn um und ver»
mag ihn zu heilen, da bei dem wirklichen Priester der ganze Samen

seines Hebens das ausgesprochene Wort erfüllt. Sein Wort ist lebendig
wie ein kleines Rind und vermag zu wachsen. Das Wort des Intellek»
tuellen is

t tot. Der Priester vermag zu heilen durch seinen Glauben.
Der Intellektuelle kann durch alle Worte nur zersetzend, lähmend und
tötend wirken.

Der Freund: Damit zeigst du den großen Unterschied zwischen Rirche
und Staat, zwischen Religion und Wissenschaft, zwischen Dynamik und
Mechanik, der sich im Haufe der Jahrhunderte gebildet hat.
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Er: Die Entwicklung jeder menschlichen Gemeinschaft, die zu Staats»
verbänden führte, beruhte immer auf dem Glauben. Ursprünglich war
der Boden, auf dem man lebte, heilig. Jeder Stein, Tier, Pfianze,
Mensch war Gott geweiht. Als man den Boden verließ und in den
Städten zu täuschen und zu handeln anfing, machte man Geschäfte
mit dem, woran man einst geglaubt halte. Das, was man einst geliebt
hatte, gab man preis, um bequemer zu leben. Mit aller großen Hiebe
ist eine große Armut und eine große Entbehrung verbunden. Die größte
Armut und die größte Entbehrung sind verbunden mit Gott. Vielleicht
verstehst du mich. Es ist seltsam genug und ein biologisches Geserz, daß
der Zustand der größten körperlichen und seelischen Strapazen, Ent»
behrungen, Not aller Art den Menschen allein aufnahmefähig machen
für die höchste geistige Rraft. Wenn ein Holzfäller einen Baum fällt,
dann geht in dem Augenblick der größten Anstrengung, der Erschöp»
fung,die Seele des Baumes auf ihn über. In dem Augenblick der aller»
höchsten inneren Anstrengung, wenn der Rörper kaum noch den Druck
der Seele aushält, geht z. B. die Seele einer Frau auf den Mann über
und dient ihm. Im Augenblick der höchsten Vollkommenheit, in der
Todesstunde, umfaßt der Geist Gottes ganz die Seele des Menschen
und verklärt sie. Wir alle, die nicht sehen, spüren doch in solchem Augen»
blick etwas, dem wir uns nicht entziehen können. Im Gegensatz zum
Staat und zur Wissenschaft waren der Rirche jeder Religion alle Pro»
zesse des Hebens, die der Erde, die der Nahrung und Geburten iden»

tisch und heilig, es waren Mysterien. Jede Rirche verbarg in ihrem
Schoß das Geheimnis der höchsten Hiebe. Ganz gleichgültig, ob sie es

durch einen Frauen» oder Männerkült zum Ausdruck brachte, durch die
Symbole des männlichen oder weiblichen Prinzips. Die Rirche sorgte
dafür, daß die menschliche Gemeinschaft vermittels der Priester auf»
nahmefähig blieb für das göttliche Wort, daß das Wort Gottes, die
Hiebe von oben, die ganze Gemeinde durchdrang. Die Gemeinde emp»
fing durch den Priester. Fleisch und Blut des Herrn verwandelten sich
durch Brot und Wein in den Heib des Menschen. Damit war der gött»
liche Prozeß zwischen Himmel und Erde vermittels der Nahrung, die
von den Feldern bis zu den Bergen hinaufwuchs, durchgeführt. Der
Heib des Herrn war verwandelt in den Heib des Menschen. Der Glaube

besaß die Rraft der Wandlung, er bewirkte Wunder. Jede Rirche
führte als Symbole des geistigen Befruchtungsprozesses die Symbole
des männlichen und weiblichen Prinzips im Übersinnlichen. Diese Sym»
bole hat man wieder benutzt (schwarze Messe), um in der Rirche selbst
das Mysterium der Hiebe und Unschuld zu verleezen, den geistigen und
göttlichen Sinn zu vernichten und die einfache menschliche Sinnlichkeit
durchzuseezen. Die Auflösung jeder Rirche, des Glaubens selber, begann
mit dem Verrat zweifelnder Priester, die das Wissen preisgaben, ver»
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kauften. Aus diesem Verrat entwickelte sich eine gottlose Wissenschaft,
die auf göttliche Offenbarung verzichtete und sich auf die objektive
menschliche Erkenntnis verließ, die vernünftige und verstandige Gren»

zen hat. Der Staat, dessen sämtliche Einrichtungen: Erziehung, Recht»
sprechung, Heilwesen usw. aus religiösen Erkenntnissen stammten, umer»

stüyte diese Wissenschaft, hatte ein politisches Interesse an der Zer»
seezung der Rirche. Auch der Staat verriet und bestahl Gott, hob da»
Opfer auf und führte das Vrivateigentum ein. Damit begann der
Wucher, der Handel usw. Mit dieser Entwicklung des Staates ging
auch der Zerseezungsprozeß in der Rirche selbst schnell vorwärts. Die

Macht des Teufels hatte sich in der Rirche und im Staat durchgesetzt.
Mit der entsprechenden Summe Geld konnte er sich bereits jede S«/e
kaufen.
Der Freund: Das Opfer ist also die entscheidende Tat in der Rilche,
im Staat und im Heben jedes einzelnen Menschen. Auf dem Vpfn
baut sich immer wieder jede menschliche Gemeinschaft auf?
Er: Das Opfer steht im Mittelpunkt jedes Rultes. Das ursprung,
liche war stets das Menschenopfer. Menschen wurden für die Götler
gemästet, geschlachtet und verzehrt. Die Gemeinschaft nahm sie in sich
auf. Das freiwillige lebendige Opfer Christi für alle Schuldigen is

t die

alte Grundlage für jede Rirche. Mit ihrem freiwilligen Glaubens»
Martyrium machten alle Rirchenväler den gleichen Versuch; sie ver»

langten danach lebendig, in der Gemeinschaft der Rirche aufzugehen.
Mit dem Tode jedes einzelnen von ihnen wuchs die lebendige Einheit
der Rirche, auf jeden Tag kam mindestens ein Heiliger. Man versuch«
später, das Menschenopfer durch das Tieropfer und Vflanzenopfer zu

erseezen. Dadurch verlieh man der Gemeinschaft der Gläubigen nur
die Seelen der Tiere und Pflanzen. Niemals wird dem einzelnen Men»

schen die Selbstaufopferung für alle anderen Menschen erspart bleiben.
Es ist wie mit dem ländlichen Besiez, von dem ich sprach: der Groß>
vater, der Ahne, muß in den Grund und Boden des Besitzes eingegangen
sein, wenn dieser blühen und gedeihen soll. Die Ausbreitung jeder Hehre
geht lebendig durch den Boden, sie wird bewirkt durch Erde.
Der Freund: Welches Opfer besiezt die Rraft lebendiger Gestal»
tung?
Er: Das Opfer der Unschuld. Unzählige Zuchthäuser haben sich seit
Jahrhunderten in allen Händern der Erde bemüht, die Unschuld von

Rindern, Mannern, Frauen Gott zu opfern, die lebendige unschuldige
Rraft der Menschen für eine andere Existenz zu gewinnen. Man hat
immer geahnt, welche ungeheure Macht in der Samenpotenz des tNen»

schen steckt. Diesen Samen suchte man zu gewinnen, für Gott zu er»

halten, damit er ihn befruchten möge. Dafür schuf man alle Zucht>
stationen. In dem unschuldigen Samen der Menschen steckt eine un»
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geheure Sehnsucht und Spannung. Man sagte sich, wenn aus der
Vermischung der menschlichen Samen in derWirkung nach unten Men»
schen entstehen, so müssen in seiner Wirkung nach oben, vermittels der
göttlichen Rraft, Hngel entstehen. Diese Vorstellung, diese Möglichkeit
verließ den Menschen nie wieder, sie ließ ihn immer eine andere Welt
vermuten.

DerFreund: Du glaubst damit an die Unschuld,an die unbefleckte Emp»
fängnis der Jungfrau Maria, die den leibhaftigen Sohn Gottes gebar?
lLr: Ja. Nur die Wiedergeburt Gottes kann die Menschen erlösen.
Die Wiedergeburt Gottes in Fleisch und Blut. Das is

t der Sinn jeder
Rirche, jeder menschlichen Gemeinschaft. Wir erziehen unsere Rinder,
Rnaben und Madchen, indem wir sie auffordern, das Höchste zu er»
warten, die höchsten Ansprüche im Heben zu stellen. Wir meinen fast
immer äußere Ansprüche damit. Wir lehren sie, nicht jedem Verlangen,
jeder Heidenschaft nachzugeben, wir sagen ihnen, daß irgendwo in der
Welt der Mann und die Frau für sie existieren, die ein großes Schicksal
an ihnen erfüllen werden. Wenn sie es erwarten können und nicht dem
ersten Schicksal nachgeben, das sich ihnen gerade bietet. Auf das größte
Schicksal, auf die höchste Hiebe, auf das göttliche Schicksal, auf die
göttliche Hiebe wagen wir unsere Rinder selten hinzuweisen, denn gerade
dieses Schicksal möchten wir ihnen ersparen, weil damit nur Heiden
und Entbehrungen verbunden sind. Die Väter und Mütter unseres
Händes haben keine Hust, die Unschuld ihrer Rinder Gott zu opfern.
Die Unschuld unserer Rinder aber muß Golt geopfert werden, wenn
unter un» eine neue Religion, eine neue Rirche entstehen soll. <Ls is

t

sehr bezeichnend, daß auch unsere Rirche noch, und zwar schon mit

vierzehn Jahren, die Rinder konfirmiert, aber sie weihen die noch gar
nicht Ausgewachsenen nicht etwa Gott, wie sie vorgeben, sondern stecken
sie von diesem Tage an in die Geschäfte des Tages und lassen die geistig
und körperlich noch gar nicht Ausgewachsenen verkrüppeln.
Der Freund: Du wirst auf den Widerstand des ganzen Volkes stoßen,
wenn du versuchen willst, den Vätern und Müttern ihre Rinder zu
nehmen und ihre Unschuld Gott zu opfern.
<Lr: Auch ohne meine Tat wird ein Volk nach dem anderen unter»
gehen, das Gott verleugnet und glaubt, ohne ihn die Hrde unterwerfen,
ausnuezen und verbrauchen zu können. Das Heben und der Besiez jedes

Menschen müssen restlos umgeseezt, an die iLrde, an Gott zurückgegeben
werden. Wer auch nur etwas davon für sich zurückbehält, beiseite bringt,

sammelt und spart, unterbricht den göttlichen Verwesungsprozeß und ent»

zieht damit der menschlichen Gemeinschaft äußere oder innere Nahrung.
Der Freund: Damit verlangst du, daß nach einem göttlichen Rilus
von oben nach unten und von unten nach oben die geistige und die
körperliche Nahrung durch die ganze menschliche Gemeinschaft fluten soll.
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Er: Nur dann kann diese Gemeinschaft wachsen und gezüchtet werden.
Das ganze Hand mit seiner Nahrung muß die Gemeinschaft der Men»
schen, die auf ihm lebt, durchwachsen, jeder Fluß des Handes und jeder
Berg müssen durch das Heben dieser Menschen fließen, wachsen usw.
Ohne die Weihung durch das göttliche Wort kann die Nahrung im
Menschen nicht ihre Rraft entfalten. Die Nahrung muß gesegnet werden.
Ohne die gesegnete Nahrung, ohne die auserwählte Nahrung kann
das göttliche Wort im Menschen sich nicht entfalten und wachsen.
Der Freund: Wodurch willst du die menschliche Gemeinschaft er»
neuern? Durch welche Tat glaubst du, alle Menschen nach oben kreuzen
zu können?

Er: Durch das lebendige, unschuldige Opfer der besten und der gläu»
bigsten Menschen unter uns. Ich will versuchen, die Unschuld unserer
Rnaben und Madchen mit der Erde zu vermählen. Ich will die leben»
dige Gemeinschaft einer Siedlung, eines Rlosters versuchen. Die geistige
Geburt des Priesters und der Priesterin aus unserem Glauben will ich
versuchen.
Der Freund: Wer wird Priester sein, wer wird Priesterin sein?
Er: Wer in der Hiebe nach unten überwunden, wer in der Hiebe
nach oben empfangen hat. Nur der in Gott verwesende Priester is

t

be»

rufen, die Menschen zu führen, zu heilen, zu veredeln. Der Priester allein
kann sie kreuzen mit Gott. Er allein, der in seiner Hiebe nach oben auf
alle Hiebe nach unten verzichtet hat, er, der schon hier mitten unter
uns im Geruche der Heiligkeit steht. Er allein, der gibt und gibt, ohne
zu verlieren. Aus dessen Händen, aus dessen Gliedern, aus dessen Munde
ununterbrochen der Segen Gottes strömt.
Der Freund: Der Segen der göttlichen Verwesung, gegen den unser
ganzes Volk sich wehrt.
Er: Solange der Priester fehlt, der das Vpfer vollzieht.

Rudolf Bode/Rraft und Wille
in der Leibeserziehung

die Rraft steckt in der «Qualität
Friedrich Nieysche

<>H^^it der starken Ausbreitung der praktischen Arbeit in derHeibes»

! erziehung hat die wissenschaftliche Vertiefung der grundlegenden
^ ^ ^Probleme der körperlichen Erziehung in keinerWeise Schritt ge»
halten. Soviel auch aufdem Gebiete der Physiologie derHeibeserziehung
an der Aufhellung spezieller engumschriebener Vorgänge geleistet worden

is
t — durchaus noch fehlen: die klare Einsicht in den Zusammenhang

der Heibeserziehung mit der gesamten Erziehung überhaupt, die Ge»
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winnung eines Standpunktes, von dem aus die Heibeserziehung nur
als Teilwelle einer tieferen Zeitströmung erscheint, die Erkenntnis von
der Berufung der Heibeserziehung, Zentral» und Angelpunkt einer neuen
im Werden begriffenen Weltanschauung zu werden. Wenn auch die

Hehrer der Heibeserziehung, durchdrungen von ihrer Aufgabe, den
Rörper zu kräftigen, aus dieser Aufgabe die Rraft zum Wirken schöpfen,
so sind es anderseits die Hehrer der Geisteserziehung, welche aus einer
durchweg falschen Hinstellung zur Heibeserziehung die Rraft schöpfen,
sich der neuen Bewegung entgegenzustemmen. Wenn wir auch von den
ganz Verstockten absehen, denen die Heibeserziehung schon zuwider ist,
weil sie der (Quantität der geistigen Unterrichtsfächer Abbruch zu tun
und ihren Machtbereich einzuengen sich anschickt, so bleiben doch genug
übrig, die bestenfalls zuzugeben bereit sind, daß die Heibeserziehung
zwar berufen sei, gegen einige allzu offenkundige Schäden rein geistiger
Erziehung eine Art von Gegengewicht zu geben, im übrigen aber für
die Erziehung als solche nur untergeordneten Wert habe, wie es ja
durch die gänzlich „entgeistigte" Entwicklung des Sports in England
und Amerika, zum Teil auch in Deutschland, nur allzu offenkundig sei.
Gering is

t die Zahl derer, welche die Überzeugung gewonnen haben,

daß es wenig sinnvoll sei, die Schäden einer rein geistigen Erziehung
durch das neue Unterrichtsfach der Heibeserziehung auszugleichen, daß
es doch viel gescheiter sei, gleich diesen Schäden auf den Heib zu rücken
und die Unterrichtsmethodik der geistigen Fächer umzugestalten. Am
geringsten is

t die Zahl derer, die gerade in der Heibeserziehung den mäch»
tigen Hebel sehen, unser gesamtes Unterrichtswesen von Grund auf zu
verändern. Auch auf der Seite der Heibeserziehung is

t die Zahl derer

«och klein, die der Heibeserziehung diese zukunftsvolle Bedeutung zu»
weisen. Die meisten sind sich noch nicht klar darüber, daß sie unbewußt
die Methodik der geistigen Fächer auch auf die Heibeserziehung über»
tragen haben und sehr oft statt einer Rompensation noch eine Über»
steigerung der Anforderungen der bisherigen Schule wollen und da»

durch wieder den Hehrern der alten Richtung ein Recht geben, sich
diesen Anforderungen gegenüber ablehnend einzustellen. Die Tatsache,
daß z. B. alle großen Heistungen auf körperlichem Gebiet in gleichem
tNaße eine Ermüdung und Erlahmung auch der „geistigen" Rräfte
herbeiführen, z. B. die oft mehrere Tage anhaltende geistige Ermüdung
nach beschwerlichen Bergtouren, muß uns veranlassen, aufs neue das
Erziehungsproblem durchzudenken und uns die Frage vorzulegen: wo
liegt der prinzipielle Fehler der alten Erziehungsmethode, welche Fehler
müssen wir vermeiden, wenn wir der Heibeserziehung diejenige gegen»
säezliche Stellung zur alten Erziehung einräumen wollen, zu der sie
ihrem innersten Wesen nach berufen ist.
Die alte Schule bezeichnet al» ihr vornehmstes Ziel: die Heraus»

^
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reißung des Menschen aus den Strömungen eines unstetigen
Triebleben» und seine Erziehung zu einem stetigen, beharr»
lichen, zielstrebigen, daslrieblebenmeisterndenWillen. Diese
Zielstrebigkeit wurde gefordert auf dem Gebiete de» Prak»
tischen durch dieForderung derPflichterfüllung, aufdem Ge»
biete de» Theoretischen durch die Forderung logischer Be»
griffsbildung. Die alte Schule erzog den Willen, indem sie
seinenWiderstand imRampf,mitwelchem derWille erst inEr»
scheinung treten kann, künstlich schwächte und dadurch jenes Trug,
bild gesteigerterWillen»fähigkeit schuf,dessen innereHalllosigkeit in vollem

Maße darzubieten den Charakter unserer Zeit ausmacht. Worin besteht
denn eigentlich dieser Widerstand? In der unaufhörlich flutenden Be»
wegung de» inneren und außeren körperlichen Geschehens und dem polar
mit ihm verbundenen stetigen Wandel der seelischen Strömungen des

Gefühls» und Phantasielebens. Die alte Schule schwachte den Wider»
stand, indem sie in allen Hauptfächern die körperliche Bewegung ge»
waltsam unterdrückte, au» den Hauptfachern alle gestaltentreibenden
Rräfte der Phantasie verkannte und deren Pflege einigen kümmerlich
vegetierenden Nebenfachern zuschob. An die Stelle derEntfachung
lebendig bewegter Rräfte setzte sie die Einverleibung toter
Masse, aufgespeichert in all jenen „Fächern", von denen jedes (ein
deutliches Zeichen seiner Herkunft aus der Hybris de» menschlichen
Intellekt») mit dem Anspruch auftrat, das „Wichtigste" zu sein. Was
die alte Schule erzielte, war in Wirklichkeit nur eine relative Zunahme
der Willensfähigkeit, nicht eine absolute, so ähnlich wie von zwei gleich

schweren Billardkugeln die eine im Zusammenprall an Wucht schein»
bar zunimmt, wenn ich die andere mit einer leichteren vertausche. Dieses
Taschenspielerkunststück aufdem Felde der Pädagogik wurde jahrzehnte»
lang ernst genommen, selbst von den Ehrlichsten unter ihren Vertretern.
Wie is

t denn das überhaupt möglich? Wo liegt die eigentliche Nuelle,
daß man diesen Ansayfehler der gesamten Pädagogik verkannte? Unsere
Antwort lautet: Hier liegt eine Begriffsverwechslung vor, die ver»
heerend das gesamte Gebiet der Pädagogik, auch der heutigen Heibes»
erziehungdurchzieht:dieVerwechslung derWillenskraft mit dem
Willensakt. Man wollte eine Steigerung der Willenskraft und er.
zielte eine gesteigerte Häufigkeit der Willensakte und eine dadurch be»
dingte Schwächung der lebendigen Energie, bildlich gesprochen, man

verwechselte den Spornstoß des Reiters mit der dadurch hervorgerufenen
Bewegungsveränderung im Gang des Pferdes. Vom Reiter aus ge»
sehen, trägt diese Bewegungsänderung die Merkmale gesteigerter Ge»
schwindigkeit und Zielstrebigkeit, vom Pferd au» gesehen, die Merk»
male gesteigerter Spannungsempfindungen. Die alte Pädagogik ver»

wechselte den Spornstoß mit den dadurch ausgelösten Spannung»»
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empfindungen. Denn es is
t das Eigentümliche menschlicher Wesensart,

daß sie in sich diese beiden Mächte, die wir symbolisch durch Reiter
und Roß wiedergeben (die Griechen noch einheitlicher in der Gestalt
des Centauren) in gleichzeitiger Wirksamkeit enthalt, den zügelnden
willen und das immer von der geraden Bewegungsbahn fortstrebende
Triebleben. Oder ein anderes Beispiel: Tauchen wir schnell in den
fließenden Strom die Spieze eines Steckens, so erhält die Strömung
augenblicklich durch die stauende Einengung eine schnellere, zielstrebige
Bewegung» Vollziehen wir diese Einengung des Strombettes unauf»
hörlich an den Ufern, so wird aus der unstetig wallenden Bewegung
ein zielstrebig gerichteter, mit allen Merkmalen gesteigerter Spannung

dahin schießender Rräftestrom. Nur eines fehlt diesem Ranal, die leben»
dige Fülle der ursprünglichen Wallung. Durch die unaufhörliche, gegen
die körperliche Bewegung gerichtete Willensanstrengung ertötet die alte
Pädagogik die Ursprünglichkeit und gestaltentreibende Rraft der Jugend
und ersetzt sie durch eine, von unaufhörlichen Denk» und Willensakten
geleitete gestaltlose Strömung. Al« Endprodukt resultiert der zwar
äußerst zielstrebige, in seinem Gefühls» und Phantasieleben aber gänz»

lich kanalisierte Gegenwartsmensch. Die ungeheure Gefahr einer der»
artig eingestellten Pädagogik besteht darin, daß der formale Willensakt die

Vorherrschaft antritt, daß ihm der alleinige Wert zugesprochenwird ohne
Rücksicht auf die (Qualität des Zieles. Worin aber besteht der Unterschied
zwischen einem guten und schlechten Reiter? Daß der gute Reiter mit
möglichst wenigen Spornstößen sein Ziel erreicht, daß der schlechte Reiter

sein Pferd unaufhörlich mit Spornstößen traktiert, bis er schließlich
abgeworfen wird. Dies is

t der beste Fall! Was tut aber die alte Päda»
gogik 7 Sie bindet das junge Roß fest und traktiert es dann mit Spornstößen
bis es zahm geworden is

t und auf jedes Willensziel des Reiters ein»

gestellt werden kann. Nicht darin liegt der Fehler der alten Pädagogik,

daß sie mit dem Spornstoß (--Willensakt) auf die Triebkräfte einwirken
wollte, sondern darin, daß sie die formalen Elemente der erzwungenen
Bewegungsbahn zu allein gültigen machte, statt zwischen der Gestalt«»
qualität der ursprünglichen Bewegung und der toten Formalität eine

neue synthetische Einheit zu suchen, die einerseits dem Willen die Ein»
wirkung nicht nahm, anderseits aber auch der Triebkraft ihre feurig»

lebendige Wallung bewahrte, eine Einheit, die den Willensakt er»
möglichte, ohne die Willenskraft zu schwächen.
Unter den Denkern der Neuzeit is

t es vor allem Friedrich Nieysche
gewesen, der mit durchdringender Rlarheit diesen Gegensaez erkannte
und wiederholt formuliert hat: „Wollen is

t

nicht .begehren', streben,

verlangen: davon hebt es sich ab durch den Affekt des Rommandos.
Jener allgemeine Spannungszustand, vermöge dessen eine Rraft
nach Auslösung trachtet, is

t kein .Wollen'." (Nieezsches Werke T. A.,
«ae XVl 22
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Bd. 9, Nr. 66s) „Es gibt keinen Willen: es gibt Willenspunktationen,
diebeständig ihre Macht mehren oder verlieren." (Ebenda Nr. ?15.) Die
wenigen Zeilen enthalten den Rern einer neuen Willenslehre, die als
grundlegend für die gesamte Heibeserziehung angesehen werden muß.
Das letzte Zitat mit dem Begriff der „Willenspunktation" gibt uns
gleichzeitig einen Hinweis, daß das obige Gleichnis Sporenstoß—Willens»
akt die größtmögliche Verbildlichung eines Vorganges enthält, der rest»
los niemals bildlich wiedergegeben werden kann. Auch Nietzsche hat
diesen Vorgang nicht restlos geklärt, und vielleicht is

t

sein im Bildhaften
verbleibendes Rünstlertum die tiefere Ursache, daß es ihm nicht ge»
lang, zur letzten Rlarheit vorzustoßen, statt vorher vor diesem ab»
gründigsten aller Probleme, der Dualität des Sichtbaren und Unsicht»
baren im Menschen, zusammenzubrechen. Der Begriff der Willenspunk»
tation enthält den Hinweis auf die — Wahrheit. Mag immerhin
Nietzsches Formulierung noch einen Rest von Anschaulichem enthalten,
wir wissen heute, daß der Willensakt nur punktartig, d

.

h
.

ohne räum»

liche und zeitliche Ausdehnung stattfindet. Oder um wieder ins Bild»

hafte zurückzukehren: die Vunkte, an denen die Bewegungsbahn eine

durch ein Rommando (—Willensakt) hervorgerufene Ablenkung ihrer ur»
sprünglichen Richtung aufweist, bezeugen die Wirksamkeit des Willens»
akles. Es ist das Verdienst Melchior Valägyis, hier die wissenschaft,
lichen Grundlagen für eine neue Willenstheorie geschaffen zu haben.
Valägyi fragt nach dem unterscheidenden Merkmal unserer psychischen
(--geistigen) Tätigkeiten und antwortet: „Ich glaube nun dieses post»
tlve Merkmal aller psychischen Tätigkeiten in ihrem eigentümlich inter»
mittierenden Charakter gefunden zu haben. Die Intermittierung unsere»
geistigen Tuns wird am leichtesten an unseren Willensaklen merklich."
(Palögyi, Naturphilosophische Vorlesungen über die Grundprobleme
des Hebens und Bewußtseins, Charlottenburg 1907, S. 14/15) „Die
Akte, die sich auf den Fluß der Empfindungen beziehen, sind inter»
mittierend, sie haben während einer Sekunde eine gewisse Häufigkeit,

sie haben einen gewissen Puls. Hiermit is
t aber auch gesagt, daß die

Akte unseres Bewußtseins nichts Fließendes sein können, d. h
.

daß ein

jeder Akt eine unmeßbar kleine Zeitdauer, einen bloßen Zeitpunkt,
der nicht mehr in kleinere Zeitabschnitte zerlegbar ist, für sich in An»
spruch nimmt." (Ebenda S. 255) „Von geistigen Vorgängen, Bewußt»
seinsvorgängen oder psychischen Erscheinungen darf aber überhaupt
niemals die Rede sein, weil ein Geist nur tätig sein kann, und seine
Taten oder Akte einen völlig instantanen Charakter haben, d

.

h
. jeweilig

in einem unteilbaren (mathematischen) Zeitpunkt stattfinden." (Ebenda
S. 258) „Diese Auffassung der geistigen Akte scheint eine völlig neu»
artige zu sein, is

t aber im Grunde nichts weniger als neuartig, denn
eine Ahnung derselben findet sich auch bei der ungelehrten und unver»
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bildeten Menge. Man pflegt zu sagen, der Gedanke sei unendlich schnell,
und man is

t mit dieser Behauptung im vollen Rechte, wenn man unter
der unendlichen Schnelligkeit nichts weiter versteht, als daß der einzelne
geistige Akt an sich zu seiner Entfaltung keiner Zeitdauer bedarf; jedoch
gleich hinzufügt, daß man von dem einen geistigen Akt zu dem anderen
nur vermittels zeitlich fließender Hebensvorgange gelangen kann, so

daß zwischen zwei geistigen Akten notwendig ein meßbares, von Null
verschiedenes Zeitintervall liegt." (Ebenda 6. 2üO) „So gewiß als wir
Menschen einen Zeitbegriff haben, so gewiß haben wir auch einen Be»
griff vom mathematischen Zeitpunkt und ebenso gewiß findet der Denk»
akt, durch welchen wir ihn markieren, im mathematischen Zeitpunkt
statt." («benda S. 261)
Daß die neuzeitliche Psychologie und Physiologie diese fundamentale
Erkenntnis nicht finden konnte, liegt darin, daß beide Disziplinen au»»

schließlich eingestellt waren auf das objektiv möglichst sichtbar Nach»
weisbare, daß beiden entging, daß das wesenhaft Geistige niemals an

sich objektiv, sondern immer nur an seinen Wirkungen nachweisbar ist.
Bildlich gesprochen: nicht nachweisbar is

t der Spornstoß des Willens»
aktes, nachweisbar sind nur die Stauungen, die durch den Willen»akt
im Ablauf unseres Innenlebens als „Willenskräfte" in Erscheinung
treten. Auf dem Wege naturwissenschaftlicher Methoden kann es daher
auch keinen direkten Beweis für die Existenz geistiger Akte geben» „die
Naturwissenschaft kann vermittels der vitalen Messungsmethode nur
einen Wahrscheinlichkeitsbeweis für die Existenz von geistigen Akten
liefern, und ste kann dies — so paradox es auch klingen mag — nur
dadurch leisten, daß sie mit stets wachsender Genauigkeit zeigt, daß inner»

halb der fließenden Zeitnirgend» ein fließendes Intervall für geistige
Akte aufzutreiben ist." (Ebenda S. 245)
Fragen wir nach den Wirkungen, durch welche Willensakte sichtbar
in die Erscheinung treten, so finden wir sie in den Ausdrucksmerkmalen
gesteigerter Willenstätigkeit. Wir nennen an dieser Stelle: Zunahme der
Spannung und des Drucke», Einstellung der Bewegung auf eine be»

stimmte Richtung, zunehmende Enge und Winkelhaftigkeit in der Ent»
falnmg der Bewegungsantriebe*. Sämtliche Ausdrucksmerkmale
gesteigerter Willenstätigkeit sind Merkmale gesteigerter Hem»
m ungl daraus ergibt sich als Rardinalsay jeder lebendigen Pädagogik,
daß die Erziehung zum Willen niemals im absoluten Sinne stattfinden
darf, sondern immer nur in Beziehung auf ein der Hebenssphäre ent»
«ommenes Ziel. Vder praktischer formuliert: Alle echte Pädagogik er»

' die ausführliche darlegung dieser Ausdrucksmerkmale findet man bei Ludwig
Rlage», besonder» in: „Handschrift und lbarakter". Fünfte Auflage. <l.eipzig 1322,
und: ,Ausdru«l»bewegung und Gestaltungskraft"> dritte und vierte Auflage.
<Leipzig 1322.

22»
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strebtdie Herausarbeitung derdominierendenRraft einer ausgesprochenen
„Begabung". Unter ihre Mittel zählt sie vor allem die Hemmung aller
abschweifenden Triebrichtungen, soweit diese eine zum Hauptziel anta»

gonistische Richtung haben. Die bisherige Schulpädagogik is
t

nicht ein»

gestellt auf individuelle Begabungsrichtungen, sondern unter dem Deck»
mantel der „allgemeinen Bildung" betreibt sie einen vom Heben los»
gelösten, allgemeinen Willens, und Wissenskultus, indem sie den geistigen
Akt gleichmäßig auf alle möglichen, in den verschiedenen Fächern ent»

haltenen Ziele einstellt. Nicht die durch Stauung anwachsende Willens»
kraft, sondern die Fähigkeit, Willensakte in möglichst hoher Zahl aus»
zuführen, is

t

ihr Ziel, versteckt in den Scheinwerten von „Exaktheit",
„Ordnung" und „Pünktlichkeit"! Wir verkennen nicht den Wert von
„Ordnung" und „Pünktlichkeit" im Dienste einer Idee, im Dienste der
Entwicklung der dominierenden Begabung, aber auch diese Werte hat
die alte Schulpraxis vom Heben losgelöst und ihnen eine Selbständig»
keit gegeben auf Rosten des — Hebens. Denn was bedeutet für die lkr»
Ziehung Heben? Heben is

t die ursprüngliche Bewegung, jene Urbewegung
unserer Seele und unseres Heibes, die, wo immer wir sie in der Natur
und im Menschen finden, gestaltete Form aufweist. Nirgends finden
wir in der Natur „Ordnung" und „Pünktlichkeit", wie sie die alte vom
Heben losgelöste Schule fordert. Alle lebendigen Formen, auch die Be»
wegungsbahnen leiblicher Bewegung, kennen keine Wiederholung. Nicht
zweimal geht zu „gleicher" Zeit die Sonne auf, nicht zweimal wandelt
der Mond im „gleichen" Raume die „gleiche" Bahn, nicht zweimal
bricht zur „gleichen" Stunde der Frühling aus, nicht zweimal fällt in
den „gleichen" Raum der Herbstnebel ein. Nichts in der N«ur ist auf
den Punkt eingestellt oder auf die gerade Vrdnungslinie. Punktualität
in der Hebenshaltung is

t ein Zeichen gehemmten Hebens, is
t ein Zeichen

übermäßiger Einwirkung regulierender Willensakte, die sicher, aber töd.

lich die rhythmisch vibrierende Hebensbewegung durch immer erneute

punktuelle Ablenkung in die tote gerade Hin« überführen.
Ihren Triumph feierte die gerade Hin« und der Punkt bei der alten
militärischen Disziplin und hier mit vollem Recht. Das Militär ist dazu
bestimmt, im Ernstfall organisches Heben zu vernichten, und seine Waffe

is
t der aller Hebensregung ewig antagonistische Willen«akt, mag immer»

hin auch hier in der Strömung der Rräfte ein durch Stauung gestei»
gertes Hebensgefühl sich kundtun. Man war sich aber auch bewußt,
daß zwischen dem Bewegungsablauf militärischer Disziplin und dem
Bewegungsablauf des Volkslebens eine Rluft bestand und hielt das
Militär abseits vom „Volk". So wenig wie das Volksleben eine strenge
Regulierung erträgt, ohne daran zugrunde zu gehen, so wenig verträgt
der jugendliche Organismus jene Häufigkeit von Willensbetätigungen,
wie sie die alte Schule verlangt. Da jeder Willensakt unweigerlich von
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Hemmungen des organischen Ablaufes begleitet ist, so führt jede Über»
triebenheit in den Anforderungen häufig zu Dauerhemmungen, zu Dauer»
spannungen, zu Dauerverkrampfungen, von denen die gesamte Gegen»
wart in den unterschiedlichen lypen vor allem der gebildeten Schichten
eine unabsehbare Musterkarte darbietet. Wenn die .Leibeserziehung in
einen prinzipiellen Gegensaez zur alten Schulerziehung treten will, so
muß sie schon in der Ausbildung ihrer Methoden beiden Seiten des
Menschen gerecht werden, dem ursprünglichen Bewegungsleben und
dem regulierenden Willensakt. In dem Maße, als sie den Willens»
akt einschaltet, in dem Maße erwächst ihr die Pflicht, diesen Willensakt
wieder auszuschalten, um dem Organismus die Möglichkeit zu geben,
sich wieder dem Mntterboden alles Hebens zu nähern und neuverjüngt,
dem Antäus gleich, den Rampf wieder aufzunehmen. Bewegungstech>
nisch gesprochen: DerEntspannung kommt die gleicheBedeutung
zu wie der Spannung. Wer dies nicht einsieht, mag mancherlei wissen,
vom Menschen versteht er nichts. Wie sehr die Entspannung genau so
wichtig is

t wie die Spannung, beobachten wir überall, wo uns die
Natur in natürlichem Ablauf entgegentritt, z. B. in den Bewegungen
des Herzmuskels oder in den Bewegungen der Rinder. Nur der un»
unterbrochene Wechsel von Spannung und Entspannung gibt diesen
jenes pulsierende Heben in ihren Bewegungen, das durch die Erziehung
in eine einheitlich stark pulsierende Strömung überführt werden sollte,
aber tatsächlich durch die jeezige Schulpraxis überführt wird in einen
toten Bewegungsablauf oder bei noch weiter getriebener Hemmung
in die Erstarrung und dadurch bedingte Hähmung aller Ausdrucks»
fähigkeiten.
Die bisherige Heibeserziehung trägt diesem Grundgeseez der Spannung
und Entspannung in methodischer Beziehung viel zu wenig Rechnung.
Beim Turnen is

t es die Starrheit der Geräte, welche sich gleichsam
spiegelt in der Starrheit der Bewegungsformen und in einer gewissen

Starrheit der lurnerpsyche. Vor allem is
t

es die weibliche Jugend, an
der sich die verheerende Wirkung übertriebener Willensanspannung im
Ausdruck ihres Antliezes und der gesamten Hebenshaltung ausprägt.
Desgleichen finden wir bei den Vertretern der mehr mechanischen Be»
wegungsformen sportlicher Betätigung, z. B. des Radfahrens, jene
Abtötung des seelischen Hebens, hervorgerufen durch jenes ununter»

brochene Einseezen des Willensaktes, wie es das Innehalten der geraden
Hinie erfordert. Viel geringer is

t die Gefahr bei den leichtathletischen
Übungen, wo jeder Spannung die Entspannung auf dem Fuße folgt,

soweit dies infolge der vorhergehenden Erziehung dem Betreffenden

noch möglich ist.
Nur für die Erzielung rein quantitativer Erfolge in kurzen Zeiten
hat die ununterbrochene Anspannung einen greifbaren Sinn. Für alle
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Erfolge, die nur in längerer Zeit erzielt werden können, is
t

neben der

(Quantität der Willensakte auch die Qualität der durch Willensakte um»
geformten Bewegung von entscheidender Bedeutung. Alle Willens»
spannungen verlaufen in Bahnen, die um so krafterfüllter sind, jemehr
sie sich der Bahn natürlicher Bewegung nähern. Denn nur dann ver»
mag sich die Viervenenergie des ganzen Organismus in den Dienst de»
Willenskommandos zu stellen. Die höchsten Heistungen auf dem
Gebiete organischer Rraftentfaltung sind immer gleichzeitig
qualitative Heistungen*.

HeinrichDriesmans/FeierderRraft
chopenhauer spricht von dem „tierischen Ernst", der auf den

^Gesichtern der meisten Menschen lagere. Darunter is
t aber nicht

nur die Stumpfheit und dumpfe Sinnlichkeit zu verstehen, son»
dern auch der Geschäftsernst, der restlos in der Verfolgung seiner
Zwecke aufgeht und sich darüber keine wahre Muße gönnt, die eine freie
Heiterkeit aufkommen läßt. Die Durchschnittsmenschen sind in ewiger
Spannung auf ihre Vorteile gerichtet, sie stehen andauernd auf dem
Sprung oder liegen auf der Hauer, es ihren Mitmenschen zuvorzutun
oder ihnen etwas anzuhaben, wo sie eine Blöße zeigen. Ihre Erho»
lung finden sie nur in schlaffer Abspannung oder in aufregenden Sen.
sationen. So die Engländer im Sport, die Franzosen in erotischen
Situationen und Phantasien, die Deutschen am Stammtisch und im
Rartenspiel. Diese Art der Erholung is

t aber nur eine Ablenkung von
der Berufsspannung, entweder in völliger Entspannung oder Anders»
spannung, und wechselt bloß einen Zwangszustand mit dem andern.
Sie is

t keine Freibewegung, was alle wahre Erholung sein soll,
deren die Deutschen in ihrer besten Zeit mächtig waren, welche ihnen
heute aber unter fremden Einflüssen wieder verloren gegangen ist.

' Man vergleiche dazu folgende prächtige worte von Erich Harte („Monatsschrift
für Turnen, Spiel und Sport", l3?H, Heft 13/20, S. 470): „Überall auf dem Ge»
biete der <l.eibe»übungen gärt e». wir müssen aufmerksam auf die Iugend achten.
In ihr ist alle» im werden, keinerlei weltanschauungen sind festgewurzelt wie bei
un» Alteren und Alten. . . die Iugend will mit ihrem vollen Menschentum, ihrer
ungehemmten Iugendlichkeit zur Entwicklung kommen, körperlich wie geistig. Bei
diesen wünschen der Iugend hat heute jede Reform auf dem Gebiet der <l.eibe»»
übungen einzuseyen. Sie kann sich nur auf biologischer Grundlag« vollziehen, weil
diese den natürlichen Entwicklungsgeseyen gerecht wird. In diesem Rahmen finden
sich die Forderungen von Neuendorff, Schwarze, Matthia», diem, Bode, Hug, Gaul»
hofer, Slama usw. zusammen. der viel umstrittene Begriff „Rhythmu»" wird heute
als ungehemmte» Leben»gefühl definiert. Iede Rekordleistung ist aber kräftever»
zehrend, steht im dienste de» mechanisierenden Zahlungsbegriffe». Solange Sport»

verbände Rekorde ols erstreben»wert, als rühmliche Ergebnisse ansehen, wirken sie
mit ihrer Arbeit nicht befreiend, eher zehrend am Leben»mark de» Volke»."
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Denn auch unsere gebildeten Rreise suchen ihre Erholung heute fast
nur noch in der Schau von übertriebenen Sportvorführungen oder

künstlerischen bzw. künstlichen Sensationen und Schaustellungen, wo»
mit natürlich nichts gegen maßvollen Sport und gesunde Schau ein»
gewendet sein soll. Unsere Rulwr steht im Zeichen de» geistentspannen»
den, lähmenden und verdummenden „Film", der nur sensationshung»
riger Schaulust dient. Zur Zeit unserer Hochkultur in den Tagen
Goethes und Schillers aber suchte man seine Erholung in geistiger
Freibewegung, die sich selbsttätig und schöpferisch äußerte.
„Wir nennen Erholung den Übergang von einem gewaltsamen Zu»
stand zu demjenigen, der uns natürlich ist", sagt Schiller in seiner
Abhandlung über naive und sentimentalische Dichtung. „Es kommt
mithin hier alles darauf an, worin wir unseren natürlichen Zustand
seezen und was wir unter einem gewaltsamen verstehen. Seezen wir
jenen lediglich in ein ungebundenes Spiel unserer physischen Rräfte
und in eine Befreiung von jedem Zwang, so is

t

jede Vernunftlätigkeit,
weil jede einen Widerstand gegen die Sinnlichkeit ausübe, eine Gewalt,
die uns geschieht, und Geistesruhe, mit sinnlicher Bewegung verbun»
den, is

t das eigentliche Ideal der Erholung. Seezen wir hingegen un»
seren natürlichen Zustand in ein unbegrenztes Vermögen zu jeder mensch»
lichen Äußerung und in die Fähigkeit, über alle unsere Rräfte mit
gleicher Freiheit disponieren zu können, so is

t jede Trennung und
Vereinzelung dieser Rräfte ein gewaltsamer Zustand, und das Ideal
der Erholung is

t

die Wiederherstellung unseres Naturganzen nach ein»
seiligen Spannungen. Das erste Ideal wird also lediglich durch das
Bedürfnis der sinnlichen Natur, das zweite wird durch die Selb»
ftändigkeit der menschlichen aufgegeben." Der Geisteszustand der

meisten Menschen is
t auf einer Seite anspannende und erschöpfende

Arbeit, auf der andern erschlaffender Genuß, heißt es dann weiter.
Die Arbeit aber macht das heimliche Bedürfnis nach Geistesruhe und

nach einem Stillstand des Wirkens ungleich dringender als das nach
Harmonie und Freiheit des Wirkens, weil erst die Natur befriedigt
werden muß, ehe der Geist eine Forderung machen kann, während der

Genuß die moralischen Triebe bindet und lähmt, welche die Forderung

nach Harmonie aufwerfen. Einen offenen Sinn, ein erweitertes Herz,
einen frischen und ungeschwächten Geist aber muß man zur wahren
Erholung mitbringen, seine ganze Natur muß man beisammen haben,
ohne durch abstraktes Denken in sich selbst geteilt, durch kleinliche Ge»

schäfl»formeln eingeengt oder durch anstrengendes Aufmerken ermattet

zu sein. Die meisten Menschen aber verlangen nach einem sinnlichen
Stoff, nicht um das Spiel der Denkkräfte daran fortzuseezen, sondern um
e» einzustellen. „Sie wollen frei sein, aber nur von einer Hast, die ihre Träg»
heit ermüdete, nicht von einer Schranke, die ihre Tätigkeit hemmte."
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Die Menschen pfiegen auf Erholung nach ihrem Bedürfnis und nach
ihrem armen Begriff zu rechnen und entdecken mit Verdruß, daß ihnen
jetzt erst eine Rraftäußerung zugemutet wird. Der Hast des Denkens
wollen sie auf einmal entledigt sein und die losgespannte Natur will
sich im seligen Genuß de« Nichts auf dem weichen Polster der Platt
heilen pfiegen dürfen. „In dem Tempel Thaliens und Melpomenens,
so wie er bei uns bestellt ist, thront die geliebte Göttin, empfängt in
ihrem weiten Schoß den stumpfsinnigen Gelehrten und den erschöpften
Geschäftsmann und wiegt den Geist in einen magnetischen Schlaf, in»
dem sie die erstarrten Sinne erwärmt und die Einbildungskraft in
einer süßen Bewegung schaukelt." So kann man auch heute noch selbst
von hochstehenden Gelehrten und namhaften Persönlichkeiten hören,

daß sie von angestrengter Tätigkeit sich mit Vorliebe in einer Operette
oder einem recht albernen Hustspiel zu erholen pfiegen, über dessen

Dummheiten man sich sozusagen totlachen kann. Auch aus dem Munde
des allbekannten Führers einer religiösen Bewegung unserer Tage habe
ich es gehört, daß er am liebsten in solchen Vorstellungen seine Erholung
sucht. „Die gemeine Natur", sagt aber Schiller schon zu seiner Zeit,
„wenn sie angespannt worden, kann sich nur in der Heerheit erholen,
und selbst ein hoher Grad von Verstand, wenn er nicht von einer gleich»
mäßigen Rultur der Empfindungen unterstüezt ist, ruht von seinem
Geschäfte nur in einem geistlosen Sinnengenuß aus . . . daher dann

auch die unsäglichen Platitüden, welche sich die Deutschen unter dem
Titel von naiven und scherzhaften Hiedern vorsingen lassen, und an
denen sie sich bei einer wohlbeseezten Tafel ganz unendlich zu belustigen
pfiegen. Unter dem Freibrief der Haune, der Empfindung duldet man

diese Armseligkeiten — aber einer Haune, einer Empfindung, die man

nicht sorgfältig genug verbannen kann." Ein trauriges Zeichen für den
Stillstand und Tiefstand wahrer Bildung und Rultur, daß wir seit
Schillers Tagen und trotz seiner vorbildlich erziehlichen Wirkung in

diesem Punkte bis heute noch um keinen Schritt vorwärt» und höher
gekommen sind, und auch die Mehrheit unserer Hochgebildeten ihre
Erholung entweder in geschäftigen Nichtigkeiten oder belustigender
Ablenkung, wenn nicht gar in bloßer wohliger Entspannung sucht, statt
sie in befreiender geistiger Selbsttätigkeit zu finden, die sich eins
fühlt mit dem Heben der Großnatur und sich aufatmend über den All,
tag erhebt. Die Menschen müssen immer eine Spielerei haben, die sie
von sich ablenkt und zerstreut — „neue bunte Muscheln und Riesel",
wie Zarathustra» Nietzsche sagt, als altgewordene Rinder: se

i

es eine

neue Technik, irgend etwas, was sich „bewegt", wonach sie springen
wie die Ratzen und laufen wie die Hunde nach geschnellten Steinen.
Die Technik schafft ihnen immer wieder andere solcher Spielwerke wie
Autos und wunderliche Vehikel, von denen eins das andere überholt.
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Das is
t

ihre ewige kindischeUnterhaltung undAbwechslung.Nur die wenig»
sten bringen es dahin, einmal ganz in sich gesammelt und rein auf sich be»

ruhend über dem Heben zu stehen und das Hochgefühl der Durchdrin»
gung mit dem Allsein zu erfahren — gleichwie mit unbewegter Schwinge
im Aether ruhend — die einzig göttliche Erholung von allem Heben.
Wenn es eine eigentümlich deutsche höhere Hebensart gibt und
etwas als deutscher Hebensstil angesprochen werden kann, dann is

t

es diese Feier der Rraft. Der Fremdstämmige braucht Wetten, Ren»
nen, Hazardspiel, lierhetzen oder nervenaufpeitschende Schaustücke,
wenn auch nur als „Filmgreuel" — jedenfalls immer äußerliche An»
und Aufregungen, um seine Geschäftsnerven zu entspannen. DerDeutsche
dagegen sollte all das als abgeschmackt und pöbelmäßig empfinden, als

unvornehm und seiner unwert ablehnen und Erholung rein in eigener
innerer Erhebung suchen au» schöpferischem vermögen als allein men»
schenwürdig. Denn alle Sucht nach äußerer Erregung is

t nur ein Zei»
chen von innerer Heere, eine Flucht vor sich selbst, indem man es in
der eigenen Öde nicht mehr aushalten kann und wie aus der Gesell»
schaft eine» langweiligen Menschen sich aus dem Staube macht. Diese
Sucht nach Aufregungen von außen sollte daher endlich als wahrhaft
gebildeter Menschen unwürdig empfunden und den Ungebildeten oder
der Halbbildung als deren Merkmal überlassen werden» Wie man sich
zu vornehm zu halten pflegt, Massenvergnügungen, Massenaufzüge
und Vöbelszenen mitzumachen, so sollte man sich auch gegen alle bloß
aufreizenden Belustigungen und Ablenkungen verwahren. Zu diesen

Anreizen gehört insbesondere auch die Sucht nach üppigen Tafelfreuden.
Die Deutschen sind von alters her bei ihren Nachbarn als Fresser und
Säufer berüchtigt, die nicht leben können, ohne fortwährend zu ge»
nießen und kein anderes Behagen kennen als beim Essen und Trinken —
und neuerding« dazu andauernd die Zigarre im Munde zu führen. Das
wird man mit Hagarde jedenfalls unbedingt verdammen, „daß der
jetzt gang und gäbe zynisch uniformierte Epikureismus so vieler junger
und alter Menschen als das zu Recht bestehende (deutsche) Hebenssystem
angesehen werde." Die meisten männlichen Deutschen sind nach Hagarde

„Sklaven des Tabaks und des Wirtshauses"; und er erzählt in seinen
„Deutschen Schriften", wie in einer von dem eigenen Werke sehr günstig
denkenden bekannten Universitätsstadt die hundertjährige Wiederkehr
des Tages gefeiert wurde, an welchem die Rönigin Houise von Vreußen
geboren war, da konnte man in dem Saale vor Tabakrauch den Red»
ner nicht erkennen, und die dort Versammelten hatten nicht einmal
eine Ahnung von der Unbildung, welche sie betätigten. Solche pietät
und geschmacklose Gedenk» und andere Feiern im Zigarrenweihrauch
kann man auch heute noch erleben. Der Deutsche vermag auch nach
unserem Zusammenbruch, da alles dem Wiederaufbau dienen sollte, die
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kostspielige Zigarre kaum aus dem Munde bringen und bläst gedanken»
lo» in die Huft, was restlos der Erneuerung zugute kommen müßte.
Wenn Deutschland aber noch ein neuesHeben beginnen kann — so mahnte
schon Hagarde im Jahre 1878 — dann „wird das Symbol desselben der
Mut und der rücksichtslos durchgeführte Entschluß sein, diesem Strych»
nin» und NikotiN>Dusel den Rücken zu kehren, und wenn eine namenswerte

Anzahl von Deutschen diesen Mut gefunden, diesen Entschluß durch»
geführt haben wird, dann werden wir einen größeren Sieg erfochten
haben, als wenn wir zehn Sedan schlachten auf einmal gewonnen hätten.
Der Mangel an Sauberkeit und Anstandsgefühl wird aufhören, die
Anschauung, daß fortwährend genossen werden müsse" . . . und die
aus jeder Hingabe an Gewohnheiten notwendig herfiießende Einschlafe»
rung der Energie wird dem Wunsche Play machen, weil man Herr
über sich ist, auch Herr in seinem Hause zu werden — frei zu sein. Es

is
t

eine unvollziehbare Vorstellung, schließt Hagarde diesen Gedanken»
gang, „den Rürenberger, Wolfram von Eschenbach, Erwin, Sebastian
Bach, Mozart, Goethe in einer Rneipe mit der Zigarre im Munde
hinter einem Glase Dividendenjauche zu denken: ist es das aber, so

möchte man die im großen Publikum zur Schau getragene Bewunde»
rung jener Herren lieber nicht mit Worten, sondern durch ein den Da»
seinsformen jener entsprechendes Heben ausgedrückt wünschen: was
für die Bewunderten schlechthin unmöglich war, sollte auch für die
Bewundernden, welche doch eben als entfernte Geistesverwandte jener
bewundern, schlechthin unmöglich sein." Zur Beruhigung des deutschen
Gemütsmenschen aber sei eingeräumt, daß auch ein Schiller sein Pfeif»
chen geschmaucht und starkem Weingenuß gefrönt hat, so daß Goethe
alle die Stellen in seinen Werken nachweisen wollte, die der Alkohol»
stimmung zu verdanken seien» Wohlgemerkl aber hat Schiller zu diesen
Anregungsmitteln nur gegriffen, um seine Schaffenskraft zu steigern
und sich dichterisch zu begeistern, nie aus Gewohnheit, also nur als
Mittel zu höheren Zwecken, nie zu selbstischen Genußzwecken wie
der Philister. 8i cluo laciuut icieln, uou «8t illeml

„Deutschland würde gegründet werden", schließt Hagarde, „indem
wir gegen die jeezt gültigen Haster undeulsch beeinfiußter Zeit uns ver»
neinend verhielten, indem wir zu ihrer Abwehr und Bekämpfung einen
offenen Bund schlöffen und jedes einzelne Glied dieses Bundes den
treuherzigsten Haß gegen seine eigenen Fehler und eine bescheidene,
scheue, aber warme Hiebe für alles hegte, was ihm echt zu sein schiene
und sich als echt erprobte". Da« wäre der einzige deutsche Hebens»
stil, nach dem der Bau unseres neuen Reichs in der Zukunft uner»
schütterlich gegründet werden könnte, und in welchem die Deutschen

erbliche Entlastung und Erholung von sich selbst in der Erhebung zu
einer höheren, reineren und freieren Hebensform finden dürften.
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Arthur Bock
Politit und Jugendbewegung
Ein Versuch zur Rlärung der Grundbegriffe

Bedeutung und Bereich

handelt von den Beziehungen des Staates zum Einzelnen
und zu anderen Staaten (Außenpolitik).

Politik is
t die schwierigste aller menschlichen Rünste. Denn sie

ist die Runst, in der auch das Material und die Werkzeuge Menschen
sind, d

.

h
.

nichts Feststehendes, genau Bekanntes oder Berechenbares.
Eine genau erlernbare Materialkennmis und Technik, die dem Gestal»
tenden auf anderen Gebieten, z. B. dem bildenden Rünstler, über manche
Rlippe von vornherein weghelfen, is

t
hier nicht möglich. Politik is

t die

lebendigste aller Rünste.
Politik is

t die Runst des Wirkens. Nicht des Zielesetzens. Die Ziele
kommen aus dem Blut, dem Charakter, der Veranlagung, der Rasse
des Menschen. Mit dem Zieleseezen befassen sich Philosophie, Ethik,
Erziehung usw. In der Politik hat nur zu suchen, wer Ziele mitbringt
und wem es aufs Wirken ankommt — also nur der Reife. Politisch ist
nur der Zieleseyer, der die Verwirklichungs> und Wirkungsmöglichkeit

durchaus in den Mittelpunkt seines Denkens stellt. Politik hat also
den Wesenscharak«r einer Technik (wie im engeren Sinne alle Runst,
denn Runst kommt von Rönnen). Das muß festgehalten werden, weil

sich bei klarer Erkenntnis dieser Grundtatsache die scheinbare Unverein»
barkeit der Parteigegen säye völlig von selbst behebt. Wer diese Er»
kenntnis nicht hat, is

t kein echter Politiker, sondern ein Rnecht seines
Gewerbes. Das deutsche Volk is

t

wahrscheinlich noch viel ärmer an

Politikern als allgemein angenommen wird.

Wirklichkeits» oder Realpolitik is
t ein Pleonasmus wie süßer Zucker

und saurer Essig.
Ist Wirken, losgelöst von einem Ziel, überhaupt denkbar? Der Zahn»
arzt muß Rraft, Gewandtheit, feines Gefühl in den Fingern haben —
das hat zunächst mit Zahnkrankheiten, seinem Ziel, gar nichts zu tun.

Auch der Politiker muß Rraft, Gewandtheit, feines Gefühl in Herz
und Verstand, Mund und Hand haben, gleichviel welches sein Ziel sei.
Viele Menschen aus der Jugendbewegung sind wahre Vogelscheuchen
an Starrheit und Ungelenkigkeit, und das is

t häufig der tiefere Grund,

weshalb sie die lebendigste aller Rünste verschmähen. Es is
t völlig be»

fremdend, warum sich die aus der Jugendbewegung hervorgehenden

Menschen nicht mächtig zur Politik hingezogen fühlen.
In der Politik sind die Menschen nicht schlechter als auf allen anderen
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Betätigungsgebieten. Nicht Politik verdirbt den Charakter, sondern
schlechle und schwache Charaktere verderben die Politik. Auch das ist
auf allen anderen menschlichen Betätigungsgebieten das gleiche, nur
sieht man's dort nicht, weil die Öffentlichkeit fehlt.
Die Frage des Zieles is

t in der Politik nicht so schwerwiegend. Ein
rechter Mann steckt sich sein Ziel weit. Die Hin« des Fortschritts aber
bezeichnet man mit Recht als eine Zickzacklinie; wir können also sicher
sein, daß wir in keinem Zeitpunkt die genaue Richtung auf unser Ziel
haben. Von Zeit zu Zeit fühlen wir einen deutlicheren Druck nach der
Zielrichtung hin — meist durch Ereignisse oder durch Gegendruck aus»
gelöst. In der Zwischenzeit können wir uns Spielraum gewahren,
Kompromisse schließen, mit manchem ein Stück mitgehen» Wir er»
werben so Geländekunde und legen den Rein» für künftige Rampf»
genossenschaften. Der wurzelhafte Mensch hat seinen Rompaß in sich
und kann daher in allen Dingen beweglich, versöhnlich, entgegenkom»
mend sein. Als Führer sollen wegen des inneren Rompasses möglichst
nur deutschblütige Menschen wirken, als Helfer mögen andere sogar
mit großem Vorteil Verwendung finden.

Die Staatsauffassung

G^>as sich im deutschen politischen Heben der vergangenen fünfIahr»
^^^zehnte abgespielt hat, is

t

nicht letzten Endes ein Rampf derWirt»
schaftsmachte, sondern ein Rampf der Staatsauffassungen. Wenn dieser
Rampf ausgefochten ist, wird sich daher nicht eine neue Wirtschafts,
form als Ergebnis zeigen, sondern eine neue Staatsauffassung, die aller»
dings auf die Wirtschaftsform rückwirken wird. Die beiden Staatsauf»
fassungen, die miteinander ringen, sind der Individualismus (soziolo»
gischer Atomismus) und der Universalismus (Rollektivismus, Sozial«»
mus), oder zu deutsch: die Unabhängigkeitslehre und die Zusammen»
gehörigkeitslehre. Die Unabhängigkeitslehre besagt, daß die Ein»
heit, der Grundbegriff, das Individuum ist. Der Staat ist eine Viel»
heit, eine Summe vieler Einzelner. Jeder Mensch se

i

frei und unab»

hängig, und der Staat habe nur die Aufgabe, diese Freiheit und Un»
abhängigkeit des Einzelnen zu schützen, wozu freilich kleine Beschrän»
kungen (Steuern, Gesetze usw.) als notwendige Übel, Mittel zum Zweck,
in Rauf genommen werden müssen. Heben und Gut des Einzelnen gilt
als das Höchste. — Die Zusammengehörigkeitslehre dagegen sieht
als Einheit und Grundbegriff den Staat, das Volk, die Gesellschaft.
Der Einzelne is

t nur ein Teil, ein organisches Glied in dieser Einheit.
Er kann isoliert nicht existieren. Die näheren Umstände seines Daseins
ergeben sich ganz und gar aus dem Stande des Gefamtwesen» und dem
Zusammenspiel von dessen organischen Gliedern, deren er eines ist. Not
des Gesamtwesens oder namhafter Teile davon is
t

seine Not. — Welche



Politik und Iugendbewegung )65

Auffassung kommt nun derWahrheit am nächsten? Wahrheit in mensch»
lichen Verhältnissen is

t ein relativer Begriff. Wahrheit is
t das Gegen»

teil von Irrtum und wird im Heben tatsächlich auch meistens auf
diesem Umwege gefunden. Mit dem industriellen Aufblühen Deutsch»
lands seezte ein sich immer verschärfenderIndividualismus („Manchester»
tum") ein. Die zahlreichen wirtschaftlichenSchöpfungendersog. Gründer»
zeit unterstrichen gewaltig den Wert des Individuums, denn alle Schöp»
fung wird im Individuum geboren. Der persönlichen Einzelinitiative
schien einfach alles erreichbar; sie war die große, allmächtige, werte»
schaffende, au» Armut und Enge herausführende Rraft, und der In»
dividualismus (Hiberalismus) war naturgemäß die Wahrheit für jene
Zeit. Je mehr er schuf, desto früher mußten seine Auswirkungen sich
kreuzen und reiben; es kam die Zeit der überindividuellen Zusammen»
fassung, der Organisation und damit das erste Einlenken zu univer»

salistischer Denkweife, zur Eingliederung des Einzelnen in mehr oder
weniger allgemeine Pläne. Der Schwerpunkt des Denkens verschob sich
immer mehr vom Individuum zum Rollektivum. Am Einzelnen war
nicht mehr das Einzelne, sondern das Gemeinsame die wichtigste Eigen»
schaft, nicht mehr seine Stellung für sich, sondern seine Stellung in der
Gemeinschaft, im Volke, im Staate. Der Weltkrieg kam und unterstrich
mit unerhörter Wucht die Nichtigkeit des Einzellebens. Die Einzelnen
starben täglich, stündlich, die Rompagnie, das Regiment, die Division,
das Volk lebte, war unsterblich. Sinn im Dasein war nur, wenn man
den Einzelnen als winziges Glied dieses Gesamtwesen» dachte; so wie

es in der Ordnung ist, daß manches Blatt vom Baume fällt, so mochte
denn auch mancher einzelne untergehen. Menschlich schön war es, wenn
er es mit Bewußtsein um das höhere Wesen Volk tat. Oulc« et lle-
corum est. . . Dieser Universalisn»«» wurde erlebt: denn wie soll man
jenes eigenartige Gefühl der Freiheit, Heichtigkeit und Frische erklären,

das einen in größter Gefahr befiel, sobald man nur kämpfend tätig

sein konnte? Es war die Überwindung des engen Einzellebens, der Auf»
schwung in das höhere, unsterbliche Wesen: Volk. Durch den Rrieg is

t

das Volksbewußtsein in Deutschland mächtig gewachsen und vertieft,

und es wächst und vertieft sich noch weiter. Fichte, der den Univer»

salismus philosophisch, ethischreligiös verankerte, is
t wieder Führer

geworden. Der Scheinsozialismus der Sozialdemokratie, der in Wirk»

lichkeit Massenindividualismus is
t

(Revolution als Lohnbewegung,

vgl. auch Bauermeister, „Vom Rlassenkampf der Jugend", ein sehr
empfehlenswertes kleines Schriftchen, verlegt bei Eugen Diederichs,

Jena), vermag den Siegeszug der organischen Zusammengehörigkeits»
idee nicht aufzuhalten. Rlassisch is

t die universalistische Idee ausgedrückt

in dem Wort des großen Preußenkönigs: „Der Rönig is
t der erste

Diener des Staates". Und in der modernen Wirtschaftsgeschichte finden
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wir es wieder bei Henry Ford, dem Mann, der täglich 4OOO Automo»
bile herstellt: „Die besondere Idee der Dienstleistung, der ich mein Heben
gewidmet habe" (H. Ford, Mein Heben und Werk).
Es mag eine Zeit kommen, wo der Universalismus wieder Irrtum
und Individualismus wieder Wahrheit ist, denn auch der Universalis»
mus unterliegt dem Mißbrauch, der Verzerrung ins Extreme. Schwäch»
liche und Bequeme macht er geneigt, das Heben als Versorgungs»

anstalt zu betrachten, und von dieser Auffassung findet sich bereits

mancher Zug in der Denkweise der Linksparteien. Dann wird die Re»
aktion nicht ausbleiben. Denn das Heben is

t und bleibt ein Rampf»
Play, auf dem jeder alle Hände voll zu tun hat, um seinen Mann zu
stellen. Über diese Tatsache läßt der Individualismus weniger leicht
Zweifel aufkommen als der Universalisn»«s und würde daher einen

mißbrauchten, verzerrten Universalismus bald ablösen. Für die nächsten
Generationen dürfte aber der Universalist»us, der sich politisch in die

Idee der Nation ausprägt, die Wahrheit bleiben, die sich erst noch
richtig entfalten und eine blühende Rultur zeitigen soll.

Die Wirtschaft

A^ie gewaltige Entwicklung der Technik und die Mechanisierung des
>>^Lebens haben dazu geführt, daß man die Wirtschaft als Ursache
betrachtet. Wirtschaft is

t Erscheinungsform. Menschliche Rräfte, die

sich ehedem in kühnen Wander» und Raubzügen, in kriegerischen Hand»
lungen, in religiösen Er» und Bekenntnissen, in großen Handwerks» und
Runstleistungen auswirkten, haben sich seit einigen Jahrzehnten fast
ausschließlich auf das Gebiet der technischen Wissenschaften und der
damit zusammenhängenden Wirtschaft geworfen. Daß die Wirtschaft
in so gewaltiger Ausdehnung begriffen ist, war bestimmend für die Be»
tätigungsform vieler Rräfte, aber es hat diese Rräfte weder geschaffen

noch zerstört. Nie kann Wirtschaft das geistigsittliche Wesen, den Cha»
rakter eines Menschen bestimmen> Wo allerdings wenig Rraft ist, dort
wird die Form stets den Eindruck hervorrufen, als se

i

sie das Wesen.

Insbesondere wird es bei Völkern und Menschen, deren Rräfte im

Abnehmen begriffen sind, so scheinen, al» ob Wirtschaft und Technik
bestimmend seien, denn die Form in ihrem Beharrungsvermögen hat
gegenüber der abnehmenden Rraft natürlich eine relativ zunehmende
Bedeutung. — Wirtschaft und wirtschaftliche Mittel sind weder gut
noch böse, sie sind eben nur Mittel. Um den Nächsten „auszubeuten"
braucht es weder der „Zinsknechtschaft" noch des Privateigentums an
den Produktionsmitteln, und mit der.Abschaffung dieser Mittel würden
Ausbeutung und Armut keineswegs abgeschafft, wenn der menschliche
Wille zur sog. Ausbeutung fortbesteht. Daß wirtschaftliche Dinge heute
in Deutschland in der Politik eine so große Rolle spielen, liegt an dem



Polieik und Iugendbewegung 367

Unverstand, der Unbildung der Massen, denen man alles in wirtschaft»
licher Erscheinungsform deuten muß, weil sie die Dinge selbst nicht zu
werten wissen. Das kann sich aber einmal schnell ändern, denn im
Grunde wohnt doch ein gewisser gesunder Instinkt in namhaften Teilen
des deutschen Volkes, der schnell wieder die Führung in seinem Denken
und Urteilen gewinnen kann.
Eine bekannte Forderung der Sozialdemokratie is

t das „Recht auf
den vollen Arbeitsertrag". Nichts unsozialer als das! Es ist reiner In»
dividualismus. Reiner, der was Ordentliches leistet, bekommt den vollen
Ertrag seiner Arbeit, am allerwenigsten unsere Denker und Erfinder.
Die Masse is

t ungeheuer verschuldet gegenüber den schöpferischen Men»

schen der Vergangenheit und Gegenwart. Worum Prasser und Nichts»
luer die Volkswirtschaft betrügen, is

t eine Rleinigkeit dagegen. Daß man
andere für sich arbeiten lassen kann, is

t ein Grunderfordernis der Rultur.
(Wir sprechen hier die Sprache der Menge. In Wahrheit is

t Arbeit
ein Hebensbedürfni», in dem sich niemand vertreten lassen kann; die

Menge meint damit jedoch bestimmte Arbeitsformen und zwar vor»
wiegend die körperliche und die nach Zeit bemessene Arbeit.) Freiheit
in größerem Maße is

t nur auf diesem Wege zu schaffen» Von Natur
ist jeder Mensch unfrei, gebunden durch die Naturgeseeze und seine Be»

dürfnisse, die ihn genau 2s- Stunden des lages beschäftigen» Von der
Natur is

t keine Freiheit zu haben, sie kann nur von Menschen kom»
men, durch menschliche Vpfer. Wie die Freiheit benutzt wird, das erst
entscheidet, ob „Ausbeutung" oder Rultur vorliegt. Der Druck, den in
der Rulturordnung vielfach ein Mensch auf andere ausüben muß, is

t

nur transponierter Naturzwang. In der Naturordnung zwingt der
Hunger den Menschen zur Arbeit um Brot, in der Rulturordnung tut
e» der Arbeitgeber als Werkzeug der Natur, der wir nicht entrinnen
können. Freiheit heißt für die Massen Freiheit von wirtschaftlichem
Druck; diese Forderung is

t unerfüllbar. Die Masse, wozu das Gros aller
Rlassen einschließlich der obersten gehört, is

t für Freiheit von wirt»

schaftlichem Druck keineswegs reif. Zahllos sind die Beweise hierfür in
den Familiengeschichten. Nur schöpferische Tätigkeit entbindet von wirt»
schaftlichem Druck. Das richtige Maß des wirtschaftlichen Druckes ist:
die volle Heistungsfähigkeit des Einzelnen. Jedes Universalschema (Ar»
beitszeitbeschränkung) is

t an sich falsch, wird aber dadurch harmlos,

daß der Einzelne sich freiwillig in seiner „freien" Zeit unter wirtschaft»
lichen Druck stellt durch Nebenarbeit, Gartenbau usw. Das wahre
Wesen des Hebens is

t eben Spannung, Druck und Gegendruck, nicht
Ruhe, Friede und Sorglosigkeit.
Geld und Zins sind Erfindungen der Menschen, welche den Schlüssel
zur wirtschaftlichen Freiheit allgemein zugänglich machen sollen, damit
jeder schöpferische Mensch ihn ohne sonstige Voraussetzungen wie Ab»
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stammung, Fürsprache, »Vrtsgebundenheit usw. ergreifen könne. Hege

2O OO0 M. auf Zins und du bist bei bescheidenen Ansprüchen ein „freier"
Mensch, frei von wirtschaftlichem Druck, frei zu schöpferischer Tätig»
keit. Ist diese Erfindung nicht tausendmal märchenhafter als Eisen»
bahn, Huftschiff, Fernrohr, Telegraph usw. alle zusammengenommen?
Wer kann ein ebenso einfaches, umfassendes, allgemein wirksames Ver»

fahren mit Gültigkeit in allen zivilisierten Staaten des Erdballs vor»
schlagen? Geld is

t ein Mittel der Rräftekonzentration, so wie es auf
technischem Gebiete Dampfkessel und Dynamomaschinen sind. Geballte
Rräfte ergeben im Mißbrauchsfalle naturgemäß besonders schwere Ver»
heerungen. Täglich verbrennen Menschen am Starkstrom; der Straßen»
verkehr von Hondon erfordert täglich Todesopfer. Unsere Rultur kann
der geballten Rräfte nicht entraten; es gilt daher, dem Mißbrauch vor»
zubeugen. Je mehr eine Rraft allgemeinzugänglich ist, desto schwie»
riger is

t die Verhütung des Mißbrauchs. Hier muß nun die Politik als
Runst des Wirkens einseezen.

Die Parteien
prüfen wir die bekannten politischen Parteien auf ihre Stellung zur
^Staatsauffassung hin, so finden wir bei keiner ein klares Entweder—
Oder. In dem Programm wie in der Handlungsweise jeder der bestehenden
Parteien is

t

vielmehr ein buntes Gemisch von Elementen beider Auf»
fassungen vorhanden. Aber hochinteressant is

t

es, die geschichtliche Ent»
wicklung der Parteigrundsäeze in ihrem Verhältnis zu den beiden Staats»
auffassungen zu betrachten. E» ergibt sich da die wunderliche Feststel»
lung, daß die Sozialdemokratie von ihrer Entstehung an, wo sie eine

entschiedene Vertreterin der Zusammengehörigkeitslehre (Sozialismus)
war, sich immer mehr zum Individualismus hin entwickelt hat, während
umgekehrt die geborene Vertreterin des Unabhängigkeitsprinzips, die

liberale Partei, sich immer mehr zum Universalismus („Das Ziel ist
die Volksgemeinschaft", tatsächliches Zusammenarbeiten mit den Sozial»
demokraten) hin entwickelt hat, was sich äußerlich schon durch die Um»
taufe nach der Revolution in „Deutsche Volkspartei" kennzeichnet. In
den Grundsäezen der Partei vom Jahre lyl9 steht z. B. der univer»
salistische Say: „Der Besiez is

t als anvertrautes Gut zu behandeln,
das zu fruchtbarem Schaffen verpfiichtet." Ähnlich bezeichnend is

t die

Umtaufe der alten konservativen Partei in deutschnationale Volkspartei,
obwohl im Ronservativismus vom Haus au» schon mehr universalisti»
sches Gepräge liegt. Dagegen is

t die Sozialdemokratie von ihrer an»
fänglichen universalistischen Einstellung immer weiter abgetrieben. Im
Marrschen System gehen universalistische und individualistische Ele»
mente bunt durcheinander (näheres s. V. Spann, Der wahre Staat.
Verlag Cluelle K Meyer, Heipzig)» Vor allem atmet die praktische Ar»
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beitsweise der Partei seit langem einen rein individualistischen, unsozia»
listischen Geist, indem sie ihre Anhänger fast ausschließlich durch Ver»
heißung individueller Vorteile, Hohnverbesserung usw., „überzeugt".
Zu Trägern der sog. sozialistischen Partei sind somit Millionen von In»
dividualisten geworden, d. h. die Partei hat sich selbst aufgehoben.
Hier is

t der tiefere Grund, weshalb diese Partei zu jeder echt sozialen
Tat unfähig war.
Die sozialdemokratischen Parteien sind sodann im .Lichte unserer Er»
kenntnisse im ersten Abschnitt über das Wesen der Politik zu betrachten.
Die Sozialdemokratie rühmte sich, die einzige Partei mit einem wissen»
schaftlichen Programm zu sein. Dem Unbefangenen is

t

sie mit diesem
Selbstbekenntnis als politische Partei schon erledigt! Für eine echtpoli»
tische Partei is

t ein wissenschaftliches Programm unerträglich, is
t

ent»

weder eine Rrücke oder eine Fessel. Das einzige erträgliche „wissen»
schaftliche" Programm wäre das der „Wissenschaft des Hebens", und
diese gibt es bekanntlich noch nicht. Selbst ein philosophisches Pro»
gramm is

t

zu eng, denn die Philosophie handelt nur von dem logisch
erfaßbaren Teil des Hebens, während die Politik auch das Unlogische
verarbeiten muß. Politik is

t

geistige Urproduktion, denn der Politiker
nimmt unter den Produzenten des Geiste«lebens eine ähnliche Stellung
ein wie der Bauer unter den Produzenten des Wirtschaftslebens: er
hat den logik» und ethikfreien Menschenwillen (als geistiges Urproduk»
tionsmittel) zu verarbeiten wie der Bauer den unorganisierten, un»
disziplinierten Grund und Boden.
Die kommunistische Partei is

t

keine politische Partei, sie will erst eine
werden, wenn das Chaos da ist. Erst von diesem Zeitpunkt an gedenkt
sie mit dem Ziel positiver Wirkung zu arbeiten, wie sie in ihren Schriften
angibt. Auch die vielen völkischen Parteien sind vorläufig keine poli»
tischen Parteien, es sei denn, daß es ihnen gelänge, namhafte Massen
von Arbeitern vom Marxismus abzukehren. Sie hätten dadurch eine
politische Tat vollbracht. DieWahrscheinlichkeit dieses Erfolges is

t aber

sehr gering. Vielleicht entwickelt sich die eine oder die andere zu einer

politischen Partei» Vorläufig is
t

diese neue völkische „Bewegung", nach
ihren Selbstdarstellungen beurteilt, ein haarsträubender politischer Dilet»

tantismus. Der Rassengedanke als geistiger Mittelpunkt für eine poli»
tische Partei is

t unannehmbar, er is
t unpolitisch in sich. Als mitzu»

beachtende Aufgabe wird er von den alten großen Parteien bereits ge»
pflegt.
Bismarck gebrauchte die Parteien ganz nach Benehmen und Haltung,

nicht nach aufgesteckten Zielen. So hat er bekanntlich oft und lange
zur Ronservativen Partei in starkem Gegensatz gestanden. Seinem
Beispiel kann der einzelne Wähler folgen und würde dadurch helfen,
das deutsche Volk politischer zu machen. Das Volk muß sich die Par»
Ial »vi 24
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teien erziehen ! Wer etwas leistet, wird wiedergewahlt. Nicht um Ziele
zu weisen, brauchen wir politische Parteien, sondern um Arbeit zu
leisten, Arbeit am augenblicklichen gegenwartigen Zustand. «Es is

t

er»

staunlich, wie wenige Menschen in Deutschland deutlich zwischen Idee
(Ziel, Programm, Versprechen) und Wirklichkeit (Weg, »Leistung)
unterscheiden können.

Unsere Aufgabe

A^er Mensch hat Ideen. Und er hat einen völlig unerklärlichen Trieb,
>!^ diese in Wirklichkeit umzuwandeln, das Stoffliche nach seinen Ideen
zu bearbeiten. Diese Eigentümlichkeit, die man an den übrigen Hebe»

wesen nicht wahrnimmt, muß man als den Daseinszweck des Menschen
betrachten. Der Mensch is

t gewissermaßen die zu einem Hebewesen ver»

dichtete Spannung zwischen Geist und Stoff. Diesem Hebewesen wohnt
Bewußtsein inne, das Bewußtsein von den beiden Polen und seinem
Verhältnis zu ihnen. iLs erkennt daraus seine Aufgabe. Zur Hösung
seiner Aufgabe muß es den Stoff, die Wirklichkeit, so eingehend als
möglich kennen und beherrschen. Die politischen Verhältnisse bilden

einen wesentlichen Teil der Wirklichkeit. lEs geziemt daher dem aus
dem Grunde lebenden Menschen, politisch klug zu sein. Das deutsche
Volk, eines der ideenbegabtesten und triebstärksten, is

t politisch sehr un»

klug und bringt dadurch großes Heid über sich und die Menschheit.
Hier abzuhelfen is

t eine der dringendsten, brennendsten Aufgaben für
die Menschen der reifen Jugendbewegung, dringender und brennender
als Alkoholfrage, Freigeld, Freiland, Pazifismus usw. Die Heute der
Jugendbewegung sind gerade die schwersten Rlumpen an dem Blei»
gewicht der politischen Unreife, das unser Volk herniederzieht. Im
„Zwiespruch" hat kürzlich eine Aussprache über Politik viele Spalten
gefüllt, und kaum ein einziger Saez darin zeugt von politischem Denken.

Immer wieder wird vor allem Mitleid und Sentimentalität mit poli»
tischem Denken verwechselt.
Das Schmähen der politischen Parteien is

t in den Reihen der Jugend»
bewegung meistens erborgte Phrase, Modesache oder große Oberfläch»
lichkeit. Wir gehören hinein in die Parteien, so wie wir im Felde in den
Schützengraben gehörten. Die Zimperlichkeit müssen wir zu Hause lassen.
Politik is

t etwas für Männer. In den alten großen politischen Par»
teien is

t genug Bewegungsfreiheit für selbständig denkende Menschen.
Wer nicht wenigstens ein paar Jahre in einer solchen Partei mit»
gearbeitet hat, hat nicht das Recht, eine neue Partei zu gründen.
Rants Philosophie nennt man den Rritizismus. Weil der Weise von
Rönigsberg erkannte, daß an den alten Zielen der Philosophen, Gott,
All, Ewigkeit usw., nichts zu erkennen is

t und daß wir uns begnügen
müssen, unser lErkenntnismittel, die Vernunft, einer kritischen Betrach»
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tung zu unterziehen. Ähnlich liegen heute die Dinge in der Politik in
Deutschland. Wie in der Runst des Erkennens brauchen wir in der
Runst des Wirkene den Rritizismus, d. h. die kritische Betrachtung
unserer politischen Wirkungsmittel. Wir müssen loskommen von dem
eitlen, gleißnerischen Geschwäez von den Zielen, das eines tatkraftigen
Mannes unwürdig ist. Hier is

t eine Aufgabe für reife, unverbogene
Menschen. „Politisch Hied — ein garstig Hieb." Sogar viele Männer
sagen dies gedankenlos nach und merken nicht, wie sie sich selbst schmähen.
Helfen wir mit, daß es einst wieder heißen kann : „Politisch »Lied —
das Hohelied von klugem Manneswirken."

Umschau

l 3>«^««.,<?5^»,pl^.,«» l ^" Normalmensch bildet sich in schöner Ahnungs.

z Der neue Blockhaus l „st^., ,., 2^.^ ^. ^.^ 2ls solch.» zwar
unentbehrlich und wichtig, aber mehr in der Art eine» Stuhle», Schranke» oder
sonstigen Gebrauchsgegenstande»; und jedenfalls habe solch ein Band alphabetisch
gereihter worte mit Geistigkeit im eigentlichen Sinne nicht viel zu tun.
Aber ebenso wie e» eine Ästhetik der Maschine gibt, die auf dem Glanz de» Ma»
terials, auf Rraft und Präzision de» gewaltigen Räder» und Stangenwerks beruht,
ebenso wie e» eine Romantik de» warenhause» gibt für den, der die Millionen dort
gehäufter dinge nach Heimat und Herkunft fragt und sich aus ihnen bunte aben»

teuerliche weltweite aufsteigen läßt, ebenso und mit noch tieferem Recht gibt e» eine
Geistigkeit de» Lexikon». wa» da» heißt, wird klar beim durchblättern dieser vier
gewichtigen Brockhausbände, die da» erste derartige umfassende werk der Nach»
kriegszeit bedeuten. E» heißt nicht nur, daß der modernen Technik und wissenschaft
und ihrem Fortschritt während de» leyten Iahrzehnts sorgfältig Rechnung getragen
ist; daß zeitgenössische Persönlichkeiten auch der jüngsten Zeitgeschichte, wie „Vater
Ebert", Rurt Eisner, Matthia» Erzberger, <l.enin und <l.udendorf, Poincart und
Ramsay Macdonald in knapper Biographie dargestellt sind; nicht nur, daß etwa
da» brennende Zeitproblem de» Arbeitsrechts bis in» neueste Stadium durchgeführt,

daß sogar die neuesten rätselhaften Bildungen moderner Rurzschlußsprache, Apo,

Aege, Afa usw. berücksichtigt und für den ahnungslos rückständigen Hinterwäldler,
der sie etwa noch nicht versteht, verdeutscht sind» diese dinge sind alle nur Sache de»
Materials, der Stoffülle. die Geistigkeit eine» Nachschlagewerke» liegt aber in dem
wie der Bewältigung dieser Fülle, die für den Blick de» flüchtigen Betrachter» zu»
nächst unübersehbar scheint, in der Rnappheit, Zusammenfassung und Übersicht, mit

der sie geordnet ist. Nach dieser Richtung hin ist in diesem „Neuen Brockhaus" Muster»
gültige» geleistet. In erster <l.inie schon in praktischer, einfach ordnender und verdeut»
lichender Arbeit; so wenn die Tabelle der Erssndungen -^ vom ersten Gla», zwei Iahr»
tausende vor lhristo, an bis zu Einstein» Relativitätstheorie und Steinach» Ver»
jüngungsmethoden — in ganz schematisch schlagwortmäßiger dreiteilung nach Gegen»
stand, Urheber, Zeit, da» Äußerste an Übersichtlichkeit leistet; wenn die sorgenvollste

Frage der heutigen Volkswirtschaft, die Statistik der Geldentwertung, schlagend in
' Brockhaus, Handbuch de» wissen», 4 Bande.

24»
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schematischtm Bilde dem <l.eser vor Augen gestellt wird, oder wenn „Erste Hilfe" statt
vieler worte eine Tafel einfachster Zeichnungen aufweist, die helfenden Handgriff und
wiederbelebungsversuch bei plöylichen Unglücksfällen auf da» klarste verdeutlicht.
Aber geistige Arbeit in tieferem Sinne, über diese schematisch ordnende hinaus, be»
deutet z. B. die Zusammenstellung der zwei schonen Tafeln zum „Expressionismu»",
wo durch Gegenüberseyung von Grünewald, Franz Marc, Randin»kv in der Malerei,
von Negerplastik, ägyptischer, gotischer Plastik und modernen plastischen Arbeiten
von Archipenko u. a. ein schlagende» augenfällige» Bild vom wesen und wollen de»
Erpressionismus gegeben und so ein geistiger Begriff, ein Stück Runstentwicklung
in knappster und eindringlichster Form deutlich gemacht wird. Ähnlich überzeugend
und in engster Zusammenfassung erschöpfend wirkt die Tafel zum „Buch", die über

dessen werden von der ersten Reilschriftplatte, dem ägyptischen Papyrus und dem

indischen Palmblattbuch an bis zur Gutenbergbibel und zur modernsten bibliophilen

Buchkunst einen orientierenden Überblick gibt, eine Art Bugra im Meinen — wobei
der <l.eser auch da» wort Bugra nachschlagen und zur Zufriedenheit erklärt finden
kann; oder etwa die Bildtafel „Handelsgeschichte", die in großem Zuge vom Römischei,

Schubladen pompejanischer wandbilder bis zum Messebetrieb in der Leipziger

Petersstraße führt. wo sich die Verbildlichung verbietet, weil e» sich um rein geistige
Begriffe handelt, ist doch überall da» Prinzip festgehalten, nicht im abstrakt Be»
grifflichen steckenzubleiben, sondern die Auswirkung de» Gedanklichen in» <l.ebendige

zu zeichnen. So sind, um nur einzelne Beispiele herauszugreifen, die Artikel über
Frauenfrage, Sozialismu», Iugendbewegung geradezu vorbildliche Leistungen kon»

zentriert lebendigster Stoffvermittlung» Und geistige Leistung ist es auch, wie da»

schwierige, und dem ungeschulten Blick in worten kaum zu vermittelnde Prinzip
der kaufmännischen Buchführung auf schematisierter Übersichtstafel dem <l.aien faß.
bar gemacht und damit ein komplizierter praktischer Stoff aufs einfachste bewäl»
tigt wird.
Man mag diese vier starken Bände aufschlagen wo man will, überall wird man
dieser Vergeistigu!i» de» rein Stofflichen begegnen, die diese» „Handbuch de» wissen»"
über die trockene Häufung von Renntnissen hinaushebt. Alle innere Bilderfülle,
alle Magie de» worts wird un» plöylich lebendig, wenn die Tafel „Marine" in
jahrtausendweiter Überschau von dem Segelschiff der Rönigin Hatschepsut auf
ägyptischen wandbildern und dem drachschiff der Felszeichnung von Bohuslän bis
zum modernsten Uboottyp führt. Zeitliche wandlung und ewiger Sinn de» Svm»
bols steigt auf, wenn wir da» Bild der Madonna vom starren Mosaik frühchrist»
licher Iahrhunderte bi» zum jüngsten Typ der schmerzhaften Mutter verfolgen, die
Erich Hecke! im weltkriege an flandrischer Rüste auf zwei Zeltbahnen malte. Auch
mitten im Text findet oft ein Begriff durch beigegebene kleine Illustration über.
zeugendste und wenn irgend tunlich, künstlerische Verbildlichung. Neben dem wort
Fortuna steht ein Buchtitel Holbein», „Frie»" verdeutlicht ein Stück vom Parthenon.
Ronversation»lerikonbildung bedeutet gemeinhin ein Schreckgespenst de» Geiste»,
die geistl«re mechanische Anhäufung toten wissen»stoff». Aber bei aller Art wissen
kommt e» nicht auf den Stoff an, sondern auf den Geist, der ihn verarbeitet. der
Mann de» praktisch«n lieben» wird in diesem „Neuen Brockhaus" mit Freude den
guten und zuverlässigen, nie versagenden Helfer in realen Fragen begrüßen. Aber
e» stecken noch mehr Möglichkeiten darin. Man kann ein Ronversationslerikon durch»
blättern und genießen als ein wilde» und bunte» Abenteuerbuch, da» alle weltweite
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und alle gewesene und gegenwärtige Zeit umfaßt. Und so steckt für den, der e» heraus»
zuholen versteht, da» ganze ungeheure Menschheitsabenteuer unserer Zeit, weltkrieg
und Revolution, Zukunftsutopie und Untergang de» Abendlande», in knappste Form
gepreßt, in diesen neuen Brockhausbänden der Nachkriegszeit. wobei aber zu be»
merken ist, daß da» Erscheinen dieser Bände in eben dieser Zeit an sich schon ein —

im buchstäblichen Sinne gewichtige» — Argument gegen den Untergang de» Abend»
lande» bedeutet. <l.ulu von Strauß und Torney

I G«rti S>n>n,.> «u« seinen Werken , ?^!^^ «^
hafter Erregung in Simmels Vortrag „Goethe und die Iugend". Und dieser Abend
wurde allen zu einem der großen geistigen Ereignisse. denn wa» un» der graubärtige,

lebhafte Straßburger Philosophieprofessor dort bedeutete, war mehr als ein <l.ehren:
die unmittelbare Schöpfung de» Gedanken», die Geburt de» Geiste» schien Gestalt
geworden. den inneren Vorgang spiegelte die Ausdrucksbewegung, sie begleitete
gleichnishaft und deutend da» aus dem Augenblick emporgerungene geistige Erlebnis.
die unversiegbare Tugendhaftigkeit, die er bei Goethe nicht in den werken, sondern
in der Stärke seine» <l.eben»gefühl», in der Eindruckslebhaftigkeit de» <l.eben»»

Prozesse» gegenüber allen Einzelinhalten sah, war auch in Simmel lebendig: er
spürte in dem <l.eben»gefühl der Menschen ihr eigentliche» wertmaß auf, er bekämpfte

leidenschaftlich die Theorie de» „Vorbilde»" aus dem tiefen Bewußtsein heraus, wie

unnachahmlich da» <l.ebensganze eine» jeden Einzelnen sei, dessen, der Persönlichkeit»

Individuum d. h. ein Unteilbare», Unwiederholbare», nur einmal Geseyte» geworden.
Simmel is

t einer der Führer in der neuen Auffassung vom großen Menschen. Er
ist der eigentliche Gegensay zum Philologen alten Sinne», d. h. einer Gattung, die

e» damit genug getan glaubte, die äußeren Umstände, die Einwirkungsfülle der Um»
weit, den Einfluß der «Quellen und Vorstufen im <l.ebenunserer Großen bis in» kleinste
zusammenzurechnen, um an den Grund diese» Leben» zu gelangen. Sie vergaßen,

daß da» alle» nur da» Zufällige, im leyten Sinne Gleichgültige am wesen der Per»
sönlichkeit war, daß deren wesen nur aus den leyten Tiefen de» geistigen und seelischen
Rerne» entwickelt werden darf» die Entschleierung der Tyche enthüllt nicht die Psyche.
wa» da» bedeutet, sagen außer Simmels geistigen Biographien die meisterlichen
werke von walzel, Gundolf und Bertram.

Auf die Frage, wie gerade dieser Semit die tiefsten Einblicke in da» wesen de»
Germanischen tun durfte, gibt A. Fischer in einem Runstwartbeitrage (2. Oktober»

heft 131s) eine besinnliche Antwort: „wenn e» verwunderlich erscheint, daß ein Mann
nichtgermanischen Blute» die bisher tiefsten Einsichten in die germanische Runst»
weise fand, so möchte ich dazu nur bemerken, daß alle» Erkennen ein Unterschieden,
sein, ein Sich unterscheiden vorausseyt bzw. einschließt und daß eben de»halb der
gern scheel angesehene semitische denker den deutschen Geist in Runst und Philosophie

leichter zu umschreiben vermochte als andere, die in ihm selbst leben und weben."

In dem geistig hochstehenden Semiten steckt immer etwa» Messianische»,und dieserZug
ist bei Simmel ebenso wie etwa bei Buber, Rathenau und Lissauer nicht zu verkennen.

Nach der Seite hin sollte da» Rasseproblem auch gewendet werden, und nicht immer
<mSinne de» kulturfeindlichen Blutsdogma». der Geist.die Seele sind nicht alleinSNave
de» Blute», sie sind mehr, und gerade in diesem .mehr" liegt die tiefste wirkung und
5a» leyte Geheimnis de» Geistigen. die Prophetie der Rasse machte Simmel zu dem
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Verkünder de» unbeirrbaren Glauben» an die „Idee Europa", die ihm als ein großer
Urglaube, nicht als bloße Addition aller nationalen Völkerqualitäten erscheint.

dieser Philosoph gehört nicht zu denen, die für einen weiten Rreis möglich sind.
Sein ausgefeilte», feingegliederte» Sprachgefühl, sein ausgesuchter Stil ist nur dem
gepflegten Geiste zugänglich. Hier zeigt e» sich, wie die eigentliche Schwierigkeit eine»
Gedankenwerke» nicht im Fremdwort — Simmel is

t grade an deutschen Neubildungen

reich
— , sondern in der Fähigkeit, den zugleich mühevollen und freiheit»seligen Ge»

dankengängen zu folgen, liegt.

Fischer sagt: „Sein Tagesruhm beruhte auf dem Geistreichtum", aber „seine einzige
Frage is

t der Mensch und seine Geiste»welt, dieRultur."da» ist der Punkt, der ihn
über die reine Erkenntnisphilosophie als Selbstzweck heraushebt, da er bis an die

äußersten Grenzen der werte und sprachlich kaum noch zugänglicher Ergebnisse vor»
stoßt. Eine systematische Philosophie hat Simmel nicht aufgestellt, aber in all seinen
Büchern bricht da» Schöpferische seiner eignen inneren Philosophie durch. E» is

t da»

Umfassende seiner Natur, daß ihm über da» Verurteilen da» Verstehen ging: „Alle
Philosophie beruht darauf, daß die dinge immer noch etwa» sind: da» Vielfache

auch noch ein Einheitliche», da» Einfache ein Vielfache», da» Irdische ein Göttliche»,

da» Materielle ein Geistige», da» Geistige ein Materielle», da» Ruhende ein Bewegte»,

da» Bewegte ein Ruhende»." Simmel war nicht nur gelehrt, er war weise.
Am 27. September 131s kam die Nachricht von dem Tode de» Zweiundsechzig»

jährigen. die kleine Auswahl, die den hohen Geiste»flug diese» Manne» ahnen läßt,

is
t

nicht nur objektiv, sondern irgendwie auch für da» philosophische Glauben»»
bekenntnis Georg Simmels bezeichnend.

<^?eyt wissen wir: nicht viele dinge sollen ander» werden, sondern die Einheit
^)Mensch.

?k^ie Form, in der der deutsch« sein <l.eben»ideal bildet, zeigt einen Typus,der von
H^/keinem anderen Volk vertreten zu sein scheint. da» Ideal de» Franzosen is

t der

vollkommene Franzose, da» Ideal de» Engländer» der vollkommene Engländer. die
ganze deutsche Geiste»geschichte aber erweist: da» Ideal de» deutschen ist der voll»
kommene deutsche

— und zugleich sein Gegenteil, sein Andere», seine Ergänzung.

daher die uralte deutsche Sehnsucht nach Italien, nicht nur nach der Schönheit und
den darbietungen de» Lande», sondern auch nach dem italienischen <l.eben, da» dem

deutschen so entgegengeseyt wie möglich ist... Und die» pfltgten keine Bastardnaturen
zu sein, sondern gerade ganz echtbürtige, kernhaft deutsche Naturen. daß sie da»
Fremde, durch den Gegensay Erlösende suchten — da» eben war die echt deutsche
Sehnsucht, diese» Hinau»langen über da» Heimische wurde gerade von ihrer heimi»

schen wesen»art mitumfaßt. daran darf nicht irre machen, daß sie für da» deutsch>
tum oft nur heftige Absage, Rritik und Spott hatten. Es ist begreiflich, daß sie, auf
die andere Seite hinübergetrieben, kein rechte» Bewußtsein davon hatten, wie deutsch

sie gerade in diesem Getriebenwerden waren'.

(Aus „der Rrieg und die geistigen Entscheidungen">
duncker K Humblot, München— <l.eipzig)

' Vgl. dazu Hölderlin, Goethe, Heine und Nleysche: Ihnen allen ist dcutschtum nicht
ein Sein, sondern ein werden. So ist e» zu verstehen, wa» Nieysche in „Menschliche» —
Allzumenschliche»" bekennt: „Gut deutsch sein heißt sich entdeutschen". Im gleichen
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Nieyschesche Übermensch is
t

nichts andere» als die Entwicklungsstufe, die

l^/über der jeweils von einer gegenwärtigen Menschheit erreichten liegt, nicht ein
fixierte» Endziel, da, der Entwicklung ihren Sinn gäbe, sondern der Ausdruck dafür,

daß e» reine» solchen bedarf, daß da» Leben in sich selbst, d. I)
. in dem Überwunden»

werden jeder Stuf« durch eine vollere und entfaltetere seinen Eigenwert besiyt. —

da» Tragische in der Philosophie Schopenhauer» is
t . . ., daß die Einheit und wesens»

gleichheit alle» Sein», ihrer formalen Bedeutung nach die Gewähr aller Beruhigung
und friedlich freudigen weltgefühle», hier durch ihre inhaltliche Bestimmtheit als

wille gerade die Entzweiung, die Friedlosigkeit, die ungestillte Sehnsucht in sich trägt.
(Aus: „Schopenhauer und Nieysche." d. <

e

H.)

^<r oethe» religiöser Naturbegriff, in dem da»EwigAllgesetzliche, da» Absolute de»

vDdasein» schon an sich selbst da» zu Verehrende ist, da» schlechthin Gütige, Voll»
kommene, Schone — ist offenbar seinem formalen Prinzip nach von allen kirchen»
bildenden Religionen au»geschlossen. Sie können nicht da» ganze dasein, „e» sei wie
e» wolle", anerkennen. der dualismu» all solcher Religionen ... ist unversöhnlich
von der Goetheschen Religiosität geschieden, in der die künstlerische <l.eben»stimmung

ant deutlichsten entfaltet, wa» sie an religiöser Bedeutung besiyt. Man kann die

Goethesche weltanschauung als den gigantischsten Versuch bezeichnen, die Einheit
de» Gesamtsein» unmittelbar und in sich selbst al« wertvoll zu begreifen. —

die» is
t da» unsäglich Tröstende und Erhebende der Erscheinung Goethe : daß einer der

größten und exzeptionellstenMenschen allerZeiten genau denweg de» Allgemein Mensch»

lichen gegangen ist. In seiner Entwicklung is
t

nichts von dem sozusagen Monströsen,

qualitativ Einsamen, mit nichts in Parallele zu Stellenden, da» der weg de» großen
Genie» so oft zeigt, mit ihm hat da» schlechthin Normale erwiesen, daß e» die dimen»

sionen de» ganz Großen au»füllen kann, da» ganz Allgemeine, daß e», ohne sich selbst

zu verlassen, zu einer Erscheinung von höchster Individualität werden kann ... er
ist die große Rechtfertigung de» bloßen Menschentum» au» sich selbst herau». Er
bezeichnet einmal als den Sinn aller seiner Schriften „den Triumph de» Rein»
Menschlichen"; e» is

t der Gesamtsinn seiner Existenz gewesen.

(Aus: „Goethe." Rlinkhardt K Biermann, Leipzig)

G^V^ie Rant fortwährend die Unerkennbarkeit dessen betont, wa» die welt jenseits
»V^^unserer Erfahrung von ihr sei, so Goethe, daß hinter allem Erforschlichen
noch ein Unerforschliche» liege, daß wir nur „ruhig verehren" könnten, ein <l.eyte»,
Unsagbare», an dem unsere weisheit ein Ende habe. Für Rant bedeutet die» die
absolute, durch die Natur unsere» Erkennen» logisch geseyte Grenze de»selben; für
Goethe bedeutet e» nur jene Schranke, die aus der Tiefe und dem geheimnisvollen
dunkel de» leyten weltgrunde» hervorgeht... Von den leyten Mysterien der Natur
trennt un» freilich eine unendliche Entfernung, aber sie liegen doch gleichsam in der»

selben Ebene mit der erkennbaren Natur, weil e» ja nichts als Natur gibt, die zu»
gleich Geist, Idee, da» Göttliche ist. Für Rant aber liegt da» ding an sich in einer
völlig anderen dimension als die Natur, als da» Erkennbare, und man mag in dieser
Region bis an» Ende fortschreiten, so wird man nie auf jene» treffen. —

E» wird für immer ein Schauspiel von weltgeschichtlicher Symbolik sein, wie zwei
Sinne sagte Blüher gelegentlich: deutschtum kann nicht erzwungen werden, die
echtesten deutfchen sind e» gleichsam zufällig und nebenbei.
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der größten Geister aller Zeiten um die Vereinheitlichung der in Zersplittertheit steh
darbietenden welt rangen, wie die errungenen Gestaltungen, leyte und vorleyte, sich
oft in zwillingshafter Ähnlichkeit darbieten und wie zu dieser Ähnlichkeit in dem

einen Richtungen de» Sein» und wollen» gewirkt haben, die denen de» anderen im
tiefsten fremd und entgegengeseyt sind. So entgegengeseyt, daß man von Feind»
seligkeit sprechen müßte, wenn nicht die Sphäre der hochsten Geistigkeit auch die

unversöhntesten Scheidungen in einen Burgfrieden schlösse. —

Rant sieht in dem sittlichen Menschen den Endzweck der welt, den alleinigen, ab«

soluten wert. der sittliche Mensch hat für ihn etwa» Unendliche», weil e» die Lösung
eine» eigentlich unlösbaren Ronflikte» ist. diesen fundamentalen Ziespalt gibt e» für
Goethe nicht» darum kann auch die Moral nicht sein Absolute» und Leyte» sein,
sondern nur ein» der Lebensprobleme.

(Aus: „Rant und Goethe." Rurt wolff Verlag, Leipzig)

<<Z^» ist, als ob Rembrandt den Gesamtleben»impuls einer Persönlichkeit wie in

^ü^einem Punkt gesammelt empfände und ihn, durch alle seine Szenen und Schick»
sale hin, bis zu seiner gegebenen Erscheinung entwickelte, so daß, ganz entsprechend

den einzelnen Bewegungen, dieser scheinbar einzelne Augenblick als ein von einem

weiten Anfang her gewordener und der sein werden in sich gesammelt hat, vor un»

steht. wa» wir gerade nur als Prinzip aussprechen, aber in der undurchsichtig ver»
worrenen Erfahrungswirklichkeit nur sehr unvollkommen und zufällig erschauen
können: daß jeder Augenblick de» Leben» da» ganze Leben ist — oder genauer: da»
Leben ganz ist— , da» offenbart hier der künstlerische Ausdruck in Reinheit und Un

zweideutigkeit. —

Eine bestimmte Empfindung für da» Verhältnis von Leben und Tod scheint mir
bei ihm zu bestehen . . . und die tiefste Einsicht in die Bedeutung de» Tode» zu ent»

halten. diese hängt, wie ich überzeugt bin, durchaus daran, daß man die Parzen»
Vorstellung abtue: als wäre in einem bestimmten Zeitmoment der Leben»faden, der

sich bis dahin als Leben und ausschließlich als Leben fortspann, „abgeschnitten",

als wäre e» zwar dem Leben bestimmt, an irgendeinem Punkte seiner Bahn dem
Tode zu begegnen, aber erst in diesem Augenblick überhaupt in Berührung mit

ihm zu kommen. Statt dieser Vorstellung scheint e» mir ganz zweifello», daß der
Tod von vornherein dem Leben einwohnt. Zwar gelangt er zu makroskopischer
Sichtbarkeit, sozusagen zur Alleinherrschaft erst in jenem einen Augenblick. Aber

da» Leben würde von der Geburt an und in jedem seiner Momente und «Quer»

schnitte ein andere» sein, wenn wir nicht stürben. Nicht wie eine Möglichkeit, die
irgendwann einmal wirklichkeit wird» steht der Tod zum Leben, sondern unser Leben

wird zu dem, als wa» wir e» kennen, überhaupt nur dadurch geformt, daß wir

wachsend oder verwelkend, auf der Sommerhöhe de» Leben» wie in den Schatten
seiner Niederungen, immer solche sind, diesterben werden. Freilich sterben wir

erst in der Zukunft, aber daß wir e» tun, ist kein bloße» „Schicksal", da» Sterben,
werden ist nicht einfach eine Vorwegnahme, eine ideelle Verschattung unserer leyten

Stunde . . ., sondern e» is
t

eine innere Immerwirklichkeit jeder Gegenwart, is
t

Färbung und Formung de» Leben», ohne die da» Leben, da» wir haben, unausdenk»
bar verwandelt wäre. der Tod ist eine Beschaffenheit de» organischen dasein», wie
e» eine von je mitgebrachte Beschaffenheit, eine Funktion de» Samen» ist, die wir so

ausdrücken: daß er einst eine Frucht bringen wird. (Aus: „Rembrandt." R. wolff)
Alfred Ehrentreich
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,v»r«!ssens<baft«ch<wiss.nsck<>ftl ^H»^«^
hat ein paar schöne Bücher über die weltanschauung der Brahmana» und Upani»

schaden geschrieben. Retten, aufgehängt zwischen seinen indischen Pfeilerbüchern, die

die Veden und Buddha behandeln. Sie sind aber wertvoller geworden als diese,
wenigsten» als da» Vedenbuch, da» gar zu sehr im Stil der alten Mythologien ein»
hergeht.

Als besonder» beachten»wert empfinde ich den Gesichtspunkt, unter dem hier die
Brahmana» betrachtet sind — jene in» Unendliche angeschwollenen Opfertheorien,
welche in den Teilen, die für die waldeinsiedler bestimmt sind, die Geheimlehren der
„Upanischaden" enthalten, den „Vedanta", der „Veden Ende", der weisheit Schluß:
Oldenberg bezeichnet den Inhalt dieser wunderlich krausen Gedankengänge als „vor»
wissenschaftliche wissenschaft", versuchte Gedanken.

wa» würden wir darum geben, wenn wir die Vorstufen der griechischen Philo»
sophie in derselben Ausführlichkeit und Massenhaftigkeit besäßen, in der wir hier
diejenigen der indischen vor un» haben . . . würden sie sehr wesentlich ander» aus»
sehen?

der abendländische Geist, dem doch der geschichtliche Sinn eingeboren sein soll,
vertrug e» nicht, diese Versuchsbildungen zu sehen, nachdem er ihren Erfolg erlebt
hatte. der stürmische abendländische Geist is

t im Ausmerzen de» als unvollkommen

Erkannten stets sehr radikal gewesen. wa» er opferte, war manchmal nur ander»,
durchaus nicht schlechter, manchmal besser als da», um dessentwillen e» fort mußte.
Barock und Rokoko übertünchten die gotische Malerei, wie die im Rirchenkleid ein»
dringende Antike die nationale Heldendichtung älterer Formung vernichtete, welche

noch Rarl der Große zu erhalten gesucht hatte. So mußten auch die Vorsokratiker
(deren geringe Reste un» Nestle in der diederichsschen Sammlung antiker Philo»
sophen schön zugänglich machte) fort, nachdem die große Aufklärung angebrochen
war. wobei man nun freilich die Vermutung äußern darf, daß die die Brahmana»
tragenden indischen Schichten die logische Stufe der griechischen Philosophen nie er»

reicht haben und de»halb in die Versuchung, ihre Eierschalen abzustoßen, überhaupt

gar nie kamen. Oder hat auch der gar zu konservative Sinn, welcher Veden und
Vedenerklärung heilig sprach, seinerseits die Energie de» geistigen Fortschritts in

Indien gegenüber Griechenland gehemmt? Andrerseits welche europäische Gedanken»
bewegung könnte e» an Energie und geradezu Verwegenheit mit der der indischen
Philosophie aufnehmen? Und wa» ist höher zu schäyen, die Rühnheit und Größe
de» erreichten Urbilde» oder die Gründlichkeit der logischen Ausmalung?

<^ch versuche, von dem besonderen lharakter dieser vorwissenschaftlichen wissen»

^)schaftsversuche eine Anschauung zu geben.

Allen Ethnologen is
t

die Erscheinung bekannt, daß primitive Stämme sich selbst
wie andere mit bestimmten Tieren sehr ernstlich identifizieren. Sie empfinden sich
selbst etwa als Eidechsen, andere als Schlangen, als Adler, als Ränguruh». da
kommt gewiß allerlei zusammen. Aber unter anderem auch die», daß sie Merkmale
ganz ander» als wir zu dem verbinden, wa» für un» der „Begriff" ist. In den
Brahmana» sehen wir nun diese ganz andere Art, Merkmale zusammenzuempfinden,
durch die ganze welt und wirklichkeitsanschauung hindurchgehen. Bestimmte Er»
scheinungen der vorgestellten Götterwelt bilden mit solchen der großen Naturwelt
(wolken, wind, wogenmeer), der Tierwelt, der Menschenwelt sowie mit abstrakten
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Gedankendingen zusammen einen Begriff, und diese sozusagen «Nuerschnittbegriffe

haben denn mit unserer Art Begriffe kaum noch irgendwelche Ähnlichkeit. doch man
sehe selbst nach: die beiden Bücher sind bei Vandenhoeck und Ruprecht in Göttinge»

erschienen.

1k» ist dem geduldigen Forscher vielleicht nicht zu verdenken, daß er dieser Art
Begriffsbildung gegenüber ungeduldig wird und schließlich versichert, in diesen»
denken könne alle» für alle» stehen. die Gefahr der willkür steht in der Tat nahe
dabei — aber ich glaube nicht mehr als auf späterer Stufe in der Sophistik, auf
heutiger im Nieyscheschen denken. E» liegt dabei stets die Einsicht zugrunde, dast
da» denken ein Mittel, kein Ziel ist. Nur die jemalige <l.ebenswahrheit, um die da»
zielfrei gewordene denken plätschert, is

t

eine andere. Oder wird ander»empfunden;
denn leytlich handelt e» sich jede»mal um da» Eine Ziel: den höheren Menschen. Eine
Selbstbesinnung de» Menschen auf sich und seine Zukunft als auf die einzige und

höchste wahrheit, die Gottwahrheit selbst.
Also die Ungeduld de» Forscher» is

t begreiflich; nur sollte, wer da» werk weiter»
führt, sie zu überwinden suchen und an ihre Stelle lieber die Neugier seyen, ob die
hier und da nun doch merkbaren Maßstäbe nicht etwa irgendwo sehr fest stehen, und

wie weit ihre Festigkeit da gehe. die Festigkeit der Maßstäbe »siegt in solchen Zwischen>
entwicklungen eine polare zu sein. Nach unten hin sind die Gedankenbildungen gewiß

im einfachen egoistischen Vorteil verwurzelt — in unserem Falle, wie Oldenberg schier
allzuoft versichert, im Habsuchtinteresse der brahmanischen Opferphilosophen. Nach
oben hin im Ziel und Sehnsuchtgedanken de» höheren, de» Zukunft Menschen. denn
der steckt in diesem Egoismus nun eben doch auch drin und kann und darf gar nicht
wo ander» stecken, soll die Entwicklung gesund bleiben. denn ersten», wa» wir „Ego»
i»mus" nennen, is

t im Grunde nur die erste, sich selbst noch mißverstehende Form
de»selben Aufwärtstriebe», der sich auf höheren Stufen zu immer edleren Formen
läutert. Und zweiten» würden ohne die egoistische Verbindung mit den Grundformen
der Entwicklung die Zielgedanken der Menschen gar zu leicht in» Blaue abirren —
wa» zu tun sie, und gerade auch in Indien, an sich eine verhängnisvolle Neigung
haben.

^ ermann Oldenberg hat für unser jetzige» Verhältnis zum Indertum die Stel.
»Hlung, daß er bei feinem Verständnis und auch einiger Neigung doch sehr kritisch
bleibt, wa» denn mitten zwischen den Begeisterungsreden unserer Indienenthusiasten
nüchtern und manchmal fast feindselig klingt. Mir ist'» doch lieber so, als mir von
den redseligen und wenig tiefgreifenden Anmerkungen, mit denen Rarl Eugen Neu»
mann da» große und eigentümliche Runstwerk seiner Buddhaüberseyungen orna»
mentiert hat, vorsagen zu lassen, wo ich außer mir zu sein und auf abendländische
Andersart zu spucken habe.
Im ganzen aber wird e» dabei bleiben, daß beide» sich ergänzen muß, Begeisterung
und Rritik: die lebhafte sich hinreißen lassende Mitempfindung de» Leben und
F.eben»förderung Suchenden und die kühle nüchterne Sezierarbeit de» wissenschaft.
ler», welcher die Sonderart und Sonderbedingtheit fremder und heimischer Entwick.
lungen so genau als möglich auseinanderzuhalten sucht. Beide haben ihre Gefahren.
Jene Begeisterten sehen leicht zuviel und vertuschen. diese Rühlen sehen nur allzu
leicht viel zuwenig und errichten Zollgrenzen im Inland.
wir stehen bewußt auf der Seite, auf welcher ein Irrtum fast nichts geachtet
wird gegen eine <l.ebenserhöhung. Aber gerade von hier aus sind wir an der mög»
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lichsten Sauberkeit der wissenschaftlichen Auseinandererkenntnis wiederum sehr in»

teressiert. denn vorschnelle Inein»seyung, Verwischung, kann un» leichtwerte rauben,

die in einer übersehenen Ander»art stecken könnten.

So geht'» un» zum Beispiel gegenüber deußen. ll5r sieht in allen indischen <knt»
wicklungen schopenhauerisch gedeutete platonischkantische Philosophie. da» ist ge»
eignet, unsere abendländische Philosophie eigentümlich und nicht ohne Förderung zu

beleuchten. Aber mir will scheinen, daß allzuoft der eigentliche religiöse Gehalt dabei
verloren geht. da» heißt also, daß für eine kleine Rationalität mehr die Möglich»
keit verlorengeht, sehr eigentümlich Religiöse» als solche» zu erkennen ^ wa» denn
ein schlechter Tausch wäre.

»^F>uf andere weise scheint mir hier nun auch Oldenberg zu versagen.
^^Er weist die allzu enge deußensche Zusammenhaltung, Verquickung, der indi»
schen mit der abendländischen Philosophie mit Recht zurück. Er betont die religiöse
Eigenart der indischen Gedanken ; aber er wertet sie dann doch wieder gar zu sehr
von abendländischem Standpunkt aus.
Oldenberg operiert zu diesem Zwecke besonder» gern mit der Unterscheidung kul»

tisch
—
ethisch. die altindische Religion kenne fast nur kultische Gebote, keine mora.

Iischen. diese Unterscheidung ist, wenn ich recht sehe, in der deutschen Rheologie der

Aufklärung aufgekommen, um die Reinheit der christlichen Religion festzustellen, die
angeblich nur noch ethische Gebote habe, ja in welcher Religion und Moral nur zwei
Seiten ein und derselben Sache seien: oberste Pflicht und höchste» Gut sind in ihr
dasselbe. diese These soll denn da» so aufgefaßte lhristentum als die höchste Reli.
gion erweisen. Ich fürchte, sie erweist umgekehrt da» so aufgefaßte lhristentum al»
überhaupt keine Religion mehr, sondern als brave bürgerliche Moral in religiöser
Aufmachung ohne die unkontrollierten Zukunft»kräfte, die eine wirkliche Religion

einer bestehenden Rultur und ihrer Moral gegenüber auszudrücken, zu schaffen und
wachzuhalten hat.

Versuchen wir un» die Unterscheidung anschaulich zu machen. Statt kultisch— ethisch
muß e» offenbar religiö»— ethisch heißen. da» Rultische ist ja in dieser Gegenüber»
seyung nichts als der erste ursprünglichste und naivste Ausdruck de» Religiösen. In
diesem Religiösen nun, wie e» im Rultus sich ausspricht, handelt e» sich um ganz
andere Beziehungen als in einer Moral, um kosmische Beziehungen, statt, wie in der
Moral, um kulturelle, innermenschliche, innergemeinschaftliche. da» eigentlich Re»
ligiöse entspricht der inneren Lebendigkeit de» Gesamtmenschen, de» reinen Men»

schen
—
dieser Begriff nicht humanistisch eingespannt — , de» Menschen, der noch

nicht für eine bestimmte Rultur und ihre Moral festgelegt ist. die Moral kümmert
sich um die Forderung de» Tage», Religion um die der Nacht ; Moral um die Augen»
blickstätigkeit, Religion um die Selbstbesinnung, Moral um die Beziehung de»
Rulturmenschen zum Rulturmenschen, Religion um die Beziehung de» Menschen an

sich zum Unbekannten, zum Gesamtsein, zum Rosmo». Allen rein kultischen Geboten

kann man entgegenseyenl wa» hat die» Geschehen für einen den anderen Menschen
unmittelbar nüyenden Zweck? der Religiöse wird darauf antworten: Es braucht
gar keinen unmittelbar nüylichen Zweck zu haben; sein Zweck liegt in der Gesamt»
weltordnung, in Gott; e» braucht gar nicht diese oder jene Einzelfähigkeit in mir

auszudrücken oder zu stärken; e» soll mein Gesamtverhältnis zum All in Ordnung
bringen. die indischen Opfer drängen schon in derBrahmanaentwicklung, erst recht

in den Upanischaden zur Abbildung de» All», die manchmal grote»k erzwungen wird.
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der Mensch gibt bin, gibt alle», gibt schließlich da» All hin, daß er e» immerfort
von der Gottheit und im rechten Verhältnis zu ihr neu habe.
In Zeiten, wo eine Rulturschöpfung sich endgültig oder vorübergehend erschöpft
hat, drängt die Menschheit mit Gewalt aus dem rationalen hellen aber armen Tage».

licht in da» unbestimmte, doch fruchtbare dämmerlicht alle» dessen, da» unter so

vielen herabseyenden Namen doch die Beziehung zum Unerschöpften, Trächtigen, G<»

heimnisvollen unterhält.

Nach dieser Seite hin, wollte ich sagen, müßte der Untersuchung des altindischen

Religion»tum» ein noch großerer, genauer zu sagen : freundlicherer lkrnst entgegen>
gebracht werden, so schwer e» einem Abendländer werden mag. ik» dient dem Ver»

ständnis einer bereits sehr nahegerückten Zukunft, in welcher ein zweiter gnostischer

Einbruch morgenländischer Religionen dem Abendlande bevorsteht, in dessen durch
einanderwogen der eigentliche Rraftfaktor nicht nach rein moralischen Maßstäben
sich wird ermitteln lassen.
In dieser Gegend mögen die Grenzen der schönen Oldenbergschen Brahmana»
und Upanischadenbücher liegen, die in wohlgefügter Sprache, sachlicher Haltung und
geistvoller Einzelausführung da» Material un» nahebringen. Arthur Vonu»

I Die schöpferische Aufgabe der Volkskunde I
die geistige Bewe
gung, die bewußt an

die volkstümlichen Überlieferungen anknüpft, wie sie in <l.ied,Sage, Märchen, Spruch,
Spiel, Tanz, Recht, Arbeitsform, Hausbau, Handwerkskunst usw. noch lebendig

sind, wird in ihrem leyten wesen»grunde von einer schweren geistigen Rrise hervor
getrieben. Es geht nicht an, da» weitgreifende volkskundliche Interesse allein als eine
Modeerscheinung deuten zu wollen. Es geht nicht an, die Bewegung allein als eine
Folge de» verlorenen Rricge» hinzustellen. Zweifellos hat der verlorene Rrieg dazu
beigetragen, die Heimatbewegung sieghaft vorwärts zu «ragen. In den Iahren der
machtvollen deutschen Expansion war da» äußere wachstum, da» un» deutschen ft
ungewohnte Gefühl des Sichdehnen», ein wuchtiger Träger de» deutschen National»
gefühls. Heute ist un» die welt verschlossen, der Leib unsere» Volke» und unsere»
ll.ande» liegt verstümmelt und zuckend vor un». Mit dem Zusammen bruch unsere»
wirken» nach außen hat auch da» Gefühl nationaler Einheit Erschütterungen er»

litten. wir stehen vor der schweren Aufgabe, un» von den innerste» Grundlage»
her als Nation aufzubauen. wesentliche dienste dabei soll un» eine recht verstandene
Volkskunde leisten.
die Nation is

t die wesenbafteste Form aller umschließenderen Gemeinschaft»»

formen. Aufbau der Nation von innen heraus bedeutet Ausformung, nicht Schöp»
fung der Gemeinschaft. deutsche» Volk als Gemeinschaftsform kann von un» nicht
geschaffen werden. Unsere Existenz als deutsche Schicksalsgemeinschaft is

t eine ge»

gebene Urtatsache. In dieser Tatsache liegt ein tiefer Trost im wirbel der Gegen»
wart und unsere heilige Hoffnung.
da» geistige <l.eben der Nation spielt sich auf drei übereinandergelagerten Ebenen
ab, die durch zahlreiche Schächte untereinander verbunden sind. die Unterste Schicht
ist der wurzelgrund de»<l.ebenstriebe» in all seinen irrationalen Erscheinungsformen.

In der obersten Schicht erscheinen die irrationalen Rräfte gefaßt in der Alarbeit
der Ideen und der Idealgestalten. In der mittleren Schicht durchdringen sich die
Triebe und die Ideen zu den gestalteten Formen der <l.eben»ordnungen. (Vgl. Ernst
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Rrieck: Philosophie der Erziehung. Iena 1322.) Aufbau der Nation von innen
heraus bedeutet von unserer neuen Einsicht aus: Bewußte» Erfassen der in un»

wirkenden Rräfte und Formung eine» ihnen entsprechenden Leibe». Mit dieser For»
derung haben wir der Volkskunde ihre schöpferische Aufgabe gestellt: Sie soll den
Urcharakter unsere» Volke» erkennen und ihm in äußeren Formen und <l.eben»ord»

nungen ^.eibgestalt geben.

Rann die Volkskunde diese Arbeit leisten? Sie kann sie nicht leisten, wenn sie da»
Schwergewicht ihrer Arbeit wie andere Geiste»wissenschaften darauf legt, Über»
lieferungen zu registrieren, Beziehungen der Überlieferungen herzustellen, wande»

rungcn der Stoffe aufzudecken. Sie kann sie nicht leisten, wenn sie als isolierter
wissenschaft»zweig neben dem Volke steht. Sie kann sie leisten, wenn für da» Ethos
der Volksgemeinschaft in der Nation selbst dröhnende Resonanz vorhanden ist, wenn
jeder Volksgenosse in führender Stellung sich die Aufgabe der Volkskunde zu eigen

macht. Es is
t bereits heute zum schweren Schaden unsere» Volksleben» geworden,

daß Volk»erziehungsaufgaben, deren wichtigkeit man anerkennt, der Schule zu»
geschoben werden. Man fühlt sich erleichtert, von seiner Verantwortung befreit,
wenn wenigsten» an einer Stelle für hohe Ziele etwa» getan wird. Und doch steht
die Schule so schweren Aufgaben wie Erziehung zu wahrhafter Gemeinschaft fast
machtlos gegenüber. Nicht nur die Schulmeister sind Volkserzieher, wir alle sind e»:
Unternehmer, Ärzte, Raufleute, Handwerksmeister, Bauern, Zeitungsleute, Ver»
waltungsbeamte, Abgeordnete, Gewerkschaftsführer, Geistliche, und zielstrebige» Tun
dieser Berufe hat mindesten» so tiefgreifende wirkung als da» de» Lehrer». Aber
wa» soll den genannten Berufen für ihre volkserzieherische Aufgabe die Volks»

kunde? Sie haben vielleicht kein Interesse an Rinderliedern, Volksliedern, Scherz»
sprüchen und Sagen. Ich glaube e». Ich glaube auch nicht, daß daraus wahrhafte
Volksgemeinschaft geboren werden wird. diese Registrierungen der Volkskunde sind
für unsere Gegenwart nicht da» wesentliche. Sie sind ungeformte Mater.alsamm»
lungen in erstickender Fülle, Ergebnisse einer bienenfleißigen Sammelarbeit, wie sie

die leyten Iahrzehnte auf allen Gebieten der Geisteswissenschaften hervorgebracht

haben. Sie sind außerdem allzusehr literarisch eingestellt. die nicht literarischen
und mindesten» ebenso wichtigen Leben»gebiete werden erst allmählich in den Arbeit»>

kreis der Volkskunde einbezogen. dazu kommt, daß viele führende Volkskreise eine
Abneigung gegen den Historismus de» wissenschaftler» haben. Sein »b ovo is

t für
sie mit leisem Spotte umgeben. Und doch fordern wir von jedem wahrhaften Volks»
führer volkskundliche Einstellung.
Volkskunde is

t ein wisscnschaftsbereich, in dem sich die Ebenen aller Rultur»

gebiete schneiden: Recht, Religion, Sitte, Sprache, Wirtschaft, Runst. die Schnitt»
flächen dieser Rulturgebiete, soweit sie im Bereich der Volkskunde liegen, haben alle

ein gemeinsame» Strukturmerkmal: Sie zeigen deutlich und offensichtlich da» Her»

vorbrechen aus dem Gemeinschaftsgeiste» volkstümliche Literatur, Sprache, Recht,
Runst, Religion, Arbeitsform offenbaren den geheimnisvollen Vorgang, wie sich
Gemeinschaftsgeist zur Form kristallisiert. Volksgut is

t

L.eibe»form de» unbewußten

Geiste». Freilich glauben wir nicht mehr wie die Romantiker an eine Urproduktion
der Volksseele als einer mystischen Individualität; wir wissen, daß da» Lied, der

Rechtsspruch einem Einzelkopfe entspringt, aber da» wesentliche besteht darin, daß

der Rechtsspruch, da» Lied sofort von der Gesamtheit aufgenommen und als ihre

Äußerung anonym weitergetragen werden. Solange die Gemeinschaft gesund ist,
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besiyen die Gestaltunge«, die sie weiterträgt, Stil. So stellt Heroer Stilmerkmale
de» Volksliede» auf: E» is

t ein Abdruck de» Sinnlichen in Form, Rlang, Ton, Me»
lodie, alle» de» dunklen Unnennbaren, wa» un» mit dem Gesange stromweise in die

Seele fließet. wenn da» Gemeinbewußtsein Erschütterungen erleidet, weisen seinc
Gestaltungen Stilmischungen auf. die Schöpferkraft de» in der Gemeinschaft ge»
bundenen Einzelgliede» verkümmert, die Gemeinschaft nimmt uneigene Formen an.

diese sind gewöhnlich abgestoßene» Gut einer bewußteren Schicht der Volksgemein,

schaft: gesunkene» Rulturgut. In diesem doppelten machtvollen Stromkreis vollzieht
sich da» geistige <l.eben der Nation : Heraufsteigen der Leben»kräfte aus Urtiefe»,
Verkörperung im Formenleibe, reinste Ausprägung in der Idee, Niedersinken al5
ein von führenden Volksschichten Errungene» in die Abgründe der anonymen Über»

lieferung. diese doppelte Herkunft der Gebilde gibt den volkskundlichen Überliefe.
rungen jene jedem Rundigen bekannte Mischung von naturhafter Ursprünglichkeit
und verzerrter Runstform.
da» gesunde Gemeinbewußtsein macht keine Sprünge in der Entwicklung seiner
Gestaltungen, e» bildet die Tradition allmählich um, paßt sie neuen Bedürfnissen
an, sein <l.eib wächst organisch. diese tiefe Einsicht in da» organische wachstum geift»

gestalteter Formen is
t

die weisheit, die die Beschäftigung mit der Volkskunde jede«
Volksgenossen geben soll. Er soll Gefühl bekommen für da» Bildung»gesey de» <ße»
biete», auf dem er arbeitet. Er soll auf seinem Gebiet da»wunder der Formwerdung
drängender Rräfte erschauen. Unsere Betrachtung geiste»wissenschaftlicher Probleme

ist durchaus im Sinne der individuellen Entwicklungspsychologie orientiert. Wir

spintisieren Rultur aus dem Einzelbewußtsein heraus. Es fällt un» schwer, geistige
Formen als gemeinschaftserzeugt und gemeinschaftsgetragen zu erkennen. Betrach»
tung der Rulturgebiete, soweit wie sie im Bereich der Volkskunde liegen, wird un5

zu tiefererBlickstellung verhelfen. Architekt, bildender Rünstler, dichter, Handwerk»
meister, alle, die wir auf dem schmalen Stege de» Einzel» Ich erschauern, werden
unsere Icheinsamkeit verlieren, eingeordnet werden in umschließende Formen. dann

werden wir mit Ehrfurcht der Tradition gegenübertre«en und sie im stilwahren
Geiste weiterbilden. da» Erkennen unsere» lharakter», aus dem die Tradition her»
vorbricht, wird in unlösbarer Verschränkung verbunden sein mit einer Bestimmun?
dessen, wa» wir sein sollen. die Sein»erfassung enthält eine Sollensbestimmunn.
dann werden wir vermögen, ein organische» Hochbild unsere» wirken» und de»
werke» der Generationen zu erschauen, da» im Schnittpunkt der drängenden Hräfte

im Unendlichen liegt. dann erst können wir davon sprechen, in einem Geschehen ver»

flochten zu sein, bewußte» Glied einer urgegebenen Schicksalsgemeinschaft darzu»

stellen. Nur aus einer solchen Einstellung eine» jeden geistig reifen Volksgenossen
entsteht die bewußte Nation, ein lebenpulsender, wertgebundener Gemeinschaft»!ei».
da» deutsche Volk der Gegenwart stellt Trümmerblöcke dar, aus denen sich die Ruppel

einer Nation wölben kann. Um e» zu werden, dürfen wir nicht warten in demü»
tiger Frömmigkeit auf da» Rommen der Gnade, wir müssen bewußt un» und unseren
nationalen <l.eib, jeder an seinem Playe, formen in schöpferischer SelbsterziehunS>

Friedrich Sieber

l 4l>/» ?<l<, >t X.»" l ^ liegen bisher vier Bände einer neuen Bücherreihe

> „li^as Hl« ^Xtlw > ^ Verlage» diederich» vor: Albert von Aachen, s-
schichte de» ersten Rreuzzugs (mit knapper Einleitung von Hefele aus dem <l.atelni>
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schen überseyt in zwei Banden); die <l.imburger lhronik (sehr ausführlich, fast zu
weitgehend kommentiert von O. H. Brandt); die wiedertäufer zu Münster 1524/25

<eine mit besonderem Geschick getroffene Auswahl von R Dössler). die Ausgaben
sind in schönen klaren Lettern gedruckt und haben eine Reihe guter Abbildungen,

meist seltene mittelalterliche Miniaturen als Zugabe. E» war ein fruchtbarer Ge»
danke, zunächst einmal Einblicke in die ältere Zeit zu geben, die durch Pausen von

<twa zweihundert Iahren getrennt werden. Im übrigen is
t

e» keine ebene, mühelose

Fahrt, diese lhronistenwanderung durch vergangene Iahrhunderte, denn der weg
der Sprache hat sich doch entscheidend seit jener Zeit geändert. Ebenso vollzieht sich

unsere künstlerische oder historische Anschauung in wesentlich anderen Formen. Man

soll sich jedoch die Mühe nicht verdrießen lassen: grade in einer Zeit erregten Volks»

bewußtsein» tut e» not, auf die «Quellen zurückzugehen, will man sich nicht in den
glatten Neyen der Parteibroschüren und der nationalen Schulmeister« abfangen

lassen. Fort mit den weisheiten aus sechster und siebenter Hand, weg mit den pa»

thetischen OberflächenErfahrungen und hindurch zu den volkhaften, urgehaltigen

Rulturquellen, deren Erschließung ernste und strenge Arbeit, nicht lediglich eine

schnellfiebernde Begeisterung fordert! Iede» dieser Bücher lockt zu einer Reihe kul»

tureller Beobachtungen und Reflexionen, ganz abgesehen von der historischen Be»

wertung, und so möchte ich weniger als Geschichtskritiker und mehr vom Stand»

punkt eine» kulturellen Gewissen» aus zu den werken Stellung nehmen.

Tk^er erste Rreuzzug und da» Rönigreich Ierusalem, die Zeit von 1034—1120: mit

1^^ welcher schwärmerischen Verklärung is
t

diese Periode umgeben worden, zumal
von der deutschen Romantik. Novalis gibt die Ranonisierung de» Mittelalter» in
der Verklärung: „die lhristenheit oder Europa". Es is

t

nicht ganz leicht, in der

zerflattexnden, unkonzentrierten Fülle der lhronika, deren ll^änge und Perspektiven»
losigkeit den modernen Menschen nur schwer gewinnt, deren lebendige Einzelbilder
troydem den <l.eser immer wieder mitreißen, diesen beiden Ideen de» Romantiker»

nachzugehen. wenig an Reflexion und Innenschau findet sich in dem Anekdoten»
mosaik, da» mehr wert auf die Einzelzahlen abgeschlagener lhristen» und Türken»
köpfe als auf die treibende christliche Ideologie oder die politisch ökonomischen Hinter»
gründe legt. die Stilisierung erinnert erstaunlich stark an die Erzählweise der alt»

nordischen Saga». der lhronik selbst stellt sich die Aufgabe: „So habe ich mir denn
vorgenommen, in kindlich einfältigem Stil, wie ich e» eben mit meinen schwachen
Nräften vermag, von den Mühen und dem Elend zu schreiben,von dem festen Glauben
und heiligen Gelöbnis, zu dem sich in lhristi <l.iebe gewaltige Fürsten und alle»
andere Volk verschworen haben; zu erzählen, wie sie ihr Vaterland und ihre Sippe
und weib und Rind, Burgen und Städte, Acker und Rönigreiche und alle Süßig»
keilen dieser welt verlassen haben, wie sie eine sichere Gegenwart der unsicheren Zu»
kunft opferten und im Namen Iesu die Verbannung suchten." Grade diese beispiel»
lose Hingabe für die Idee erscheint un» als da» Geheimnis de» Mittelalter». In
dieser Idee banden sich die Nationen, da konnte Peter von Amien» „unter Berufung

auf den gelobten Gehorsam den Bayern, den Schwaben und den anderen deutschen"
auftragen, „ihren französischen Brüdern zu Hilfe zu kommen" auf schwierigem Un»
garnzuge; aber diese Solidarität verblieb innerhalb de» christlichen Bezirk», sie galt

nicht für Ungarn, Bulgaren, Türken u. dgl. und wurde erseyt durch die Haltung
schonungsloser, grausamer, selbst hinterhältiger Rache. „die Rache is

t

mein, spricht

der Herr" ^ die» wort schien dem Rreuzheere zur Anwaltschaft und zum Vollzug
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übergeben worden zu sein. Innerhalb de» lhristenlager» selbst blieb die Einheit auch
nicht gewahrt, schienen doch die Armeen de» Abendlande» eine chaotische, unaufhörlich

zuströmende Menge zu sein: der Rreuzzug war so wenig ein einheitlich einmalige»

Geschehnis wie die Völkerwanderung. denken wir nur an die ständig wiederkehren»
den Ronflikte mit Tankred (der ja hernach von der Renaissance bis zu Voltaire eine
beliebte Bühnengestalt wurde), an die häufigen Ereignisse von Zwietracht und un»

erhörtem Vertragsbruch, nicht nur gegen den Feind. Iedenfalls war das europäische

Bewußtsein jener Zeit nicht geistiger, sondern kirchlicher Natur.

wirklich taucht in un» die Frage auf: wie weit mögen sich jene Heere bewußt
dem dienst der christlichen Idee hingegeben, wie weit werden sie sich selbst noch als
geheiligt empfunden haben? Bei der Lektüre seyt in uns ein Prozeß unbarmher»
ziger Entschleierung ein. Schon der lhronist gesteht mit ungeschminkter Ehrlichkeit,

daß „Mörder, diebe und Räuber" sich den Rreuzfahrern zahlreich angeschlossen,

daß „wegen eine» ganz erbärmlichen Streite»" dreiste Ungerechtigkeiten begangen

wurden. da» Gastrecht in fremden Landen wurde wüst geschändet, Judenpogrome
bildeten die Begleitaktion, Habsucht und Sinnesgier schwollen zuweilen lawinen»

gleich an, die abgeschnittenen Feinde»häupter wurden mit dem primitiven Stolz de»
Indianer», der die erlangten Skalptrophäen zählt, berechnet, die Unmenschlichkeit
gegen Rinder und weiber de» Feinde» is

t
nahezu unvorstellbar. „So sehr hat sich

die Seele der lhristen der Mordlust hingegeben, daß kein saugende» Rnäblein oder
Mägdlein, kein einjährige» Rind selbst lebend den Händen der Schlächter entrinnt.
da sollen alle Pläye der ganzen Stadt Ierusalem von den Leichen der erschlagenen
Männer und Frauen und von zerrissenen Gliedern von Rindern so voll und dicht
bedeckt gewesen sein, daß sich nicht nur auf den offenen Straßen, in den Häusern
und Palästen, sondern auch an Orten entlegener Einsamkeit eine unzählige Menge

von Erschlagenen fand." Auch hier scheut der lhronist nicht die Offenherzigkeit der
Mitteilung schwankender Auffassung: „Ieder denkt wohl ander» von diesem Zuge.
die einen sagen, von Gott und unserem Herrn Iesus lhristus sei dieser fromme
wille in allen Pilgern entfacht worden. Andere aber sagen, nur im Leichtsinn de»
Herzen» seien diese französischen Adligen und da» meiste Volk zum Zuge aufgebrochen."
da» wesen der Rreuzzüge bekommt damit einen ganz ander»artigen Hinlergrund:
die Motive der Abenteurerlust, Ritterverwegenheit, Enterbung scheinen die rein

christlichen verhängnisvoll zu überwuchern.
Bleibt eine grandiose Selbstentäußerung, die troy Hunger, Seuche, Tod und Mar»
ter dem einen Endziele zudrängt. Es bleiben Rinig Balduin» worte: „denn es is

t

da» unverleyliche Gebot der Liebe, daß wir ihnen zu Hilfe eilen und nicht zögern,
unser Leben für unsere Brüder und Freunde zu wagen." Selbst die kämpferisch ge»

stimmte lhronik ergreift etwa» von diesem Geiste, der dem lromwellschen soldate»ken
Puritanismus so nahe steht: wie de» Protektor» Parlamente da» heilige Gebet vor
den Parlamentsanfang seyten, so beginnt der Geschichtsschreiber „im Namen der

heiligen und unteilbaren dreifaltigkeit." da» is
t

nicht nur eine Formel, sondern wie
ein weihespruch durchdringt e» da» werk. Lichtblicke in reinste» und mythisch ge»

stimmte» MittelaltersinddieVisionen,diealseigentlichegöttlicheTriebkraftde» großen

Zuge» dargestellt werden. Sie seyen ein an den entscheidenden Stellen: bei der Auf»
forderung zum heiligen Zuge, beim Herabsinken von Mutlosigkeit, schließlich in der

höchsten Not zu Antiochia (Vision der heiligen Zange)» wer katholische wallfahrt»»
stätten wie etwa den erhabenen Barocktempel von Vierzehnheiligen in Oberfranken
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kennt, weiß ja, wie tief hier die religiöse Schöpfung mit der Vision verknüpft ist.
Und grade diese seltenen Momente lassen hinter dem detaillierten Mosaik der lhro»
nik so etwa» wie einen künstlerischen willen oder eine religiöse Gesamehaltung durch.
schimmern. die» is

t der absolute Gegenpol jeglicher moderner (auch idealistischer)
Geschichtsauffassung.

Ein politische» Verständnis für die Balkan» und Asienvölker scheint jenen Heeren
meist zu fehlen, noch mehr aber ein religiöse» Begreifen der „Heiden". der Islam
wird in der schlimmsten Ma»ke der Zauberei und der Gotte»lästerung gezeigt. wo.
bei wir heute nicht zu vergessen haben, daß die Rreuzfahrt sicherlich barbarisch, der
Islam aber in jener Zeit kulturerhaltend (Spanien, Nordafrika, Arabien) gewirkt
hat. An der Idee gemessen hat da» lhristentum seine Überlegenheit gegenüber dem
Islam nicht beweisen können, damals so wenig wie heute, aber auch nicht seine Unter»
legenheit: da» sei gegen Bestrebungen gesagt, die jeyt in deutschland den Zeitpunkt

für gekommen halten, eine rationale Propaganda für moslemische Bekehrung ein»
zurichten'.
dle »reuzzüge gehören zu den großen Aderlässen Europa», wie der dreißig»
jährige Rrieg, die Französische Revolution und der weltkrieg. Nur mit einer schmerz.
licken Einsicht blicken wir auf jene Entladung gewaltigster Energien zurück, die aus
Ierusalem ein christliche» Mekka zu gestalten hofften. die Rraft verblutete sich, die
Idee ;erflatterte, e» is

t ein verlorene» Gebiet der Geschichte und doch schwanger von
jenem beispielhaften Heroismu», der aus der abstrakten Historie glühende» <l.eben

formt.

^H^twa die Iahre 1247— 123s umfaßt die lhronik de» <l.i«burger Stadtschreiber»
I^Tilemann, die»mal nun ein deutscht» werk, eine Fundgrube verlorenen Sprach>
gute». Gegenüber der Rreuzzugsgeschichte macht sie einen stilistisch rückständigen

Eindruck, wirkt zunächst fast annalenhaft aufzählend mit den antiquarischen llem>,
der Amtssprache. dafür leuchten aber Einzelheiten in ganz besonderem Feuer. Ich
nehme nur einen der prächtigen Realismen, die Schilderung de» Erzbischof» luno
von Trier, heraus! „Er war ein herrlich stark Mann von treibe und wohl geperso»
nieret und groß von allem Gebeine, und hatte ein groß Haupt mit einer struppen
weiten braunen Rrulle, ein breit Antliye mit paußenden Backen, ein scharf männ.
lich Gesichte, einen bescheiden Mund mit Lefzen eylicher Maßen dicke. die Nase war
breit mit gerunden Na»löchern, die Nase war in der Mitten niedergedrucket; mit
einem großen Rinne und mit einer hohen Stirne, und hatte auch eine große Brust
und Rötelsarb unter seinen Augen. Und stund auf seinen Beinen als ein ll.öwen und

hatte gütliche Gebärde gen seinen Freunden." Es is
t damit schon in der Gesinnung

eine verweltlichte lhromk, die nicht nur <l.okal», sondern auch Reichsgeschichte zu
Papier bringt. Troy de» genannten Stil oder besser Formzerfalls der alten lhronik.
eigenart gewinnen wir durch die eingehende Sitten» und Modeschilderung einen leb»

haften Eindruck von Pestepidemien, Geißlerfahrten (für die noch ein reicher Anhang
besonderer dokumente angeschlossen ist), Raubrittern, Römerzügen, IudenMassen»
morden, von Volkstracht und Tanzbesessenheit, die merkwürdig an gewisse neueste
Vorgänge in Thüringen erinnert (zur Zeit, als die Stadt Rahla ihr Muck Geld
druckte)> weltlich ist auch insofern der Geist der Schilderung, als da» Bürgertum

schon wirksam im Mittelpunkte steht (bis zu dem eigenartigen, radikal gesühnten
' wie der Missionar Maulvl Sadr Uo Din in der gut geleiteten „Moslemischen
Revue" (Heft l, April 1324, Berlinlharlottenburg, Giesebrechtstraße 5).

Toe xvi 25
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weberaufstande von Röln, 1271), weltlich sind die mehrfachen Proben von volks»
tümlichen, allerdings meist zersungenen <l.iebe»Kedern.

die» späte Mittelalter is
t

durch bürgerliche Rultur bereits stark zerseyt. die
Geißlerzüge, die nochmals da» Symbol de» Rreuze» nehmen, muten an wie eine Pa»
rodie der Rreuzfahrten und erfahren einen eigenartigen Epilog in den Reihen der
Iüngeren in dem Auftreten der Iugendgeißler, so wie den Rreuzzügen der Schatten
de» Rinderkreuzzuge»' folgt. der Geißlerwahn is

t

ein Atavismus, da» lhristentum

ist nicht mehr Palho», sondern Parorismus. In solcher Zeit konnten dann aber»
gläubische Gerüchte auftreten wie die von der Geburt einer Rröte durch ein weib,
da» einst ihr Rind im Mutterleibe als eine Rröte bezeichnet habe. Ähnliche Ge»
sinnungs Biologismen findet man ja häufig in den mittelalterlichen Legenden (u. a. im

Inselband der Marienlegenden de» Gautier de loincy). wir spüren es deutlich ge»
nun: die alte Rultur lebt in einer verzerrten Gestalt weiter, eine neue, wenn auch
schwunglosere bricht an.

Ä^ie religiöse Tragödie der wiedertäufer zu Münster is
t

eine der großen Selbst»
^^überspannungen de» erstarkten Bürgertum», da» bereits in die Massen derR«.
chen und der Armen zerfällt. E» is

t

gerade wie der Thomas»Münzer»Aufstand eine

der ersten Auflehnungen der niederen Schichten und kleidet sich in dieselbe chilia»

stische Sprache wie die Botschaft de» prophetischen Bauernführer». Entkleidet man
diesen Band seiner religiösen Terminologie, so is

t
er der Spiegel unserer Zeit. Einzel>

szenen kommen den Tagen de» Straßenkampfe» zu Berlin und München seltsam
nahe. Alle lhronisten stehen auf gegnerischer Seite, rechnen die wiedertäufer zu
den „Feinden", viele Übertreibungen, viel Ohrengebläse muß abgerechnet werden.
E» liegt für un» eine eigenartige Romik darin, wenn die Hauptchronik eine» jungen

Münsteraner» bei der Schilderung «iner orgiastischen Frauenszene unbewußt in die

gymnasiale Bildung verfällt: „E» kann keine größere Tollheit der Bacchantinnen,
Thyaden, Mänaden, Mimalloniden, Adoniden und Tryateriden selbst bei denOpfern

de» Bacchus von den Heiden geschildert werden als die dieser Frauen war. Sie
waren so toll, so wahnsinnig, so hirnwütig, daß sie fast die Furien der dichter über»
trafen." Also selbst bedeutende Abstriche eingerechnet, bleibt doch ^ weit mehr als
bei Thoma» Münzer — da» Bild einer rasenden Besessenheit. wie ein wirbelsturm
ziehen die Szenen prophetischen Eifer», toller Geschlechtsvermischung, kühner Stra»
tegie und blutiger Stadttyrannei de» Iohann von <l.eyden und Rnipperdolling vor»
über. Typische „Greuelberichte" finden sich da neben der Einführung radikaler
Gütergemeinschaft: „Alle», wa» der Eigensucht gedient hat, wie Raufen und Ver»
kaufen, Arbeiten um Geld, Rente oder wucher gebrauchen, ja sogar im Verkehr mit
den Ungläubigen, dazu der Armen Schweiß essen und trinken, da» ist, eigene <l.eute

und unsere Nächsten also gebrauchen. daß sie erarbeiten müssen, wovon wir un»
mästen und wa» weiter der <l.icbe Abbruch tun müßte — da» alle» is

t in Rraft der
<l.iebe und Gemeinschaft bei un» ganz gefallen, und wie wir wissen, daß Gott nun
all solchen Greuel abtun will, also wollen wir lieber in den Tod gehen, denn daß
wir un» wiederum dazu kehren sollten", heißt e» in Rothmann» „Restititution". da»
mit hing zusammen die Bücherverbrennung — auch Valentin weigel empfiehlt in

seinen Schriften den Büchersturm, abgesehen von der Bibel — , da» symbolische Ab»

heben der Turmspiyen Münster»; denn man wollte „da» Hohe erniedrigen, da»

Niedrige erhöhen". So endet die Bewegung mit einer bombastischen Scheingröße,' Vgl. die Novelle von «l,ieblich bei E. diederich», Iena.
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mit brutalem Zwange auf dem Hintergrunde eine» „neuen Ierusalem", für da» bis

nach Holland und Frie»land hinein um Mitwirkung geworben wurde. Ein solche»
Phantastenreich mußte zusammenbrechen: Man hatte bei der wilden Selbstüber»
steigerung vergessen, wie verlogen da» religiöse Täufertum geworden war: glaubte
man doch sogar jeyt noch, zu den Sanftmütigen zu gehören. wa» aber hier durch
die religiöse Ekstatik durchschimmert, ist bereits ein Stück Rlassenkampf. Zu rühmen

ist die Standhaftigkeit, mit der die Führer Tortur und Ende ausgehalten.

Dossler meint, daß die Bewegung ohne nachweislichen Zusammenhang mit dem

Mittelalter allmählich heraufgekommen sei. Ich weiß nicht, ob der Nachweis so
ganz unmöglich ist, wenn man die literarische wirkung der ^lieulozl» Deut,«:!, auf
die Reformation»z«t und die gruppenbildende Fortdauer der „Gottesfreunde" Ge»

meinschaften von Tauler bis zu Ruysbroek und weiterhinaus kennt. Es ist begreif»
lich, daß unsere Zeit gerade in der Reformation»z« t, die abgesehen vom Hauptstrom

noch viele lohnende Neuveröffentlichungen birgt, einen besonderen Anreiz findet:
Es ist erstaunlich, wie die Münzerliteratur auf künstlerischer und wissenschaftlicher
Seite zugenommen hat, und ein» der schönsten dichterischen Gegenstücke zu unserer

lhronik is
t

<l.ulu von Strauß und Torney» Roman „der jüngste Tag", in den die
grellen Visionen de» neuen Zion» Münster hinüberflackern.

?t^a» is
t in drei Stufenausschnitten der Aufbau de» „alten Reich»". Schwingend

I^/um den Mittelpunkt lhristentum. Erfüllt von dem Rhythmus einer großen
Besessenheit, die sich schließlich fanatisch übersteigert. wohl drängt sich am Ende
die Frage nach dem „neuen Reiche" auf: immer noch gegeben is

t
da» Problem lhristen»

tum, e» ist noch kein verlorener Posten, auch wenn sein Mythus sich mehr in ein
geistige» Schaubild, in eine Metaphysik gewandelt hat. der Fanatismus der reli»
giösen Utopie is

t

heute zur Politik ^erübergeschlagen und wird da ebenso ungeformt
und zerseyend wirken, wenn er nicht wirklichkeitsbestimmt sich in ein unbedingt strenge»
Verantwortungsbewußtsein wandelt. Gewissen hatten auch die Geißler und wieder»
taufer, aber kein Sozialgewissen, da» sich verantwortlich vor der Menschheit fühlt.
So harrt bis heute noch in Europa religiöse» Gewissen und politisch« weltgestal»
tung der wirksamen, aufbauenden Verbindung. AlfredEhrentreich

>D<. S'roßbur,« Mi.sterp.aM ,^ °^3!2^,^
besondere»Interesse: Otto Schmitt, die gotischen Skulpturen de» Straßburger Mün»

ster»'. In zwei monumentalen Bänden sind die mittelalterlichen Plastiken de» Mün»
ster» in prachtvollen, mit viel Verständnis gewählten Abbildungen gesammelt, zu
denen der Herausgeber ein einführende» Vorwort schrieb. diese Publikation wendet

sich ebenso sehr an den kunstfreudigen <l.aien wie an den Runstwissenschaftler.
die seelische Spannung, die in dieser Runst Ausdruck gefunden hat, zieht den

Beschauer in ihren Bann. wir sind in der welt der Hochgotik: die schwere Ge»
bundenheit de» menschlichen <l.eben» löst sich hier in seiner klaren geistigen Beherr»
schung. Von den früheren Gestalten der Ecclesia und der Synagoge und den Tym»
pana der Südportale, über den nur noch in Bruchstücken erhaltenen <l.ettner, bis zu
den Figurenzyklen der westfassade finden wir eine geistige Freiheit und formale
durchbildung, die nur unter romanischem Einfluß denkbar und zugleich eine geistige
Intensität, die wieder nur in deutsckland mönlich ist.'

Frankfurter Verlagsanstalt, Leinen, 2 Bände 100.—
25»
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Am stärksten bricht diese geistige Energie in den unteren Geschossen der west»

fassade hervor, die sich un» mildem Namen Erwin von Steinbach» verbinden. Sie sind
un» geradezu zum wahrzeichen deutschen wesen» geworden. die Steinmassen schei»
nen hier wahrhaft in die Höhe zu wachsen. In mächtigem Auftrieb steigt da» fein»
gliederige Maßwerk empor, wundervoll abgewogen in allen Verhältnissen. die drei

Portale mit ihrem reichen Figurenschmuck sind vollkommen in die Archieektur ein»
bezogen. Erst beim genauern Zusehen offenbart sich un» ihre ganze Fülle. Nicht nur
die Tympana, die Laibungen und Archivolten, selbst die wandstücke zwischen den

Portalen und die wimperge sind mit Figuren geschmückt. Vor unsern Blicken baut
sich plastisch da» christlichkatholische Glaubensgefüge auf.

Im Tympanon de» Mittelportals die Leiden»geschichte Iesu lhristi, Motive, die
erst die späte, a»ketisch gerichtete Gotik aufnahm. Im nördlichen Seitenportal
Bilder aus der Iugend de» Herren, im südlichen da» Iüngste Gericht. In den Ge»
wänden die Propheten, die Tugenden und die klugen und törichten Iungfrauen.
Reine Gestalt steht einzeln, im Fluß der Bewegung ist eine Gestalt auf die andere
bezogen. Gesicht und Gebärden tragen gleichermaßen den Ausdruck. In der Gruppe
der törichten Iungfrauen, geführt von dem Rönig dieser welt, wird der durchgehende
Rhythmus besonder» fühlbar. wir finden hier ein Mitsprechen der Rörper, eine
Freude an der sinnenhaften leiblichen Gestalt, die schon über die weltabgewandte

Gotlk hinausweist. ^ der Ausdruck der Röpfe der Gewändefiguren ist durchgehend
in da» Typische gesteigert. Ienseitige seelische Schwingung kommt bei dem starken
Trieb nach formaler durchbildung kaum auf.
Troy der engen Berührung mit der Runst französischer Rathedralen sind die
Straßburger Münsterplastiken ihrem geistigen wesen nach deutsch. wir sind dank»
bar, daß sie un» jeyt, da da» Elsaß un» verschlossen ist, wenigsten» in diesen schönen
Abbildungen zugänglich sind. Ruth diederich»

>?»>.. c? ^ ! BeteandieMachtder Liebe — aber nicht mit
l D!e emz!ge Forderung! ^ ^^. denn wir werden nicht erhört, wenn
wir viele worte machen: die Liebe»tat an überall und Immer sei dein Gebet.
Liebe is

t immer Begierde. — Alle» Streben im Menschen is
t im Eros begründet.

— Man werfe da nicht ein, daß Ero» mit Sexus verwechselt wird. da» Sexuelle

is
t nur eine Auswirkung de» Ero» beim höheren Menschen, und nur von dem wird

hier gehandelt.

Haß is
t

auch Liebe — nur mit ungeheurem und entgegengeseytem Temperatur»

unterschiede.

Ero» is
t

da» einzige Gleichnis der Gottheit, da» man sich machen darf; und wenn
man e»kann, sind Eros und Logos ein» geworden!
Gott konnte seiner innersten Natur nach nicht in sich sein Genüge finden; er mußte
sich an und in die unbegreiflichste Mannigfaltigkeit verschwenden: an und in Überall
und Immer, also auch in da» Extrem.
darum is

t Gott nicht gut oder schlecht, sondern der Begierige, der Liebende, der
Treibende! — wa» verschlägt», wenn dabei einmal eine Rreatur vergeht? — ER
war» ja, der in dem Leibe weste! — „Ich aber sage euch: Ihr seid Götter!" steht
in der Bibel geschrieben.

Außer Gott in dir is
t

nichts! diese» Ich is
t der Mittelpunkt de» Alls, die einzige

Selbstverständlichkeit inmitten lauter wahrscheinlichkeiten ll
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wenn du sagst: ich glaube Gott! und gibst nicht alle», wa» du bist, unbedenklich
bin an Überall und Immer, so bist du ein <l.ügner an dir selber oder noch ein Tor.
wenn du an dem Leben haftest aus Behagen, so bist du noch ein Tor. wenn du
aber an der Erde haftest aus <l.iebe zu einem werk> da» dich über dich hinausführt
(oder vielleicht auch andere — ), so erfüllst du deine einzige Pflicht: mit der Tat
betest du an die Macht der <l.iebe. larlErnstwieck

l ll^s«^ ?»^«^ l?^»^^.^4> l N"" is
t

endlich auch über caspardavidFriedrich

, Caspar David Friedlich >^ u^^. Monographie erschien.n..wa»
ihre äußere Erscheinung anbetrifft, so muß man den jungen Verlag zu einer schönen
Leistung beglückwünschen; Art und Zahl der Abbildungen geben zum erstenmal einen
Überblick über Friedrich» so lange vergessene», verstreute» und unsignierte» werk,
und besonder» begrüßen»wert ist e», daß gelegentlich auch Bilder von anderen Rünst»
lern reproduziert sind, von Zeitgenossen, Vorgängern und Nachfolgern Friedrich»,

die der Tert zum Vergleich heranzieht.
Um zunächst da» Negative vorwegzunehmen, so hält sich dieser Text willi wolf»
radts nicht ganz frei von den Gefahren heutiger Runstschreibung. wie die Ein»
maligkeit aller werke der Malerei, ihre fast magische Gebundenheit an ein bestimmte»,
vom Rünstler entzündete» Material eigentlich ihre technische Vervielfältigung aus»

schließen müßte, so sollte eigentlich die Stummheit aller bildenden Runst, die Ge»
duld ihre» rein leidenden Verhalten» zum Schweigen verpflichten. Aber gerade da»

wehrlose und Passive hat sie zum beliebtesten Objekt der dialektik gemacht. Auch

wolfradt hälte mit weniger worten entschieden mehr gegeben — e» ist fast paradox,
wenn er Seiten über Seiten zu schreiben scheint,um gerade «a»Schweigsame und Ver»

haltene der Friedrichschen Runst zu erweisen. Auch er verfällt leicht in den Iargon seiner
Rollegen und schreckt dann nicht vor unerfreulichen wortbildungen wie „gefühlisch"

zurück. Und poetisierendeBildbeschreibungen hätte er möglichst ganz vermeiden sollen.

diese Überseyungen bildnerischen wesen» in da» vollig andere der poetischen wort»
sphäre überzeugen nicht, sondern überreden hochsten»: auf diese weise kann man
schlechteBllder genau so „schon" interpretieren wie gute. daß freili«hFriedrich»Runst
besonder» dazu herausfordert^ sollte da» eine ihrer Gefahren und Grenzen bezeichnen ?

Aber um so erfreulicher is
t e» gegenüber diesen und anderen Mängeln, daß sich

wolfradt im übrigen seiner Aufgabe in jeder Hinsicht gewachsen zeigt. Schon seine
Themastellung: „laspar david Friedrich und die Landschaft der Romantik" be»
kundet den weiten Blick, die Erfassung de» größeren Zusammenhangs, in dem sich
einzig die Bedeutung diese» Maler» erkennen läßt, welche weder eine singuläre noch
eine rein kunstgeschichtliche ist. „wir beschäftigen un» hier mit Friedrich als dem In»
begriff einer in Runstgebilden konkreten weltanschauung", so dekretiert der Ver

fasser dann genauer und geht vom Begriff der „Stimmungslandschaft" aus, davon,

daß sein Maler „im Grunde überhaupt nicht Landschaften, sondern die Natur als
Prinzip, als metaphysische Größe bildet", daß er wohl „viele verschiedene Gegen»
den und Situationen, aber immer wieder denselben Gehalt zum Thema hat, nämlich
die Stimmung schlechthin, die Einbezogenheit de» Einzelnen in» All." Besonder» ein»
gehend verweilt wolfradt auch bei jenen merkwürdigen Rückenfiguren in den<l.and»
schaften Friedrich» und bei dem Sinn dieser Gestalten. Sie sind „ganz und nur:
" will: wolfradt. laspar david Friedrich und die Landschaft der Romantik. Mit
32 Abbildungen. Im MauritiusVerlag, Berlin 1324.
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meditierende» Ich". Und doch is
t

„da» Ich überwunden von den Mächten außerhalb
seiner, die dann freilich wieder Produkte seine» Gefühls sind". „diese paradoxe Sach»
lage is

t

die typisch religiöse. . ." Sie is
t die typisch lyrische, möchten wir statt

dessen sagen und damit den Bereich angeben, auf den überhaupt alle Romantik ihrer
leyten Einstellung und ihrem Gestaltungsvermögen nach beschränkt bleibt.

wolfradt hat nicht nur die geistige Fähigkeit, seinen Gegenstand in allen seinen
Beziehungen zu ergreifen, er is

t über diese Beziehungen bis in alle Einzelheiten der

kunst» und geistesgeschichtlichen Stellung Friedrichs auch außerordentlich unterrichtet
und besiyt die schriftstellerisch« Gewandheit, die Vergleiche und Abgrenzungen, die

seine reichen Renntnisse ihm anbieten, anschaulich zu machen. E» ergeben sich klare
Artbestimmungen, die man zwar nur als solch« gelten lassen kann oder wenigsten»
nicht immer auch da, wo sie in wertbestimmungen übergehe«i, wo den lharakteri»
stiken der <l.andschaftskunst vor Friedrich ein polemischer Akzent beigegeben ist. Hier
dienen die Unterscheidungen einem immer plastischeren Herausheben von Friedrich»
Eigenart, aber Eigen» und Ander»art is

t an sich nicht schon höhere Art. wir sehen
Friedrich» Naturgefühl im Zusammenhang mit demjenigen der vorhergehenden
Generationen, jedoch weit mehr mit der Lvrik als mit der Landschaftsmalerei de»

achtzehnten Iahrhunderts, wir spüren, ganz im allgemeinen, die Parole Roufseaus
nachschwingen, wir werden in da» spezifisch Romantische seiner Runst eingeführt,
die doch zu den luftigen Naturwesen der übrigen Romantik wenig Entsprechungen
aufweist, wir erkennen die inneren Beziehungen zu Runge und dem ihm nahestehenden
dichterkreis und die viel stärkeren zu der philosophischen, naturwissenschaftlichen
und religiösen Gedankenwelt der Zeit: „Friedrich wurzelt geistig in der Epoche de»
spekulativen Idealismus und inkarniert durch seine Runst geradezu die Ideen eine»
Schelling, noch eigentlicher die eine» Schleiermacher." Allein wolfradt weiß un»
die nordische Natur Friedrich» doch als gesehene Natur klarzumachen. Und über»
zeugend stellt er sie, deren malerische» wesen auf den ersten Blick so einsam und
tradition»lo» erscheint, zwischen die beiden Pole Ruisdae! und llaude <l.orrain, als
eine bewußt unbewußte, weiterführende und vereinigende Auseinanderseyung mit
der Runst jener beiden großen Meister. dagegen grenzt er Friedrich mit Recht gegen
den Impressionismus ab, als dessen Vorläufer er doch so gern angesprochen wird :
„So reich an Beobachtungen de. Atmosphärischen, so kühn und vielseitig in der

lharakteristik seiner Modifikationen, in wolkenbildungen und Schattierungen de»

Nichts die Runst Friedrichs ist, e»gilt ihr nicht, die Nuance de» Eindrucks einzufangen,
sondern vom Antliye der Natur Urbilder der Empfindung abzulesen und da» <l.eben
und weben der Erde in paradigmatischen Erscheinungen zu erfassen."
der Mangel an einer festeren, an einer allgemein verbindlichen Begriffsbildung

is
t da», wa» sich bei der heutigen ästhetischen Schriftsteller« am meisten fühlbar

macht und jene» Ionglieren mit Begriffen und worten nach sich zieht. wolfradt
nun geht vielfach mit Glück auf romantische Begriffe zurück — mit Glück, da er
von einem romantischen Thema handelt. So faßt er da» wort „Naturalismu»",
da» freilich heute einen anderen Sinn hat, romantisch auf und kann dadurch
Friedrich» Landschaft, die keine „ideale Landschaft" ist, aber „voller Idee, weil voller
Natur", in da» weitere neunzehnte Iahrhundert einreihen als ein vorbildliche»
Zeugnis jene» Naturalismus, der die „Allhaftigkeit de» Täglichen", da» „wunder
im Natürlichen" sieht. Aber immer wieder weiß wolfradt gerade da» Einzige und
Vergleichslose Friedrich» und seiner Malerei auszudrücken: ,Iede angeschlagene
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<l.inie klingt wie eine gespannte Sehne, jede Fläche tönt wie dünne» Gla» . . ." Und
er kommt zu dem leyten Ergebnis: „da» Verhältnis de» Menschen zum Naturganzen

so in seiner schmerzlichen Tiefe zu erschauen und sich und sein Schaffen so rückhaltlo»

zum Organ diese» metaphysischen Gesichts zu machen: darin bestand Friedrichs Bei»

trag zur Runst schlechthin, damit hat er den wertgehalt dieser Sphäre unerhört be»

reichert. Nicht seine <l.andschaftsbilder — seine Landschaft und, wa» da»selbe ist,

sein hoher Begriff von Runst reihen Friedrich zu den Großen."
da» kann man nur unterschreiben und überhaupt die ganze Bestimmung von

Friedrich» Art, die da» Buch so hervorragend leistet. Inde» die wertbestimmung

dieser Runst is
t

noch lange nicht am Ende. Malerei im eigentlichen Sinne ist nicht
weltanschauung, Stimmung, Metaphysik, idealistische Spekulation, sie is

t

vielmehr
Einmaligkeit, Rörper und die»seit», sinnliche Rraft und Gegenwart, die bis in die
Fingerspiyen und darüber hinaus in jeden Pinselstrich strömt, sie lebt im wirklichen
und Endlichen ihrer einzelnen Leistungen, ganz einerlei, welchen Begriff von Runst
der Maler haben mag, sie is

t undeutbar oder alldeutbar, sie dient vielen oder gar

allen geistigen Hintergründen, oder vielmehr! sie is
t

durchaus „selig in sich selbst".
Sie braucht fortlaufende Überlieferung, Schule, Ronvention, Verbindlichkeit, den

Nährboden großer Runstpläye. da» vorige Iahrhundert gehörte rein malerisch dem

französischen Impressionismu». die Runst Friedrich» is
t in ihm ein Sonderfall, die

.ernste, kahle Mönchszelle" dieser Runst, da» „völlig Unsinnliche seiner Malweise"
gar ein widerspruch in sich selber. die inneren Gesichte, da» „Schließen de» leib»

lichen Auge»", der reine Norden, da» durchaus Empfindsame, Sentimentalische

Friedrich» — da» alle» is
t weit mehr eine Angelegenheit der dichtung und Musik

als der Malerei, für welche da» Visuelle, jadie sensible und geschmackliche Rultiviert»
heit, wenn nicht entscheidend, so doch unentbehrlich ist. Friedrich fand nicht den An»

schluß an den Süden, den der malerische Norden braucht, darum haftet seiner Ein»

samkeit, die weit entfernt von der Größe eine» Han» von Marie» ist, etwa» Außen»
seilige», Eigenbrötlerische», Provinzielle» und Pedantische» an. da» Poetische und
Spekulative de» deutschen Geiste» hat sich auf anderen Runstgebieten naturgemäß
bedeutender offenbart.
Als „Beitrag" muß die Runst Friedrich» und die gesamte Romantik durchaus
willkommen geheißen werden. Aber die Rückkehr zur Romantik, die heute so vielfach
gefordert wird, is

t

eine große Gefahr. Unser tiefere» Schicksal und Ziel is
t

durch

unser klassisch humanistische» Erbe bestimmt. Und statt der „Schwermut de» Uner»
reicbbaren", die sich in Friedrich vielleicht am reinsten ausspricht, brauchen wir da»
Glück und die Tragik de» Endlichen und der Vollendung. Han»Brandenburg

Bewegung als Ausdrucksmirrel in der Runst^
Alle» Geschehen ist
Bewegung.

da» werden und Entwerden aller dinge is
t Bewegung. da» Samenkorn, da» wir

in die Erde legen, schwillt an, sprießt und keimt, durchbricht die Erde und wächst
zum <l.icht. Fällt» auf den Stein, so vertrocknet e», verdorrt und schrumpft zusam»
men, zerstäubt. Bewegung is

t beide» — dürfen wir sie aktive und passive nennen?

Im Grunde is
t e» die gleiche. In ihr äußert sich <l.eben — Sterben, da» aus einem

tiefen Geschehen entspringt. Geschehen ist der Urgrund, is
t da» Motorische. So wurde

e» von je betrachtet im <l.eben der wesen und dinge, wurde als selbstverständlich
empfunden.
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Sollte e» nicht mit gleicher Selbstverständlichkeit auch in der Runst als Grund»
lage gelten!

Aus tiefem Geschehen entspringt die große Bewegungskurve menschlichen <l.eben«:
Geburt, wachstum, Erstarken — Ermatten, Verfall, Toti. derRörper verwandelt
sich, verwest und zerstäubt zu Erde. Ihr, dieser großen Rurve, winden sich die kleinen
Bewegungskurven ein, dem gleichen Geschehen nurmomentaner entsprungen. Muskeln
werden rege, spannen sich an, der Rörper reckt sich im Erwachen, e» drängt ihn zu
tun. die Muskeln erschlaffen, verlangen nach Ruhe, der Mensch legt sich hin und

schläft. Er hat Hunger, er greift nach Brot. Findet er keine», geht er und tötet.
Immer ein gleiche»: Sinne werden wach, der Mensch begehrt und nimmt, besiyt
und lebt, gebiert und handelt. Sinne erlöschen, der Mensch verfällt, leyte Bewegung

sein Sterben« Ein tiefe» Geschehen, da» in der Bewegung sich äußert, aus dem alles
<leben entspringt. Allem <l.eben und also allem Sein liegt Motorische» zu Grunde.

welche» is
t nun da» Geschehen, aus dem dieRunst sich entfaltet? Es gibt nur die

Antwort: ein starke» Erlebnis der Seele — in ihm die motorische Rraft. Spannung,
die jede» Erlebnis erzeugt, ruft die motorischen Rräfte wach, in denen sie sich ent»
laden will> die» Entladen geschieht in der Äußerung. Und solche Äußerung be
deutet beim Rünstler: Umseyung de» Erlebnisse» in Farbe und Form, in» wort, in
den Rl>ing, in Bewegung. Bewegung tritt also neben Form und wort und Rlang
in die Reihe der Ausdrucksmittel in der Runst.

Hier gilt e» zu scheiden zwischen künstlerischem und rein menschlichem Erlebnis»

diese» is
t immer nur ein Erleben der dinge in ihrer Beziehung zum Menschen, zum

„Ich". Rünstlerische» Erlebnis is
t un»: andere dinge als sich selbst im eigenen Selbst

zum <l.eben wecken, da» draußen empfinden als ein ewige» drinnen. denn aller
dinge Urgrund wurzelt im Einen. —

So muß sich ein solche» Erlebnis ganz besonder» bei einem Rünstler, dem sich Be»
wegung als Ausdrucksmittel aufdrängt, umseyen in jene» Motorische, da» dem er»
lebten ding zugrunde liegt. Erfassen wir z. B. da» wesen der Pflanzen, so werden

wir diese Pflanzen ausdrücken — nicht nachahmen. wir werden ihren Spannungs.
zustand in unser Rörpergefühl umseyen — ihn auslösen in Raumbewegung. Erfassen
wir, wa» „Ruhe" heißt, gelingt e» un», ihren Spannungszustand auszulosen, so sagen
wir mit der daraus entströmenden Bewegung „Ruhe". Un» unsrer selbst zu ent»
äußern in den Spannungszustand de» Erlebten hinein — oder ticfer gesehen: un»

zu verinnern bis zur wurzel aller Spannungszustände, von ihr anfzutauchen in die
mitgefühlten — da» is

t da» Geheimnis künstlerischen Erleben». Und solcher kon»

gruente Spannungszustand erst is
t

«Quelle, aus dem alle künstlerische Äußerung ent»

springt. In der Bewegungskunst wird die Umseyung in» Motorische ganz besonder»
wichtig de»halb, weil der Rorper ja noch durch andere» Geschehen als da» de» künst.
lerischen Erlebnisse» zur Bewegungsäußerung gebracht werden kann, weil hier Ver
Mischungen im Gebrauche de» Ausdrucksmittels drohen, die vielleicht nur noch auf
dem Gebiete de» „worte»", in seiner „Vielsinnigkeit", wenn auch in ganz anderer
Sphäre gefährlich sind. Absichtlich wurde hier bis jeyt die Bezeichnung „Tanz"
vermieden, da dieser Begriff bisher nur ganz eng verstanden wurde, während wir ihn

so weit wie möglich fassen müssen. Eng wohl darum, weil bisher der Tanz nichts anderes
war als Äußerung de» subjektiv Menschlichen im Ich» Meist Freude de» „sich Ae.
wegen»" oder Formen anderer subjektiver Gefühle. Nie ein Erfassen der wesenheiten
außerhalb de» Ich. Und doch muß alle», auch die Form, aus solchem Erfassen erstehen.
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wir kennen den Einzeltanz, kennen den Gruppentanz» Leyteren vor allem in seiner
Gestaltung durch <l.aban und Mary wigman. An ihn is

t man bis jeyt mit solchen,

hier aufgestellten Forderungen noch gar nicht herangetreten. Vor allem wohl, weil

ja auch dem Einzeltanz selten ein künstlerische» Erlebni», wie wir e» auffassen, zu»
grunde gelegt wurde. Bis jeyt war es Summierung von Einzeltänzen zur Panto»
mime oder Verbindung von musik» oder körverentsprungenen Rhythmen, oder aber
gedankliche Synthese: die „Raumkomposition", wa» den Gruppentanz schuf. Noch
nie war e» ein gemeinsame» Erfassen eine» dinge» — ein dadurch entstandener
Spannungszustand, der die Auslösung herbeiführen muß. Und solche Forderung

für den Gruppentanz entwickelt sich notwendig aus unserer Auffassung vom Tanz,
von der Bewegung überhaupt.

Hier aber stehen wir vor der großen Frage: Rann eine Gruppe von Menschen
eben als Gruppe aus solchem Erfassen der dinge heraus schaffen und gestalten?
Rann sich dieser Prozeß der Umseyung vollziehen in einer Vielzahl — mit jener
Übereinstimmung vollziehen, wie sie zum Aufbau einer gemeinsamen Äußerung un»
erläßlich ist?
die Antwort liegt im Ausgangspunkt unserer Forderung. Grundlage von allem
ist ja da» Bewußtsein, daß aller dinge Urgrund in Einem wurzelt. Gelingt e» den
Einzelnen, zu diesem Einen durchzustoßen, so muß der gemeinsame Aufstieg zum
Spannungszustand de» Erlebten da» gleiche Ziel erreichen. Und von ihm aus kann
e» dann auch nur dieeineArt der Auslösung geben, modifiziert gruppenmäßig durch
die Teilaufgabe de» Einzelnen am Gesamterlebnis.
der weg dahin kann unmöglich da» Aneignen irgendwelcher Technik sein. Not»
wendig is

t eine vorbereitende, körperliche Erziehung, die bis zu einem gewissen Grad
mit der allgemein hygienischen, körperlichen Erziehung zusammengeht» da» Ziel dieser
allgemein hygienischen, allgemein erzieherischen Rörperbildung in ein paar worten
zusammengefaßt, is

t

diese»: den Rörper zu wecken, ihn zu seinen eigensten Geseyen
zurückzuführen, sein Aufnahme» und Reaktion»vermögen zu stärken. davon soll in
besonderer Arbeit eingehend gesprochen werden.
diese» allgemeine Ziel ist als Grundlage für da» Rünstlerische anzusehen. der
Rörper muß erst überhaupt fähig sein, zu empfinden, zu erleben, dann kann er erst
zu dem gelangen, wa» außer seinem subjektiven Empfinden liegt. Eine Gruppe von
Menschen, die diese Möglichkeit de» feinen, körperlichen Empfinden» und Erleben»

besiyt, kann man zu einem gemeinsamen Erlebnis wohl führen. wir sprechen nicht
von einem gemeinsamen Erschaffen eine» Runstwerke». wenn wir von dem bisherigen
Begriff: Gruppentanzdekoration»kunst abgehen, so kommen wir auch hier not»
wendig zu dem: etwa» durch die Bewegung sagen wollen — etwa» ausdrücken wollen.

Nichts Subjektive» mehr, ebensowenig wie im Einzeltanz.
Vielleicht wird aus diesem eine eigene Runstform entspringen. Vorläufig sehe ich
die Möglichkeit in einem weiterkommen im Theater. Tairoff hat die» mit seiner
Gruppe im dienste de» Theater» bis zu einem gewissen Grad gelöst. Ich sage bis
zu einem Grad gelöst, weil man immer noch ein weitergehenRönnen sieht. Nicht

besser — aber weiter. die» kann nur die aktive Arbeit zeigen. diese Ausführungen

möchten nur eine» bei Mitdenkenden erreichen : eine andere Einstellung zur Bewegung,
eine Ahnung von dem, wa» der Tanz — besser die Bewegungskunst — werden kann.

Iarmila Rröschelovi



394 Umschau

l^..«, »^^!««, ^^ ?l.,^^.>L,l ^, '<^ "n Verhängnis für die deutsche
l Zum Problem der Aurorlläl l n^.,t. g.«esen. daß ihr g.istige. Er.
wachen in <l.ulher begleitet war von jener Geste der Überlegenheit und Nonchalance
gegenüber „weltlichen" dingen, die seither ein traditionelle» Merkmal der gerühmten

„Innerlichkeit" bildet. da» Gefüge äußerer <l.eben»zusammenhänge verlor die Nei»
gung, sich gemäß den seelischen Spannungen immer lebendig weiterzugestalten, e»

erstarrte zu einem Mechanismu», den die deutschen zunächst unter Hinweis auf da»
Ii«erv»tuin >1ent»!e der Freiheit eine» lhristenmenschen, nachher aus stumpfer Ge»

wohnheit über sich ergehen ließen. Aus diesem Zusammenhang bestimmt sich wesent»
lich der deutsche Begriff der Autorität. die Autorität is

t

eben jene Macht, die da»

Getriebe de» Mechanismus in Gang hält, und der man daher ohne Räsonnement sich
unterwerfen muß. der Autoritätsgedanke war also, wie man sieht, keine»wegs an

sich ein sittlicher Gedanke; selbst <l.uther konnte ihm nur mittelbar in Übernahme der
alten Zweischwerterlehre einen sittlichen Gehalt geben, der aber später vollend» weg»

fiel. Infolgedessen war auch da» Verhalten der Unterworfenen zur Autorität kein
eigentlich sittliche» Verhalten ; da» alte wort Gehorsam verkleidete nur die Tatsache
der völligen Passivität. Von Anfang an war die Fürstenautorität ein De«u ex wackln«»
der sich nicht auf Recht und Sinn seine» Erscheinen» befragen ließ, und sie hat nicht
dadurch ihren lharakter verloren, daß im <l.aufe der Zeit immer mehr Autoritäten

für immer begrenztere Aspekte sich in die Erbschaft de» absoluten Fürstentum» teilten.
Zugleich mit dieser Entwicklung einer willkürlichen Inganghaltung der äußeren
Maschinerie seiten» der „Autorität" wurde die innere Freiheit, der Geist, immer
dünner. Ganz selbstverständlich, da er nicht mehr aus dem spontanen und verant»

wortlichen Zugriff nach außen die Rraftzufuhr neuer Spannungen erhielt. Ich
brauche nur an die Haupttatsachen deutschen Geiste» zu erinnern: barocke Musik,

idealistische Philosopie, Romantik, und man wird sofort erkennen, daß e» sich hier
um da» Zuendespinnen und schließlich Leerlaufen von der Reformation»zeit her vor»

handener Energien handelt, um völlig intime Angelegenheiten, nicht um geistige Ak»
zente, die dem fröhlichen Rampf und wagnis in einer jeweils neuen „welt"stunde
entsprangen. Zur Zeit der wilhelminischen Ära konnte ein tadellose» Funktionieren
de» autoritativen Mechanismus und der dadurch ermöglichte ökonomische wohlstaud
die Besinnung noch zurückdämmen; mit dem Bankerott der Del ex m»cnli»» zugleich

is
t

auch unsere vollendete Geistlosigkeit erschreckend offenbar geworden. Selbst die

Verlegenheitsanleihen beim Mittelalter, beim Buddhismus und gar bei den Natur»
völkern bestätigen nur diese Tatsache und konnten die Enttäuschung nicht lange hinaus»
schieben.

diese» sind die allgemeinen Gesichtspunkte, die man sich gegenwärtig halten muß
gegenüber dem besonder» von der Iugend zeitweilig stark diskutierten Problem
„Autorität— Freiheit". Es ergibt sich nämlich sofort, daß ein solche» Problem für
un» nicht zur diskussion steht. Un» fehlt heute nicht nur da» Gefühl für wirkliche
Autorität, un» fehlt beinahe sogar die notdürftige Maschinerie de» äußeren <l.eben»,
die wir als Autorität zu betrachten gewohnt waren. Anderseits fehlt un» die Frei»
heit, die mehr wäre als ein willkürliche» Sich einerbisherstärkeren willkür (der
sogenannten Autorität) »Entziehen. die diskussion de» Problem» „Autorität— Frei»
heit" täuscht un» also nur über Tatsachen hinweg. wa» un» einzig beschäftigen darf,
sind die tatsächlichen Vorgänge, die sich hinter dieser diskussion und dem Eintreten

für einen der diskussion»gegensäye verbergen.
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dle beiden klassischen Stellungnahmen in dieser Hinsicht sehe ich einmal in der

Meißner Formel der Freideutschen, zum andern in Romano Guardini»
These vom schöpferischen Gehorsam. die Meißner Formel, als Ausdruck der
ll.o»lösung von scheinautoritären Gebundenheiten.war an sich zweifelsohne eine sittliche
Tat. dieFolge aber, der Schritt in die absoluteFreiheit der Selbstverantwortung be»

sagte eigentlich gar nichts. denn Selbstverantwortung und Freitheit sind nichtsan sich ;

sie sind nur möglich als Energien einer Spannung und eine» Rampfe» mit der Rea>
lität. wo da» Ergebnis de» Rampfe» ein für allemal gewonnen, die Beziehung zur
Realität abgebrochen, da existiert auch nicht mehr Freiheit, sondern triebhafte» Aus>
leben eine» widerstand»losen und damit nichtssagenden Instinkte». da» Schicksal der

Freideutschen besiegelte diese Tatsachen.
Guardini forderte dagegen einen durch da» Beiwort „Schöpferisch" und die reli.
giöse Verankerung versüßten Gehorsam auch gegenüber einer unzulänglichen Auto»

rität. da» bedeutete natürlich in einer Zeit faktischen Nichtbestehen» der Autorität
die Legitimierung jeder tatsächlichen Machtäußerung, ob e» nun so gemeint war oder

nicht. der Hi«ws quo, der sich seit <l.uther entwickelt hatte (wie ich ihn oben darlegte),
blieb grundsäylich erhalten. der Erfolg der Guardinischen Forderung hätte besten»
falls sein können, daß unruhige, aber aus dem Geist notwendige Störungen de»
3<«>tu5quo zugunsten der Sicherheit einer geistlosen Erstarrung vermieden würden.
E» ist noch ein wort in bezug auf die merkwürdige Tatsache zu sagen, daß der
von römischem Machtwillen durchblutete Guardini die Position Luther», und zwar
gerade in ihrem schwächsten Punkt: der passiven Unterordnung unter die faktisch«
Gewalt, übernimmt. Psychologisch zwar mit Rücksicht auf die Beherrschbarkeit der

Massen is
t da» verständlich, zumal man sich seit Iahrhunderten nachgerade in diese

Haltung eingelebt hatte. Rann doch scheinbar eine übergreifende Gewalt um so

leichter da» Ganze de» Leben» in sichere Bahnen einspannen, als die Menschen sich

ihr als „Autorität" bedingungslos unterwerfen. Es fragt sich aber doch, ob die
wirkliche Autorität der römischen Rirche, um die e» Guardini zu tun ist, von einer
bedingungslosen Passivität ihr gegenüber allzuviel profitieren würde. Man muß sich
über die Leistungsfähigkeit einer wirklichen Autorität prinzipiell klar werden. die
Autorität ist nicht sinnlose Herrschaft schlechthin; eine sinnlose Herrschaft wird durch
den Zusay „von Gotte» Gnaden" keine»falls Autorität. Als Autorität is

t

sie gekenn»

zeichnet durch die Erfüllung einer wesentlich vermittelnden Aufgabe; einmal
schüyt sie da» überkommene <l.ebensgefüge vor plöylichem Zusammenbruch unter dem

Ansturm der neuen Gegenwartstendenzen, zum anderen schüyt sie ebenso da» Neue

der Gegenwart, so kritisch sie ihm gegenüber zunächst Stellung nehmen mag, vor
wirkungslosem Verebben in den darauffolgenden Generationen. Sie dient also
wesentlich der „Tradition", d. h. der Erhaltung eine» kontinuierlichen und immer
neu bereicherten geistigen Zusammenhangs. Hierin findet sie ihren Sinn und ihre
Stärke. Eine wirkliche Autorität muß also wünschen und darauf
dringen, daß der Einzelne nicht die Formen, die sie ihm vermittelt,
al» Gleise seiner geistigen Trägheit verabsolutiert, sondern zur Be»
reicherung de» ihrer Obhut anvertrauten geistigen Gehalte» immer
wieder sich selber al» absolute» Novum in die Geschichte zu seyen
wagt. dieser Vorgang entspricht der Idee der Individualität ebenso wie der Idee
der Autorität. Auch die römische Rirche lebte zu den Blütezeiten ihrer Autorität

buchstäblich vom geistigen Impetus derer, die sich selbständig gegenüber ihr zu ver»
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halten wagten; ob sie diese Menschen nun nachträglich als Heilige annahm oder ihrer
intranslgenten Haltung wegen als Reyer verdammen mußte (denn auch diese Feind»
schaft gab ihr Zufuhr neuen <l.eben»blute»). E» fragt sich, ob der ziemlich umfang»

reiche Schwund der Autorität der romischen Rirche nicht großtenteils darauf zurück»
zuführen ist, daß der Einzelne bei all den Forderungen auf absoluten Gehorsam,
die auch von seiten der Rirche an ihn herangetragen wurden, nicht mehr den Mut
zu sich selber fand» würde dieser Zustand in einem Augenblick, in dem die breitesten
Massen geistig revolutioniert sind, fortdauern, so würde binnen kurzem die romische

Rirche für un» ebensoviel, da» heißt ebensowenig bedeuten wie da» östliche „Reich
de» Himmels" hinter der chinesischen Mauer. Albert Mirgeler

die kritischen Bemerkungen Paul Soldan»Zur Hlldesheimer Tal,UNg! >^^^ bedürfen der Entgegnung. Seine
Äußerungen sind nicht als die eine» Handarbeiter» zu werten, da er irgendwelche

Arbeit, vielleicht Handarbeit, nur leistet, um den notwendigsten Leben»unterhalt
zu beschaffen, sich sonst aber ganz dem freien geiste»wissenschaftlichen Studium ge»
widmet hat.
Meine Erwiderung müßte andernfalls als die eine» jungen Gerichtsschreiber» an»
gesehen werden, wa» ich mir unter Umständen doch sehr verbitten würde. Unsere
freie geistige, allgemein menschliche Haltung den dingen gegenüber ist die wichtigste.
Auf der ganzen Tagung is

t

meine» wissen» da» wort „autonomer Geist"
nicht ein einzige» Mal gefallen. wyneken hat durchaus nicht versucht, einem krank»
haften, übersteigerten Intellektualismus da» wort zu reden. daß eine solche Mei»
nung aufkommen konnte, beweist, wie verfehlt die Tagung darin war, daß versucht
wurde, durch diskussion eine „gemeinsame weltanschauung zu erarbeiten". wyne»

ken» Gedanken waren nicht straff, präzise genug, gingen zu sehr in die Breite und
ließen den Brennpunkt seine» denken» in der Vielrednerei verschwinden. Erst am
Schlusse der Vorträge, als heftige Angriffe gegen w. erfolgten, zwangen ihn diese,
sich schärfer zu konzentrieren.

„Un» schwebt ein adliges Bild einer neuen Generationvor; und wir glau»
den, daß nicht Schwerfälligkeit und dickblütigkeit, Gravität und falsche» Patho»,
sondern Heiterkeit, Leichtigkeit und Anmut zum Stil der neuen Iugend gehoren
sollten. Eine neue Schönheit und eine neue Beseeltheit wünschen wir der Iugend und

durch die Iugend dem ganzen Volke. diesem Bild von Iugend wollen wir gläubig
dienen." (w. in der „Grünen Fahne")
wer wird damit nicht übereinstimmen wollen?
die deutschen sind von dem aristokratischen, heroischen Menschen weit entfernt.
lharakter», widerstand»!o» treiben sie jedem dogma, jedem System zu, da» sich oft in

primitivster weise anbietet. Optimistisch, banal is
t

unsere Erziehung. In Schule und
Elternhaus bemüht man sich, den Rnaben und Mädchen die Identität der ra»
tionalistischen Moral mit dem irrationalen Sein einzutrichtern. wenn
die seelischen, religiosen, sinnlichen, sozialen, politischen Triebkräfte, Stürme und Er»
regungen an den jungen Menschen herantreten, zerfällt ihm oft alle» unter dem kritisch
gewordenen Blick: da» absolute System der Rirche, de» Staate», der Familie, der
ganzen bürgerlichen Ordnung. woher nimmt er in dem Rampfe gegen Grauen,
<l.eere, gegen da» Nichts, zum »leben, schaffensfreudigen, verantwortungsbewußten

<l.eben, die Rräfte? Er muß da» „Als ob" und da» vitale „Troydem"de»<l.eben»

'
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erkannt haben, muß wissen, daß e» kein objektive», absolute» weltbild für un» gibt,
daß alle Mythen, Rirchen, Systeme von den Menschen geschaffene Symbole sind,
daß unser dasein „der Raum zwischen Anfang und Ende" ist. Und doch wollen wir,
obwohl wir den Sinn der welt nicht, niemals begreifen konnen, wollen wir den
Sekundenschlag unserer bewußten Ex,stenz so ausfüllen, als ob wir für die Ewig»
keit schafften. Unser <l.ebenswille steht der religiösen Sehnsucht zur Nichteristen,, zur
Auflösung, zur Rückkehr zum Totalen, Verbindung mit Gott entgegen. Beide», da»
Ia und da» Nein, begleitet unser <l.eben.
Unsere Aufgabe ist, durch kein Erlebnis einem rationalistischen System ausgeliefert

zu werden, schwach, sentimental, hysterisch zu werden.
wer den Zweitakt im <l.eben spürt, wer geistig genug ist, auch seine Gcistigkeit
aufzuheben, sich den irrationalen Strömungen auszuseyen, aber den willen zur
Selbständigkeit (eine Fiktion!), zur Freiheit, zur geistigen Auseinanderseyung be»
hält und sich behaupten will, der allein hat Mut, lharakter, bekommt höchste
Form, erlöst sich selbst von seinen Leiden durch Lachen, Tapferkeit, Ironie, steht
über dem <l.eben, wird heiter und gelassen. drücken die Verhältnisse zu stark, dann
gibt e» nur da» schmerzhafte „Sich beugen, aber nicht brechen" (Flake). Mit der
äußeren Freiheit geben wir die innere nicht auf.
Reine dynamische Rraft wie die kommunistische oder nationalistische Bewegung
kann mich bestimmen, die Freiheit meine» denken», meiner Entscheidung aufzu»
geben, mich von dem Strom treiben, von der dämonie einer Idee vergewaltigen

zu lassen.
der protestantische,aufhebende, religiöse, aristokratische Mensch lehnt sich gegen
dogmengläubigkeit jeder Art auf. doch ist ihm nicht der grobe, brutale Egoismus
da» Erstreben»werte» der Mitmensch, der aus gleichem Grunde kommt ^ ich fühle
ihn aus mystischer Anschauung als meinen Bruder, spüre den Ewigkeitsatem im
ganzen <l.eben. Gerechtigkeit««»!le ergreift mich, ist höchste», wenn auch nicht abso»
lute», is

t

nicht fanatische» Prinzip. E» kann ein kritischer Punkt eintreten, wo der
Selbstbehauptungs»i!!e sich zynisch, hart, grausam (scheinbar!) äußern muß. wer
da» Brudergefühl, die <l.iebe zu Mensch, Tier religiös empfindet, der erlebt auch den
Schmerz, geht aber nicht darin unter.

Gott, Ienseits hat für die Massen keine Erlösungskraft mehr. wir sind e»
noch nicht, wir müssen erst ein Volk von starken Persönlichkeiten werden. den Glauben
daran müssen wir nähren. dann fordert jeder tief Verantwortliche Gerechtigkeit

für die Unterdrückten. Aus dem Religiösen, der kosmischen Verbundenheit kommt
unsere brüderliche, wahrhaft soziale Hilfe und Bereitschaft. die Menschen fangen
erst an, im Geistezu leben!
wir müssen durch die demokratie, um zur Aristokratie zu gelangen, wo der
Führer der velmu5 lnler p«e« sein wird. wenn ein Volk niemals auf eigenen Füßen
stehen durfte, wie soll e» in der Stunde der Gefahr selbständig gehen können! „Eine
Zeit de» Geiste» wird von selbst zur Monarchie zurückkehren. <l.aßt erst einmal Einen

Geist über die Völker kommen, und sie werden nicht mehr begehren, als in ihrem
geborenen Führer auch sichtbarlich zu gipfeln." (Morgenstern, Stufen.)
wer aber führen will, muß sich selbst zuerst führen können. In der Iugend»
bewegung steckt zuviel Verschwommenheit, Hysterie, Sentimentalität, dumpfheit.
Es ist hundertmal erkannt und ausgesprochen, der Rernpunkt aber niemals gesehen
worden. Erst wer die religiösen, zerseyenden und die vitalen, schaffenden Rräfte



398 Rulturpolitischer Arbeitsbericht

Pädagogisch eGrund»
fragen d. Gegenwart

erfahren hat, kann sich erlösen vom <l.eid, wird elastisch, voll Spannung, wird

stark.

Iugend muß immer wieder neu erobert werden. Stirb und werde!
Iosef Heuken

Rulrurpolitischer Arbeitsbericht
spannung, sondern er muß außerdem noch
da» volle Bewußtsein davon haben. denn
er ist ja innerhalb de» Volksganzen dem
Stand der wissenden, der wahrnehmen»
den zugehörig. Also nur im vollenBewußt.
sein dieser Spannung kann er dieBildung
der heranwachsendenGeneration in einem

wahrhaft zweiseitigen (nicht nur in ei»
nem zufällig einseitigen) Sinn durchfüh»
ren helfen.
diese doppelseitigkeit, deren Span»
nung wir im Verlauf der woche immer
wieder zu halten suchten, führte un» zum
Aufvau de» folgenden FrageAntwort
system».

!. Grenzen derPädagogik zwischen Mecha»
nisierung und lieben der Gegenwart (da»
,wa»«).

»1 IstPädagogik überhaupt noch mög
lich?

b) wenn ja, wo liegen die Grenzen, die
die erzieherische Personlichkeit ein.

halten muß
<) Gegenüber Staat und Gesell»
schaft?

2) Gegenüber dem <l.eben de» Ein»

zelnen?

U. Pädagogische Mittel (da» „wie").
«) welche <l.ehrmittelgruppen sind heu»
te noch wertvoll, welche nicht?
1>die sprachlichdenkerischen Mit»
tel (Rritik de» „wissenschaftli»
chen" Unterrichts).

2) die intuitiven Mittel (wieweit
sind die Mittel der Rünste für
die Schule verwendbar?).
3) die Mittel von Tätigkeit und
Beispiel(Arbe«tsschule u.werk»

unterricht?).

dl welche Art von Übermittelung is
t

zu wählen?

1
) die autoritative Art der Über»

Mittelung.

2
) die gemeinsame Erarbeitung.

In dem Fe»
rienheimvon

Dr. Friy Rlatt in Prerow (Ostsee) fand
in derwoche vor Ostern ein Rur» statt mit
dem Thema, Pädagogische Grund»
fragen der Gegenwart. die Teil»
nchmer waren Iunglehrer aus der Um»
gegend und von auswärts. Als Voraus»
seyung galt, daß alle Teilnehmer von
dem willen beseelt waren, ihre pädago»
gischen Einzelerlebnisse, wünsche, Pläne,
Ziele und Antriebe in Reihe, also aus der
Vereinzelung heraus in den gegenwart.

gemäßen Zusammenhang zu bringen. Al»

so der Glaube, daß Sinngebung de» Ein»

zelerlebnisse» überhaupt moglich seil For»
derung war dementsprechend, daß nichts
geäußert wurde, dem nicht Erlebte» zu»
grunde lag. So blieb tatsächlich alle»
Angelernte, Angelesene und selbstherrlich
Erdachte ausgeschlossen.

In unserem Gedankengang gingen wir
aus von dem Befund der gegenwärtigen
Mächte, die heute für jeden Beruf, Stand,
Typus und jeden einzelnen Menschen maß»
gebend sind: Mechanisierte Erstarrung
und Erstarkung der Gesellschaft und Be»
freiungswunsch de» Einzelnen. wir ver»
suchten zu begreifen und zu beschreiben,
wie diese Mächte in wirklichkeit aussehen.
Auf der einen Seite all da» wa» heute mit
den Namen Maschine, Mechanisierung,
Großstadt, Großbanken, Großindustrie,
Masse, Verwestlichung, Amerikaniste.
rung, Politisierung bezeichnet wird. Auf
der anderen Seite all da» wa» heute als
Selbstbefreiung versucht wird und seinen
Ausdruck findet in dem Hang zu Religiosi»
tät und <l.ebensbesinnung. Nur wer zwi»
schen diese beiden Pole de» gegenwärtigen
Geben» mittätig und mitleidend gespannt
ist, kann gegenwartsfroh sein undzukunft»
gerüstet werden. Für den Pädagogen ge»
nügt nun aber nicht die mittätige und
mitleidende Bejahung dieser Gegenwarts»
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Nl. Pädagogische Ziele (da» „wohin").
»1 wieweit gebört politische Zielgebung
in die Schule?

b) wieweit gehört religiöse Zielgebung
in die Schule?

c) Gibte»nochanderealspolitischeoder
religiöse Ziele?

lV. Pädagogische Untergründe (da» „wa»
rum").
») welche Gründe leiten die pädagogi»

sche Persönlichkeit?
ll die leibllchseelischen Triebe.
21 die geistigen Antriebe.

b) welche triebhaften Gründe entspre»

chen dem bei den Rindern?
1) Bei Mädchen.
2) Bei Rnaben.

c) Einige daraus sich ergebende Teil»
fragen.

ll Gründe von Aktivität und
Passivität de» Rinde» („Fleiß",
„Aufmerksamkeit" und.Betra»
gen").

2l wetteifer, <l.ob, Tadel und
Strafe.
5j Ist Roedukation möglich?
<>Ist ständige» Zusammenleben
von Schülern und Lehrern er»

wünscht? (Internatsproblem)

5) Ist«negesonderte„sexuelleAuf»
klärung" möglich und nötig?

t>
1

Geistige Haltung.

In allen Ferien finden ähnlicheArbeits»
gemeinschaften statt. da» Heim wird zu
einem Volkshochschulheim und Seminar
für Volksbildungsarbeit umgewandelt.
Programm und Bedingungen (Frei»
marke!) durch
Friy Rlatt, Prerow (Ostsee)

Ein au»sicht». Im Zusammenhang
voller Beruf> mit der großen Volks
bildungsbewegung unserer Zeit begegnet

auch die volkstümliche Bücherei allen»»

halben einem erneuten starken Interesse.
E» is

t

daher in den nächsten Iahren mit
einer ziemlich weitgehenden Nachfrage

nach volksblbliothekarisch gut ausgebil.
deten Rräften zu rechnen. da bisher
schon solche Rräfte verhältnismäßig sel»
ten waren, sind also die Aussichten in

diesem Berufe für gebildete, von sozialem

Verständnis erfüllte und von praktischem

Helferwillen beseelte Männer und Frauen
heute besser als in manchem anderen Be»

rufe. Aus diesem Grunde sei hier auf die
Fachschule hingewiesen, die die deutsche

Zentralstelle für volkstümliche» Bücherei
wesen zu Leipzig, Zeiyer Str. 2s, unter
hält. die Zentralstelle is

t

eine volksbiblio

thekarische Berufsvereinigung, die von
Volksbildungsverbänden, Behörden und
Regierungen unterstüyt und als fachliche
Vertrauen»stelle benuyt wird. die Fach»
schule der Zentralstelle besteht seit dem

Iahre 1314, sie ist die einzige in deutsch»
land, die ausschließlich für die Laufbahn
an der volkstümlichen Bücherei vorberei»
tet. Ihre besondere Bedeutung erhält sie
dadurch, daß die genannteZentralstelle der
Mittelpunkt für jene neuen Bestrebungen
im volkstümlichen Büchereiwesen ist, die
jeyt allenthalben sich durchzuseyen be»

ginnen. die Gesamtausbildungszeit um»
faßt zwei Iahre. den Abschluß de»<l.ehr.
gange» bildet ein staatliche» diplomera»
men. Vor dem vollendeten 20. Iahre wird
niemand in die Fachschule aufgenommen.
weitere Auskünfte erteilt die Unterrichts.
abt«lung der genannten Zentralstelle,
<l.eip)ig, Zeiyer Str. 2s,

ElneRemscheider
Rulturtagung Proletarischen

Stils! Getragen
von dem gesamten Proletariat, da» troy
Reaktion und politischer Fesselung seine
Flügel regt. E» hat eine neue Spur ge
fundcn. <k» weiß, daß die großen Auf
brüche nur durch Lockerungen aller <l.e.
ben»sphären, auch der geistigen, auch der
seelischen, erfolgen können. <k»schafft sich
neben Parteien und Gewerkschaften neue
Organe der Selbsthilfe und Selbstbefrei.
ung — proletarische Rulturkartells, So»
lidaritätsorganisationen wie Rote Hilfe
undInternationale Arbeiterhilfe, schafft
RinderheimeundSicherungen für schwere
wirtschaftliche Rämpfe der Zukunft und
weckt selbsttätige Rräfte. wa» an neuem
aufbegehrenden <l.eben empor will, wird
auf der proletarischen Rulturtagung in
Remscheid und Röln sichtbar werden und
ineinander strömen unter dem <l.eitgedan
ken: „dem Osten zu!" die Tagung findet
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statt vom 3.^ll. August. Anmeldungen
beim proletarischen Ruiturkartell Rem»
scheid, Goetbestr. 2.

Panwocke in A lap pHo ltea l ^
Vom2. bl» 17. August findet imFreideut»
schenIugendlagerRlappholttal aufSylt
ein vom panidealistlschen Arbeitskreis ge»
leiteter Rursus über Rudolf Maria Holz»
apfel» Panideal statt. Folgende Haupt»
fragen unsere» seelischen und sozialen <l.e»
ben» werden eingehend behandelt werden :
Da» Problem de» Gewissen», da» Gc»
wissen»chao» und da» neue Gewissen de»
Panideal, die Grundlagen und neuen
weg« der Runst, die Mittel und Ziele

der Gruppen» und Menschheitsgestal»
tung, die Synthese de» Panideal.
die Teilnehmerzahl ist beschränkt. der
Anmeldung,die bis zum 25.Iuli spätesten»
erfolgt sein soll, ist womöglich eine beson»
dere Begründung über die Teilnahme am
Rursus beizufügen, zweck» besserer An»
Passung der Vorträge an die jeweiligen
Probleme.dieTeilnehmeran dem Rursus
müssen, wenn auch über keine speziellen

Renntnisse doch über eine innere geistige
Vorbildung, wirklichen Ernst und Samm»
lungsfähigkeit verfügen, danur Menschen
mit ausgesprochen lebendigem Interesse
für die vom Rursus zu behandelnden Pro»
bleme zugelassen werden können.

Berichtigung! In der leyten Tatnu«mer (evangelische» Sonderheft) muß e»
in dem Aufsay von Emanuel Hirsch, Seite 252 Zeile 22 von oben, rational statt
national heiße».

Anschriften der Mitarbeiter dieses ,Heftes:

Arthur Bock, Brandis bei <l.eipzig;Dr.RudolfBode, München, SchloßNymphen»
burg; Arthur Bonu», <l.engenfeld (Eichsfeld); Dr. Han» Brandenburg,
München, Raulbachstraße 42; Ruth diederich», Iena, Sedanstraße S; Prof.Dr.
Arthur drew», Rarlsruhe; Prof. Dr. Heinrich drie»«an», Berlin V Z5,
Pariser Straße 5s; Siegfried Ebeling, dessau, HerzogFriedrich Ring s; Dr.
Alfred Ehrentreich, BerlinSchlachtensee, Rrottnaurerstraße 7; Dr. Friedrich
Grave, Bremen, Frühlingstraße 22; Pfarrer <l.iz. Dr. Han» Hartmann, Foche.
Solingen;HugoHertwig,Prerowa.d.Ostsee;IosefHeuken,Tecklenburgi.w.;
IarmilaRröschelov^,Pol»t/nbeiOrlici(Tschechoslowakei);AlbertMirgeler,
düren, Eschstraße 5; Friedrich Sieber, <l.öbau i. S., Margaretenstraße 1;

Lulu von Strauß und Torney, Iena, Sedanstraße S.

dem Heft liegt ein Prospekt der Firma Eugen
Rentsch Verlag, München und Eilenbach, bei.

Schriftleieer: 0r.b.«.«ugen Diederich», Iena, carl.Zeiß»pla>z 5. Vei «n»erlangeer Zusendung
»on lNanustrlpeen ist Poreo für Rücksendung beizufügen. — Verlege bei Klugen Diederich« in Jena.

Druck »on Rodelli <cHille in Leipzig
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16. Jahrgang Heft 6 September 15l4

Elisabeth Busse -Wilson/Goethe
und das iknde oes bürgerlichen Zeit

alters
I. Über geschichtliches Denken

is
t ein Zeitalter schöpferischer gewesen als das unsere in der

7 . R Wiederbelebung und Neuerschaffung von geistigen Machten,
^^ V^die anderen, meist vergangenen Rulturzeitaltern angehören>
diese Fähigkeit zu rückschauenden Betrachtungen und Verjüngung des

Gestorbenen wird oft als Beweis epigonenhafter Schwächlichkeit und
eigener Marklosigkeit unseres Geschlechtes angesehen. Diesem selbst»
kritischen Verdammungsurteil zum Troy bleibt aber die Fähigkeit zum
historischen Denken das vornehmste Vermögen der geistigen Natur des
Menschen. Denn es hebt gerade die biologische Gebundenheit seiner

natürlichen Natur auf. Unaufhebbar erscheint ja sonst die Beschränkt»
heit des Menschen, daß er nur wenige Jahre vorans denken kann, also
nicht zukunftbeherrschend ist. Der primitive Mensch is

t Moment» Mensch,

er rechnet überhaupt nur mit lagen und Monaten, aber auch selbst
schon der bewußt Hebende geht mit seinen Entwürfen und Plänen
nicht über ein Jahrfünft oder höchsten» Jahrzehnt hinaus. Und selbst
der Staatsmann, der Politiker und der Wirtschaftler denkt in Jahr»
zehnten, nicht aber in Generationen und Jahrhunderten. So offenbart
sich die Gebundenheit am schicksalhaftesten gerade dort, wo der Mensch
von Amtes wegen berufen ist, für die Zukunft zu bauen.
Aber nach rückwärts is

t die Bahn frei. Jahrhunderte und Jahr»
tausende sind in der Vergangenheit zu durchmessen durch den mensch»
lichen Gedanken. In der Vergangenheit gibt es keine Begrenzungen,
seitdem die Menschen, die durch die ungeheure Entwicklung des Zeitstnnes
loe XV! 26
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in den letzten beiden Jahrhunderten gewissermaßen einen sechsten Sinn
erworben haben, mit dem sie dies kurze individuelle Heben von sechs
oder sieben Jahrzehnten gleichsam mit der Ewigkeit verknüpfen.
Aus dieser primären Anlage des Menschen zwar nicht vorwärts, aber
unbegrenzt rückwärts denken zu können und dem im modernen Histo,

riker besonders stark entwickeltem Vergangenheitsstnn entstand die Fähig,
keit, weit abliegende Rulturen in sich aufzunehmen. Das Blut der ver,
gangenen Geschlechter, sei es nun das Ägyptens oder der germanischen

Heerscharen oder der Griechenzeit erfährt in den Röpfen mit der

rückwärtsschaffenden Intuitionsgabe eine seltsame Auferstehung. So
war es erst diesem historischen Jahrhundert bcschieden,den dumpfen oder

wachen Unsterblichkeitsdrang jetzt vergangener Völker zu verwirk»

lichen. Die fanatische und brennende Ruhmsucht der antiken Völker —

eine uns so fremde Rollektivleidenschaft — is
t

erst jetzt nach zwei Jahr»
taufenden gekühlt worden. Denn ganz anders als der nur für den

Ruhm schaffende vorchristliche Mensch sich die Unsterblichkeit dachte,
wurde sie ihm hier zuteil durch den, zähen heroischen Ausgrabungs,
eifer der modernen Epigonen, diesen wunderlichsten Trieb des mensch,

lichen Geschlechtes.

Perikles und Ramses II. haben ihr kürzestes und schlechtestes Dasein
zu ihren Hebzeiten gefristet. Erst im Europa von heute, dazumal eine
neblige Waldwildnis, haben sie ihr wirkliches Heben begonnen» Wir
erst weisen Babylon seinen Vlay zu als dem Urland menschlicher Weis,
heit, dem Schöpfungsland der ersten geistigen Gottesvorstellung und
der Erkennerin und Gestalterin von Zeit und Maß. In den babylonischen
Priestern selber is

t es nie aufgedämmert, daß sie die geistigen V7ährväter
vieler Rulturen sein würden. Ihre Stellung in der Prädestination der
Völker, ebenso wie die des babylonischen Technikers, der 20OO v. Chr.
den Euphrat untertunnelte, haben auch die zeillich und örtlich benach»
barten Völker des Mittelmeerbeckens nicht geahnt. Erst unsere Wert»
sprechung hat beide unsterblich gemacht. Der menschliche Geist, d. h.

der historischkausal denkende de« 19. Jahrhunderts hat nicht nur der
Natur ihre Geseeze, sondern auch den Völkern ihre Schicksale vorge,
schrieben.
So fällt erst in den Röpfen artfremder, aber rückdenkender Völker,
schaften die Entscheidung über das Schicksal eines versunkenen Volkes.
Denn wie das Individualwesen seine eigene Bedeutung nicht erfassen
kann, so kann auch eine Völkerindividualität zur Zeit ihres Hebens
über ihre Stellung in der Menschheit nichts wissen. Gerade diejenigen
Geschlechter, die jetzt von uns als unerreichbare Vorbilder angesehen
werden, haben diese Unerreichbarkeit und diesen Glanz ja überhaupt
erst durch die nachträgliche Bewertung der Epigonen erhalten. Troy
unserer Blutsfremdheit zum Griechentum empfinden wir vielleicht an»
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tikischer als die Antike; außerdem wird eine vergangene Epoche ja erst
durch die vergleichende Betrachtung, die ihr Volks» und Geistesleben mit
dem der benachbarten oder nachgekommenen Völker in eine Hinie stellt,
zu dem, was man die Antike, die Mittelmeerkulturen oder das nordische
Mittelalter nennt. So waren alle vergangenen Rulturen zur Zeit ihres
Bestehens weder groß noch bedeutend, wenigstens waren sie es im Be»

wußtsein der Zeitgenossen nicht, denn die Angehörigen einer Rultur
können sich ja nicht selbst erkennen, sowenig wie dieFrucht sich selbst essen
kann und die Blume sich selbst sehen kann. Und darum wird beispiels»
weise die Antike von dem zivilisatorischen Historikergeschlecht viel näher
und inniger geschaut, als die Griechen selber diese haben empfinden
können. Und die gotischen Dome sind von der romantischen Sehnsucht
des 18. und ly. Jahrhunderts viel hingebender erbaut worden, als
von ihren Dombaumeistern selber.
Das Verhältnis des rückschauenden Werters zu einer vergangenen
Epoche is

t aber nun kein anderes als das zwischen dem naiven Menschen
und dem sentimentalischen Betrachter: wir empfinden die Antike,
wahrend die Alten antikisch empfanden, so wie wir das Natürliche
empfinden, während der kindliche und naive Mensch natürlich empfindet.
Das Geschlecht aber, welches die Vergangenheiten noch einmal erleben
kann, vollzieht einen keineswegs selbstverständlichen Akt der geistigen
Schöpfung. Denn was hat es mit den Abenteuern wandernder Rrieger»
stamme, was mit dem Staat»» und Geistesleben orientalischer Völker
gemeinsam? Es is

t im tiefsten Grunde ein Wunder und kein Beweis
einer epigonenhaften Schwächlichkeit, daß der Zeitgenosse von Neun»

zehnhundert die Antike und Ägypten, die Renaissance und das Mittel»
alter als geistige Inhalte erfassen und beleben kann.
Dieser Akt der geistigen Neuschöpfung wird aber auch immer unbe»

wußt da geleistet, wo der Mensch des historischen Zeitalters die Ver»
gangenheit in der ihm geläufigsten Form, als Dichtungen aufnimmt.
So assimiliert er sich ohne weiteres die Heldentaten nomadisierender
Rrieger, wie sie in der Ilias und dem Nibelungenlied überliefert sind,
das höfische Rittertum im Varzival, den mittelalterlichen Ratholizis»
mus in Dante. Der überzeitliche ikwigkeitsgehalt eines großen Dicht»
werkes erleichtert zwar immer die Aneignung des fremden Rulturgutes,
aber deswegen bleibt der Prozeß der Wiedererweckung fremder Welten

durch die Dichtung gerade ein „sentimentalischer", d
.

h
. ein sehnsüchtig

bewundernder Akt der Hingabe an ferne Welten. Diese späte Bewun»
derung der Nachfahren für die Runst oder Dichtung eines vergangenen

Rulwrzeitalters wird nun meist als Beweis für die überzeitliche Größe
des Dichters angesprochen, aber gerade umgekehrt spricht die Verehrung
für einen Dante oder Wolfram nicht zuerst für diese, sondern fast noch
mehr für die Erkenntnis» und Erweckungsfähigkeit des jeezt lebenden

2s»
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Geschlechtes, dessen Hingabevermögen an fremde Geistinhalte beinahe
einer Hellseherei gleichkommt, nur daß diese sich auf die Vergangenheit
bezieht. Denn dem historischen Geschlechte is

t der starke Vergangen»

heitssinn eine so unbewußt angeborene Fähigkeit, daß er gar nicht mehr
wahrgenommen wird. Gerade dadurch offenbart sich am eindringlich»
sten, daß das historische Denken die dem ly. und 2O. Jahrhundert über»
haupt allein mögliche Denkform ist. Denn Dante is

t nur dem eine gei»
stige Hust, der ein bis zur Selbstverleugnung gehendes Einfühlung»»
vermögen für die Vergeltungsdämonie der katholischen Religiosität hat
und außerdem noch über ein umfassendes Wissen der italienischmittel»

alterlichen Stadtbegebenheiten und Rulturzustände verfügt. Und wer
Shakespeare, der gemeinhin als eine selbstverständliche Erlebnismög»

lichkeit angesprochen wird, da er ein Großer der Weltliteratur ist, in
vollem Maße erfassen will, muß in sich stets die Synthese vollziehen
zwischen dem Geist der Edda und einem späten italienischen Runst»
geschmack. Und das nach denksame Geschlecht kann dies so gut, daß sie,
die Spätlinge shakespearischer empfinden als die Zeitgenossen der elisa»
bethanischen Ära Shakespeare je haben empfinden können. Denn eben

die Dichtwerke werden meist erst durch die nachlebenden Forscher und

Späher erobert und entdeckt. Diese ständige Ausübung des Aktes der
„iotenerweckung" wird wunderlicherweise von den Erweckern selber
als Beweis für den Wert der Toten und für die eigene Minderwertig»
keil angesehen, ohne zu wissen, daß die zivilisatorischen Epigonen der
späteuropäifchen Rulturstaaten mit dem hochentwickelten Vergangen»

heitssinn die größte Freiheit des menschlichen Geistes erreicht haben,
nämlich die, so viele Heben zu leben, als ihre rückschauende Propheten»
gabe aus der Vergangenheit erwecken kann. Wir haben dieses unser
biologisch außerordentlich kurzes und hinfälliges Heben um Jahrhun»
derte verlängert. Die Zeit is

t aufgehoben. Der mit historischem Sinn
behaftete Mensch feiert hier den Triumph seiner ihm eigenen Genia»
lität. Ihm, dem unproduktiven wurde die Rrone einer in das Innere
verlegten Völker» und Menschenbeherrschung zuteil.
Dieser „Beschwörungs»" undErweckungsgabe des Historikers muß not»

wendigerweise ein Unvermögen an anderen Hebens» und Denkkräften
entsprechen. Diesen Ausfall zu bedauern oder seit dem Vorgehen Niey»
sches zu verfluchen, is

t Romantik und beweist, daß der Verurteilende
selber den historischen Denkkategoricn, die er bekämpft, verfallen ist.
Denn derGlaube, daß das vergangeneRulturzeitalter schöpferisch quellend
und reich, das eigene aber unproduktiv und dekadent sei, is

t eine Selbst»
täuschung, die gerade bei dem entsteht, der seine geistige Rraft, sein
Zielbild und seine seelischen Energien aus den, se

i

es polilischen, fei es

geistigen Mächten der Vergangenheil zieht. So floh Nietzsche, der große
Haffer des schwächlichen, historizistischen Zeitalters in die Renaissance
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und das Griechentum. So vergotten heute die Georgianer Dante,
Shakespeare und Goethe. Denn selbst diejenigen, die sich auflehnen
gegen das Verhängnis des historischen Denkens, wähnen ihm zu ent»
gehen, wenn sie sich mit ausschließlicher Inbrunst einem Vergangen»
heitsbilde anvertrauen. Von diesem Bilde glauben sie, daß es fest steht,
daß es dem Schicksal des Blühens und Welkens nicht unterworfen ist.
Aber die „ewigen" Bilder der Menschheit wandeln sich ebenso wie ihre
politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse und Einrichtungen. Es
gibt kein Christentum, keine Antike, kein Mittelalter, keinen Dante und
keinen Shakespeare, sondern nur das, was die einzelnen Geschlechter
au» diesen Mächten zu ihrer Zeit gemacht haben. Immer hat so der
sentimentalische Mensch, der unproduktive und unschöpferische den
Vorrang des größeren Reichtums und der größeren Freiheit. Erbe zu
sein is

t eben nicht nur eine gefährliche Ruhestellung, sondern eine
der großen Glücksmöglichkeiten des menschlichen Geschlechles. „Das
Menschengeschlecht hat in allen seinen Zeitaltern, nur in jedem auf an»
de« Art, Glückseligkeit zur Summe; wir in dem unsrigen schweifen
aus, wenn wir Zeiten preisen, die nicht mehr sind und nicht gewesen
sind! Auf, werde ein Prediger der lugend deines Zeitalters!"
Zu den unzweifelhaften Verhängnissen des historischen und kultur»

universalen Schaffens und Denkens zählt es aber unbedingt, daß der

Geist selber ein auszeichnendes Merkmal der oberen sozialen Schichten
nicht nur, sondern auch ein Geheimgut einer besonderen Zunft der Be»
rufsdenker und Gebildeten geworden ist. So wie im Mittelalter die
Gilde der Geistigen und Denkenden sich durch ihre eigene Sprache, das
Hatein, vom Volke sonderte, so haben auch heute die um geistige Er»
kenntnisse Ringenden ihre eigene, mit Fremdwörtern gespickte Sprache,
die kein Außenstehender versteht. Da das Denken sich nie ohne die Stützen
der Tradition vollzieht, so is

t in diesem Zeitalter der Geist in verhäng»
»«svoller Weise an das Bildungsmonopol geknüpft. Vor jeder geisti»
gen Welt erheben sich die Zollschranken des historischen Sanngebietes.
Um das gewaltigste Gedicht des katholischen Mittelalters „Die gött»

Uche Romödie" erfassen zu können, bedarf es Rompendien von Er»
klarungen Zeile für Zeile über Personen, Ereignisse und Verhältnisse,
die zur Zeit der Entstehung der Dichtung galten. Dazu is

t das ganze
Gut unseres geistigen Besitzes wie mit einem Sauerteig durchzogen
von der Erbmasse der griechischen und römischen Antike. Denn um
der starken geistigen Spannung teilhaftig zu werden und das große
seelische Glück zu erfahren, das dem Rompilger beim Betreten der hei»
ligen Stadt zuteil wird, müssen Jahre von Wissenssammlung voraus»
gegangen sein und das Vorstellungsleben muß mit fünf, sechs Zeitaltern
oder Rulturen, die der Boden der ewigen Stadt trug, durchtränkt
sein. Seit Goethes Pilgerschaft bedeutet das Erlebnis „Italien" nicht
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nur den Genuß der südlichen Sonne, sondern die Verpflichtung müh»
samen Studiums. Verzweiflungsvoll is

t immer die Hage des geistig

hellsehenden und erkenntnishungrigen Menschen, der aus den unteren

Volksschichten stammt, oder auch nur der höheren Schulbildung enr»
rät. Seine ganze Geistigkeit und Wachheit bleibt mit dem Vhnmachts»
gefühl des Dilettantismus behaftet. Wie Prometheus an den Felsen,

so is
t der denkende Mensch seit dem l9. Jahrhundert an die Tradition ge»

fesselt. Die Bedingungen des Geistes in diesem Zeitabschnitte Huropas
ähneln in fürchterlicher Weise dem Bilde der chinesischen Gelehrten»
hierarchie, in der Arbeiten geleistet werden^ und eine Schrift geschrieben
wird, die nur Angehörige dieser Hierarchie selbst verstehen.
Bei fast allen Rulturnationen Europas liegt die Blüte ihrer geisti»
gen nationalen Eigenart um Jahrhunderte zurück. In Italien sind
dies gar 600 Jahre, in England Z00 Jahre, in Frankreich bald 200
Jahre. So befinden sich diese Völker in der Hage, daß die Sprache
ihrer klassischen Hiteratur eine archaische für die jetzt lebende Nation
ist. Mit der Sprache is

t es das gesamte Rulturstadium ihrer größten

Dichtwerke von der Religiosität bis zur Sitte. Das bedeutet aber, daß
die Angehörigen der führenden Rulturnationen sich heute ihre vor»

bildlichen Meister, unbeschadet deren überzeitlicher und übernationaler
Gültigkeit, durch jenen Akt der Umstellung und Einfühlung mitsamt
dem ganzen historischen Rrückendienst zurückerobern müssen. Wenn es

wahr ist, daß es heutzutage italienische Bauern gibt, die ganze Gesänge
der Göttlichen Romödie auswendig können, so beweist das nur, daß
die geistige Grundanschauung dieser Dichtung, in der die Bösen in der
Hölle Vein erleiden und die Guten selige Reigen schwingen, heute
Bauerngeschmack und Bauernglaube geworden ist. Der Gebildete aber
und überhaupt der Nichtprimitive kann die geistige Substanz einer sol»
chen Dichtung auf einem großen Umwege erst wieder gewinnen aber
nicht von vornherein sich assimilieren.
Die Deutschen allein genießen zunächst von allen Nationen den unge»
meinen Vorzug, daß der Höhepunkt ihrer geistigen Heistungen erst um
10O Jahre zurückliegt. Die Großeltern vieler, noch jeyt lebender Deut.
scher waren noch Zeitgenossen der Männer von Weimar und Jena,

d
.

h
. die deutsche Rlassik und Romantik liegt erst um wenige Menschen»

alter zurück. Die Deutschen des 19. Jahrhunderts brauchten daher im allgc»
meinen noch nicht jene nun doch einmal schwere und mühsame geistige
Rückeroberung zu machen. Ihre klassischen und romantischen Dichter sind

ja die Beginner einer Rulturphase die das 19. Jahrhundert beherrschte
und deren Ende und Abklingen erst jetzt wahrzunehmen ist, nämlich
des individualistischen, bürgerlichen Zeitalters. Nirgends so wie in Deutsch>
land können daher die Rlasstker noch Volksgut sein.
Die allgemeinste Volksschulbildung ohne historischen Apparat ermög»
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licht bereits die Aufnahme Goelhescher Balladen und Schillerscher Dra»
men. Alexander von Humboldts und Herders Händer» und Menschen>
beschreibungen können einen intelligenten Hehrling ergötzen und unter»

halten. Es bedarf dazu nur eines unverdorbenen Geschmackes. Schwierig
genug mag es dagegen dem Franzosen der gleichen Bildungsfchicht an»
kommen, die halb anlikischen, halb zopfmäßigen Dramen eines Corneille

aufzunehmen. Für uns aber is
t

die Sprache und geistige Haltung der

Rlassiker noch die für die Gesamtheit des Volkes vertraute und vor»
stellungserfüllte. Die von den Rlassikern geprägten Worte gelten noch
und haben noch keinen entscheidenden Bedeutungswandel durchgemacht.

Noch is
t alles verständlich und gegenwärtig, es is
t ja die Sprache unserer

Großeltern, wenn auch nicht mehr unserer Eltern. Aber nur noch wenige
Generationen dann liegen auch uns die geistigen Maßstäbe unserer
Rlassiker so ferne und so nahe wie dem heutigen Franzosen sein Vascal
oder F6nelon. Die Sprache Schillers und Goethes berührt schon manches»
mal so wunderbar antiquiert, wie uns heute die Sprache Huthers zu»
gleich nahe und fern ist. Schon bereitet die Aufnahme klassischer Werke

deutscher Dichtung jenen eigentümlichen romantischen Genuß, der in
einem Gemisch von Verwandtsein und Fremdsein besteht. Die Sprache
Goethes, die edelste menschlicher Weisheit, beginnt schon in eine Ferne

zu rücken, die sie nicht mehr zu einer dieses Geschlechtes macht. Die

Inhalte und die Ronfiikte seiner populärsten Dichtungen sind oftmals
historisch geworden. Die Geschichte Gretchens, die im Mittelpunkte der
Faustdichtung steht, is

t bereits ein Stück einer verfiossenen Gesellschafts»
ordnung. Der ganze serualmoralische Roder des verführten Mädchens,
das bürgerliche Milieu mit Bruder, Mutter und Rupplerin sind die
Ausdrucksformen einer gesellschaftlichen Moral, die die Hauptstüypunkte
ihrer Geltung bereits aufgegeben hat und von der allein Überbleibsel
die Menschen von heute drücken. Hangsam und sicher beginnen die

Menschen des gesamten Goetheschen Werkes jene Vatina anzunehmen,
die sie ehrwürdig und köstlich, aber gleichzeitig zur Geschichte macht.
In Goethes beinahe biblisch langem Heben stand am Beginne die
Rokokogesellschaft, die er selber im Sturm und Drang mit abgebaut
und beiseite geschoben hat. Er selber wird dann wie wenige andere der
geistige Repräsentant des neuen Zeitalters, das im 18. Jahrhundert
vorbereitet worden war, eben des bürgerlichen Zeitalters. In seinem
ganzen Schaffen vereinigt sich so die feudal aristokratische Hebensform,
die zur Zeit in seiner Jugend noch herrschte, mit der geistigen Haltung des

aufgeklärten Bürgertums, das von jetzt ab einer ganzen Zeit das Gepräge
gibt, jenes Bürgertum, dem die Betrachtung der Welt und des Men»

schen zu ruhevollen Studien und der stolz bescheidenen Gelehrtenarbeit
des ly. Jahrhunderts führt, bis der in Deutschland verspätet, aber un»
gestüm einsetzende Rapitalismus diesem Zeitalter ein Ende macht. Goethe,
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der seine Haufbahn an einem kleinen Hofe mit hochkultiviertem Gesell»
schaftsieben begann und sein Heben lang alle Vorteile dieser aristokra»
tischen Beziehungen genoß, verbindet in seinem ganzen Werk den auf»
geklärten Absolutismus mit der klassischen Bürgerlichkeit. Als der
Ranonendonner der Schlacht von Jena in Weimar zu hören war und
die siegreichen Franzosen ihr Wesen im Hande trieben, saß dieser große
Individualist in seinem nach damaligen Begriffen reich ausgestalte»
ten Hause unter Runstschätzen und Reiseerinnerungen. Drei Jahre
später schrieb er in Jena, unberührt vom politischen Elend der Zeit
und des Volkes, einen seiner wunderbar reifsten Romane „Die Wahl,
verwandtschaften", jenes Meisterwek individualistischer Hebensbetrach»
tung und das Hohe Hieb der Bürgerlichen Gesellschaft von 1800.

II. Der Wandel der Maßstäbe

H>ie Rlassizität Goethescher Weisheit und Menschenkunde offenbaren
^^vor allem seine Spätwerke in der unbeteiligten Sachlichkeit, mit
der er die Menschen gezeichnet hat. Nie erhebt er Forderungen, wie
Menschenart sein soll» Weit entfernt davon, sich über die Natur des
Menschen zu empören, stellt er nur fest, wie sie beschaffen ist. Er ist der
ressentimentfreieste aller Beobachter und zeichnet die Charaktere seiner
dichtungen ohne Haß und beinahe auch ohne Hiebe. So kommt es,
daß er auch nie für diesen oder jenen Charakter Partei ergreift. Mit
derselben gleichmäßigen Überlegenheit schildert er eine Vhiline, eine
scharmante, aber recht alltägliche Rokette, das geniale Hochstaplertum
eines Serlo, das Bohemetreiben von Meisters Schauspielertruppe und
die aristokratische Gesellschaft der Wahlverwandtschaften. Diese Unbe»
teiligtheit beim Sehen von Menschen und Zuständen macht Goethe zu
dem eigentlichen dichter des Alters. Für Jugend, der Parteilosigkeil
stets ein Greuel ist, muß der späte Goethe ein Fremder sein.
Neben dieser Altersart is

t aber bei Goethe ebenso oft zu spüren, daß
er nicht urteilt und nicht verurteilt, weil die Rategorien des sittlichen
Urteilens bei ihm andere sind als bei uns. Denn es besteht ein Unter»
schied darin, ob menschliche Qualitäten aus weitabgewandter Weis,

heit ohne Werturteil gezeigt werden oder ob der Beobachter nicht ur»
teilt, weil seine Maßstäbe für Menschentum und art andere sind als
die unseren. Und diese letztere Scheinneutralität is

t bei Goethe ebenso
oft zu spüren als eine Urteilslosigkeit au» Entrücktheit und Reife.
Auch die Menschenkenntnis is

t

keine absolute und durch die Zeiten
gleichbleibende Erkenntnisfähigkeit, weil sich die Wertmaßstäbe mit
jedem Geschlecht ändern. Jede Gesellschaft hat ihre, nur ihr eigentüm»
lichen sittlichen Begriffe, die meist schon nach einer Generation wechseln.
Ronfiikte und Versündigungen, die heute die zentralen und aufregenden
sind, sind morgen schon uninteressant. Am zuverlässigsten spiegeln die
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Dichtungen den Wandel der moralischen und gesellschaftlichen Begriffe
wieder. Jede Dichtergeneration hat so ihren eigenen, „historischen" Ron»
flikt, an dem sie die unhistorische Tragik des Menschen aufrollen will.
Es ist immer der Ronfiikt ihrer Zeit. Gottfrieds von Straßburg Epos
Tristan und Isolde, das echteste Stück mittelalterlichen Hebens neben
dem Varsival, is

t angefüllt außer mit den zeitlosen Wundern der Hiebe
mit einer stattlichen Reihe raffinierter Betrugstechniken zur Ermög»
lichung dieser Hiebe. Die Schliche und Ränke selber werden von dem

ritterlichen Helden Tristan und d
.

h
. von seinem Dichter gar nicht als

bedenklich empfunden, geschweige denn zu einem Ronfiikt zwischen Hiebe
und Anstand als dichterischem Motiv verwandt. Die Gepflogenheit der
Minne und des Minnedienstes, der ja immer einer verheirateten Frau
galt, machte innerhalb der ritterlichen Gesellschaft den Hiebesbetrug zu
einer legalen Sitte, dem die schönsten Blüten der Hiebespoeste, die Tages»
lieber und Wächterlieder mit ihrer ganz eindeutigen Situation entsprun
gen sind. — Wiederum enthüllt uns der Dichter des Nibelungenliedes
tragische Ronfiikte, die für uns nur durch den historischen Rückschluß
zu vergegenwärtigen sind, den Ronfiikt zwischen Gattenband und Bluts,
band, nicht minder wie den zwischen Freundestreue und Gefolgschafts,

treue, jenen in Rriemhildens Racheakt an den Brüdern, diesen in der Not
des Rüdiger. — In dem Wandel der seelisch sittlichen Inhalte der Dich»
tungen von der Rindheit der Völker an offenbart sich so die mora,

lische Genealogie des Menschengeschlechtes.
So war auch für Goethe, der am Anfang des 19. Jahrhunderts seine
Wahlverwandtschaften schrieb der feudal aristokratische Hebensstil
seiner Menschen nicht nur ein Stück des Hebens wie andere Heben auch,
das er unbestechlich als einen natürlichen Zustand abmalt, als eine Seite
der menschlichen Gesellschaft etwa, so wie die kaufmännische Nüchtern,

heit von Wilhelm Meisters Elternhaus, sondern er selber hat das Aristo
kratentum seiner Spätromane gar nicht wahrgenommen. Denn eine
Einrichtung, eine Sitte, eine Moralkonvention werden erst dann be»
merkt und können erst dann zum Objekt der Schilderung werden, wenn

ihre Zeit bereits vorbei ist. Das Hebensgefühl eines Ritters z. B. ist

von den zeitgenössischen Dichtern am schlechtesten dargestellt worden. Erst
dem Dichter und Beobachter der Neuzeit war dies vielmehr vorbe»

halten. Im eigentlichsten Sinne naiv aber, d. h. unbeabsichtigt und un,
gewollt, vollzieht Goethe die Schilderung der Gesellschaft seiner Zeit.
Der Goethesche Mensch is

t ganz ein geselliger Mensch. Man findet
ihn in allen seinen Werken innerhalb seiner Beschäftigungen und all»
täglichen Zweckseyungen, in wenigen so ausgeprägt wie in den Wahl.
verwandtschaften. Nur ist es eben keineswegs die menschliche Gesell»
schaft schlechthin, die hier dargestellt wird, wie dies Goethe Interpreten
oft behaupten und glauben, sondern es is

t ganz »ncion regime, was
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sich vor dem Heser aufrollt. — Eine großangelegte Schloßherrschaft

is
t der Hintergrund, auf dem sich das herrschaftliche Heben und Treiben

aller handelnden Personen abspielt. Die Dienerschaft is
t vollzählig von

der Gärtnerei bis zum Rammerdiener. Die Menschen selber sehen wir
denn auch leben, ohne regelrecht zu arbeiten. Die Arbeit ihres Hebens

is
t die Verwaltung und der Genuß ihres Reichtums. Das äußere Wirken

allerMenschen im Verlaufe des Romans beschränkt sich auf nichts anderes
als den Entwurf, die Beratschlagung und Inangriffnahme eines Pla»
nes zur Ausgestaltung der Wald, und Seenlandschaft in der Umgebung
des Schlosses zu einem weitläufigen Parke. Die Anlage der Wege, die
Errichtung von Mooshütten, Aussichtspunkten und Sommerhäusern,
die Zusammenlegung mehrerer Teiche zu einer großen Wasserfläche be

schäftigen Eduard und Charlotte, den Hauptmann und den Architekten
im ganzen Verlaufe der Dichtung. Zu der Sorge um den Fortgang der

Parkarbeiten tritt der Umbau und die Ausmalung der Rapelle, eine
Aufgabe, die vorzüglich den beiden allein zurückgelassenen Frauen im
zweiten Teile de» Romans obliegt. So leben hier die Menschen in den
geläuterten Formen absolutistischer Herrschaft. Denn alle diese Tätig»
keilen, die den Rreis der wahlverwandten, kleinen Familie zusammen»
halten sind ein Stück edelster, seigneuraler Machtauswirkung, wie es
überhaupt die kultivierteste Form und die feinste Blüte des ancieu re-
ßimo ist, die in den Hebensformen dieser Menschen zutage tritt. Der
Menschentyp nun, der diese absolutistische Rultur im kleinen ausübt,
hat die letzten Reste feudalistisch agrarischer Rauheit abgestreift. Das
waidwerk und der Trunk, diese dem Handadel angemessenste Form der
Vergnügungen, spielen in dem abgemessenen hochkultivierten Gesell»
schaftsleben dieser Menschen keine Rolle mehr. Aus dem Härm des Hof,
lebens haben sich die Männer nach Abbruch ihrer militärischen Hauf»
bahn in die Stille ihrer Parks und Schlüsser zurückgezogen. Ein stilles,
gesammelte» Heben, das dem Austausch von Reiseerlebnissen, von Tage»
büchern und einer liebevollen dilettantischen Musikpfiege gewidmet ist,
füllt den Rreis ihres ruhigen Daseins aus. — Der organisierte und
verfeinerte Müßiggang der Menschen dieses Romans is

t nun auch der
Nährboden ihrer größten sozialen Tugend, ihrer Geselligkeit. Als Mä»
zene entfalten Eduard und Charlotte ihre besten Eigenschaften. Alle

Personen des Romans außer dem Hausherrn und der Hausfrau selber
sind Nueznießer und Beschenkte vom Reichtum der Gchloßherrschaft.Die
sympathische Gestalt des jungen Architekten sehen wir als Beauftragten
der Herrin zur Vollendung der Park» und Friedhofsanlagen monatelang
im Familienkreise als Freund leben. Der engste Freund des Hausherrn,
der „Hauptmann", jene zweite Hauptfigur des Romans, der selber in

mißlichen Hebensumständen war, kann bei seinem Freunde monatelang
die herrlichste Hebensfreiheit genießen. Und die Heldin der Erzählung,
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Vttilie is
t eine mittellose Waise, die im Hause Charlottens Schutz und

Vfiege findet. Die Ausübung einer großzügigen Gastfreundschaft is
t

den Besitzern aller dieser materiellen Freiheiten Selbstverständlichkeit
und Bedürfnis. Auch Pastoren finden jederzeit wohlwollende Aufnahme,

so der bieder polternde Mittler, der Beichtvater und Herzensfreund det
ganzen Familie.
So wirkt die geistgeadelte Sicherheit dieses Herrenlebens wie ein Runst»
werk. DieWürde de«Reichtums wird — ungewollt — dargestellt als (Quelle
der Menschenbildung und der Formbeherrschung. Unserem Zeitalter
war es vorbehalten, umgekehrt die Würde von Dürftigkeit und Armut
zu entdecken und sie ganz bewußt ethisch und ästhetisch zu bejahen. Der
eine Grund des Wandels der Wertmaßstäbe liegt darin, daß kein Zeitalter

so wenig mit seinen wirtschaftlichen Überschüssen anzufangen gewußt
hat wie unser kapitalistisches. Reichtum is

t

hier beinahe zum Beweis
für unedle Gesinnung geworden. Die Besten der Besitzenden haben ein
schlechtes Gewissen. Der Reichtum is

t im kapitalistischen Zeitalter aber

nicht nur ein dauernder Selbstvorwurf der Gesellschaft, sondern er is
t

vor allem das iLrzeugnis einer dämonischen Hebensenergie. Besiezen
und besitzen wollen is

t immer der Ausdruck eines Herrschaftsstrebens, das

jetzt um so grausiger ist, als es im Bank» und Börsenwesen vollkommen
unpersönlich und sachlich geworden ist. Am Anfang unserer Rultur
steht der Mythos vom Nibelungenhort, d. h. der von der Gier nach
Geld und Gut, die ganze Geschlechter zermürbt und vernichtet.
Dieser Trieb tobt sich im kapitalistischen Zeitalter ebenso elementar und
wuchtig aus wie im Zeitalter der nomadisierenden Rriegerstämme, er

hat nur die Maske der unpersönlichen Abstraktion im Wirtschaft?» und
Finanzleben angenommen. Der Hebensrhythmu» unseres Zeitalters ge»
stattet keinem mehr jenes arbeitslose gesellige Heben, das die Menschen
der Goetheschen Romane führen. lks is

t der Fluch des kapitalistischen
Zeitalters, daß nicht nur der Proletarier, sondern auch der Besiezende
um die Frucht seiner Arbeit geprellt wird. Der Gewinn wird vom

klassisch» kapitalistischen Geschlecht nicht verzehrt, sondern „angelegt",
d. h

.

zur Weitererzeugung bestimmt. Aus dieser lätigkeitsethik ging der
Dauerzustand der Ruhelosigkeit hervor. So hat der kapitalistische Mensch
Angst vor der „freien Zeit", weil er Angst vor sich selber hat. Er fiicht
die Muße, und da er keine gesellige und gesellschaftliche Rultur und
Form besitzt, fiiehl er auch den Menschen. Er ist verarmt an Form»
kräften und sieht neidisch auf die ruhige Sicherheit des Genußlebens
in den Wahlverwandtschaften.
Aber dieser Goethesche Spätroman legt nicht nur von der Adelskultur
der seigneuralen Gesellschaftsform Zeugnis ab, sondern ebenso sehr von
dem naiven Rlassenegoismns seiner Vertreter. Den naiven Individua»
lismus und die Unbekümmertheit dieser durch kein Heraufdämmern
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eines sozialen Gewissens beunruhigten Menschen, die die unglaublichen

Vorteile ihrer Stellung noch ohne jede Bezweifiung der eigenen Be»
rechtigung hinnehmen, die zur Außenwelt überhaupt gar keine Be»
Ziehungen haben, hat der Autor weit weniger gesehen wie die voll»
kommenheit ihrer gesellschaftlichen Rultur. Reiner dieser so außer»
ordentlich sittlich gearteten, philosophisch und künstlerisch gebildetenMen»

schen denkt über den Rreis der eigenen Hebenslage hinaus. Menschen
anderen Standes Bauern, Handwerker und Arbeiter haben nur die»
nende oder dekorative Bedeutung. Eine einzige sozialeMaßnahme wird
aber doch ergriffen und mit Eifer ausgeführt. Am Eingang und Aus»
gang des Dorfes wird je eine Ausgabestelle für Almosen an durchziehende
Bettler eingerichtet. Diese freiwillig gespendeten Gaben haben aber nur
den Zweck, die Schloßbewohner vor dem Anblick der bettelnden Ge»

seUen und ihren Belästigungen zu bewahren. Also selbst diese Wohltat is
t

nicht einmal ein christliches Almosen. Eine Fülle kleiner Züge legt auch
sonst von der unbeirrten Rücksichtslosigkeit dieser Menschen Zeugnis
ab. Charlotte hatte zur Abrundung des landschaftlichen Bildes im
Varke eine Einebnung des alten Dorffriedhofes vorgenommen, indem

sie die Grabhügel auslöschen ließ und die Umgebung des Rirchleins
zu einer glatten Rasenfläche umwandelte. Es gab die» Veranlassung
zu einer der im Verlaufe der Erzählung häufigen, äußerst feinsinnigen,
philosophisch ästhetischen Betrachtungen über Wesen und Sinn der Er»
innerungs und Grabmäler vom vorzeitlichen Hünengrab bis zum Em»
pire. Aber wenn Charlotte sich erhaben fühlt über den dumpfen Trieb,
mit dem der Mensch sich an den sinnenhaften Fleck Erde, der die Ge»
beine enthält, festklammert, so hat diese Philosophie den Untergrund
eines sehr realen persönlichen Nuezens. Sie hält sich auch nicht lange
auf über die Verstimmung sehr vieler Gemeindemitglieder, die schmerz»
lich davon berührt waren, die Stätte, wo ihre Großeltern und Vor»

fahren ruhten, ausgelöscht zu sehen. Denn die Interessen und Gefühle
von Menschen, die noch dazu nicht einmal ihrer eigenen Gesellschafts»
klasse angehörten, kamen gar nicht vor die Schwelle des Bewußtseins
einer Schloßherrin, die ihr Besieztum zu erweitern und zu verschönern
trachtet. Welch ein Gegensaez zwischen dieser aristokratischen Distanz
und der Hiebe des Werther, der sich mit lebhafter Vorliebe den sozial
Tieferstehenden, den Bauernfrauen, Rindern, Rnechten und Mägden
zuwendet. Hier spricht keiner mit den wasserholenden Mägden am
Brunnen, sondern Bediente treten als kühle Statisten auf. Dreißig
Jahre Abstand, nämlich der zwischen dem Werther und den Wahlver»
wandtschaften, machten aus dem Stürmer und Dränger, der der Ron»
vention der Gesellschaft seine Freiheits» und Gleichheitsansprüche ent,

gegensetzte, den klassischen Bejaher der bestehenden Gesellschaftsordnung.
Und darum spielen auch die späten Romane Goethes, vor allem das
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Hohe ^ied der Hegitimität, die Wahlverwandtschaften, in einem feudal»
aristokratischen Milieu. Bei dieser Gesellschaft fühlte der alte Goethe
das Fernsein von Rebellion, ungeseezlichen Ansprüchen, Demagogie und

Umsturz. Diese spazierenreitenden ,Varone und gut konversierenden Frauen
waren eben die Repräsentanten der guten Gesellschaft von damals. Den
heutigen Heser der Goetheschen Spätromane — falls es überhaupt
solche gibt — muten diese ewigen Grafen und Fürsten wunderlich ge»
nug an. Der 60jährige Goethe fand aber in ihrer Gesellschaftsschicht
den sinnbildlichen Ausdruck der festen geformten Ordnung und der
Tradition. Was er an ihr nicht bemerken und wahrnehmen konnte,
war ihr durchgehend zwar hochkultiviertes, aber egozentrisches und indi»
vidualistisches Genießertum. So wurde er der klassische Darsteller der
individualistischen Selbstherrlichkeit und damit der unfreiwillige Ver»
künder der deutschen Gesellschaft vor den Freiheitskriegen.

III. Der Wandel des Menschentum»
A^ie Menschen, die das Gerüst dieser Erzählung tragen, sind durch»
^-^aus keine Charaktere im dramatischen Sinne. Die Schürzung des
Rnolens und die Hösung des Ronfiiktes in der Dichtung hängt nicht
von der Entfaltung ihrer Natur ab; aber gerade dadurch hat Goethe
ungewollt und gleichsam als Miterfolg Typen geschildert, die durchaus
gesellschaftsbestimmt und keineswegs zeitlos sind. Da is

t
zunächst der

Hauptmann, der in vollkommener Weise jenen Mann von „Geschmack
und Verstande" verkörpert, der in der Goetheschen Menschenwelt den
aufgeklärten liberalen Adeligen vertritt, der die Traditionen seine»
Standes in einem vornehmen Charakter bewahrt hat und gleichzeitig
würdevoll, gebildet und sachlichmännlich auftritt. iLs geht ein ritter»
licher Zug durch diese gerade Gestalt. Nicht aus Feigheit oder Vrü»
derie, sondern aus innerem Anstand zieht er sich von Charlotte, der

Frau seines Freundes zurück. Die Rolle, die er im Verlauf des Ro»
manes spielt, is

t die würdigste. Er macht den Unterhändler zwischen
dem Ehepaar und obwohl er das größte Interesse haben muß, eine
Trennung zwischen beiden zuwege zu bringen, is

t

seine Haltung immer

zweifelsfrei und unbestechlich ; als einem Mann von Charakter und ge»
diegenemWissen, verzeiht man ihm gern den aristokratischen Müßiggang.
Neben seiner aristokratischen Gestalt geht der Bauernschritt Mittlers,
eines ehemaligen Handgeistlichen, der mit biederer Rechtschaffenheit und

Einfachheit die Wirren und Nöte seiner Freunde ins reine bringen will
und mit seiner Volk»weisheit und seinen polternden Allgemeinheiten
bei diesen differenzierten Menschen gar nichts erreicht. Die anderen

männlichen Personen des Romans erscheinen etwas schattenhaft. Der

Architekt und der Gehilfe*, d
.

h
. der Rünstler und der Pädagoge sind

' der „Gebilfe"war<l.ebrer an derMädchenErzlehung»anstalt, in derOttilie aufwuch».
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höchst verständige junge Heute, denen Goethe seine sinnreichsten Ge»
danken über Erziehung und Rünstlertum in den Mund legt.
Die männliche Hauptperson des Romans jedoch, Eduard erweist
sich als eine verwässerte und klägliche Werthergestalt. Wenn denn schon
die Hiebe eines Mannes ganzes Heben ausfüllt, erwarten wir, daß er
in der Hiebe führend und ein Sieger ist. Aber er is

t dauernd in der
Rolle eines Gymnasiasten, der nicht zu lieben wagt. Weder weiß er
der überlegenen Güte seiner Frau zu begegnen, noch Vttilien entschei»
dend an sich zu fesseln. Vttiliens sittlicher heroischer Verzicht auf Eduard
und ihr Selbstmord, dieser Angelpunkt der ganzen Fabel, is

t für ihren
Geliebten Eduard eine Niederlage. Denn er verstand es weder als
Hiebender zu siegen noch ein moralisches Übergewicht davonzutragen.
Am Ende is

t er im Tode noch unoriginell. Wir erwarten von einem
Mann, der aus Hiebesgram nicht weiter leben kann, daß er sich er»
schießt, aber nicht seiner mutiger vorangegangenen Geliebten nachwelkt.

„Auch zum Märtyrertum gehört Genie" sagt er wehmütig vor seinem
Tode, den er mehr als don Nuichote, denn als Tristan beschließt. Die
Hiebe, die doch sein ganze» Heben bestimmt, macht ihn weder zum
Helden noch zum Diplomaten, sondern nur zu einem tränenreichen
Eremiten» Wir hören nur von seinen in der Einsamkeit verbrachten
Heiden, Hoffnungen und Bitten, die wir dem Manne seines Alters
kaum verzeihen können. Im persönlichen Heben ein Schwächling, ist

er im bürgerlichen Heben auch noch als Seigneur und Schloßherr un»
selbständig und hilflos. Die richtige Veranschlagung der Einnahmen
und Ausgaben bei der Verwaltung seines Vermögens mangelt ihm.
Außer von seinen Tränen hören wir nur von seinen dilettantischen
Runstübungen und gelegentlichen sehr großen Taktlosigkeiten. — Die
Hiebe Vttiliens zu einer unmännlichen und schwammigen Gestalt, is

t

so das Hauptthema des Romans, und damit wird der Rernpunkt
der ganzen Erzählung, der Rampf der illegalen Hiebesleidenschaft gegen
die Formen und Geseye der Gesellschaft nicht überzeugend in Anschauung
gebracht durch ein Vaar, das aus einem schüchternen Mägdelein und
einem Schwächling besteht, der nicht einmal der Geliebten gegenüber
etwas wagt! Ist nun diese matte und schwankende Gestalt so wenig
ein Charakter, wie die anderen Menschen dieses Romans, so is

t er
aber mit größerer Wahrscheinlichkeit ein Repräsentant des deutschen
adeligen Intellektuellen um 1800, vielleicht des Weimars von l806.
Als nach der Ratastrophe von Jena der Sieger Europas in die Stadt
der Dichter und Denker einzog, fand er dort nur zwei Menschen, die

ihm gefaßt und mit persönlichem Mut entgegentraten; es waren beides
Frauen, die Herzogin Huise, die durch ihr würdevolle» und mutiges
Auftreten und Verhandeln mit Napoleon dem Herzog den Thron und
das Hand rettete und — Goethes unbedeutende und ungebildete Chri»
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stiane, die beim Eindringen der französischen Soldateska in das Haus
des Olympiers Heib und Heben des Dichters deckte. Aber der ganze
Schwarm der Philosophen, Hiteraten und Rünstler, die in Jena und
Weimar saßen, stob auseinander, soweit sie nicht überhaupt gänzlich
unberührt blieben von dem Rriegsereignis und dem Elend Deutsch»
lands. „Deutschland wird kantoniert werden", äußerte Schiller seelen»
ruhig nach dem Frieden von Huneville. Und ein Jenaer Student schrieb
nach der Schlacht bei Jena in einem Briefe: „Die Schlacht unterbrach
mein Studium, sie kostete mir selbst fast das Heben, indem beim ersten
Straßengefechte, dem ich neugierig von meinem Fenster au» zusehen
wollte, (!) mir eine Flintenkugel kaum eine Spanne weit vom Ropfe
vorbei sauste. Nach einer lustigen, ganz in studentischer Weise zurück»
gelegten Reise mit l5 Romilitonen in die Heimat, kehrte ich im No»
vember nach Jena zurück." Äußerungen derartiger naivindividuali»
stischer Gesinnungen, wie sie um 18OO die Besten der Nation hegten,
erregen bei dem Bürgertum von heute Abscheu und erzeugen Juden»
progrome. Von jedem Manne, den es ehren will, erwartet es, daß er
seine persönliche Wohlfahrt unter die einer überpersönlichen Institu»
tion stellt, sei es nun die Nation, der Staat, die Gemeinde oder auch
die Firma, das Regiment, der Verband, der er als Raufmann, Vffizier
oder Beamter dient. Jeder, der zur guten Gesellschaft gehören will,

muß sich wenigstens den Anschein geben, für eine Sache, aber nicht für
seine Verson einzutreten. Aber naiv egozentrisch lebten die gebildeten
Deutschen vor hundert Jahren dahin, die geistreichsten Denker ebenso
wie die Aristokraten in ihrer feudalen Abgeschlossenheit. Nicht vor
dem Auftreten Napoleons erwachte ein Gemeingefühl.
Das kapitalistische Zeitalter hat aber vor allem ein sachliche» und

hartes Geschlecht gebildet. Weinende Männer vom Schlage Eduards
sind darin nicht mehr möglich. Raum daß den Frauen das Weinen er»
laubt ist. Sie bestehen Anforderungen, vor denen der Mann des Goethe»
schen Zeitalters zurückgeschreckt wäre. Der Mann von heute muß sich
dauernd bewähren, als Bürger ebenso wie als Hiebender. Erfolglose
Hiebesritter verfallen der Hächerlichkeit. Werther is

t

sehr uninteressant
geworden. Nichtstuer werden sozial geächtet. Aber für Goethe war
ein Eduard — liebenswürdig, kindlich gutartig, aber unproduktiv, un»
entschlossen und grenzenlos passiv — ein durchaus normaler Mannes»
typ, der charakterologisch nicht merkwürdig war.
Der Verfasser der Wahlverwandtschaften hat seine Menschen anders
gesehen, als wir sie heute betrachten. Denn bei jedem Dichter, der
Menschen schafft, wandeln sich die Gestalten unter den Blicken der
vielen Generationen. Was ehedem möglich war, erscheint uns heute
verächtlich. Diese Verschiebung der Wertmaßstäbe tritt noch mehr bei
den weiblichen Versonen der Wahlverwandtschaften zutage. Frauen ver»
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körpern immer viel ausgeprägter dieHaltung einer ganz bestimmten Gesell»
schaftsstufe, sie sind viel mehr reine lypen als die Männer. — die eine
weibliche Hauptgestalt derWahlverwandtschaften nun,Charlo«e die Frau
Eduards,erweHtzunächst das grüßte ästhetische Wohlgefallen» die vorzüg»
lichste Eigenschaft de» Goecheschen Menschen, Verständigkeit is

t ihr
im hohen Maße eigen, kluge Freundlichkeit ihr eigentlichstes Wesen.
Wenn die Menschen um sie her hin» und hergerissen werden und es
in ihrem eigenen Herzen tobt, bleibt sie doch immer die Würdevolle,
Überlegene und Geistesgegenwärtige. Sie erfüllt ganz das Ideal einer
guten Hausfrau, ja noch mehr einer guten Regentin. Es ist bezeichnend
für sie, daß sie dreimal im Verlauf der Erzählung mit Sachlichkeit
und Würde das Begräbnis ihr nahestehender Menschen anordnet. Da
sie immer ruhig und beherrscht ist, geht eine Atmosphäre der Beruhi»
gung von ihr aus. Vollkommen verkörpert sich in ihr jene hohe gesell»
schaftliche Rulmr der Wahlverwandtschaften. Sie is

t ganz Dame»

darum is
t es auch eigentlich gleichgültig, ob sie dumm oder klug, leiden»

schaftlich oder kühl, intrigant oder moralisch ist. Es is
t aber völlig

fehlgesehen, wenn Goethe Interpreten unter dem Zwange des Goethe»
schen Frauenideals diese dame als Vertreterin eines Iphigenienhaften
Frauentums hinstellen. Der sittliche Wertmaßstab für eine Frau in

Charlottens Hage is
t aus ihrem Verhalten zu Vttilie zu gewinnen.

Charlottens Gatte Eduard hatte seine Hiebe von seiner eben gewon»
nenen Gattin fort auf dieses Mädchen gewandt. Charlotte konnte nun

ihre natürliche Gegnerin verfolgen, verachten oder vergiften. Aber sie

is
t weit entfernt davon. Sie bleibt Vttilie gegenüber genau dieselbe,

wie vor dem Beginn der verhängnisvollen Verknüpfung: die gnädige
Frau lante. Sie is

t

nicht einmal eifersüchtig, unterläßt aber auch das
einzig menschliche und notwendige, Vttilie zu ihrer gleichberechtigten
Freundin und Gefährtin zu machen» daß Eduard das Haus verläßt
und in den Rrieg zieht, daß Charlotte Mutter eines Sohnes wird, die»
alles erfährt die liebende Vttilie von ungefähr durch Hausgenossen.
Ein Jahr lang kommt es zwischen den beiden Frauen zu keinem Er»
wähnen des zwischen ihnen waltenden Ronfliktes. Vttilie lebt stumm
und still leidend neben ihrer Vfiegemutter weiter hin. dies unmütter»

liche und unmenschliche Verhalten der sonst würdevollen Frau paßt

sehr wohl zu dem Bilde des bürgerlichen Weibe» der patriarchalischen
Familienordnung, das Charlotte in reiner Weise widerspiegelt. Ramerad»

schaft is
t unter Frauen schwierig, zwischen Frauen und Madchen un

möglich. Denn die höchststehendste wie die primitivste teilt ihre Ge,

schlechtsgenossinnen ein nicht in edle und unedle Naturen, in junge und
alte, in hübsche oder unhübsche, sondern in verheiratete und unverhei»
ratete. Wer zur ersteren Gruppe gehört, zieht sein Selbstbewußtsein
aus dem Vorsprung einer eindeutig bestimmten Erfahrenheit. Eine
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Charlotte kann daher ihrer Pflegetochter Vttilie nicht Rameradin und
Führerin in ihren Hiebesnöten sein, weder Feindin noch Freundin in
dem Heiden um den von beiden geliebten Mann, denn Frauen sprechen
zu Mädchen nicht über eheliche Dinge. Dieses „Nichtverhältnis" zroi»
schen Charlotte und Vttilie, das vom Standpunkt der dramatischen
Wahrscheinlichkeit befremdet, is

t

gerade außerordentlich typisch für
das banale Frauengeschlecht. Der nach außen hin so sicheren und form,
vollendeten Charlotte fehlt völlig das Vermögen, ihren Vorsprung an
Alter und sozialer Stellung in eine pädagogische Beeinflussung junger
Menschen umzuseezen. Denn die Frau der bürgerlichen Gesellschaft kann
nur eine feste Form der Sitte verkörpern, aber nicht selber sittenbildend
wirken, d

.

h
.

sie kann nicht in menschlichen, vor allem aber nicht in

erotischen Dingen führend sein. So repräsentiert diese Charlotte voll»
kommen den Typus des familierten, nicht emanzipierten Weibe», dem
von der Gesellschaft bestimmte Vorrechte garantiert werden und die

dafür auf die sittliche Autonomie verzichtet. Charlotte is
t ein notwen»

diges Rorrelat zu „Gretchen", freilich auf einer sozial und kulturell
weit höheren Stufe. Natürlich mangeln auch dieser stets würdevollen
und beherrschten Gestalt alle elementaren weiblichen Gefühle. Der Tod

ihres Rindes bringt sie durchaus nicht zur Verzweiflung und die Auf»
lösung ihrer Ehe, um deren Erhaltung sie ein Jahr lang mit Geduld
gerungen hat, macht sie keineswegs zur Medea. — Vttilie, die eigent»
liche Heldin des Romanes nun, erscheint als ein artiges, wohlerzogenes
Mägdelein, das jederzeit hilft und bedient, dabei gleichzeitig schweigend
und bescheiden im Hintergrund bleibt. „Wo befehlen Sie die Zimmer?"
fragt sie gehorsam ihre lante, wenn Besuch kommt, der in ihrer Gegen»
wart Gesprächsstoffe, die sich auf das Verhältnis der Geschlechter be»
ziehen, vermeiden muß. Vor allem aber wird sie nicht einmal gefragt,
wohin sie sich sittlich in dem Rampfe um ihren Geliebten Eduard

stellen will. Obwohl sie die Urheberin aller Ronfiikte und Geschehnisse
ist, da sie durch ihre Beziehungen zu Eduard eine Ehe sprengt und
andere Menschen vor neue Ratastrophen stellt, fragt sie keiner der Mit»
spieler um ihre Stellungnahme, ihren Entschluß und ihr Wollen. Weder
der Hauptmann noch Mittler, noch Charlotte selber beraten, bedrohen
oder bitten sie in diesem Familienkonflikt. Unverheiratete Frauen von
Vttiliens Alter haben eben überhaupt keine freien sittlichen Entschlüsse
zu fassen, sie sind weder gesellschaftlich, noch menschlich, noch sittlich

„autonom". Sie sind nicht die Subjekte, sondern die Objekte der Ge»
seye und Normen. So bleibt die Heldin Vttilie im größten Teile des
Romanes das stumme artige Rind, das nie ohne Aufsicht bleibt und
das Charlotte durch die Monate des Heidens und Getrenntseins hin»
durch als Rind und vor allem als Neutrum behandelt, da sie ja nicht
zur Rlasse der fraulich Wissenden gehört.
,<,« xvi 27
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Für Goethe, diesen großen Frauenkenner und Frauenverehrer war
das Verhältnis Charlottens zu Vttilien durchaus unauffällig. Ihm
war Charlotte sicher eine Gestalt von frauenhafter Würde (was devote
Hiteraturhistoriker bis heute suggesstionsbeglückt übernehmen). Auch
Vttiliens Stellung in der Welt und den Menschen gegenüber erschien
ihm vernunftgemäß und sittlich. Er hat alle jene Züge überhaupt
nicht wahrgenommen, ebenso wenig wie der Dichter und Denker des

frühen Mittelalters das Rlosterleben besonders aufgezeigt hat, weil er
ja noch keine Maßstäbe hatte, es als sittlich oder unsittlich, als inter»
essant oder uninteressant zu bemerken. Mit diesem verwandelten sitt»
lichen Maßstab betrachtet, sind auch die anderen weiblichen Gestalten
dieses Romanes Typen, deren jede heute ein Modell für Weininger
abgegeben hätte. Goethe, der große Frauenverehrer eines weiblichen
Zeitalters, hat eben die Minderwertigkeit des bürgerlichen Weibes nicht
bemerkt, troydem er sie realistisch genug geschildert hat. Es is

t schwer,

verächtlichere Weibertypen zu finden als diese Huciane, Charlottens
Tochter aus erster Ehe. Naiv,herrschsüchtig, stellt sie alles, was «auch
sei, Menschen und Geschehnisse in den Dienst ihres Rampfes um die

erotische Geltung. Elementar is
t

ihr Haß gegen Vttilie, weil sie in
diesem schüchternen und unagressiven Mädchen eine große Gefahr für
ihre erotische Alleinherrschaft ahnt. Und jene Freundin Charlotten«, die
Baronesse, von der Goethe in glänzender Frauenkenntnis aussagt: „Sie
empfand fast ein Gefühl von Erbitterung, als sie Vttilien, jenen unbe»
deutenden Neuling von Mädchen, Eduards Verehrung teilhaftig sah.
Denn Frauen sind gegen junge Mädchen immer zusammen im Bunde",
kennt nichts Eiligeres, als zusammen mit Charlotte eine Intrigue ins
Werk zu setzen, um Vttilie, die ihr gar nicht im Wege ist, da sie selber
reichlich mit Männern versehen ist, aus der Nähe ihr ergebener männ»

licher Personen zu entfernen. Denn es gibt für die banale bürgerliche
Frau nur zwei Möglichkeiten in bezug auf das Verhältnis der Ge»
schlechter: entweder zu kuppeln oder zu intrigieren, Ehen zu stiften oder
zu verhindern. So denkt auch Charlotte in den stürmischsten Zeiten
immer daran, <l)ttilie nicht unbeaufsichtigt männlichen Personen zu
überlassen, aber sie is

t

selber mehrmals bemüht gewesen, sie zu ver»

heiraten.
Unser Zeitalter hat einen scharfen Blick bekommen für die Minder»
wertigkeit des empirischen Weibes. Es is

t kein Zufall, daß das neun»
zehnte Jahrhundert allein drei große Misogyne hervorgebracht hat.
Dieselben weiblichen Gestalten aber, die klassische Anreger der frauen»
feindlichen Philosophie eines Schopenhauer und Weininger wurden,
hat Goethe mit gutmütigem Wohlwollen behandelt. Er sah dort keine
Fehler, nicht etwa nur,weil er,der weise und alt Gewordene, die Schwä»
chen der Menschen überhaupt nicht mehr verurteilt hätte, sondern well
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er als Dichter des ausgehenden Rokokozeitalters die gesellschaftliche und
geistige Herrfchaft ves alltäglichen Weibes durchaus in der Ordnung
fand. Das Zeitalter, das Goethe unwillentlich in den menschlichen Hebens»

umständen seiner Wahlverwandtschaften geschildert hat, is
t im Absterben

oder bereits Historie geworden.

Es is
t eben ein Irrtum, zu glauben, daß in seinen als zeitlos gel»

tenden Werken die reine menschliche Gesellschaft schlechthin vor uns
aufgerollt wird. Die Sittlichkeit, die Ehrbegriffe und die Hebens»

inhalte der Menschen um 1800 sind nicht mehr. Es gibt heute keine
Stätte mehr für eine Hebenspraris des edlen Müßigganges, aber auch
keine Möglichkeiten für den naiven Egoismus der Besitzenden. Die
kapitalistische Vrdnung gab dem bürgerlichen Zeitalter den Todesstoß.
Das Zeilalter, in dem wir leben is

t vor allem eines der männlichsten, die
es gegeben hat. Es lebt im dauernden Kriegszustand, auch wenn es
keine Rriege führt. Männer, Frauen und schon die Jugend zwingt es

zum dauernden Waffendienst der unpersönlichen Arbeitsamkeit. In zarter
Rindheit, ein paar Jahre nach der Geburt schon, wird die Jugend in
den Rhythmus der Schularbeit eingespannt. Frauen werden über»
haupt nur so weit als Vollmenschen angesehen, als sie die männlichen
Tugenden Sachlichkeit, Tapferkeit und Arbeitsamkeit sich zu eigen ge»

macht haben. Die Welt der Gedichte, Tagebücher und Briefe, die das
Heben des Goetheschen Menschen noch erfüllte, findet sich heute höch»

stens noch bei der Jugend und auch bei dieser nur im ersten Jünglings»
und Mädchenalter. Die Männer» und Frauentypen der Goetheschen
Romane vom Werther bis zu den Wanderjahren verkörpern so nicht
nur das ewig Gleichbleibende menschlicher Nöte und Heidenschaften,
sondern sie sind Repräsentanten eines Geschlechtes, zu dem wir jetzt
die Gefühle der Romantik haben.
Es ist aber keineswegs nur der Menschenschlag und die Welt, die sich
in dem Zeitalter, das zwischen uns und Goethe liegt, so völlig umgekehrt
haben, sondern ebenso die Auffassung von menschlicher Bewährung
und von der sittlichen Substanz des Charakters. Der Rern der Wahl,
verwandtschaften „oder der Entsagenden" ist, wie allgemein bekannt,
der Rampf zwischen dem Recht menschlicher Heidenschaft und den Ge»
setzen der Gesellschaft. Der oO jährige verkündet in diesem Spätwerk
den Sieg der Hegitimität über den revolutionären Freiheitsdrang des
Individuums, wie er noch im Werther seinen klassischen Ausdruck fand.
Goethe, der in einem langen Heben und einem umfangreichen Dicht»
werk immer wieder das Recht der Hiebesleidenschaft dargestellt hat
„Unter der Haube oder vor dem Altar, mit Umarmungen oder mit
goldenen Ringen, beim Gesange der Heimchen oder bei Trompeten und
Pauken", wird jetzt zum unerbittlichen Anwalt der einen unauflösbaren
Ehe. Es ist der Heidenschaft versagt, die Grenzen von Sitte und Recht

27»
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zu überspringen. Der symbolische Tod der zwei Hauptpersonen Eduard
und Vttilie führt die Heiligkeit des unauflöslichen Bandes vor Augen.
Strengste Beherrschung der ungeseezlichen Heidenschaft wird von den
anderen, Charlotte und dem Hauptmann, geübt. Als die Heldin Vttilie, im
Anfang ein naiv wünschendes und sehnsüchtiges Mädchen, durch den Tod
des Rindes des Ehepaares, an dem sie durch ihre Fahrlässigkeit schul»
dig geworden war, der Tragweite ihres Wünschen» sich bewußt wurde,

wuchs sie zu einer heroischen Verzichthaltung empor. Da sie den ge»
liebten Freund nicht meiden konnte und ihr Sehnen sich stärker er»
wies als ihr Wollen, wählte sie den Selbstmord durch Verhungern.

Nach ihrem Tode wird sie zur Heiligen, an ihrem Sarge vollziehen
sich Wunder. Es is

t die genaue Wiederholung der Wertherstwation.
Selbstmord aus Ausweglosigkeit und Hilflosigkeit, sich selbst und der
Welt gegenüber. Unser Zeitalter hal ein auffallend negatives Verhält»
nis zur moralischen Würde des Freitodes, denn er is

t für das Geschlecht
von heute wesentlich das Eingeständnis der Niederlage. Werther und
Gttilie unterliegen der Heidenschaft, der eine stirbt, weil er der ver»
wirklichung nicht teilhaftig werden kann, die andere, weil sie durch die
Verwirklichung nicht schuldig werden will. Beide aber sind unfähig,

sowohl die Erfüllung zu erzwingen, als auch zu verzichten. Sie strecken
beide die Waffen vor der Welt: Weltschmerz und Hebensverzicht sind
der letzte Ausweg, nicht aber die Welteroberung und Weltbezwingung
des heroischen Zeitalters, se

i

es des naiv heroischen im Jünglingsalter der

Menschheit oder des männlichheroischen, das in der sachlichen Rampf»
und Arbeitsethik der kapitalistischen Ära verkörpert wird.
Die psychologische Begründung, vollends von Vttilien» Abschied vom
Heben läßt dieser GoethescheRoman für uns vermissen. Vttilie dient mit
ihrem Verzichte auf Eduard niemand, sie entsagt, um eine Ehe zu
retten, die schon längst aufgelöst ist. Ja, Eduard stirbt Vttilie nach, um
wenigstens im Tode mit ihr vereint zu sein. Mit dem sittlichen Rigo»
rismus Vttiliens bekundet der alte Dichter zunächst eine Forderung auf
Geseezlichkeit, die paradigmatisch wirken sollte, ohne Rücksicht auf die
psychologische Wahrscheinlichkeit, die der Moderne aber unter allen

Umstanden verlangt. Außerdem kann uns heute der Sieg der Geseezes»
treue in jener Heldin des Pflichtgefühls nicht mehr so bedeutend er»

scheinen, noch der Verzichtentschluß als vielmehr derWandel in den Cha»
rakteren im Roman. Auf einmal ist Vttilie das Veilchen und Täubchen
nicht mehr, sie is

t von ihrer inneren Unfreiheit entbunden, und aus
dem kleinen Mädchen wird sie ein Engel mit dem feurigen Schwert.
Die kühle Charlotte beweist nun mit der Sorge um ihren Gatten, den sie
in seinem Hiebesschmerz (um eine andere) stützt, beruhigt und tröstet,
eine wahrhaft menschliche Würde. So erblicken wir nicht so sehr in
dem kindlich eigensinnigen Verzicht Vttiliens den moralischen Höhepunkt
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der Dichtung, sondern im Zusammenleben der vier Menschen gegen

Schluß der Erzählung, wo jeder ohne Bitterkeit für den anderen offen

is
t — in der idealen Erfüllung einer damals spielerisch propagierten

Ehe » quatre. Die gesellschaftliche Moralität der vier Spieler des Ro»
mans erfährt gegen Ende der Erzählung die äußerste Probe einer über»

individualistischen Sittlichkeit. Von diesem Standorte bejahen auch wir
die moralische Tendenzhaftigkeit des Werkes, sehen sie aber nicht im Gelbst»
mord der Heldin,diesem Beweis ihrerGestaltungsunfähigkeit. Denn Gtti»
lie is

t nur eine höhere Form eines Gretchen, das erst naiv wünscht und
dann bereut und am Rampfezwischen Heiden schaft undGesey zerbricht.
Beide gewinnen erst in der Todesstunde Freiheit und Gelbstbewußtsein
wieder. Beide kapitulieren vor der Welt und ihren Gesetzen, wie das

ihre männlichen Gegenspieler Werther und Eduard auch tun. Zur Vppo»
sition, geschweige zur beispielhaften Weltgestaltung reicht die Rraft bei
diesen vier Sterbenden nicht. Reiner von ihnen wollte im Grunde
siegen, sicher nicht aus dem tieferen Gefühl, daß mit der Verwirklichung
die Illusion aussetzt, sondern aus einer von vornherein in ihnen prä»
formierten Hebensschwäche heraus, die so oft das Merkmal des künst»
Krischen Talentes, aber nie eines Charakters ist.
Der Angelpunkt der ganzen Fabel liegt für uns aber noch viel mehr
in einem anderen Motiv, in dem die Idee der Ehe und der Treue durch die
tiefste Weisheit Goethes offenbart wird. Es ist das Thema von Eduard»
und Charlottens Rind, das, obwohl ehelich empfangen und geboren,
doch aus einem doppelten Ehebruch hervorgegangen war, denn jeder
der beiden Gatten liebte einen anderen. Das Rind, das geboren wird,

is
t

ein trauriges Symbol der Unwahrheit und Fernheit, aus der es ent»
sprang. Es sieht seinen natürlichen Eltern nicht ähnlich, es stirbt bald
durch einen Unglücksfall im Wasser und zieht zwei andere Menschen
in den Tod nach sich. In der Enthüllung der Stunde, der es sein Heben
verdankte, drängt sich uns viel mehr der moralische Sinn der Erzäh»
lung auf als im Verzicht der unschuldigen Vttilie. Wir empfinden
dieses Ende, das so viele Goetheinterpreten sich dauernd zu retten be»
mühen, als geschmacklos. Die Heiligsprechung der Verblichenen und die
Wunderwirkungen der Toten machen keinen Eindruck auf uns. Dieser
Tod überzeugt nicht und erweckt nur die Vermutung, daß Gesetzes»
strenge und Geseyesstarrheit vom Alter immer dann gefordert werden,
wenn der Mensch in der Jugend ein Ausschweifender oder ein Ver»
dränger war.
Nun gibt es einen Winkel in dem verschollenen Dichtergute des spä»
ten Goethe, der der Nährboden dieses seltsam anmutenden Heiligen»
lebens war. Jenes Motiv von der Sühne eines ungesetzlichen Hiebes»
verhältnisses durch den Tod findet sein genaues Ebenbild und seine Über»
einstimmung in dem Rreis der Mignonsage aus den Hehrjahren. Spe»
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rata, Mignon» Mutter büßte die Verbindung zu einem Manne klöster»
lichen Standes durch eine Abkehr von derWelt, ein inneres Aufgezehrt»

sein und die Enthaltung von der Nahrung. An ihrer Totenbahre voll»

ziehen sich Wunder. Vttiliens wunderbares Sterben is
t nur eine Wie»

derholung des schon früher von Goethe erzahlten Endes der heiligen
Sperata. Bei beiden das Absterben nach Reue und Umkehr, das Be»
gräbnis im offenen Sarge, die Aufbahrung des unvergänglichen Rör»

pers in der Rapelle, sogar die Wächtcrin am Sarge, der nächtliche Be»

such in der Totenkapelle, hier des jungen Architekten, dort des wahn»
sinnig gewordenen Bruder Augustin wiederholen sich bis zu den kleinen
Zügen des nicht zu meisternden Andranges der Gläubigen und Neugie»

rigen. Dieses Heben und Sterben hat in der Erzählung von der Her»

kunft und den Eltern des Märchenkindes Mignon seine Bedeutung
und seinen Play. Aber dasselbe Motiv wirkt unverständlich und ge»
schmacklos als Abschluß dieses Romanes mit seinem allzu histori»
schen Menschentypus. diese novellistische Behandlung des Schlusses
mochte wohl schon 'stofflich in einer italienischen Heiligenlegende vorge»
bildet sein, die das erstemal zur Sage von Mignons Eltern umgebildet
wurde und die in Goethe so stark wirksam war, noch einmal die Ge»
staltung für einen Sühnetod abzugeben. Zu der Handschaft und dem

Himmel des heiligen Italien gehörte diese Heiligenlegende freilich mit
mehr innerem Recht als zum Abschluß eines „modernen" Gesellschafts»

stückes. Die Sühne einer ungesetzlichen Hiebe, die in der SperataHegende

noch abergläubisch dumpfkatholisch sich vollzieht, wurde dann in derOlli»
lie der Wahlverwandtschaften ins Iphigenienhaft heldische umgebildet.

Daß die vergangene Welt Goethes und seine andersartigen Maß.
stäbe keine Fremdheit zum Dichterwm der Goetheschen Alterskunst
bei uns aufkommen lassen, liegt in der homerischen Würde und Rühle
begründet, mit der hier die Heidenschaften und Gefühle später „moder»
ner" Menschen behandelt werden. Ist nun schon der dichterische Vor»
wurf der Hiebe zwischen den Geschlechtern ein erst der Neuzeit
vertrauter (der der Antike fremd war), so muß gar das Neben»
einander eines psychologischen Problems und jener epischen objektiven
Darstellungsweise die eigenartigste künstlerische Wirkung hervorrufen.
Gleichberechtigt neben den eigentlichen Geschehnissen stehen die in edel»

ster Sprache gehaltenen Partien zeitloser Menschenkenntnis und Hebens»

weisheit und die feinsten Beobachtungen, sei es über Gegenstände der

Runst oder über die Erziehung der Menschen. Die unter dem Namen

„Vttiliens Tagebuch" in die Erzählung eingestreuten Aphorismen ge»
hören zu den weisheitsvollsten Säezen Goethescher Menschenkunde. So

is
t

auch der gesamte Ablauf der Erzählung, die von den elementarsten
seelischen Regungen des Menschen handelt, von einer ruhevollen anti»

kischen Gelassenheit getragen, gegen die die Hehrjahre beinahe drama»
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tisch zu nennen sind. Der eigentliche Inhalt, die Hiebesbeziehungen
zwischen den vier Menschen, wird wie nebensächlich behandelt. Der
gleichsam unbeteiligte Dichter unterhält uns ebenso eingehend mit der
Schilderung eines malerischen Weges, dem Richtungsfest eines Hand»
hauses, wie mit der Wiedergabe menschlicher Leidenschaften. So bleibt
der Fortgang und die Entfaltung des Handschaftsbildes durch die Park»
arbeiten und Entwürfe immer das„Thema" des Romanes. Das „Schick»
sal" der Gewächshäuser und Baumschulen nimmt seinen Weg neben
dem alltäglichenHeben der Menschen, ihren abendlichen Vorlesungen und

Spaziergängen. Die Entwicklung der Dramatik zwischen den vier Men»

schen läuft wie unauffällig und unbeabsichtigt nebenher. Die Menschen
mit ihren Zielen und Nöten sind diesen Dingen beigeordnet, aber nicht
übergeordnet. Das is

t die Art des Sehens und Gestaltens, wie sie in der
epischen Unbeteiligtheit der antiken Dichtung verkörpert wird. So wie in
der Odyssee die Verrichtungen der Ruderknechte ausführlich beschrieben
werden neben dem Streiten und Fallen der Helden, so entfallen sich
in diesem Goetheschen Alterswerk die entrückten Gespräche über Runst,
Moral und Menschenleben als gleichberechtigter Inhalt neben der Ab»
wicklung der eigentlichen Fabel. Die klassische Formung der Goethe»
schen Darstellung beruht in diesem Werk außerdem auf der Spannung

zwischen der völligen Objektiviertheit der Heidenschaft durch Sinnspruch
und Betrachtung und den Menschen selber, die so gar nicht zeitlos sind.
Es is

t der Altersstil, der verbunden mit der Hehrhaftigkeit Goethes in

diesem Roman am klassischsten zum Ausdruck kommt. Aber in den

Wahlverwandtschaften is
t

diese Hehrhaftigkeit noch nicht aufdringlich,

wie in manchem anderen Werk Goethes. Der didaktische Zug is
t ja ein

Merkmal der gesamten Goetheschen Art, nicht nur seiner Spätzeit.
Er ist übrigens das unverfälschte Erbteil seines Vaters, der von den
Biographen zu Unrecht in» Dunkel verbannt wird, da von seiner Natur
alles entscheidende in die Goethesche Substanz übergegangen ist. Der

seinen Reiseerinnerungen und dilettantischen Runstübungen lebende

Frankfurter Rat, der im übrigen Frau und Rinder mit seiner Hehr»
haftigkeit quält, is

t in seiner individualistisch beschaulichen Hebensart

das zwar völlig ungeniale aber direkte Vorbild von Goethes egozen»

trischer Hebensschau.
Die Sprache dieses Roman» und die antikische Unbeteiligtheit im Dar»
stellen, die zusammen den durchsichtigsten Stil der deutschen Prosa er»
gaben, haben in gleicher Vollkommenheit nur einen ebenbürtigen Erben,

Adalbert Stifter.

S
IV. Goethe und Stifter

tifters gleichmäßige Gelassenheit in der Schilderung der Bäume und

Blumen ebenso wie des Hebens der Menschen, hat in der leiden»
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schaftslosen Uninteressiertheit des alten Goethe seinen geistigen Vater.
Beiden gemeinsam is

t jene Sachlichkeit, die befreiend wirkt im Sinne einer
antiken Dichtung und die überpersönliche Ruhe und Würde, die über

ihr Werk ausgebreitet ist, aber auch die Neigung zur Hehrhaftigkeit
und Beschaulichkeit.
Stifter is

t

vielleicht noch menschenferner als der alte Goethe. iLin
seligeinfacher Menschenschlag begegnet in jenen breiten, weit ausholenden
Schilderungen, in denen sich eine kosmische Weltweite der Natur offen»
bart. Stifter ist der Dichter der Unschuld, der Unschuld des Alters, der
Jugend und der Natur. Seine Menschen sind unschuldig, Goethes
Menschen sind es wieder geworden durch Schuld, Reue und Reinigung.
Stifter besitzt seine antikische Ruhe und Würde der Betrachtung, seine
Mlnschenfernheit und Heidenschaftslosigkeit, weil er vom Beginne alt,

vielmehr zeitlos ist. Goethe is
t

erst alt geworden. Beide sind sie die Höhe»
punkte der deutschen prosaischen Sprache. Beiden eignet jene Weitab»
gewandtheit aus Weisheit, indem durch des Alten und des Altgeworde»
nen Werk das Schicksal schreitet.
Der Mensch neigt zweimal in seinem Heben dazu, schicksalsgläubig
zu sein — in der Rindheit und im Alter. Wenige Jahre nach der Ge»
burt und wenige Jahrzehnte vor dem Tode fühlt er, in der Frühe dumpf,
später klar und bewußt, daß das Heben nicht bestimmbar und nicht
berechenbar ist. Dieses Pathos der tragischen Abhängigkeit is

t im Rin»
desalter der Völker am klassischsten geformt worden in der germani»
schen und antiken Mythologie und in der antiken Tragödie. Hier, wie

noch in der shakespeareschen Menschenwelt wird die Verursachung
des tragischen Verhängnisses freilich nur einfach motiviert. Im Gdi»
pus führt der mit der Aussetzung des neugeborenen Rindes betreute
Hirte den Befehl nicht aus und von diesem mechanischen Fehlgriff aus
entfaltet sich die ganze schicksalhafte Tragik. Und ähnlich in Romeo
und Julia kommt der Bote, der Romeo benachrichtigen soll, daß seine
Geliebte nur scheintot schläft, nicht rechtzeitig an.
Diese mechanische Rausalität des Heides is

t bei den Modernen längst
der seelischen Motivierung gewichen. So muß Vttilie sterben, so Wal»

lenstein fallen, so Venthesilea untergehen, nicht weil ein Gewitter oder
ein säumiger Bote dazwischen kamen, sondern weil aus der Natur des
Menschen seine eigene Selbstzerstörung kommt. In ihrer Rindheit
haben die Völker eben nur Gleichnisse bilden können von der unbegreif»
lichen Schicksalsmacht. Die Menschen des Alter» sind wieder schicksals»
gläubig geworden, aber aus Wissen um die Natur des Menschen>
geschlechtes.

Die Tragik einer Stifterschen Erzählung erscheint uns noch reiner
und echter als die Goethesche, weil sie sich an zeitloseren Menschen
vollzieht, die von einer unberührten Waldnatur umgeben sind, während

v
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die Menschen der Wahlverwandtschaften uns historlsch noch nicht fern
genug sind, um zeitlos zu wirken, aber schon wieder zu entfernt, um als

Nachbarn und Genossen des jetzt lebenden Geschlechtes zu gelten. Der

Mensch is
t immer mißtrauisch gegenüber Erscheinungen von vorgestern,

aber nicht gegenüber dem ehrwürdig alten. Goethes Wunderlichkeiten
und Unverständlichkeiten sind zwar auf einer höheren Ebene nicht mehr
unwahrscheinlich, sondern wahr. Ottilie mußte sterben, trotz der ver»
nunftgemäßen Sinnlosigkeit ihres Todes, aber dieser sinnlos sinnvolle
Hebensverzicht verliert für uns an tragischer Wucht, weil er sich in»
mitten einer englischen Parklandschaft und in Gesellschaft intriganter
Damen und plaudernder Seigneurs abspielt.
Als aber im „Hochwald", dem Meisterroman Stifters, das Verhang»
nis sich erfüllt hatte, die Burg zerstört war und damit das Schicksal
von vier Menschen besiegelt war, ging die Natur unberührt und un»
beeinfiußt ihren Gang über die Stätten des Unglücks hinweg. „West»
lich liegen und schweigen die unermeßlichen Wälder, lieblich wild wie

ehedem. Die Ahorne, die Buchen, die Fichten hatten zahlreiche Nach»
kommenschaft und überwuchsen die ganze Stelle, so daß wieder die

tiefe jungfräuliche Wildnis entstand, wie sonst, und wie sie noch heute
ist." Die Natur aber ist eine gewaltigere Resonanz für das Menschen»
schicksal als eine kultivierte Varklandschaft.
Und so erweist sich selbst an den letzten unanalysierbaren Bestand»
teilen dieser reifsten Spätdichtung Goethes die Beschränkung durch
Formen, Gestalten und Hebensinhalte, die weder die unseren sind,

noch aber die einer fernen mythischen Vergangenheit. Wir erkennen in
dieser Dichtung bereits neben dem überzeitlichen die zeitlichen Bestand»
teile, die Goethe längst nicht mehr zu dem gerühmten unsrigen, sondern
eben zu dem Verkünder des Zeitalters macht,das dem unseren vorausging.

Goethes Werk is
t

zu einem Teile Volksgut geworden. Seine Hyrik

is
t oft volksliedhaft geworden, sein „Faust" gehört zu den reprä»

sentativen geistigen Werken der deutschen Nation. Aber das andere
Riesenwerk Goethes is

t ein Reservat für eine Handvoll Gebildeter
geworden, die die Neubelebung und Neuschaffung vergangenen Gutes

vollziehen können, um auch zur Goetheschen Alterskunst vorzudringen.

Dennoch werden die Goetheschen Romane, vom Werther bis zu den
Wanderjahren, mit ihren verweilenden, breiten Betrachtungen, mit

ihrem völlig unnervösen Rhythmus heute nur noch von den wenigsten
erobert werden. Schon sind die Gestalten seiner Dichtungen „historisch"
geworden. Nach einer Generation wird die Gretchentragödie uns so

romantischgrausig anmuten, wie uns heute die Hexenprozesse erscheinen.
Bereits bedarf die Goethesche Sprache eines besonderen Vokabular»,
Ausdrücke wie „das himmlische Rind", „das schöne Rind" wirken heute
wunderlich und pretiös.
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Die Umwelt, die Menschen und die Sprache Goethes sind uns heute
fern. Goethes Werk is

t

Geschichte. So wie Shakespeare» Helden den
Renaissancemenschen verkörpern, dantes Dichtungen die Mittelalter»

liche Rultur, so ist Goethe bereits der Vermittler des „bürgerlichen
Zeitalters". Sein Werk is

t erfüllt von einem Sein, einem Hebensstil,
einer Haltung, die schon lange nicht mehr die unsrige ist. Noch wenige
Geschlechter und wir werden die Welt seiner Romane und Reisebeschrei»
bungen, seiner Hpen und Gedichte mit so distanzierter Scheu verehren,
wie wir sie heute für die Sprache und die Welt Huthers empfinden.
Schon jetzt denken und fühlen wir gegenüber dem Goetheschen Werke
romantisch. Wir vollziehen mit dieser Hiebe für eine Hebensform die
für immer verfiossen ist, wenn gleich durch die Dichtung geadelt, den Über»
gang in das Gebiet, wo Vergänglichkeit und Ewigkeit benachbart sind.
Denn die Hiebe zum Verfiossenen und Gestorbenen is

t der einzige Akt,
mit dem der Mensch in die Unsterblichkeit hineinragt und alle seine
Werke von Dauer sein läßt.

. Wilhelm von Schramm
Über den Sinn der historischen

Wissenschaften
i^F^le historische Wissenschaft is

t

noch jung» Vollkräftige Völker

/> haben sich wenig für das Vergangene interessiert; sie lebcen
^^mit offenen Sinnen der Gegenwart. Auch die Vergangenheit
war ein Teil ihrer eigenen Zeit und was bei ihnen Geschichte hieß,
war ein phantastisches und poetisches Spiel dieser Zeit; jedenfalls trug
es selbst im fremden Rostüm den Stempel ihres starken und eigentüm»

lichen Hebens wie die römischen Dramen Shakespeares.
Die Völker entwickeln erst dann einen ausgesprochen historischen Sinn,
wenn die vollen Hebenskräfte zurückgehen. Aus Mangel an unminel»
bar lebendiger Gegenwart und aus Mangel an Zukunftsinn nehmen
sie an der Vergangenheit Teil und messen schließlich alles an der Ver»
gangenheit. Die Neigung zu den rein historischen Wissenschaften ent»

steht in verarmten Zeiten.

Doch sind solche Zeiten notwendig nach den Naturgeseezen. <Ls müssen

Vausen vorhanden sein, in denen sich auch die Seele der Völker in sich
zurückziehen kann, und man darf dann von solchen Zeiten nicht mehr
den Reichtum des vollen Hebens erwarten. Die Seele der Völker schläft,
um in sich neue Rrafte zu sammeln.
Soll sich der Geist in der Welt verwirklichen, so muß diese Welt
von der Seele empfangen sein. In der Nachtzeit der Völker, wenn
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ihre Seelen schlafen, können keine großen geistigen Taten geschehen,
dann ruht eine Zeitlang die ganze Entwicklung der Welt. Doch ei» be»

stimmtes Heben geht weiter, wie im Schlaf auch der Atem und die Funk»
tionen des Rörpers weitergehen.
Das Heben in dieser Nachtzeit is

t

zum größeren Teile mechanisch, mehr
oder minder funktionell, und zwar auf allen Heben»» und Wissensge»
bieten. In dem Übergang aus dem Wachen zum Schlafen hat sich
allmählich die Seele selbst aus den Wissenschaften und Rünsten zu»
rückgezogen.

Bevor jedoch dieser Zustand eintritt, am Abend gleichsam, kommt
vor dem Versinken eine geistige Ruhe, ein Bedürfnis zurückzuschauen
und sich des bisher Getanen zu erinnern. So kommen in einer solchen
Wendezeit die geschichtlichen Wissenschaften zur Geltung; sie entspre»
chen einem innerlichen Bedürfnis der Völker und sind ihre leyte geistige
Heistung im großen Stil.
Es is

t Herder, der diesem innerlichen Bedürfnis Sprache verliehen
hat; er sah die Geschichte als geistige Rechenschaft und wurde so der

erste Historiker aller Zeiten. Eine unbeschränkte Vernunft sprach aus
ihm, indem er sich Rlarheit verschaffen wollte, wie weit die Entwick»
lung der Menschheit gediehen war. Aber es gab auch in ihm unbe»
wußtere, unergründliche liefen; aus diesen stiegen ihm die beschwingten
Gedanken auf, die er allein, als Selbst, niemals zudenken imstande war;
das große Ganze dachte und sprach durch ihn, in das sich die eigene Seele
in ihren größeren Tiefen verloren hatte.
So mag es gekommen sein, daß sein Werk mehr im Dunkeln ge»
blieben ist. Es wurde durch ihn getan und eine ganze Zeit bediente sich
seiner als Werkzeug. Sie übte Rritik an ihren eigenen Äußerlichkeiten
und sprach deutlich aus, was sie wollte, was gleichsam noch vor dem

Schlaf der Seele zu tun war. Der Stand der Rultur tat sich in Herder
kund, durch ihn erinnert sie sich und läßt ihre kraftvollste Zeit, die
Shakespeare verkörpert hat, noch einmal in der Bewegung des Sturmes
und Dranges aufleben; ihrem späten Schoßkind Goethe läßt sie durch
Herder den Weg bereiten und zeigen.
Aber das Allergrößte geschieht, indem sie ihre Geschichte schreiben
läßt, überhaupt die Geschichte, die bisher nur in Einzelheiten bestanden
hat. Durch Herder wird sie eine organische Rückerinnerung, Rechen»
schaft über das bisher geleistete Werk und Rlarheit darüber, was den
künftigen Generationen noch in Entwicklung eingeborener Anlagen zu
verwirklichen bleibt.

In diesem Sinn is
t

Herder der Vater aller historischen Wissenschaften
geworden, auch der eigentliche Vater der Runst» und Hileraturgeschichte.
Es war ein Bedürfnis der Zeit, daß sie sich klar erinnerte, daß sie die
feste Idee zu suchen begann, die unwandelbar durch den Gang der Er»
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scheinungsformen hindurchging, und die auch in alle Zukunft bestehen wird
als der Mutterboden des äußeren Hebens, das sich rastlos verwandelt.

Diese Idee nennt Herder Humanität.
Herder suchte in der Geschichte Sinn und Ordnung. Organische
Rräfte können auch scheinbar Totes wieder im Geiste lebendig machen
und organisieren und so haben sich auch die organischen Rräfte der
westlichen Völker noch einmal vereinigt um in Herder ihre eigene Ge»

schichte zu organisieren; er sah in ihr nur das Walten fester Nawrge»
seeze, die er Vorsehung nennt, und diese Vorsehung wird seinem geistigen
Auge schließlich in allen Ereignissen durch ihren untrennbaren Zusam»
menhang sichtbar.
Geschichte an sich ist tot, sie is

t wie ein Heichenfeld von Menschen
und laten; es bedarf einer starken Seele, die sie wiederbeleben kann.
Durch Herder bewies die westliche Seele, am Abend gleichsam, noch
einmal ihre organisierende Rraft und schuf sich eine ideale Erinnerung;
dann aber zog sie sich in sich selber zurück. Sie entzog sich, weil sie
nach ihrem eingeschriebenen Geseez nicht anders konnte, aber wie sie
allmählich aus dem Heben zurücktrat, verminderte sich in ihren Gr»
schöpfen der Einheitssinn und die Rraft zu beleben.
Wie alles, so wurden in dieser Folge auch die historischen Wissen»
schaften mehr und mehr mechanisiert, nachdem sie kaum recht entstan»
den waren. Es ermangelte immer mehr die Fähigkeit zu beseelen und
den ursprünglichen ideellen Sinn wiederherzustellen. Die Funktion, der
Vorgang, der Stoff wurden wichtiger als der Geist.
Als die Rinder ihrer Zeit waren die Vertreter der historischen Wissen»
schaften, im Durchschnitt wenigstens, bereits ein Menschenalter nach
Herder der fortschreitenden Materialisierung verfallen. Der stoffliche
Vorgang und der kausale Zusammenhang auf der sichtbaren Ebene
wurde immer bestimmter die Hauptaufgabe der Forschung. Man ver»
lor den Ginn für die unbekannten Naturgeseeze und feinen Zusammen»
hänge, die aus der Tiefe wirken und hielt sich mit Naturwissenschaft»
licher Treue an das, was sichtbar gegeben war.

Schon war in den westlichen Völkern die Seele nur noch in schlafender
Wirksamkeit, dieselbe Seele, die ohne Glauben an Gott, die Hiebe und
das unsichtbare Walten des heiligen Geistes nicht leben kann. Es be»
stand nicht mehr das Bedürfnis, den Sinn und die Vorsehung in der
Geschichte zu sehen; vergessen war, was Herder in den Ideen zur Vhilo»
sophie der Geschichte der Menschheit gesagt hatte: Daß eine weise Güte
im Schicksal der Menschen «alte, daß e» aber zu dieser Erkenntnis eines
tieferen Einblicks in die Geschichte bedürfe.
Aber gerade darum— wer an die Vorsehung in der Geschichte glaubt,
der hat über die Erscheinung des Materialismus kein moralisches Ur
teil; sie is
t

ihm Geschichte, notwendig und gut, wie alles in der Natur,
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weil nach bestimmten Geseezen geworden und „in gelassener Unschuld"
wirkend. Und wirklich es handelt sich nicht um die Menschen dabei,
sondern um das Walten des Schicksals, daß die Menschen gefangen»
nimmt und ihnen die Sprache der Seele für eine Zeitlang entzieht. Es

is
t

auch das Schicksal, das den historischen Wissenschaften für eine zeit»
lang ihren ursprünglichen Sinn genommen hat.
Herder machte den Anfang zu einer wahren Geschichtswissenschaft;
aber bei seinen Nachfolgern blieb nur die Form, er hatte den einen
Sinn und die Richtung gesucht, sie forschten immer ausschließlicher
nach den kausalen Einzelheiten.
Aber die Vorsehung sorgt dafür, daß keine menschliche Arbeit ver»
loren geht.
Es ist richtig, daß eine Wissenschaft ziemlich zwecklos scheint, wenigstens
für die Gegenwart, die nur historische Dokumente sammelt. Der Ge»

lehrte scheint ohne Sinn für die Not der Zeit, der sein Heben im Staub
der Vergangenheit zubringt, aber doch muß auch er dem großen Fort»
gang des Hebens dienstbar sein. Es is

t nur die Aufgabe einer schöpfe»

rischen Geschichtsbetrachtung dem scheinbar Sinnlosen wieder Sinn
zu geben und den Wert jeder Einzelerscheinung in ihrem rechten Zu»
sammenhang darzumn; so auch in diesem Fall.
Wer an die Vorsehung, an die Geseezmäßigkeit der geschichtlichen
Dinge glaubt, dem öffnen sich geistige Augen, er erkennt auch den zeit»
weisen Wert und die Notwendigkeit einer an sich bösen Erscheinung
wie des Materialismus und seiner Weltanschauung. Ja selbst den
persönlichen Gegensatz, den Materialismus in den historischen Wissen»
schaften erkennt er als gut und notwendig an für einen bestimmten
Zeitabschnitt.
Es war einmal notwendig die unübersehbaren Bestände einer großen
Vergangenheit zu sammeln, zu ordnen und in methodischer Folge der

Nachwelt aufzubewahren. Einzelheiten, scheinbar geringer Bedeutung,

mußten erforscht und Dokumente, auch der untergeordnetsten Art, wieder
ans Hicht gezogen werden. Für bestimmte Jahrzehnte war eine treue
und sorgfältige Arbeit im Rleinen, in Einzelheiten, die richtige und
notwendige Heistung.

Natürlich war diese Arbeit keine historische Wissenschaft im Ursprüng»
lichen Sinne; sie war nur der Heib, der Stoff dieser Wissenschaft ohne
Idee, ohne die Seele und deren tätige Folgerung. Doch hat es sich da»
bei nicht um einen Verfall, sondern nur um ein Niedersteigen gehandelt.
Ja dies Niedersteigen wurde sogar die notwendige Vorbereitung für
eine kommende große Heistung der wirklich historischen Wissenschaften.
Denn wenn zum Beispiel der wissenschaftliche Materialismus der

Runst» und Hiteraturgeschichte schließlich der Runst und Dichtung
völlig entfremdet war, so schuf er trotzdem Vergleichsstoff, indem er
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sammelte, aufhob und darbot; er brachte den Überblick über das bis

heute Geschaffene. Die wahren Gelehrten und Wissenschafter dieser
Epoche haben sich in einem sehr feinen Gefühl zumeist endgültiger
Werturteile enthalten; es war dies nicht Sache ihrer, der stofflichen
Wissenschaft.
Die Seele der westlichen Völker war eine Zeitlang schlafen gegangen,
aber die Zeit blieb nicht ungenutzt. Auf den Gebieten, auf denen eine
geringere seelische Rraft genügte, leistete sie genug. Alle mechanischen
Dinge wurden ausgebaut und vervollkommnet; die Funktionen und

Einzelheiten des Stoffes mit Sorgfalt festgestellt. Die Zeit ging nur
fehl, wo sie geistige Folgerungen zu ziehen versuchte und deshalb be»
gegneten solche Folgerungen oft einer unerbittlichen Skepsis; eine solche
Schöngeisterei galt nicht als Wissenschaft.

Inzwischen hat sich aber die Zeit verwandelt. Der Materialismus,
als eine Zeit der Sammlung, geht seinem Ende zu. Die westliche Seele
will aus dem Schlaf erwachen und regt sich schon wie traumhaft und
unbewußt in mancher Gesinnung und Handlung. Eine Beseelung des
Stofflichen bereitet sich vor, die Menschen fangen schon wieder an die

Sache selbstlos zu lieben, da sie ihnen nun nicht mehr tot erscheint.
Mit dieser sachlichen Hiebe werden sie wieder zu dienen lernen und
Dienst wird ihnen die wahre Freiheit sein. Sie werden in diesem
Dienst die Materie wieder beherrschen, nachdem sie lange in ihrer
Rnechtschaft gestanden haben.
Es is

t

hier von den historischen Wissenschaften die Rede, von ihrem
Sinn, weil ihnen in dieser Bewegung eine besondere Rolle zufällt. In
die historischen Wissenschaften kann die Seele leichter den Zugang finden
als in andere Hebensäußerungen, weil sie selbst mit den Dingen umgehn,
die Äußerungen der Seele sind. Ihr Stoff ist der Mensch.
Jeder geistige Übergang vollzieht sich allmählich und die geringe
seelische Regsamkeit, die zur Verfügung steht, reicht eben erst zur Be»
trachtung und noch nicht zur Tat. Es is

t

noch zu früh, von einer
Wiedererweckung der Runst zu sprechen; dazu reichen die spärlichen

wachen Rräfte noch lange nicht, auch das Traumreden kann noch
nicht die helle, klare, heitere Runst ersetzen. Die historischen Wissen»
schaften dagegen sind mehr empfangend und betrachtend; ihr Stoff is

t

der Mensch und es is
t nur natürlich, daß die erwachende Seele zunächst

wieder in ihre ursprüngliche Hülle eingehl.

Wachen und Schlafen sind nur relative Begriffe; ihr Gleichnis is
t

für die Geschichte nur verhältnismäßig und mit Vorsicht zu brauchen.
Man kann behaupten, daß auch in der materialistischen Zeit die histori»
schen Wissenschaften durch ihre größten Vertreter einen beseelten Hauch
empfingen, vor allem aber, daß doch etwas wie eine Tradition bestand,
die den ursprünglichen Geist, den Geist Herders bis heute erkannt hat.
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Das Material, der Stoff ist gesammelt, die einsame, mechanische Vor,
arbeit is

t getan. Die neuen Wissenschafter finden noch nicht die Geschichte,
aber den Stoff der Geschichte vor, beinahe lückenlos und mit Sorg,
fall geordnet. Sie werden diese mühsame und mechanische Arbeit, die
ihnen ein gutes Geschick erspart hat, der treuen Heistung einer ver»
gangenen Zeit zu danken wissen und nichts von dem dargebotenen Stoff
für gering erfinden.
Sie brauchen nichts anderes als die beiden .Linien der Tradition zu
vereinigen. Herder fand noch wenig genauen Stoff; er war zum Teil
gezwungen ins Allgemeine zu gehen, was immer den deutschen Geist
geringer befriedigt, der das Besondere liebt und sich in ihm ausdrücken
will. Seine Schüler der heutigen Zeit aber sind glücklicher. Sie brauchen
den dingen nicht mehr Gewalt anzutun um sie in den Rahmen des
großen Ganzen fügen zu können; auch können sie nun ein bestimmtes
Gebiet in ihre genaue Betrachtung rücken ohne dabei zu zerstückeln,
Gpezialforscher sein mit dem Blick auf die große Idee.
die historischen Wissenschaften sollen über die Nacht und den Schlaf
hinweghelfen, sie sollen ideelle Erinnerung und das feste Gedächtnis
jedes Volkes sein, wenn es am Morgen aufwacht und ein neues lag»
werk mit allen Rräften beginnt, sie treten an Stelle lebendiger Über,
lieferung. Hs wird eine Zeit kommen, wo die Geschichte, die Runst»
und Hiteraturgeschichte wieder diesen ursprünglichen Sinn erhält und
das Heben der Voreltern, in seinem ursprünglichen Wesen betrachtet,
wird aus dem Blut als eine ererbte Erinnerung aufstehn. Als leben»
dige Überlieferung wird die Geschichte der Mutterboden der Gegen»
wart sein, auf dem der Fruchtbaum der Zukunft wachsen kann.
die historischen Wissenschaften werden iLraktheit und naturwissen»
schaftliche Rlarheil behalten, sie werden vor allem die dinge selbst in
ihrem wirklichen Wesen sprechen lassen. Die besten Gelehrten werden
zu einer neuen Selbstlosigkeit gelangen und ihren Zeitcharakter nicht
mehr an dinge dichten, die in ganz andern Zusammenhängen gestanden
sind. Sie werden dann auch die Wahrheit sehen und gelassen Geschichte
schreiben können.
die historischen Wissenschaften haben endlich den leezten Sinn sich
selbst zu erfüllen und in das Heben des Volkes aufzugehn. Heute hat
die Vergangenheit noch Bedeutung, weil sie größer is

t als die Gegen»
wart, aber einmal wird diese Gegenwart selbst wieder groß und schöpfe»
risch sein, wenn sie den festen Zusammenhang mit der Überlieferung
wieder gewonnen hat und ihre unerfchöpfiiche Rraft wieder in ihr zu
wirken beginnt. Nach der materialistischen Vorarbeit is

t dann die geistige
Arbeit der historischen Wissenschaften geleistet.
lks is

t keine Ursache an dem Heben Rritik zu üben; das Heben be»
hält in allen Fällen recht. Man muß nur sich selber zum Schweigen
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bringen, dann werden die Dinge reden und die Weisheit jener Gesetze
verkünden, die unsichtbar in der Geschichte wirksam sind. Man braucht
nicht die Welt zu verbessern, denn die erschaffene Welt is

t gut. Not»
wendig is

t nur die Welt zu erkennen, eins zu werden mit ihr. Dann
werden die ewigen Rräfte wieder den Menschen als williges Werl?»
zeug finden. Wenn die wahre Geschichte wieder in das Blut der Völker
übergegangen ist, dann werden sie wie von selbst ihre eingeborene Be»
stimmung erfüllen; die Gelehrten werden seltener sein und die persön»

liche Überlieferung wird die ideelle Geschichte schreiben, an deren Voll»
endung auch der Geringste teilnimmt.

Hans Mhrenberg
Das itrwachen des Geistes
Ein Wort der Mahnung an die Führer der Jugend

^/^/^oran wir Menschen fast nie zu denken pfiegen, obschon wir

W » /es alle wissen, und was uns daher meistens gleichgültig ist,
^^^^ obwohl es an Merkwürdigkeit von keinem erreicht wird —
das is

t

die Hülle, die über den Anfangszeiten unseres Hebens liegt. Das
Heben beginnt in der Nacht. Nie können wir in sie zurückschauen. Da
wir immer gewöhnt sind, unser Heben aus dem Gesichtswinkel anzu»
sehen, der uns durch die Gegenwart des Daseins gegeben wird, so sehen
wir es stets aus einem zweiten, dritten, vierten Hebensmoment an, nie
aber au» dem ersten. Unser Bewußtsein findet sich immer so vor, daß
es eine Strecke hinter sich liegen sieht, deren Anfang in jene Nacht
zurückreicht, in der unser Heben begann, und eine andere vor sich er»
blickt, deren ilinde im Nebeldunst der Ferne verschwindet.
Sagen wir es getrost: In unserem Bewußtsein hat unsere Geburt
keinen Vlay; das haben wir vergessen, unser Geborenwerden — wir
haben es vergessen, weil wir es nie gewußt haben, nie wissen werden.
Unser Gedächtnis setzt in einem späteren Zeitmoment unseres Hebens
ein. Die erste Zeit unseres Daseins gehört nicht uns, sondern unseren
Erzeugern.
Betrachten wir aber ein einjähriges Rind, das noch kein Wort zu
sprechen vermag, so schauen wir Charakter und Biographie bereits in
weitgehend festgelegtem Maße. Das Heben erhält zuerst im Mutter»
schoß, sodann im Dasein der ersten Jahre seine Prägungen, und das
Bewußtsein, wenn es erwach«, wenn das Sprachvermögen sich bildet
und schließlich das Wörtchen „Ich" die Schule des Sprechens abschließt,
kommt zu spät, kann nur noch feststellen und beobachten, reproduzieren,
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nicht produzieren, und wird am Ende eines ganzen Hebens schließlich
wissen, daß wir immer eher Vbjekt unseres Schicksals waren, als wir
Subjekt unseres Bewußtseins wurden, daß wir eher angeredet wurden
als selber anredeten, eher Du waren als Ich wurden, eher im Zustand
des Passiv waren als in dem des Aktiv. Das Wachsein folgt dem
Dasein immer nach.
Aber das Bewußtsein, wenn es erwacht, wenn der Geist sich bildet
und regt, wenn er schließlich reift und Frucht gibt, nimmt auf das
Dasein, das vor ihm war, wissentlich keinerlei Rücksicht. So lernt das
Rind das Ichsagen; das gibt den Anfang. Es wehrt sich zuerst da»
gegen und nennt sich mit dem Namen, mit dem e» angeredet wird, und

ahnt nicht, wie sehr es im Rechte ist, sich gegen das Ichsagen zu wehren.
Denn in eben dem Augenblick, wo das Rind sich nicht mehr mit seinem
Namen benennt, da tritt es auch mit seinem Geiste in die Welt, da
wird es geistig geboren. Sein Zustand von der Geburt bis zum Ich»
sagen gleicht geistig dem körperlichen Zustand im Mutterleib — die
geistige Embryonalepoche. Das Wort „Ich" is

t wie der erste Schrei
des Neugeborenen — nur ruft jetzt der Geist und nicht der Heib.
Die Schule der Sprache is

t die embryonale Zeit des menschlichen
Geistes. Geistige Geburt fällt mit dem Sprechenkönnen zusammen.
Darans können wir entnehmen, daß die Sprache selber eine vorgeistige
Erscheinung ist. Adam im Paradiese lernt sprechen, aber „Ich" hat er
noch nicht gesagt, bis Gott ihn nach dem Sündenfalle ruft. Wie das
Rind im Mutterleibe seine ersten Bewegungen mit Armen und Beinen
tut, so lallt es sich in seinen ersten Hebensjahren ins Sprechen hinein
und gibt mit dem Worte „Ich" dieser Zeit einen sichtbaren Abschluß.
Denn wenn auch der Geist nicht wie der Rörper geseezmäßig fest»
gelegte Zeiteinteilungen kennt, so hat doch auch er sichtbare Zeichen für
Anfang und Ende seiner Ereignisse. Das Hervorbrechen des Ichs aus
dem Mutterleibe der ersten Sprechversuche is

t ein solcher fester Termin.

Nicht am Anfang eines Saezes, sondern an seinem Ende steht das Ich,
das „clixi". Es is

t kein Vorurteil, das das Wörtchen „Ich" als erstes
Wort eines Briefes verpönt. Habe ich gesprochen, dann kann ich sagen:
das sind „meine" Worte. Will ich erst sprechen, so muß ich mich mit
meinem Namen aufrufen lassen, oder ich nenne meinen Namen: Das

Wörtchen „hier" charakterisiert die Situation, in der ich mich befinde,
wenn ich sprechen will.
Nur in mir selbst hat das Ich den Vortritt. Mich selber brauche ich
nicht nach meinem Namen zu fragen. Mir selber erscheint mein Ich
das erste aller Dinge zu sein. Ja, das wird mir einmal zu einer gro»
ßen und allumfassenden Hebensaufgabe, mich ganz zu mir zu finden,

zu mir zu bekennen, in mir mich zu erfüllen. Das Ich wird sich selber
zum Anfang und Ende aller Dinge.
IatXVl 2S
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Ehe es aber dazu kommt, vergehen Jahre, die Jahre der Rindheit;

sc
i

lange sind wir Rinder, wie unser Wachsein hinter unserem Dasein
einherhinkt und es nicht erreicht. Einmal aber müssen wir erwachen,
erwachen aus dem Schlummer des Anfangs, aus dem Schlafe, in dem
wir geliebt sind. Jedoch wir erwachen nicht auf einmal. Überhaupt
haben alle Vorgänge des Bewußtseins, alle Ereignisse im Wachsein
ihre Zeit ebenso wie die Vorkommnisse im körperlichen Wachsen: es

sind auch Hebensvorgänge. Es is
t sogar eine Eigenheit des Bewußt»

seins, daß es langsam arbeitet, spät aufsteht und auch spät sich zur Ruhe
legt, daher wir im Bewußtsein ein anderes Heben führen als in unserer
Daseinswirklichkeit.
Einmal werden wir dann allerdings gezwungen, den Gleichtakt zwi»
schen der Ereigniskette unseres Hebens und der Reihe der Bewußt»
seinserscheinungen herzustellen. Eines Tages fragen wir uns, ob wir
mit unserem Geiste in gleicher Höhe mit unserem Heben marschieren
oder nicht. Und dann sind wir wirklich erwacht, wirklich erwachsen!
Das Rind erträgt es, anders zu denken und zu fühlen, als es lebt;
es erträgt auch, anders zu leben, als es denkt und empfindet. Das Heben

hat der Phantasie noch keinen Einhalt geboten, und das Denken hat
das Heben noch nicht unter die Hupe genommen, um es zu prüfen.

In beiden Richtungen sehen wir beim Rinde noch nicht das volle
Verantwortungsgefühl. Denn Verantwortung heißt, daß die geistige
und die vitale Seite des Hebens in einem Daueraustausch stehen, das

Bewußtsein das Heben beobachtet und prüft, das Heben das Bewußt»
sein, das Denken und Empfinden, aus sich hervorgehen und heraus»
wachsen läßt. Gewissen und Erlebnis sind die beiden Pole, um die sich
das Dasein de» Erwachsenen im Unterschied vom Rinde bewegt. Beim
Rinde sind beide Erscheinungen erst im Entstehen, und wie einstens
das erste Stadium des Hebens mit dem Stichwort des Ichs schließt,

so wird auch dem zweiten Stadium sein Stichwort für den Ausgang

seiner Zeit, der Rindheitszeit. Aber diesmal is
t es das Wort „Du".

Zwischen dem Schrei des Neugeborenen und dem Worte „Ich" liegt
das Alter des Säuglings, das Vorstadium des Hebenslaufs. Zwischen
dem Worte „Ich" und dem Worte „Du" liegt das Hebensalter der
Rinder, der Rnaben und Mädchen. Und Rnaben und Mädchen sind
es, die zueinander „Du" sagen und eben damit aufhören, Rnaben und

Mädchen zu sein, zum Jüngling, zur Jungfrau werden. Die Hiebe
sagt nicht mehr „Ich", sondern „Du". Zwiefach sagt sie Du; ein Du
sagt sie zum Geliebten: Ich liebe Dich! das andere läßt sie sich sagen:
Hiebst Du mich? Die Hiebeswerbung, die Hiebesfrage umfassen das
Erwachen des Menschen. Und in seinem Hieben fühlt sich der Mensch,
der als Rind stets auf Rosten anderer lebte, allein; sowohl der Zwei»
fei, ob er geliebt wird, als auch das Unbegreifliche des Wunders der
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Hiebe werfen ihn auf sich zurück. Was keine Schule vermag, bringt die

Schule des Hebens, die Schule der Hiebe fertig.
Erste Hiebe bindet nicht fürs Heben. Denn sie bedeutet eine Erschei»
nung der Gelbstentwicklung. Oft bringt es die erste Hiebe noch gar
nicht bis zum Worte, oft bleibt sie am geheimen Vrte im Inneren;
aber auch wenn sie heraustritt und ausgesprochen wird, bedeutet sie
noch keine Wahl fürs Heben. Erst eine zweite Hiebe bedeutet das
Schicksal der Hiebe. Damit aber sind wir über den Zeitpunkt des letzten
Erwachens hinaus; das Schicksal des Hebens berührt den Menschen
in der ersten Hiebe, es ergreift ihn allgewaltig in der zweiten.
Schon aber im Rinde spaltet sich die Entwicklung des Innenlebens.
Nur der eine Teil geht nach innen, der andere geht nach außen, er
betrifft die Dinge der Welt. „Hernen" heißt dieser Teil für das Rind.
Im Hernen wachst der Geist des Rinde», und wie die Seele, so erwacht
auch der Geist eines Tages zu vollem Wachsein. Denn Seele und Geist
sind im ganzen Heben aufeinander angewiesen. Wo der durch die Hiebe
seelisch erweckte Mensch nicht auch geistig erwacht, da wird er der

Macht des Du, der Gewalt der Hiebe auf die Dauer nicht widerstehen,
und in ständiger Erneuerung des Hiebesvorgangs die Jugend der Hiebe
verlieren und verkommen. Darum fühlt sich der seelisch gesunde junge

Mensch vom Geiste angezogen, und das Hebensalter der Jugend pen»
delt zwischen Hiebe und Geist, von beiden erweckt und auch versucht,
von beiden ergriffen und auch verwandelt.
Die Erweckung des Geistes aber stammt aus dem Verhältnis zur
Welt. In der Schule „lernt" das Rind das „Es"; eines Tages aber
bedeutet das Es ihm keine Sache des Hernens mehr, sondern wird ihm
zu einer Sache der eigenen Heidenfchaft. Man kann dem Rinde das
Hernen nicht ersparen und darf es nicht verfrüht in das Zeitalter der

Heidenschaft einführen wollen. Wohl hat der Rnabe, wenn er älter
wird, schon seine Vasstonen, und manche Talente verraten die spätere
Heidenschaft; aber Talente des Rindes sind nicht nur irreführend und

oft gefährlich, sondern auch überflüssig, denn die erste Heidenschaft is
t

ebensowenig lebenbindend wie die erste Hiebe. Und is
t

sie es, dann

muß sie — wiederum ebenso wie die erste Hiebe — eine Erprobung
überstehen, die ihr den Charakter der ersten Heidenschaft raubt.
Die Hiebe lehrt uns das Du. Die Heidenschaft lehrt uns das Es.
Aus beiden setzt sich das ganze Heben zusammen. Und beide führen
zum vollen Erwachen des Ich. Denn am geistigen Gegenstande werden
wir uns selber zu einer Frage. Der Ernst des Hebens und die Frage:
Wo stehe ich? oder Wie lebe ich und wie soll ich leben? hat die Heiden»
schaft des geistigen Menschen zum Erwecker. Ja, hier leistet das gei»
stige Erwachen etwas, was der Weckruf der Hiebe nicht vermag. Es
bringt uns dazu, die Zeitfolge im Hebensgange umzudrehen und vom

2S»
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Wachsein aus, im Bewußtsein, zu leben. Der bewußte Mensch, der in»

Geist Erwachte nimmt das Stichwort der Freiheit auf und vollendet
damit den Werdegang des Ich.
Daher is

t das Erwachen des Geistes für den Menschen mit dem Be»

wußtsein der Persönlichkeit verbunden. Persönlichkeit is
t das Merk»

wort des voll Erweckten. Und was die Hiebe allein nicht vollbringt,
das bringt der Geist fertig. Das Erwachen des Geistes bedeutet einen
Höhepunkt des Hebens. Es gleicht nicht einem Wunder wie die Hiebe,
nie erreicht es deren Tiefenwirkung, aber es übertrifft die Hiebe in
der Breitenwirkung, in der Rraft zur Neuschöpfung, in der Anknüp»
fung eines neuen Beginnes im Hebensgange. Die Hiebe beendet die Zeit
der Rindheit, der Geist beginnt die Zeit des Mannes und der Frau,
die Hiebe aber reicht über den Neubeginn hinaus, und wenn einstens
der Geist seine Sache im Heben vollbracht hat, dann is

t die Hiebe
immer noch da.
Der junge Mensch, wenn er zum Geiste erwacht is

t und sich den

Heidenschaften des Geistes ergibt, ahnt weder, daß er sich noch einmal
in eine Rindheitsepoche begibt, die eines lages ihr Ende finden muß,
noch daß ihn die Heidenschaften des Geistes mit Gefahren bedrohen,
die er meint, nur auf der ungeistigen Seite des Heben» befürchten zu
müssen. So führt er sein Hebensschifflein auf die hohe See des Geistes»
meeres. Der Geist gibt ihm Ideale und Aufgaben und scheint den
Sinn seines Hebens und die Größe seiner Zwecke voll umschreiben zu
können. Aber jede Heiden schaft is

t blind. Der junge Mensch, kaum daß
er erwacht ist, wird von den Heidenschaften gepackt und eingefangen
und verliert seine hellen Augen erneut. Reifer sind fast immer Iüng»
ling und Jungfrau am Ende der Rindheit als der junge Mensch mitten
in den Entwicklungsjahren der Geistigkeit. So schaltet sich hier in den
Hebensgang eine aus den biographischen Geseezen des körperlichen
Hebens nicht begründete Epoche ein. Aber eben deshalb is

t

ihre Dauer
nur zeitweilig. Der Rörper erzwingt das Ende der geistigen Heiden»
schaft: Sei es, daß Vater» und Mutterschaft die geistige Epoche des
Menschen schließen, se

i

es, daß die geistige Entwicklung selber in ein
Stadium kommt, in welchem sie einen stabilen Zustand erreicht, einen
Höhenstand des betreffenden Menschen und seiner Biographie, der das

ihm gesetzte Maß zum Ausdruck bringt und nicht überschritten wird.
Auf das Stadium des Wachstums folgt die Zeit der Frucht, leiblich
und geistig, aber zwischen beiden liegt eine kurze Zeit der Blüte, die

schönste Zeit des menschlichen Hebens, wo die Schönheit des Heibes und
die de» Geistes am höchsten steht und vor der Erfüllung ihres Sinnes
ahnend getragen is

t von der beschwerenden Reife der kommenden Ernte.
Der junge Mensch, in der Zeit seiner reinen Geistigkeit, is

t

sehend
und blind zugleich. Er is
t

erwacht zum Geiste, aber er is
t befangen
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in ihm, blind daher für das, was außerhalb der (Feistigkeit liegt. Es
ist die idealistische Zeit des Hebens. In unseren Tagen hat sie sich
in der Jugendbewegung eine eigene Rultur und selbständige Formen
gegeben; in anderen Zeiten liegt die Geistzeit der Jugend mitten zwischen
den Hebensaltern der Menschen eingebettet und behütet von ihnen,
versucht sich aber nicht in eigenen Bildungen, Bewegungen und <l)r»
ganisationen.
Der junge Mensch, zum Geiste erwacht, gibt sich ganz an den Geist.
Daher wird er in dieser Zeit noch einmal Rind. Und die Jugendbewe»
gung versucht, die Rindlichkeit des geistigen Entwicklungsalters zu
pfiegen und zu sichern, und zum Teil gelingt ihr dies, wobei nur für
Ältere, ohne die die Jungen auch in ihrer eigenen Bewegung nicht
auskommen und die sie als Führer bezeichnen, die große Gefahr einer
unangebrachten, zu ihrem Alter nicht mehr passenden Rindlichkeit auf»
kommt. Die Jugendbewegung und ihre Ideologie sind für den jungen
Menschen selber nicht bedrohend, vielmehr lebengebend, für den Alteren
aber, der aus der Bewegung stammt und ihr nicht richtig entwächst,
beschwören sie große Gefahren herauf. Auch die primitiven Völker
kennen Jugendbewegungen und Jugendgruppierungen, zum Ceil ero»

tischer Art zwischen den unverheirateten Männern und Mädchen, zum
Teil auch als Bünde anfänglicher Rriegerschaft und Männlichkeit;

sie haben es dann aber nicht mit dem Geiste zu tun und münden zwang»
los in dem nächsten Hebensstadium, bedürfen auch keiner Führer au»
den Älteren, und wo sie im Rriegshandwerk diese nötig haben, sind
es Hehrer oder Anführer, in keinem Falle aber Führer, die selber die
Jugendzeit vertreten oder gar prägen sollen. Für die Führer is

t die

heutige Jugendbewegung eine ernsthafte Gefahrdung. Die Affekte des
Geistes, das Stadium des frisch zum Geiste Erwachtseins und der da»
mit stets verbundene schöne Enthusiasmus und Idealismus des jungen

Menschen entstellen den Menschen, sobald er älter wird, und verlieren
dann ihre Schöne. Da es aber in der Natur de» Geistes auch hier
wieder liegt, sich nicht präzise Zeitgrenzen zu geben, so wird die der
Geistepoche zugemessene Zeitdauer, die für die Einzelnen natürlich ver»

schieden lang ist, meistens jedoch zwischen dem 15. und ZO. Hebensjahr
beendet wird, ungebührlich und widernatürlich verlängert, es se

i

denn,

daß der Führer ein so starker und sicher lebender Mensch ist, daß er

dem jungen Menschen nicht erliegt.
Der Mensch in der Geistepoche nimmt noch einmal die Züge eines
Hernenden an; er wird erneut zum Rinde, wenn auch nur im Geiste,

so doch damit weitgehend auch in der Seele. Die Wirkungen der körper»

lichen Reife auf das Heben werden durch die erneute geistige Unreife,
wenn auch naturgemäß nur teilweise, zurückgedrängt. Der junge Mensch
in der Epoche der geistigen Entwicklung und der Werbung seiner Per»
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sönlichkeit besttzt daher keine harmonische Verfassung; er hinkt auf der
einen Seite. Aber das macht ihn interessant, ohne daß er das selber
wünscht; es macht ihn für das Volk wichtig und für die Menschheit
unentbehrlich. Vhne die Schiefheit in der Zeit geistiger Entwicklung
verlaufen die Hebenslinien der Menschen in dem ewigen Einerlei der
Hebensalter. Durch die Zeit der geistigen Erweckung wird das Gesetz
der Hebensalter durchbrochen, allerdings nie aufgehoben. Und dieser
Durchbruch is

t es, der den individuellen Originalitäten das Einströmen
in den großen Hebensfluß erlaubt und den bunten Wechsel in der Per»
sonlichkeitsfülle des Daseins hervorruft.
So is

t es eine merkwürdige, untypische Zeit, diese Zeit des geistigen

Wachwerdens, diese Epoche der geistigen Entwicklung. Geist heißt
immer etwas, das jenseits von Heben und Sterben steht. In der Geist»
epoche kümmert sich der Mensch nicht um Heben und Tod. Der junge

Mensch lebt, als gäbe es kein Sterben. Darin unterscheidet er sich
durchaus vom Rinde, das den Tod kennt, aber nicht versteht, während
der junge Mensch ihn gar nicht kennt. Nur insoweit is

t er ja ein Rind
zu nennen, als der Moment des geistigen Auf» und Anbruches ihn zwar
erweckt, aber zugleich in eine blinde Heidenschaft stürzt, also nur den
Anfang einer Entwicklung bestimmt.
Manche Menschen bleiben nun immer in der Epoche der Entwick»
lung, in der Zeit der geistigen Schulung. Sie sind zwar nicht häufig,
denn das Heben mit seinen Gesetzen is

t der stärkere Teil. Aber immer»
hin, es gibt alleweil auch solche, in denen das Blut des Hebens nur
schwach fiießt, der Geist aber stark und leidenschaftlich ist, und wenn
dann der Geist außerdem an einem Defekt leidet, so daß er nicht aus

sich selber zum Werke und damit zum Rücktritt in den Gang der
Hebensalter gelangt, so kommt es vor, daß wir solche Menschen finden,
die uns durch ihre unverwüstliche Jugendlichkeit, ja durch die Ein»
Mischung von kindlichen Unreifheiten überraschen und in manchem
entzücken, und die doch Nieten bedeuten, auf die bei der Hebenslosung
kein Gewinn ausgesetzt ist.
Die Zeit der geistigen Entwicklung findet also für gewöhnlich auf
zwiefache Weise ihren Abschluß. Das erste und Naheliegendste ist, daß
die Gesetze des Hebens, die Bindungen durch die Hebensalter sich eines
Tages wieder mächtiger erweisen als die geistige Heidenschaft und
dann den jungen Menschen dem Vhilisterium, das heißt aber auch der

Wirklichkeit zurückgeben, se
i

es nun durch die äußeren Umstände des
Hebens, die die Not des täglichen Brotes bedingt, und durch die Er»
eignisse des Hiebeslebens, die zur Familie, zur Vater» und Mutterschaft
führen, se

i

es, daß die geistige Heiden schaft eines lages aufgebraucht

is
t und der Mensch sich beruhigt. Alle diese Erscheinungen sind recht»

mäßig und verdienen nicht die verächtliche Behandlung, die ihnen viel»
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fach zuteil wird. Zweitens aber kann es die geistige Entwicklung aus

sich selbst zu einem Ende bringen, und das is
t die höhere Form, in der

der Hebenslauf in der Geistepoche sich dem geseezmäßigen Hebens»
gange wieder unterwirft; sie geschieht dann, wenn der Geist eines

Menschen wirklich reif wird und Frucht trägt.
In der Geistepoche selber wird dem Werke, seiner Entstehung, seinen
Erschaffern und seinem Dasein überhaupt, große Verehrung gezollt.
Geistenthusiasmus enthält immer auch Werkverehrung. Der Ältere

sieht darin die Gefahr der Werkvergöyung, und sie droht hier in der
Tat, eben dann, wenn man über die Zeit der Geistepoche nicht hin»
überlebt. Aber im Zeitalter des jungen Menschen is

t eine gewisse Werk»

verehrung zu eng mit dem Wesen der geistigen Entwicklung verbunden,
als daß sie fehlen dürfte. Finden wir sie bei jungen Menschen nicht
und herrscht an ihrer Stelle irgendein Personenkult, irgendein soge»
nannter Subjektivismus, so erscheint uns das viel bedenklicher und is

t

stets ein Zeichen von Ungesundheit. In der Jugendbewegung möge man
auf diese Merkmale achten!
Rommt nun der junge Mensch zum Werke, so findet feine geistige
Entwicklungszeit ihre zweckvolle Erfüllung und ihr natürliches Ende
aus sich selber. Aber allzuoft tritt dieser Fall bekanntlich nicht ein. Die

Mehrzahl der jungen Menschen gelangt nicht zum Werk, und wenn
dann nicht jene natürlichen Beendigungen der Geistepoche eintreten,

durch die Macht der Hebensalter oder durch die Macht der Hebens»
umstände, dann kommt der junge Mensch allgemach in einen unerfreu»

lichen Zustand, der dem einer alternden Jungfrau nicht unähnlich ist.
Jeder Mensch will geheiratet sein, nämlich vom Heben selber. In der
Geistepoche aber muß er sich des Hebens enthalten, sonst stört er den
Gang seiner geistigen Entwicklung. Die Geistepoche bedarf daher stets
asketifcher Elemente, die nicht immer auf den bekanntesten Gebieten
der Askese zu liegen brauchen, uns aber in der heutigen Jugendbewe»
gung zahlreich entgegentreten und zu ihr gehören. Aber, wie gesagt,
der Mensch will vom Heben geheiratet sein, und das is

t nur natürlich.
Verpaßt er den Anschluß, so bleibt er zwar ein Junger, aber seine
Jugend wird mit der Zeit komisch, und seine Persönlichkeit verliert an

Ernst und Wucht. Deshalb soll der junge Mensch selber schon ver»
stehen, daß für den Alteren andere Hebensgesetze, andere Hebensformen
und daher auch andere Ideen und Worte gelten als für ihn. Er soll
nie vom Älteren seine jugendliche Ideologie und Sprache verlangen,
und der Ältere, der dem jungen Menschen darin entgegenkommt, er»

weist ihm keine Wohltat, sondern tut ihm ebenso ein Unrecht an wie
der Handpfarrer, der seinen wuchernden Bauern nicht die Wahrheit zu
sagen wagt, oder der Arbeiterführer, der die Massen unsachlich und

taktisch behandelt.
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Der Abschluß der Geistepoche im wirklichen Werke is
t

selten, aber

von hoher Bedeutung. Ohne die Einseitigkeiten geistiger Leidenschaft
in den Jahren der Jugend keine Werke, keine Erfüllungen im Geiste
in den Jahren der Hebenshöhe. Die Zeit der Hebenshöhe unterliegt
anderen Gesetzen als die Zeit der geistigen Heidenschaft. iLs is

t ein Irr»
tum, sich den wirklich schöpferischen Menschen in der Mentalität des
jungen Menschen zu denken» Würde dieser wirklich in jenen hinein»
schauen können, was allerdings nie vorkommt, dann würde er sich ob
der Nüchternheit, die in jenes Inneren herrscht, höchst entsetzen. Das
wird den Menschen auf der Hebenshöhe, se

i

es den Schöpferischen, sei
es den werktätigen Mann und die liebestätige Frau, nie verhindern,
die Hebensgemeinschaft mit den jungen Menschen aufzusuchen und im
lebendigen Wechsel mit ihnen eine Gemeinschaft der Hebensalter zu
versuchen.
Die letzten Zeitalter litten unter einer verhängnisvollen Isolierung
des Menschen in der Geistepoche. Die Menschen auf der Hebenshöhe
zeigten so wenig Verständnis für ihn, daß diejenigen, die jetzt in den
mittleren Hebensjahren stehen, zu ihrer Zeit in den Jahren der geistigen
Heidenschaft nur auf sich selber angewiesen waren und ohne Hehrer,

ohne Führer, ohne geistige Väter leben mußten. Das hat zur Bildung
der Jugendbünde den Anlaß gegeben. Der junge Mensch, der in dem
Hängsschnitt der Hebensalter isoliert wurde, suchte und fand in dem

(Querschnitt seines eigenen Hebensalters einen Ersay. So is
t

auch der

„Führer" entstanden, als eine Noterscheinung, wie es die Jugend»
bewegung selber ist. Heute empfinden viele aus der Jugendbewegung,

daß die allgemeinen Gesetze des Hebens wieder wirksam wurden und
den Hängsschnitt der Hebensfolge in ihren Altersstufen erneut wichtig

machen werden. Aber es wäre verfehlt, die Entwicklung zu beschleu»
nigen und ein Ende der Jugendbewegung zu konstatieren, wie es hier
und da sowohl von Drinnen» wie von Draußenstehenden geschieht. Es
bleibt weiterhin eine außerordentliche Erscheinung, daß die Zeit des
jungen Menschen, die Zeit von der geistigen Erweckung an, sich eine
eigene Rultur geschaffen und ein Gesicht gegeben hat, so daß von ihr
bedeutende Auswirkungen auf das ganze Heben und auf alle Hebens»
alter ausgingen und einem vernichteten Volke die Überdauerung seiner
Todesstunde erleichtert wird.
Die geistige Erweckung is

t eine Stunde der Jugend. Im Verlaufe
des Hebens hat sie in all ihrer Irregularität und Gesetzlosigkeit ihren
gesetzmäßigen Vlay. Durchbricht sie den normalen Hauf des Hebens,

so is
t die Umkehr aus ihr zum normalen Gang um so wichtiger für

das ganze Heben und sein Werk. Darin gleicht die Zeit der geistigen
Heidenschaft der sündigen und blinden Zeit des Menschenlebens, und

die Rückkehr zum normalen Gang wirkt als innere und äußere Um»
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kehr und Bekehrung, mit der die Sünde zurückgedrängt wird. Viel»
leicht beleuchtet nichts so sehr den Sinn des Hebensganges, den Cha»
rakter der Biographie zwischen Geburt und Tod, als daß sich die
Norm der Gesundheit und Heilschaft aus der Maienblüte unserer
geistigen Versündigung herausringen muß. Der Heilsruf, mit dem
sich die Jugend unserer Tage begrüßt, reicht in ahnungsvoller Be»
drängnis hinüber über die Zeit der geistigen Erweckung in die Höhen»
zeit des Hebensganzen.
Des Hebens weiterer Gang aber steht unter anderen Geseezen; das
Erwachen des Geistes reicht in ihn nicht mehr hinein. Jedoch die
Wirkungen, die von ihm ausgehen, verlaufen sich nicht; ob ein Heben
geistig is

t oder nicht, das wird immer in jenen Jahren entschieden, die
der Station der geistigen Heiden schaft angehören; das spätere Heben
vermag zwar zu zerstören, was gewonnen ward, aber nicht nachzuholen,
was versäumt wurde (noch zurückzugewinnen, was vergeudet ist). Im
Rückblick erscheint die Zeit der geistigen Heidenschaft als eine Station
des Hebenslaufes, an der wir nur während der Dauer eines Hebens»
alters verweilen dürfen, die aber passiert zu haben dem Heben bis zu
seinem Ende ein Gepräge verleiht, das zu erhalten und zu nuezen dem
Menschen in allen Zeiten seines Hebens eine zwingende Aufgabe bleibt.
Bei deren Erfüllung wird er noch im Alter, am Ende aller Irrfahrten,
mit dem Faden der Ariadne sich zu den schönen Tagen seiner geistigen
Entzückungen zurückfinden.

H. Geyeny / Aus der katholischen
Geistesbewegung

m Januarheft der „Tat" hat Margarete Adam in einem sehr
M kenntnisreichen Aufsaez die geistigen Strömungen im deutschen
Katholizismus geschildert. Sie hat die wichtigsten, lebendigsten

Gruppen gut gesehen und das Wesentliche im heutigen deutschen Ra»

tholizismus in der Hauptsache richtig hervorgehoben. Im folgenden
sei zur Ergänzung auf eine ganz junge Gruppe hingewiesen, die durch
ihre geistige Spannkraft und regsame Energie sich rasch zu einer be»

achtenswerten Seite des jüngsten deutschen Ratholizismus entwickelt

hat. Sie kommt z. T. von der Vhaenomenologenschule her (Dietrich
v. Hildebrand) und sucht möglichst alle wertvollen Rräfte unter den
deutschen Ratholiken zu ihrem Arbeits» und Zielplane zusammenzu>
fassen. Sie hat die Führung in der katholischen Akademikerbewegung
inne und gruppiert sich um einen jungen, kräftig vorwärts schreitenden
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Verlag: den Theatinerverlag in München. Wenn man sein Programm
und seine bisherigen Veröffentlichungen betrachtet, dann erhält man

die beste Einsicht in den eigentlichen Charakter der heutigen katholischen
Erneuerungsbestrebungen. Was einem sofort klar wird, ist das eine:
die heutige jungkatholische Bewegung hat nichts zu tun mit dem Mo»
dernismus vor zehn und zwanzig Jahren. Nicht mehr handelt es sich
um eine Angleichung des Ratholizismus an die moderne historische
oder philosophische Rritik, sondern umgekehrt: Volle Besinnung auf
das katholische Ethos, Herausarbeitung des eigentlich Ratholischen.
Wiedererweckung und Wiederentdeckung der eigentümlichen katholi»

schen Geisteswerte is
t das Ziel dieser Bewegung. Daher macht sich der

neue Verlag, der in dem Hl. Cajetan, dem Gründer de» Theatineror»
dens, das Symbol für die Rückkehr zu dem .IInuln liecce52l,iuln" ge»
funden hat, in erster Hinie die Herausgabe klassischkatholischer Werke
aller Zeiten zur Aufgabe, von den Rirchenvätern über Thomas von
Aquin und Bonaventura bis zu Gratry, Johann Adam Möhler,
Rardinal Newman und Mathias Jos. Scheeben, jener Hiteratur,
„aus der die göttliche Wahrheit unverfälscht von aller Anpassung an
den Zeitgeist und ohne Rompromisse mit dem lokalen Milieu in ihrer
überzeitlichen, übernatürlichen, ewigen Herrlichkeit und Größe uns ent»
gegenstrahlt." Aber nicht nur theologische Hiteratur, sondern in einer
eigenen Abteilung soll auch die große katholische Dichtung — Calderon,
Manzoni, Wolfram von Eschenbach u. a. — in würdiger Form neu
gesammelt und herausgegeben werden. In einer besonderen Runstab>
teilung soll „vor allem das Andachtsbild, das bisher so oft eine Stätte
der Geschmacklosigkeit darstellte, zu einem wirklichen anschaulichen Spie»

gel und gleichsam zu einem Sprachrohr der großen klassischen katholi»
schen Welt mit ihrer ewigen überirdischen Schönheit" gestaltet werden.
Mit besonderer Sorgfalt will der Verlag seinen Veröffentlichungen eine
äußere Form geben, die ihrem Inhalte wirklich angemessen is

t und die

„in allem aus dem Geist der großen künstlerischen Tradition der klassisch»
katholischen Welt geformt sind". So will der Verlag „mithelfen, die
katholische Welt zu wecken, auf daß sie sich der ganzen übernatürlichen
Herrlichkeit der Rirche und der übernatürlichen Einheit bewußt werde,
die alleGlieder des mystischen Heibes Christi ohne Unterschied der Nation
und Rasse zu einer Gemeinschaft verbindet. Er möchte ferner auch da»
zu beitragen, denjenigen, die außerhalb der Gemeinschaft der heiligen

Rirche stehen, den katholischen Geist in seinen klassischen und tiefsten
Äußerungen zu übermitteln und durch die einzigartige geistig formale
Höhe, die der klassischen katholischen Hiteratur eigen ist, die Mauer der
Vorurteile brechen helfen, die vielen Suchenden das ,Licht des Glaubens
versperrt."

Auch der kritische Beurteiler muß bekennen: Dieses Unternehmen
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hat Charakter. Entschiedenheit, durchgeprägte Form und Eigenart sind
immer Vorzüge. Besser als alle populäre Apologetik, die immer nur
auf möglichste Angleichung ausgeht und den Ratholizismus zu etwas

Harmlosem machen möchte, wirkt die Entschlossenheit, das eigene Werk

so steil und klar als möglich emporzurichten, se
i

es als Wahrzeichen, sei
es als Grenzstein.
Einen wichtigen Abschnitt in der Tätigkeit des Verlags bilden die
beiden Publikationsserien des Verbandes der Vereine katholischer Aka»
demiker zur Pflege der katholischen Weltanschauung: „Der katholische
Gedanke" und „Aus Gottes Reich". In der ersten Serie werden vor»
wiegend die besten Vorträge der großen Tagungen des Verbandes ver»

ösfentlicht. Wenn man die bisher erschienenen neun Bändchen überblickt,

so kann man ganz deutlich beobachten, wie nach anfänglichem Tasten
die eigene Form und der eigene Gehalt gefunden wurde. Martin Grab»
manns „Wesen und Grundlagen der katholischen Mystik" is

t

noch ganz
aus der alten Schule — solid und zuverlässig, auf einer staunenswer»
ten Nuellenkenntnis aufgebaut, als Materialsammlung trotz des ge»
ringen Umfangs unerschöpflich, aber auch behaftet mit einer gewissen
Trockenheit strenger scholastischer Begriffs systematik. Das Gleiche gilt
von desselben Verfassers Studie über das Seelenleben des hl. Thomas
von Aquin. Eine feine Studie is

t das Z
.

Bändchen der Sammlung,
Mönchtum und Urkirche, von dem französischen Benediktiner Dom
Germain Morin, übersetzt von der Benediktinerin Frau Benedikt» von
Spiegel, voll des edlen benediktinischen Geistes. Engelbert Rrebs be»

handelt in dem 4
.

Bändchen „Die Protestanten und Wir", Einigendes
und Trennendes zwischen Ratholizismus und Protestantismus. Die

Schrift is
t

geschrieben, um dem gegenseitigen Verständnis zu dienen. Sie
bejaht gerne das Einigende im Glauben an das Gotteswort, in Gebet
und Gottesdienst und in der Hiebestätigkeit und weist ebenso versöhn»
lich auf das Trennende in der Stellung zum Rirchen»Hehramt, Priester»
amt und Hirtenamt hin. Allerdings glaube ich, wird die Entscheidung
zwischen Ratholizismus und Protestantismus an einer ganz anderen
Stelle geschlagen; es geht um den Huther von 1517 mit seiner ganzen
Wucht persönlicher Glaubensentscheidung, der heute neu auflebt in
Gogarten, Bart, Thurneysen und ihren Vätern Blumhardt, Ragaz und
vor allem Rierkegaard.
Die beiden wertvollsten Veröffentlichungen, die bisher erschienen sind,
liegen in den Bändchen der bekannten Jesuiten Peter Hippe« und Erich
Przywara vor, die gegenwärtig wohl die geistig bedeutendsten deutschen
Mitglieder dieses Ordens sind. Peter Hippert behandelt in seinen Vor»
trägen „Das Wesen des katholischen Menschen", ein Thema, das den
Tatlesern von den katholischen Sonderheften her vertraut ist. Man
möchte es ein Buch der Weisheit nennen, der tiefen, gütevollen, ver»
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stehenden Weisheit, die das Grandiose der katholischen Geisteshaltung
ebenso zu durchleuchten vermag wie ihre tiefe Tragik» Ehern und wuch»
tig steht diese Größe da in derWirklichkeitdes katholischen Menschen.
„Der katholische Mensch is

t naiv, in dem ursprünglichsten besten Sinne
naiv": er glaubt „an den Primat des Seins gegenüber dem Denken".
Darin liegt der tiefste Grund für die Heteronomie, die Demut, die lLhr»
furcht, den Glauben des katholischen Menschen. Diese Wirklichkeit aber

is
t

ihm zu innerst geistige, persönliche Wirklichkeit. Auf dem Begriffe
des Persönlichen beruht die ganze Wirklichkeit des katholischen Men»
schen; darin gründet sein Unsterblichkeitsglaube, darin seine Heiligen»
verehrung als Meisterkult und Heldenkult, darin sein Gebetsgedanke,
dessen letzter Sinn persönliches Nahekommen, persönliche Verbunden»
heit mit der Person der Personen ist. Wie diese Wirklichkeit des ka»

tholischen Menschen qualitativ differenzierte Gliederung mit Homo»
genität und gegenseitiger Bezogenheit, dynamische schöpferische Bewe»

gung mit Stetigkeit vereinigt, is
t

meisterhaft herausgearbeitet. Die
Tragik des katholischen Menschen liegt in den vier Spannungsunte»
schieden, „zwischen denen wir hin und hergehen müssen. Sie sind wie

je zwei Brückenpfeiler, die weit auseinandergerückt sind, die wir aus»
einanderhalten müssen, die niemals zusammenkommen dürfen, über die
wir uns hinwegstrecken müssen, über die wir hinweglangen müssen ins
Heere hinaus; niemals werden wir ganz diese Brücke fertig bringen".
Da steht der Gpannungsunterschied zwischen Innerem und Äußerem,
aus dem die Gegensayspannungen zwischen Gesinnungsethik und ikr»

folgsethik,— beides zugleich is
t die katholische Ethik— zwischen äußerer

Organisation und innerer Mystik, erwachsen. Eine andere Spannung
liegt zwischen Natur und Übernatur, die die Hiebe zur Natur mit Über»
windung der Natur vereinen soll. Zwei andere Brücken sind zu bauen
auf formalem Gebiet; die eine über die tiefe Rluft zwischen Gesey und
Ich. Aus dem Geist der Gesetze wächst die Rasuistik, die nicht zu ent»
behren ist, wenn wir unsere Gesinnensfragen ernst nehmen. Aber das
Gesey is

t

nicht Selbstzweck; es soll nur Stab sein und Stütze, soll den
Menschen über sich selbst zur Freiheit führen. Aber in dieser Freiheit
wieder die Tragik: kein Mensch is

t vollkommen, is
t ausgeläutert, daß

er des Gesetzes nicht mehr bedürfte. Und schließlich die letzte Spannung:
die zwischen Gebühr und Übergebühr. „Die Welt lebt von den Heroen,
denVerschwendern,denÜberschwenglichen,die mit leichten Händen geben,
was sie nicht zu geben brauchten. Aber diese Übergebühr erstarrt wieder

zur Gebühr, zum Gelübde, muß erstarren, „denn im Gebiete des Geistes
gibt es kein Zurück, die Höhe, die einer erstiegen hat, darf er nicht mehr
herabkommen, ohne sich anklagen zu müssen". So sind alle Orden aus
dem Enthusiasmus entstanden, der sich das Unmögliche zutraute; und
der es erreichte, mußte es zur „Regel" festlegen für sich und seine
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Söhne und Brüder; und daraus wurde die Erstarrung, das Joch, die
Rruste.
So is

t das Wesen des katholischen Menschen Bewegung in der Ge»

bundenheit und dadurch is
t er der gesunde Mensch, auch der frohe

Mensch, der Mensch, der noch staunen kann vor Geheimnissen und
Unbegreiflichkeiten, der Mensch, den wir erhoffen. In der schlichten, tief
besinnlichen und doch wieder fast bescheidenen Art, in der PaterHippert
von seinem katholischen Menschen erzählt, so muß heute über den

Ratholizismus gesprochen werden. Nicht in der prunkenden Pracht
seiner Dome, sondern mehr noch in der Besinnung und Stille leuchtet
uns die geheimnisvolle Glut seines Wesens auf.
Wenn die Größe der Hippertschen Schrift in der Tiefe ihrer weisen
Besinnlichkeit liegt, so is

t der Vorzug von Przywara in seinem „Gottes»
geheimnis der Welt" die weltumspannende Weite seiner geistesgeschicht»
lichen Überschau. Er sieht, daß das deutsche Geistesleben in entschei»
denden Fragen den Durchbruch zum Ratholischen hin begonnen hat;
wichtige katholische Bewegungen sind nach ihm nur die katholische
Form allgemein deutscher Bewegungen. Daher sieht er eine riefen»
große Verantwortung auf dem katholischen Geistesleben der Gegen»
wart lasten, diesen Angenblick richtig zu begreifen und au» diesem Ver»

stehen die Entscheidungen zu treffen.
Drei Bewegungen sind es, die nach Vrzywara die Stunde kennzeich»
nen: die phänomenologische, die liturgische und die Jugendbewegung.
Die Phänomenologie deutet er als Sehnsucht heraus aus der Ver»
engung von Descartes — Rant, als Durchbruch in die Welt der ka»
tholischen Weite, als Wille zum Objekt, als Wille zur Wesenheit und

zum Wesentlichen, als Wille zu Gott. Wie diese dreifache Sehnsucht
auf dem Gebiete des Objekts zur völligen Versachlichung Husserls, in
der Wesenschau zur Ablehnung der kritischen Haltung, in bezug auf
Gott zum Glicht nahegenug sein können der ersten Hiebe in der religiösen
Wesensschau führt, is

t psychologisch sehr fein beobachtet, wobei aller»
dings auch die Schwächen einer rein psychologischen Betrachtung gegen»
über einer auf strengste, objektive Wahrheit gerichteten Bewegung deut»

lich hervortreten.
In der liturgischen Bewegung sieht er als ihre äußerste Denkform,
sozusagen als ihre metaphysische Individualität, den Willen zur Form
gegenüber freiwachsendem Heben, den Willen zur Gemeinschaft gegen»
über einseitigem Individualismus, den Willen zu einem in Gott ruhen»
den, selbstwertigen Heben der Rontemplation gegenüber der Verzweck»
lichung eines Hebens von übersteigerter Aktivität. In dem Willen zur
Form erkennt er die katholische Ausprägung einer allgemeinen Bewe»
gung des deutschen Geistes, „jenes Aristokratismus der Form, als dessen

Priester Stefan George vor uns steht". Aber in der Überwindung des
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Georgeschen Aristokratismus zur Gemeinschaftsreligiosität und zur Ge»

meinschafts Hebene>Religiosität liegt das eigentlich Ratholische der
liturgischen Bewegung.

Schließlich die Jugendbewegung is
t für den Verfasser die Empörung

gegen den lutherisch kantischen Menschentypus, dem die unsterbliche
Seele nur der gleichgültige Trager eines verhimmelten Berufes oder
Amtes war. Als Wesensbild der Jugendbewegung steht er eine innere
Entfaltung in drei Stufen: „Es ist der Wille zum Eigenwert der Per»
son im Gegensaez zur Verknechtung unter die Sachwerte von Beruf
und Amt. Es is

t
zweitens der Wille zum freien, inneren Wachstum

der Hiebe im Gegensaez zur rein äußeren Rnechtschaft der Nur»Pflicht.
Es is

t

endlich dritten» der Wille zu solchen Formen und Geseezen, die
der äußere Ausdruck des inneren Wesens des Hebens sind, im Gegen»
say zu Formen und Geseezen, für die das Heben nur knechthaftes „An»
wendungsgebiet" ist. Wille zur Person, Wille zur Hiebe, Wille zur He>

bensform".
Was schließlich in der liefe all der geistigen Bewegungen der Gegen»
wart sichtbar wird, das sind drei große Probleme:

1
. das Problem von Objekt und Subjekt,

2
. das Problem von Werden und Sein,

Z
. das Problem von Person und Idee (bzw. Geseez oder Form).

In dieser geistigen Rrise der Gegenwart, diesem Geheimnis der Welt
spiegelt sich jedoch das viel tiefere Gottesgeheimnis derWelt. All diesen
Problemen liegt im tiefsten ein Gottesbild zugrunde, das ihre Hösung

leeztlich zur Entscheidung bringt. Und so wandelt sich die Frage Objekt
— Subjekt zu der Frage nach einem Gott, der absolut über der Welt

steht oder einem Gott, in dem Objekt und Subjekt geheimnisvoll zu»
sammenfällt. Im Problem von Werden und Sein enthüllt sich ein
Gottesbild, das entweder radikaler Absolutismus des Werdens oder
radikaler Absolutismus des Seins ist. Und schließlich das dritte Pro»
blem gipfelt in der Frage: „Ist Gott GottForm oder Gott Heben,
Gott Person oder Gott Idee? Es sind die ewigen Fragen der Mensch,
heit, die uns in der gegenwärtigen geistigen Rrise, aber in einer be»
sonderen, einmaligen, nur diesem Augenblick eigentümlichen Form
entgegentreten. Und um die ganze Tragweite unserer Entscheidung
ahnen zu lassen, hält Przywara an dieser Stelle eine Rückschau über
die Jahrhunderte der abendländischen Philosophie> diese Überschau
über die antike, patristischscholastische und moderne Philosophie gehört
mit zum Bedeutendsten und Großartigsten, was an Geschichte der Philo»
sophie geschrieben wurde. Der Verfasser is

t

sich wohl bewußt, daß in
der Typisierung die Gefahr einer Vergewaltigung liegt. Aber mit Recht
stellt er der philologischen Einzelkritik die Notwendigkeit der philoso»
phischen Überschau entgegen, die zwar kein strenges Wesensbild errei,
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chen kann, aber doch die Struktur der Prävalenzen eines Systems zu
erspüren vermag. So sieht er in der antiken Philosophie die Vorherr»
schaft des Vvjektstandpunktes. Alles Streben geht nach dem Objekt.
Und ebenso is

t im Sein Werdeproblem der Sinn des Griechen ganz
auf das Sein gerichtet. „Der Glaube an ein Beharrendes im Wechsel,
an ein Ewiges im Tummel des Entstehens und Vergehens, der Glaube
an unveränderliche Wesenheiten im Rhythmus der stetigen Verände»
rung, dieser Glaube is

t
hellenisches Erbstück." Der Subjektivismus der

Sophistik und die Allveränderungslehre des Heraklit sind nur Durch»
gangspunkte zu neuer Objektivität und unveränderlichen Wesenheiten.
Ein Geheimnis liegt über der Persönlichkeitsauffassung Gottes in der
Antike. Hier fand Przywara den wundervollen Say: „Es is

t mit der
platonischen und aristotelischen Gottheit, wie wenn jene wunderbaren
Bildwerke griechischer Plastik, ein Zeus oder eine Athene und wie immer,
ins Überweltliche gesteigert wären. Eine selige In sich selbst,Geschlossen
heit, eine tiefe, in sich selbst schwingende Geistigkeit atmet in ihnen. Aber

sie sind augenlos. Wir schauen nicht in ihr inneres Heben, sie schauen
nicht in das unsrige."
Das neue Hicht erstrahlt im Christentum. Das Eigenste der christ»
lichen Botschaft beruht in den drei Stufen zur Entfaltung der Per»
sönlichkeit Gottes, in seiner Überweltlichkeit, in seinem Gchöpferwirken
und Vorsehungswalten und in seiner eigentlichen Persönlichkeit. Es

is
t

die Alleinheiligung der Welt der Individuen zum Reiche Gottes.
Das eigentliche Problem in Patristik und Scholastik is

t

„der Ausgleich

zwischen der Ideenwelt der Antike und der Gott Offenbarungs» und
Seelen Heilsgeschichte des Christentum»: Person oder Idee als letztes
Wesen des All. Wundervoll ist es zu beobachten, wie weit in Augustin
und Thomas die Welt des Allgemeinen, die Ideen der Antike noch nach»
wirken und wie eigentlich erst in Suarez und der spanischen Nachscho»
lastik der gewaltige Dom, der sich auf den Nuadern der Antike und
der Hochscholastik erhebt, sich in die immer mehr verjüngenden Türme
des Individualismus zu seiner Vollendung emporsteigt. Und dann kommt
die erschütternde Tragik der nachreformatorischen Geistesperiode, deren

Sterbekrisis wir heute erleben. Gewiß sie ist in ihrem guten Rern —
es is

t

ein großes Verdienst Przywaras, das so umfassend herausgear»
beitei zu haben — „das Ernstmachen mit den Grundgedanken der drei
großen führenden christlichen Denker, Augustins, Thomas von Aquins
und des Duns Scotas. Und doch — auf dem Höhepunkte des Neuzeit»
lichen Individualismus sehen wir uns wieder zurückgeworfen in den
antiken griechischen moiadüsteren Rreislauf (Nieezsche, Bergson, Sim»
mel). Das Schlußergebni» der stolzen Philosophie der Individualität

is
t wieder die völlige Entwertung des Individuums. Diese Tragik is
t

notwendige Folge der Entstehungsgeschichte der Neuzeit. „Drei Ge»
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dankenströme sind es, die hier in eins fluten: die Verschmelzung von
Gott und Seele in der deutschen Mystik, die Verschmelzung von Gott
und Rosmos in der Renaissancephilosophie und Voluntarismus und
Erbsündelehre der Spätscholastik." So mündet in den Glutstrom der
reformatorischen Bewegung von der deutschen Mystik und vom No»
minalismus her der neue Individualismus und wird mit dem allein»
wirklichen und alleinwirkenden Gott dieser Bewegungen in eins ver»
schmolzen. „Diese Geist FleischEinheit von Henker und Opfer — wie
Przywara sie nennt — mußte enden in dem folgerichtigen Sterben
jedes Eigenseins. Der rein weltimmanente Gott führte nur zu einer
Vergöttlichung der Weltgewalten; daher is

t

„das Ende der lutherischen
Freiheit des Christenmenschen — die Staatsomnipotenz".
Die Hösung dieser Rrise der Gegenwart findet Vrzywara in einer
Philosophie der Polarität. Sie liegt ihm in der umspannenden Idee
eines Gottesbildes, der zugleich „Gott in uns und Gott über uns" ist.
Nur die Anerkennung der polaren Spannung zwischen Objekt und Sub»
jekt, zwischen Werden und Sein, Person und Form kann uns bewahren
vor dem Persönlichkeitstod antiker Versachlichung und moderner Sub»
jektivierung. Es is

t

ausgezeichnet, wie er die Hösungsmöglichkeiten der

Polarität durch all die modernen Probleme hindurch verfolgt. Aller»
dings befindet er sich hier nur in einem vermeintlichen Gegensaez zur
Phänomenologie. Rein anderer als Scheler hat immer wieder das Eigen»
recht kritischer und induktiver Forschung neben der Wesensschau betont;
kein anderer als er war neben der Entdeckung der allgemeinen Wert»

wesenheiten auch der Entdecker des höchsten Wertes, des Personenwertes.
Przywara stimmt in seinen tiefsten Intentionen mit der Phänomeno.
logie überein. Umso mehr freuen wir uns, wie von den verschiedensten
Seiten die Strebungen sich zu den Rippen eines einzigen Gewölbes
zusammenschließen» Wir stehen vor einem Zeitalter neuer Synthesen.
Von der klassischen katholischen Hiteratur der Vergangenheit sind
neben den Neuausgaben von Scherbens „Natur und Gnade" und
einer Manzoni Ausgabe als besonders bemerkenswerte Erscheinungen
die auf acht Bände berechneten Werke des Hl. Bonaventura zu nennen.
Bonaventura, ein Jünger des Hl. Franz und einer der liebenswürdigsten,
anziehendsten mittelalterlichen Mystiker, is

t in Deutschland noch so gut
wie unbekannt. Der vorliegende erste Band enthält einen Teil seiner
mystisch aszetischen Schriften. Fehlt ihnen auch die Gedankengröße
eines Meister Eckhart, die herbe Wucht eines lauler, so sind sie doch
durch die Milde und Güte der Persönlichkeit, die uns in ihnen entge»
gentritt, außerordentlich anziehend. Gott als schenkende, sich opfernde
Hiebe is

t das Heitmotiv all seiner Betrachtungen. Das schönste Stück

is
t

wohl der Traktat von dem Heiden des Herrn. Hier schauen wir tief
hinein in die Heidensmystik des Mittelalters, in die Blut» und Wunden
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Christi Mystik, der das erschütternde Weh der mittelalterlichen Passions»
bilder, jener Schmerzensmänner und Pietagestalten, jenes Rruzifus von
Matthias Grünewald entstammt.
Von herber Schönheit ist die I^eßencla 1'riuin Focioruln, der Bericht
vom Heben des heiligen Franziskus, der von der Tradition seinen ver»
trauten Gefährten Heo, Rufinus und Angelus zugeschrieben wird. Der
Verfasser muß dem Hl. Franz noch ziemlich nahe gestanden haben, denn
es is

t in dieser Hegenda noch etwas von dem eigentümlich zündenden
Geiste aufgefangen, der Franziskus zu seinem Werke getrieben haben
mag. Diese schlichte, herbe Erzählung läßt klar erkennen, daß franzis»
kanischer Geist etwas ganz anderes ist, als moderne Geschmäckler aus

ihm machen möchten; daß dazu mehr gehört als ein bischen Natur»
mystik und anempfundener Rulturüberdruß. Franz gehört zu den ganz
Großen, die der Geist zu innerst durch und durch rüttelt, der mit dem

Christentum ernst zu machen wagte. Es war einer, der— würde man
heute sagen — „den alten Boden der Menschenwelt gänzlich verlassen,
einmal in die Huft hinaus sich gestellt hat, ins Heere zu treten wagt,
in jenen Abgrund sich hinunterläßt, der zwischen Himmel und Erde
liegt" (Thurneysen).
Es is

t

schade, daß es dem Überseezer beider Werke, sowohl des Bona»
ventura wie der Hegenda nicht gelungen ist, das lateinische Original
in deutsche Sprachform und deutschen Sprachgeist umzugießen. Sieg»
fried Johannes Hamburger schreibt lateinisch mit deutschen Worten.
Es bereitet einem manchmal fast physischen Schmerz, sich durch diese
Schachtelsätze hindurchzuarbeiten. Mit Wehmut denkt man an die
wundervolle Übersetzungskunst Herman Hefeles. Möchten doch den
weiteren Bänden Bonaventuras auch eine deutsche Gprachform ge» .
geben werden, die dem klassischen Inhalte angemessen ist. Auch von
den Übersetzungen der Gedichte des hl. Johannes von Rauz, eines

Rlassikers katholischer Mystik, reichen nur diejenigen von Diepen»
brocks an die Schönheit der Originale heran und geben die leuch»
tende Farbenglut des tief frommen Spaniers wieder, während die von
Storck wohl getreu sind, aber stellenweise einfach unverständlich für

deutsches Sprachgefühl. Es is
t

sehr bedauerlich, daß durch die Verschie»
denwertigkeit der Übertragungen dem Buche die Geschlossenheit fehlt,
die es in seiner äußeren Form in Format, Druck und Papier wohl be»

sitzt. das Buch is
t der erste Band der Theatinerdrucke, die Perlen

katholischer Hiteratur in besonders sorgfältiger Ausstattung heraus»
bringen sollen. diese sowie die feinen Bändchen vom hl. Rosenkranz
und vom Rreuzweg zeigen, daß auch in dieser Hinsicht eine allzulange

vorhanden gewesene Rückständigkeit katholischer Verlegertätigkeit über»

wunden is
t und daß die jungen Rräfte im Ratholizismus sich spannen

zu wirklich schöpferischem Wirken.
laeX« 23
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OttoFlake/Das neuamiteweltbild>
Man muß Philosophie wie eine Musik stu»
dieren, ihren Rhythmus und ihre Melodien
willig aufnehmen, und da» Abscheulichste ist,
Säye, worte herauszugreifen.
Au» dem Vorwort für den <l.eser

Frauen: Weil sie tragisch werden, wenn sie nicht seßhaft werden, is
t

ihr ganzes Streben darauf gerichtet, den Unseßhaften einzufangen, und
würden doch eingestehen, daß sie ihn dafür geringer achten, wenn es

ihnen gegeben wäre, klar in sich zu sehen» Der Priester is
t

ihr bester
Verbündeter und wäre doch durch den als Idee großartigen Gedanken
der Ehelosigkeit instand geseezt, sich bis in die letzte einsame Sphäre
des Heroischen und Nichtmehroptimistischen zu heben. Nr. 64
Männliche und weibliche Auffassungsform: Man muß das
Problem der männlichen und weiblichen Auffassungsform bis ins 3en»
trum verfolgen; das heißt, man muß das alte Problem, ob es nur Er»
lösung durch das Heid oder Erlösung durch Zynismus und Heroismus
gebe, neu aufrollen. Das aber bedeutet nichts anderes, als daß wir aber»
mals den Versuch machen, aus dem Bannkreis der christlichen Sphäre

zu treten und das Heidnische zu erneuern. Alle Wucht dieses Vorstoßes
wird sich gegen die Erziehung richten, die falsch ist, weil sie dogmatisch
ist, nämlich absolute Normen lehrt, wo nur Wandlung ist. Die Eman»
zipation der Frau beginnt zur Suprematie der Frau zu führen» Philo»
sophieren heißt fortan, das männliche Stärkeralsdie Erregungen sein
fordern. Nr. 64
Emanzipation der Frau: Die Emanzipation der Frau is

t eine bür»

gerliche Angelegenheit, nämlich Emanzipation vom Mann, insofern
dieser der Frau Rechte versagt. Sie müßte aber Emanzipation von
ihrer eigenen Schwäche und von ihren bequemen Ansprüchen auf Da»
menrechte, Ravaliersmethoden und seelische Verantwortlichkeit des
Mannes sein. Das einklagbare Eheversprechen, is

t das Emanzipation ?

Es is
t Gynokratie, die organisierte Perfidie und ein Symptom dafür,

daß im Charakter der Frau noch ein Rnäuel von Weibcheninstinkten
verborgen liegt. Die Emanzipation angelsächsischer Prägung ist, mit
einem angelsächsischen Wort, unfair. Sie tut das, was man im Deut»
schen Hineinlegen nennt. Nr. 66
Was also ist zu fordern? Von der Frau, daß sie tapfer werde,
vom Mann, daß er den Mut zu dem überpersönlichen Egoismus des
Wandrers erlange, wenn ihn sein Dämon zu diesem Wandern treibt.
Wie die Dinge noch liegen, machen die Frauen den Mann feig, weil sie
ihn zwingen, bürgerlich statt geistig zu werden, weil sie ihn durch ihre

' Aus dem gleichnamigen werk im Verlag von Otto Reichl in darmstadt.
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Hiebe zuerst und sodann durch die Rücksicht auf ihre Schwäche, ihre
Schmerzen, ihre Angst vor neuer Einsamkeit und dem Abblühen ver»
hindern, den Weg zu gehen, den er allein beschreiten kann, den heroi»
schen . . . Nr. 68
das Neuantike: . . . Das Neuantike is

t die Regeneration desStoi»
zismus, des Zynismus, des Irrationalismus, des Sinnes für die gro»
teske Situation des Menschen, der den Gott, den er sich erschuf,
wieder stürzen muß, weil dieser Gott sich nie mit der Welt deckt, deren
Schöpfer er heißt. Nr. 75
Rationalismus — Irrationalismus: Rationalismus is

t eine

Form, in der jede Idee, auch die mystische und metaphysische, im Ver»
lauf ihrer Entwicklung übergehen kann. Rationalismus bedeutet, daß
die Ideen den Anspruch erheben, absolut zu sein, derart, daß das nach
ihnen geordnete Weltbild sich mit dem Sein deckt und die Idee lehr»
bar wird. Auch die Moral, auch der Piatonismus, auch der Idealis»
mus werden so rational. Irrationalismus is

t diejenige Anschauungs»
form, die die Ideen in die Sphäre der Wertungen verweist und rela»
tiviert. Nr. 77
Die protestantische Idee: So gewiß der geschichtliche Protestantis»
mus, am geschichtlichen Ratholizismus gemessen, eine dürftige Ange»
legenheit heißen muß, so steht doch außer Zweifel, daß es eine An»

schauungsform gibt, die man die protestantische Idee nennen könnte:
als solche is

t

sie die höchste, freiste, souveränste Ronzeption des Den»
kens, nämlich diejenige, die da einsetzt, wo das leezte Wort gesprochen
werden soll. das letzte Wort — das bedeutet: Formen, Rirchen, Zivi»
lisationen, allgemeine Projektionen und Wertungen so an der Norm
des Religiösen messen, daß diese Formen usw. sich nur als Anschaulich»
keilen herausstellen, also relativiert und vom rücksichtslosen denken auf»
gehoben werden. Anschauung is

t ein protestantisches Prinzip, es schaltet
wie im Mystizismus den Mittler Christus aus, um unmittelbar zu Gott
selbst vorzudringen; es eröffnet hinter der Sphäre des Geschehens die»
jenige des Seins. Alle wirklich revolutionären Geister, d

.
h
. diejenigen,

die nicht aus Eitelkeit und dumpfheit, sondern aus sachlicher Energie
die menschlichen Werte umdachten, waren von jeher Protestanten.

Nr. 77
Pandämonium: Man soll sich nicht rechtfertigen, man soll sich nicht
erklären, man is

t

unfaßbar und prägnant — in ein Wort zusammen»
gefaßt: man is

t

dynamisch. die Philologen nehmen einen Sarz aus der
Symphonie, die ein schöpferischer Mensch darstellt — es ist ein ebenso
fälschendes wie löbliches Unternehmen. Der Ratholizi«mus hat instink»
tiv danach gelebt, daß aus Christus Cäsar wachsen kann, er hat um
einen Punkt in der ewigen Progression der Verwandlungen alle Rräfte
kristallisiert, die überhaupt in der Rreatur auftreten können, und so

23»
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eine Welt geschaffen, für die es nur ein erschöpfendes Wort gibt: Pan»
dämonium. War der Großinquisitor nicht selbst Christus, durch die
Dämonie des Gewordnen unerreichbar von sich selbst getrennt? Heyte
Religiosität, das is

t die Hehre von den Verwandlungen, dem Zwang,
der Tragik, der Rechtfertigung der Verwandlung. Nr. 79
Aktivität: Unter Aktivität darf man nicht eine Anweisung verstehen,
Form, Wertungen, Regulative zu projizieren, sondern eine Hehre, so

energisch zu sein, daß man alle diese feststehenden Dinge in Fluß bringt,
zur Verwandlung und Auflösung zwingt. Erst wenn so das Religiöse
den erscheinungsgläubigen Charakter des Tuns zerstört hat, darf man,
mit dem großen Hintergrundsgefühl, daran gehen, Aktivität im gewöhn»

lichen Sinn neu zu lehren. Nr. 8l
Stärke: Das erste Stadium der Stärke is

t die absolute, die große

protestantische Unerschrockenheit des Urteils, der propädeutische Rriti»
zismus. Der zweite der Irrationalismus oder die Fähigkeit, das Heid
zu überwinden, und zwar in der untersten Stufe durch Erdulden und
Hinnahme, in der höheren durch Erdulden und Nichthinnehmen. Nicht»
hinnehmen heißt eine Sphäre öffnen, in der die Gesetzmäßigkeit, der
Zwang, die Tragik, das Groteske des Gemeinschaftslebens nicht mehr
gelten, insofern sie erkannt und relativiert werden, in dieser Sphäre
gilt nur noch die Selbstverantwortung, d

.

h
. weder der menschliche noch

der göttliche Richter, sondern nur noch die eigene Idee. Was man an
Skrupeln ertragt, das is

t gut, was man nicht erträgt, das erweist sich
als stärker und geseezgebend. Wer die Verwandlungen des Charakters
erduldet, ohne die Einheit des Ortes zu bewahren in Hachen, Ironie,
Zynismus, oder ernster in Tapferkeit zu projizieren, der ist charakter»
los. Wer sich behauptet, is

t

stärker als die Vorgänge in ihm, das is
t

die Formel für die höchste Hehre. Nr. 8)
Deutsch als Heistung. Auch durch den geschichtlichen Ratholizis»
mus schimmerte immer die dunkle Tiefe des totalen, übermoralischen
Prinzips; der geschichtliche Protestantismus war nichts als ein Versuch,
Moral und Sein zu identifizieren, die Ronstruktion hieziger Barbaren»
gehirne ohne Nerven und Erlebnis. Es is

t

nicht zu erfassen, was den

deutschen durch den Protestantismus an Feinheit, an Bestimmtheit,
an Achtung vor dem Erlebnis und vor seelischer Not verlorengegangen
ist. Man darf erbarmungslos die Prognose wagen, daß die deutsche
Masse und damit die deutsche Zivilisation diesen Verlust nie einholen
wird, sondern daß nur Einzelne ihn einbringen, die sich dadurch zu dem

Schicksal verurteilen, von ihrer Nation nicht verstanden zu werden.
Deutsch als Heistung wird immer sein: der absolute Protestantismus,
die Zerstörung der Wertungen, der Weg ins Absolute. Zum Ärger und

Haß aller Zivilisationen, die Weisheit, Bindung, Gestaltung suchen.
Nr. 85
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Identität: Identifikation mit einer Wertung und einer Zivilisation,
d. h. einem System der Wertung, gibt Ruhe, Rlarheit, Präzision; die
große Befreiung aber, die schwingende Indentität sozusagen, is

t nur der
Anschauung möglich, der Symphonie des Sinnlichen, des Heroischen,
überhaupt aller Gegensaezpaare. In der Symphonie darf man die maxi»
male Runst sehen, die eigentlich nichts schafft, denn was man schaffen
kann, sind Werte, sondern nur gestaltet, denn was man gestaltet, is

t

ge>

gebenes Material. Daß Runst schaffe, is
t Ehrgeiz und Irrtum der mitt»

leren Röpfe. Runst is
t ein Weg der Identität; das Identische, das Sein,

kann man nicht schaffen. Nr. YO
Gegensaez von Geistigkeit: der Gegensaez von Geistigkeit
heißt nicht Tat — diese is

t
höchstens der Gegensatz von Vergeisti»

gung — , sondern Irrationalismus. Man muß den Begriff Geistig»
keit definieren. Sie vertragt sich mühelos mit dem tätigen Heben, so»
lange sie denkendes Verhältnis zu den Grundfragen des Daseins bedeutet.
Eng, fälschend wird sie erst, wenn sie ihr Prinzip, den Geist, zu einem
Absolutum, nämlich zum Grund des Erscheinenden macht, wenn sie
also die Welt als geistiges Phänomen zu betrachten beginnt. Christus,
Franziskus, jeder andere geistige Mensch darf nicht untätig genannt
werden; ihre Geistigkeit bestand darin, die Dinge nicht nach einer Dok»
trin, sondern anschauend zu betrachten. Die pandämonie zu fühlen,
von der Rreatur und ihrem in Relativität eingeschlossenen Heben zu
wissen, hintergründig, vieldeutig, verwandlungshaft zu sein. Die Zwie»
spall von Tat und Idee is

t ein Zwiespalt der Reflexion. Geist aber is
t

dasjenige Totalistische, das der Reflexion das Irrationale entgegenz«»
stellen weiß. Nr. lvt
Einleitungsworte zu dem Abschnitt „Vom Grund, vom
Sinn": Der Grund, der Sinn und die Gestaltung der Existenz, das
sind die drei wesentlichen Fragen der Philosophie. Alle anderen sind
sekundär, sie entspringen nicht der unmittelbaren Not und können mit
einer mehr oder weniger wissenschaftlichen Methodik behandelt werden
— in jenen drei Problemen dagegen is

t Philosophie Theo logie, auch
wenn sie als Erkenntnistheorie die Erkennbarkeit von Grund und Ginn
leugnen sollte. Unter Gestaltung verstehe man die Anwendung der Er»
kenntnisse, die sich aus der Hehre vom Grund ergeben, auf das Ver»

halten im Heben, kurz die Aktivität oder praktische Philosophie.
Neuantike: Die Geschichte der nachchristlichen Periode wird eine
Geschichte der in Instinkt, Haltung, Rontrolle, Dampfung, kurz Rela»
tivierung verwandelten christlichen Religiosität sein. Damit is

t

auch die

Rontinuität der europäischen Geistigkeit gesichert, und ebenso wie das

Christliche einst aus dem Antiken entstand, wird das Neuantike aus
dem Christlichen entstehen. Nr. 157
Sentimentalität: Sen timentalität is

t unvermeidbar, wo das ratio»
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nale Weltbild gelehrt wird. Sentimentalität ist ein Sympton»
für falsche Identität, nämlich Identität mit einem Regulativ, einer
Idee, einer moralischen Ordnung. Sentimentalität läßt die Prognose
zu, daß die unoptimistische, die dämpfende, die irrationale Religiosität
verlorengegangen ist. Sentimental sind Haeckel, der Pazifist, und der»
jenige Schulreformer, der in dem, was er formen will, dem jungen
Menschen, den guten, reinen, unverdorbenen Stoff sieht. Der
Stoff, der ihm in die Hand gegeben wird, ist etwas ganz anderes, nän»»
lich erregbare Substanz mit der qualvollen Sehnsucht nach der Tota»
lität, mit der gierigen Vitalität, mit der Hysterie und Ohnmacht des
Erkennens. Erziehung zur Hebensfreude hat nur Wert als Gegengewicht
gegen die Allmacht des primären religiösen Triebes — von diesem müßt
ihr wissen, Hehrer, statt Dilettanten in den ewigen Dingen zu sein. Ihr,
die ihr protestantische Organisation und jüdischen Rationalismus lehrt,

wißt nichts mehr vom Irrationalen und der Existenz des Triebes,
den ihr verpönt, seitdem ihr ihn Pessimismus tauftet. Das Verhältnis
zum Grund, dasjenige zu Gott, relativiert euren Optimismus nicht und
wenn ihr das Starksein lehrt, lehrt ihr nur die triviale Bejahung.
Eure Schüler und Schülerinnen durchstreifen alle Täler Deutschlands
mit der Gitarre, und solche Frische is

t gesund; jedoch daß in diesen
Massen einer die großen Fragen erlebt, sich die dämpfende Geistigkeit,
die keiner Analyse zugängliche Delikatesse des kontrollierenden Wider»

standes erwirbt, is
t

unwahrscheinlich. Das besiegelt die Tragik eurer
Pädagogik. Ihr seid zu positiv, insofern ihr den Geist der Rontrolle
nicht mitlehrt. Nr. löo
Religiosität und Aktivität, Irrationalismus und Ordnung — an der
Hötungsstelle dieser beiden Rontrapunktierungen muß man das philo»
sophische Hager aufschlagen, dann wird Philosophieren die Fuge in
Dur. Nr. l65
Die Situation nach 1Y20: Die Situation nach 1920 is

t

nicht nur
diejenige eines Menschen, der es erlebt hat, daß nichts stabil, radikaler
gesagt nichts absolut heißen darf; der Weltkrieg, der, auch er, in diesem
Sinn Vater der Dinge war, pflügte den längst gelockerten christlichen
Boden um und um. Die Situation ist: letztes, rückblickendes Erleben
des Ratholizismus, Verweisung des Protestantismus auf seine noch
nicht gestaltete Idee, Austritt aus der Sphäre der christlichen Ära,
Sichtung eines neuheidnischen Weltbildes. Was wir mitnehmen, is

t

das ewige Problem des Verhältnisses von Grund und Erscheinung;
was sich bietet, is

t die Vermutung, daß die Aufgabe und das Ziel sei,
das exzemrisch>dualistische Weltbild durch ein konzentrisches der reinen

Identität zu ersetzen. Im übrigen is
t jede Prognose von Übel, und es

heißt noch immer: Gestalte, Denker, proklamiere nicht! Gestalte das un»

tragische, aber irrationale, das gott lose, aber religiöse Weltbild. Nr. l?l
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Heiterkeit: Die lateinische Heiterkeit is
t ein Vierklang aus Rlar»

heit, Gelassenheit, Sinnlichkeit und Energie. Haßt sich der deutsche Be»
griff diesen Inhalt nicht aufzwingen, dann — bin ich nicht reiner Deut»
scher. Es ist der Begriff, der sich mir am Ende jeder Refierion, jeder
Verarbeitung von Ideen, jeder Erschütterung und Beunruhigung um»
stellt. Der heitere Tag: Die Nacht ging ihm voraus; die Einfachheit:
Das Chaos ging voraus. Heiterkeit: es is

t die sinnliche Begierde darin,
den Gegner zu finden, dem man gegenübertreten kann; die spöttische
Heichtigkeit, wenn Rraft, die nur Rohstoff ist, in Energie verwandelt
wurde; es is

t die Aufhebung der Geistigkeit darin, die, da sie radikal
war, zum Sinnlichen zurückführte; es is

t das Bewußtsein darin, kein
Philosoph mit Brille und Bart zu sein und doch denken zu können;
es is

t der Widerstand darin gegen das christliche Erbe, das die Men»
schen zwingt, mit fünfunddreißig durch die Moral zersetzt zu werden
und die ersten Schatten der Nacht zu fühlen; es is

t das Bewußtsein
darin, Himmelskörper wie die Erde zu sein mit wechselnden Aggregat»
zustanden gleich Sonne, Regen, Schnee, aber immer kommt der strah»
lende Tag, der neue Jugend ist; es is

t der Wille darin, ungebrochen,
jenseits aller Hemmungen und unaussprechlich prazis, reinlich, sachlich,

lauschend zu sein; es is
t das Wissen darin, daß Charakter Resultante

des Erlebnisses ist, Form, nicht durch Ethik noch durch musikalisches
Wogen zu erreichen — Hateinisches, Antikes, Heidnisches is

t darin und
die Fähigkeit, Summe meiner Widersprüche zu sein, stärker als sie.

Nr. 239
Abgeklärtheit: Abgeklärtheit, das is

t

nicht Heiterkeit, Abgeklärt»

heit is
t ein ethisch harmonischer Begriff, Schwindel, denn sie trennt

die Oberfläche vom Bodensatz, den sie verleugnet. Heiterkeit is
t Rlar»

heit und sagt von einem Energiezustand aus, Heiterkeit is
t das Be»

wußtsein, ein Einzelwesen in der Schöpfung zu sein, und die Ent»
schlossenheit, derart ein Ding mit Grenzen und Form zu sein.

Nr. 240
Heroismus: Der Ratholik, der Hateiner kommen ohne die Forde»
rung des Heroismus aus. Für sie genügt eine gemäßigte Tapferkeit, die
sich Selbstbehauptung und Selbständigkeit nicht zu erkämpfen braucht,
well die Sphäre Gottes und die Sphäre der Rreatur ein für allemal
abgegrenzt wurden. Tapfer sein heißt dort: Tod, Heid, Auflösung,
Rurzfristigkeit nach dem Willen Gottes ertragen, der offenbarsten Si»
tuation gehorsam sein. Wer nicht in Gott stürzt, für den is

t er auch

nicht der Abgrund. Aber dem Heiden, dem Vrotestanten, dem dyonyst.

schen Menschen
— alle drei Begriffe sind eins — is
t Gott der Abgrund,

der Ort, an dem Flut und Ebbe stattfinden. Er läßt die Erscheinungen
sich entquellen, er saugt sie wieder auf: Die zeitliche Existenz is

t der

Raum zwischen Anfang und Ende, und in diesem Raume findet das
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Phänomen der Selbständigkeit, der Rreatur statt — wie für den katho»
lischen Menschen, aber die Stimmung is

t eine andere. Nr. 27?
Diese Selbständigkeit is

t kein gesichertes Ableben, sondern ein Akt der
Behauptung und des Widerstandes. Alles von Gott wissen, das heißt
ihm verfallen, die Hockung des Sturzes fühlen, die Illusion des Tun»,
Formens, Wollens erkennen : welche Gefährdung! Nur äußerster Wider»
stand sichert vor ihr, nur die marimale Form von Tapferkeit, die weiß
und doch will — Heroismus, der der tragischen Situation entspricht.
Der Protestant is

t der eigentliche Tragiker. Nr. 27s
Ausgewählt von Josef Heuken
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große und kleine „Hogbuch" (Verlag S. Fischer, Berlin). „Dinge
der Zeit" (Elena GottschalkVerlag,Berlin). „Die moralische Idee",

barkeit der Welt" (Vtto Reichl Verlag, Darmstadt).

Umschau

^ Charles Baudouin, Suggestion und Autosuggestion* ^ s/^a^>
ler und Forscher, der neben dem Zünftlerischen auch einen Schuß Rünstlerblut in den

Adern bat, pflegt die Zunft selbst mit äußerstem Mißtrauen gegen seine wissenschaft»
liche Leistung zu begegnen und ihn gern als dilettantischen Außenseiter abzustempeln.

Sie vergißt dabei, daß zu jeder großen wissenschaftlichen Entdeckung nicht nur da»
Zunftgerechte, daß immer ein Stück vom Rünstler dazu gebört, um da» Rünftige
und Mögliche zunächst als Vision innerlich zu sehen und e» dann als Tat und Gestalt
in die wirklichkeit hineinzureißen. Und daß gerade diese genialen Grenzgeister e»

sind, die die geborenen Vermittler zwischen der strengen wissenschaft und dem leben»
digen Leben werden, von denen leyten Ende» doch keine» da» andere entbehren kann.

denn ebenso wie da» Leben der wissenschaft bedarf zu immer neuer Ausweitung

seiner realen und geistigen Grenzen, ebenso wird die wissenschaft ohne die Berüb»
rung mit dem Lebendigen zur sinnlo» wühlenden Maulwurf»arbeit.
der Genfer Professor und Rünstler lharle» Baudouin gehört in die Reihe dieser
Grenzgeister; man könnte ihn den französischen Schleich nennen. Aber während Ernst
Schleich, der geniale Erfinder der örtlichen Anästhesie, zeitleben» die innere Rrän»
kung über da» Mißtrauen der Zunft gegen seine wissenschaftliche Leistung nicht ganz
verwunden hat, liegt bei Baudouin der Fall genau umgekehrt. In der Vorrede zu
der englischen Überseyung seine» schönen Rindheitsbuche» „die Geburt der Psvche"
beklagt er sich mit einem gewissen Erstaunen darüber, daß der Erfolg seiner dich»
tungen bei weitem nicht an den seiner populär wissenschaftlichen werke, zumal de»

hier vorliegenden Buche» „Suggestion und Autosuggestion", heranreiche.' lharle» Baudouin, Suggestion und Autosuggestion. SibyllcnVerlag, dresden.
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Bei dieser Einstellung de» Autor» seinen verschiedenen werken gegenüber spricht

wohl vor allem da» Bewußtsein mit, daß e» sich bei dem letztgenannten mehr um ein

Buch vermittelnder Art handelt, nicht um Selbstschöpfung im leyten Sinne. denn
der eigentliche Urheber jener Theorie und Methode, die Baudouin in diesem geist»
vollen und durchsichtig klar aufgebauten Buche zum erstenmal einer breiteren öffent.

Uchkeit darstellt, ist der französische Arzt Emil loui, der Begründer der mit Freud»
schen Gedanken sich berührenden sog. Schule von Nancy.
wie denn alle wissenschaftliche Entwicklung nur durch ein weiterbauen der jeweils
lebenden Generation auf den Grundlagen der überholten vergangenen möglich ist,
so gibt auch der „loutismu»" dem wesen nach nichts völlig Neue». E» ist eine all»
bekannte Tatsache, daß die ärztliche, vor allem die psychiatrische wissenschaft in der
Rrankenbehandlung vielfach mit Hypnose arbeitet; und ebenso, daß e» einen gewissen

Typus von ungelehrten <l,aienärzten oder, besser gesagt, Heilpädagogen gibt, die aus
der Intuiton heraus mit suggestiven Mitteln Heilerfolge erreichen, die an wunder
grenzen. Ieder Rünstler weiß, wa» die Rräfte de» Unterbewußten für sein Schaffen
bedeuten, jeder Pädagoge, wa» die Suggestion im Erziehungsnier!? leistet. Aber alle

diese Tatsachen liegen vereinzelt auf verschiedenen Gebieten, zudem häufig mit willens»
elementen, eigenen wie fremden, verwechselt und unlösbar verquickt. Sie zum ersten
Male zu der Einheit eine» System» zusammengeschlossen, alle» okkultistisch wunder»
mäßigen entkleidet und zum werkzeug menschlicher Entwicklung und Selbsterziehung

gemacht zu haben, is
t

da» Verdienst lout« und der Schule von Nancy.
der Inhalt diese» System», und damit diese» reichen und durch die Fülle neu»
eröffneter Möglichkeiten erregenden Buche», is

t

natürlich in diesen knappen Säyen
nur im Umriß anzudeuten. Grundlage ist der Gedanke: E» gibt leyten Ende» keine
Fremdsuggestion, sondern nur Autosuggestion, die aber nichts mit den Rräften de»

bewußten willen» gemeinsam hat, sondern aus ganz anderen und viel tieferen
seelischen Schichten stammt. der Ablauf jeder Suggestion vollzieht sich in drei

Stufen:

1
. Vorstellung einer Veränderung;

2. der Prozeß der Verwirklichung, der für unser augenblickliche» Ich unbewußt
bleibt;

2. Hervortreten der Veränderung, die wir gedacht haben.
Oder, wie Baudouin e» an anderer Stelle in knappem Say zusammenfaßt: „die
Suggestion is

t eine Idee, die sich im Unterbewußtsein in die entsprechende wirklich»
keit verwandelt." Alle», wa» der Fremdwille vermag, berührt nur die erste Stufe:
die Herbeiführung de» für die Suggestion günstigen entspannten dämmerungszu»

stande» und da» Hineinwerfen der betreffenden Vorstellung oder Idee. Alle» Folgende,
da» Fortrollen der Vorstellung im Unterbewußten gleich einem unterirdischen Strom»

lauf und ihr Hervortreten als Verwirklichung, entzieht sich jeder weiteren Einwir»
kung. wäre die Möglichkeit denkbar, Traumzustand und Vorstellung selbst in sich
hervorzurufen, so wäre damit die Fremdsuggestion überflüssig gemacht und dem

Menschen eine Rraft als werkzeug in die Hand gegeben, von deren Tragweite wir
un» heute kaum erst eine ahnende Vorstellung machen können. den Bewei» für da»

Bestehen dieser Möglichkeit hat Emil lou« auf dem wege jahrzehntelanger auf»
opfernder Arbeit praktisch geführt und sein System aus dieser Praxis heraus ge»

schaffen. Es besteht in einer sehr einfachen und einleuchtend klaren Ronzentration»»
schulung, der Kogapraxis, der Iesuitenschule und Steinerschen Methoden verwandt,



45s Umschau

aber ohne jede okkulte oder esoterische Aufmachung und dem schlichtesten Geiste faß,
bar. Haupterfordernis zur Erzielung de» die Autosuggestion bedingenden dümmer»

zustande» der Entspannung und Sammlung, wie Baudouin ihn bezeichnet, ist die
Ausschaltung de» bewußten willen», mit dem auch die „Selbstspannung", da» Her»
vorrufen der selbstsuggestiven Vorstellung, nicht vermengt werden darf. denn nach
dem „Gesey der Gegensäye" bewirkt die willen»anstrengung gerade ihr Gegenteil
und unterbindet da» Freiwerden der unterbewußten Rräfte. die ärztliche Behand»
lung lous» hat einzig da» Ziel, dem Patienten da» werkzeug dieser unterbewußten
Rräfte selbst in die Hand zu geben und den Arzt weitgehend damit überflüssig zu
machen, so wie «« da» Ziel jede» wahren Erzieher» ist, seine eigene Notwendigkeit

aufzuheben, indem er den werdenden Menschen zum Selbsterzieher entwickelt.

daß die wissenschaft zunächst einem solchen neuen, zugleich umstürzenden und auf»
bauenden System kritisch und vorsichtig gegenübersteht und seine Lücken und Grenzen
aufweist, is

t

ihr gute» Zunftrecht. Aber welcher werdende geistige Bau hätte nicht
seine Lücken, die auf den Baueifer kommender Generationen warten? der Laie wird
dem Baudouinschen Buche gegenüber zunächst seine eigene Grenze empfinden, die sich
bei jedem Versuch, die scheinbar so einfache und zum Erproben anregende Methode
dieser lichtvoll überzeugenden Rapitel in die Tat umzuseyen, hemmend in den weg
stellt. die Leichtigkeit oder Erschwerung der Ausführung wird vielfach auch am
Temperament hängen. der dämmerungsmensch, dem Tagtraum und Versunkenheit
in der Natur liegen, wird dem Ziel leichter nahekommen als der Tagmensch de»

bewußten willen», dem die Entspannung an sich ein naturwidriger Zustand und nur
mit willen»anstrengung erreichbar erscheint. Im allgemeinen werden wohl nur
seltene Menschen den weg ohne berufene Führung finden, die meisten aber zunächst
in Versuch und Versagen steckenbleiben und nicht mehr als eine Ahnung davontragen.

Aber schon diese Ahnung hat etwa» unerhört Beglückende», da sie un» die Aus»

ficht gibt, einmal de» Leben» Herr zu werden anstatt sein Rnecht, und nicht mit

Hilfe irgendwelcher äußerer Mächte, sondern aus Rraft und Vollmacht jene» ur»
sprünglich Innersten in un», da» Maeterlinck „den unbekannten Gast" nennt.

wie weit sich der Bogen von diesen neuen Erkenntnissen spannen läßt, deutet
Baudouin nur mit wenigen knappen Absäyen im leyten Rapitel seine» Buche» an,
wo er die Verbindungslinie von lous» Lehre zur Freudschen Psychoanalyse, die zu.
erst mit Scheinwerferstrahl in die dunkelheit de» Unterbewußten hineinleuchtete,

und zu Bergson» Intuition»begriff zieht, der da» Recht de» strömend Lebendigen
gegenüber dem starr Begrifflichen vertrat. wenn man so will, könnte man auch die
innere wendung der jungen Runst hierher zählen, die sich von der nüchtern gebun.
denen Abspiegelung der wirklichkeit, „gesehen durch ein Temperament", ungeduldig
abkehrt, um neue welt aus eigener Tiefe zu schöpfen. Überall da» Aufquellen de»
fruchtbar dunklen Urgrunde», de» göttlich Irrationalen gegenüber dem geistleeren

Intellektualismus und Materialismus der Zeit, die eben hinter un» zusammenbrach»
Vielleicht alle» erst Anfang, erst unvollendete» Bruchstück, erst Möglichkeit. Aber is

t

e» nicht etwa» Große», in einer Zeit zu leben, die ganz voll neuer Möglichkeit ist?
Lulu von Strauß und Torney

l^ ^» /, «^ <» /, l l Rarl Iasper», rühmlich bekannt durch seine

I Die Rnsis der Universität l ^Ps^^.h,^/. u
^

^ur« di. „Psycho.
logie der weltanschauungen", veröffentiichte kürzlich eine kleine Schrift „die Idee
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der Universität". Er stellt un» in einem kurzen Hauptteil eine Idee der Universität
vor Augen, von der man sich durchdringen lassen müsset und gibt daran anschließend
übrigen» recht gute Hinweise, wie diese Idee in der heutigen wirklichkeit ihre mög.
lichst vollendete Gestalt gewinnen könne. Nun tritt man gleich von Anfang an mit
einem gewissen Mißtrauen an eine Schrift heran, die mit den Rategorien „Theorie
und Praxis", „Idee und wirklichkeit" und ähnlichen operiert. Solche Gegensäye
zeitigen im Grunde den Erfolg, daß der Geist auf dem toten Punkte einer plato»
nischen oder romantischen Schau stecken bleibt, anderseits die ungeistige Welt sich
noch mit ihrer Ungeistigkeit als einer notwendigen und unabwendbaren decken und
„rechtfertigen" darf. Man denkt an Utopien wie z. B. den platonischen Staat, die
inbezug auf die Mentalität de» Verfasser» und die allgemeine geistige Situation

höchst lehrreiche Aufschlüsse geben, in bezug auf da» sachlich vorliegende Problem
aber die eigentliche Schwierigkeit übersehen.
dieIasperssche Schrift is

t

offensichtlich aus der Rrisenstimmung heraus entstanden,

die heute die Universität und nicht zum mindesten den ernsthaften Teil der Stu.
dentenschaft ergriffen hat. die Rrise hat ihren Ursprung in lebendigen Motiven;
e» is

t ein Zwiespalt zwischen Universität und beruflichen Aufgaben, zwischen wissen»

schaft und <l.eben fühlbar geworden, der die zum akademischen Studium erforder»
licht Muße und Sachhingabe von vornherein untergräbt und nur günstigenfalls und
von starken Naturen ohne innere Einbuße durchgetragen wird. Iasper» glaubt

scheinbar an eine Überwindung der Rrise derart, daß eine Idee der Universttät als
ethische Aufgabe geseyt wird. Er hält e» im übrigen nicht für nöiig, diese Idee
durch weitere Begründung verständlich zu machen; da» einzige derart istdieAndeu»
tung, daß die Idee der Universität Moment einer weltanschauung sei. wir haben
auf diesen Punkt unsere Aufmerksamkeit zu richten.
da» Befremdliche an der Iaspersschen Idee von der Universität ist, daß wissen»
schaft als ein Endzweck angesehen wird. Nicht als der Endzweck, aber als ein
Endzweck und als ein für die Berechtigung der Universität ausreichender. Ob im
Ganzen de» <l.eben» die wissenschaft einen Sinn hat, eine Frage, die un» durch
Nieysche auf die Seele gebunden wurde, wird nicht berührt; jedenfalls ist also diese
Frage für die Stellung Iasper» zur Universität unwesentlich. die Universität is

t

nicht de»halb berechtigt, weil sie eine Funktion innerhalb der Gesamttatsachen unsere»
<l.eben» darstellt, sondern weil sie in der wissenschaftlichen Forschung, d. h. in sich

selber einen Sinn findet. da» is
t

da» dogma der Iasper»schen Schrift. Es ist nicht
zu leugnen, daß alle», wa» Iasper» z. B. für die Freiheit der wissenschaft gegen»
über allen außer ihr liegenden Bindungen folgert, in diesem dogma seinen Anker»
grund findet.
wir haben die Provenienz diese» dogma» zu untersuchen. Iasper» nennt einmal
seine Idee der Universität eine hellenisch deutsche. Troydem hat sie mit jener grie»

chischen Leben»haltung, die in der philosophischen Theorie ihren konkretesten Aus»

druck fand, meiner Ansicht nach nichts zu tun. dem Griechen war die Theorie die
Möglichkeit, sein Verhältnis kindlicher Hingabe an die welt, da» an der Realität
unbedingt hätte zerschellen müssen, einer idealen, dem Erkennen reibungslos sich dar»

bietenden welt gegenüber aufrecht zu halten. da» wagnis de» Sokrate», der freie
Mannesschritt in die illusion»lose welt, scheiterte geistig an der reaktiven Ideenlehre
Platon». Nachdem aber spätesten» seit der Renaissance da» Individuum isoliert gegen
eine feindliche welt steht, kann e» keinen Sinn mehr haben, in der griechischen Theorie
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den beseligenden Endzweck de» <l.eben» zu sehen. die Antike bleibt Vorbild; d. h.
der Philosoph sagt nicht mehr: selig die dinge, die da sind, sondern gibt da» Pro
gramm für die Überwindung de» toten Punkte». der neuzeitliche Philosoph is

t

programmatischer Führer, wie un» die Entwicklung de» deutschen Idealismus über
Hegel zu Marx klarsten» zeigt.
Iasper» glaubt nicht an die Führerrolle der Universität. „Führerhochschule"
erscheint ihm als wunderlicher Begriff. Noch weniger glaubt er im griechischen
Sinn an irgendwelche Beseligung auf dem wege wissenschaftlicher Arbeit. Er weiß,
daß e» sich vielmehr bei ihr um eine schmerzliche Zurückdrängung aller lebendigen
Impulse zugunsten reiner Objektivität handelt. Er zitiert selber Nieysche: „wissen»
schaft is

t der Tod mit offenen Augen." Aber er bejaht diesen Tod. Aus welchem
Motiv? Hier rühren wir an da» Geheimnis seiner Stellungnahme. Seine Bejahung
der wissenschaft hat, wie wir bereits früher sahen, überhaupt kein in der Sache
begründete» Motiv» wissenschaftliche Tätigkeit ist da» Geleise, auf dem Iasper» sich
bewegt. diese» Geleise ist ihm absolut, ohne weitere Beziehung, und darum ohne
Frage und Rrise gegeben. E» kommt nur darauf an, auf diesem Geleise eine rekord»

liche Hochstleistung zu erzielen. Max Scheler hatte in diesem wenigsten» recht, in
Iasper» Haltung verkappten Puritanismus und Nachfolge Max weber» zu er»
kennen. Nicht zufällig konnte un» ja Max weber da» Verstehen der „innerweltlichen
Askese" als zentrale» Ergebnis seiner Lebensarbeit hinterlassen.
der wert der Iasper»schen Schrift ist e», zu zeigen, wie heute mit dem gegebenen
Material eine Höchstentfaltung der Leistungsfähigkeit an den Universitäten zu er»
zielen wäre. „Rrise der Universität" ist dann gleichbedeutend mit Mangel an Leistungs,
fähigkeit, mit Tiefe de» „Niveaus". Handelt e» sich aber darum allein oder auch nur
vorwiegend darum bei der Rrise der Universität, die un» auf den Nägeln brennt?

Ist nicht gerade da» ein lharakteristikum der Tiefe de» Niveaus, daß eine rekord»
liche Höchstleistung, besonder» juristischer und philologischer Art an der Universstät
grassiert, die eben nur um der „wissenschaft" willen betrieben, also sinnlos ist? Man
kann zwar Iasper» wissenschaftliche» Ethos als Reaktion gegenüber einer heute weit
verbreiteten instinktmäßigen Ablehnung de» „Intellektualismu»" nur begrüßen; in
der Tat ist gerade heute nichts notwendiger als eine intellektuelle durchbildung,
gerade da, wo e» sich um den Rampf gegen den intellektuellen Vorwiy handelt. was
wir aber fordern, ist die Einsicht in die Bedeutung de» Intellekt» im
Ganzen de» Lebens, nicht die ethische Forderung einer Züchtung de»
Intellekts um seiner selbst willen oder noch weniger eine» schlechthin
vom Himmel gefallenen Arbeitsetho» willen.
Eine würdigung der Universität in der heutigen Rrise hätte zurückzugehen auf
die Geschichte der Universität, die Iasper» bezeichnenderweise vollkommen ignoriert.
Es würde sich dann ergeben, daß die Universität zu einer Zeit entstand, in der die
mittelalterliche Rirche endgültig aus ihrer weltentlegenen Isolation — verkörpert
im Benediktinerorden — den Schritt in die welt tat, und deren durchdringung aus
dem Geiste als ihre Sendung begriff. In dieser Situation entstand die Universität
als einer der wesentlichen Brennpunkte für die Erziehung der barbarischen Erben
de» Römerreiche». diese ihre Einordnung in ein umfassende» Verstehen der Situa»
tion und de» Gebote» der Stunde rechtfertigte ihr dasein. Selbst da» vielgeschmähte
.^«crlnclo «lel lntelletto" muß man verstehen als den damals selbstverständlichen Aus»
druck der gegenüber der Gesamtheit erlebten Verantwortlichkeit. die Universität
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war Zentrum und Urzelle dieser verantwortlichen Haltung; da» begründete eigent»
lich den Vorrang, den sie hatte» Von ihr aus wurden dann die Führer herangebil»
det, die die neue Haltung der Verantwortlichkeit im gesamten Bereich de» öffentlichen
lieben» verwirklichen sollten.
E» is

t

nicht gut, daß mit dem s»ci,lllclo «lel lntellelto zugleich diese Verantwortlich.

keit gegenüber dem gesamten Leben, die Hinordnung auf eine große Aufgabe zu
schwinden begann. Zumal seitdem nach der Episode der Akademien die eigentlichen

Vertreter der Geistigkeit den weg zur Universität fanden, und nun die Gleichung

Geist -^ wissenschaftliche Tätigkeit sich einzubürgern begann, nahm jene Isolierung
der Universitäten ihren <l.auf, die unausweichlich zur Rrise führte» Einerseits hat
die Wissenschaft infolge ihrer selbstgenügsamen Abriegelung allmählich ihre eigene

Substanz aufgezehrt, anderseits hat sich da» „praktische <l.eben" infolge de» Mangels

einer ihm angemessenen theoretischen durchleuchtung in ein chaotische» durcheinander
verwirrt. die Rrise der Universität is

t Moment einer allgemeinen <l.ebenskrise ge»

worden, und nur von ihr aus lösbar. Sie besagt, daß die wissenschaftlichen Ergeb»

nisse eminent gleichgültig geworden sind'. AlbertMirgeler

I Von Wesen und Wirksamkeit des Grafen Herm. Reyserling ^

Man kann nicht von einer „Philosophie Reyserlings" sprechen, wie man von Ranti»
scher Philosophie spricht. Er hat keinen neuen philosophischen Gedanken, keinen
Standpunkt, von dem aus nur er, und niemand zuvor und keiner wie er, die welt
sieht. Man hat ihm seine Standpunktlosigkeit, seine Proteusnatur, sein im Reise»
tagebuch bewiesene», geradezu phänomenale» Einfühlungsvermögen statt als positive

Leistung als Mangel angerechnet. Er hat allerdings keine eigene Philosophie. Oder
er hat sie noch nicht, wie man im Hinblick auf seine geschlosseneren früheren Schriften
„Da» Gefüge der welt" und „Prolegomena zur Naturphilosophie" hoffnungsvoll
sagen könnte. Es mag auch sein, daß er nie eine eigene Philosophie entwickeln wird,
daß seine „Sinne»philosophie" aus der Not eine Tugend macht, so bleibt doch immer,

hin ein» und is
t

durchaus nicht zu unterschäyen: er hat Philosophie. In einem Sinne,
der mit System und Originalität nichts zu tun hat, der un» westlichen Menschen
fremd war und nicht zuleyt durch Reyserling» wirken erst nähergebracht wird, in
dem Sinne nicht einer noch so umfassenden Erkenntni», sondern einer die gesamte

Seele erfassenden Einstellung. da» Symbol unsere» westlichen Philosophieren» is
t

die Pyramide: aus der unendlichen empirischen Breite de» weltgeschehen» hinauf in
die unendliche Höhe eine» übermenschlichen Überblicke», vor dem da» Zerstreute sich
rundet, in einen Umkreis sich ordnet, nach einer Mitte sich richtet. da» Symbol alle»

östlichen denken» und allen denken», da» bei un» dem östlichen verwandt ist, dem der

deutschen Mystiker z. B , ist die Senkrechte, die durch jeden Punkt und jede Seele
hindurch bis in die Mitte der Erde, der welt, ja Gotte» hinunterreicht.

Mensch, werde wesentlich! denn wenn die welt vergeht,
So fällt der Zufall weg; da» wesen, da» besteht.

- die vorliegende Betrachtung verbleibt ganz innerhalb de» Standpunkte» der
Universität. die Betrachtung der Mächte, die von außen da» Schicksal der Univer»
sität aufrollen, is

t

ausgeschaltet. Ich möchte aber wenigsten» angedeutet haben, daß
die Industrialisierung, die geistige Revolutionierung der Massen und da» Streben der
Volksschullehrer nach der Universität Bildungsfragen gestellt haben, denen die Uni»
versität mit ihrem dogma von der Vorbildhaftigkeit der Antike nicht gewachsen ist.
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In diesen Zeilen unsere» innigen Angelus Silesius liegt der Rern aller östlichen Philo.
sophie. Verwesentlichung is

t in einem worte auch die „Philosophie" Reyserling»;

eher ein Aufruf als ein Gedanke, eher eine Praxis, eine Methode, eine Aogaanwei»
sung als eine Philosophie. Rani, da» hat Simmel überzeugend nachgewiesen, ist bei
allem Philosophieren, auch in dem praktischen Teil seiner Lehre, durchaus theoretisch
orientiert. Reyserling is

t

stets, auch dort, wo er theoretisiert, praktisch gerichtet. die
Gründung der Schule der wei,heit, sie mag immerhin ihr zeitliche» und ortlich»
Entstehen äußeren Anlässen verdanken, entspricht doch einer inneren Notwendigkeit

und Nötigung. Reyserling gehört, in der Terminologie l. G. Iungs ausgedrückt,
unzweifelhaft dem extravertierten Typus an, wie die» auch O. A. H. Schmiy in

seinem Buche „Psychoanalyse und ZZoga"' behauptet. „Ich bin wesentlich Im»
provisator, Gelegenheitsdichter; eine gegebene praktische Situation, der ich mich ge»

wachsen zeigen muß, beruft mein Tiefste» zu zielgewisserer wirkung als der beste
abstrakte Plan", heißt e» in der Vorrede zur „Schöpferischen Erkenntni»"'. Und
ebendort: „Ich will hier kein abgeschlossene» theoretische» Lehrgebäude, sondern
lebendige Impulse geben. Ich will kein Bild vor meine <l.eser hinstellen, sondern sie
verwandeln." Sinne»erfassung und Sinnesverwirklichung sind die beiden Grund»

tendenzen der Schule der weisheit. E» is
t mit Recht darauf hingewiesen worden (Tat

XV, S: Besprechung der „Schöpferischen Erkenntni»" Reyserlings von E. v. Brau.
chitsch), daß Sinn im gewöhnlichen Sprachgebrauch auch Richtung bedeuten könne.

Auf eine Richtungsänderung zielt alle» wirken Reyserlings und seiner Philosophie.
Nicht auf eine Umkehr oder Abkehr von irgend etwa» — etwa von der „welt" — ,

sondern auf eine Einkehr. wiederum fehlt da» objektive Ziel, wohin der Sinn ge»

richtet werden müsse. wem da» als ein Mangel erscheint, der möge bedenken, daß e»

sich um keine Rirchen» oder Sektengründung handelt und daß für die meisten von
un» derartige Seelenrettungen in den Hafen einer gegebenen Anschauung oder einer

Praxis oder dogmatik mit anzunehmenden Zielen unmöglich geworden sind, daß wir
ebensowenig wie nach der Mazdaznanmethode oder nach Steiner nach Reyserling
selig werden könnten. Reyserlings Bemühung ist, zu zeigen, wie man aus tieferer
eigener Seelenschicht heraus sowohl zu denken als zu leben vermöge.
E» gibt keinen besseren weg, sich von der Art dieser „Philosophie" eine Anschau»
ung zu bilden, als die Vertiefung in den 4

. Band de» „<l.euchter»" (weltanschauung
und <l.ebensgestaltung. Iahrbuch der Schule der weisheit', der die Vorträge der
Herbsttagung 1322 der Gesellschaft für freie Philosophie in darmstadt enthält, außer.
dem noch einige Aufsäye, die demGedankenkreis derVorträge sich einordnen.Selbst da»

sehr umfangreiche leyte Buch Reyserlings, die „Schöpferische Erkennt««»", vermag

nicht annähernd da» gleiche. die Philosophie de» Sinne», die eine wesentlich prakti»
sche Angelegenheit ist, läßt sich an praktischen Beispielen viel eher erläutern als in
einem philosophischen Buche abhandeln. Als Beispiele, wie Sinne»philosophie wirkt,

erschienen die einzelnen Redner dieser Tagung, der eine mehr, der andere weniger.

Ieder sprach von seinem Standpunkt, seinem Erfahrungsbereich, von seiner philo»
sophischen, ethischen, religiösen Einstellung aus und doch diesen Standpunkt derart
vertiefend, daß nicht ein Nebeneinander von Vorträgen entstand, sondern ein Zu»
sammenklang, „ein Orchesterwerk de» Geiste»", wie Reyserling in der Einführung e»
nennt. Am auffälligsten is

t die erstrebte Verwesentlichung sichtbar geworden in dem
Vortrag de» Major» Muff, in dem der Soldat vom rein Soldatischen — der'
sämtlich im Verlag von Otto ReichI in darmstadt.
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Verordnung de» alten Raiser wilhelm über die Ehrengerichte der Offiziere im
preußischen Heere

— ausgehend, bis zu tiefstem Ethos überhaupt vordrang, so daß
schließlich „der Soldat" vor un» steht als da» Symbol, die Idee alle» dessen, wa»

unserer technisch, wirtschaftlich, intellektuell hypertrophischen Zeit so gänzlich ab.

handen gekommen ist: de» Heldischen und Heroischen. Man versteht, mit welcher
sichtlichen Freude Reyserling gerade diesen Vortrag in seinem Schlußwort und auch
gelegentlich an anderem Orte (weg zur Vollendung, Mitteilungen der Gesellschaft
für freie Philosophie, 5. Heft) hervorhebt, weniger weil sein Inhalt eine endgültige
philosophische Lösung oder überragende philosophische Leistung dargestellt hätte,

als wegen seiner geradezu programmatisch deutlichen Exemplifizierung der Reyser»
lingschen These von der Sinneserfassung und verwirklichung, daß jeder auf seiner
Stufe ganz er selbst bleiben und doch zu unerhörter Vertiefung gelangen könne

durch Besinnung. daß viel von der wirkung de» Vortrags der sehr sympathischen
Erscheinung de»Redner» zuzuschreiben war, der tatsächlich verkörperte, wa» Haltung,
Energie, Geschlossenheit, Rnappheit, Bestimmtheit, kurz Soldatische» bedeutet, aber

in unendlichem Abstand von preußischer Rarikatur und verbunden mit warmer
Menschlichkeit, war wiederum nur Beweis für Reyserlings Behauptung, daß e»

auf da» wie und wer ankomme, nicht auf da» wa». Von diesem Eindruck eben»
sowohl wie von dem ergreifenden Ernst und der unerschütterlichen Gotte»gewißheit,
die die Persönlichkeit de» Rabbiner» Leo Baeck ehrwürdig und fast feierlich um»
gaben, von dem Eindruck, daß jede» wort gerade dieser beiden Redner in außer»
ordentlicher seelischer Tiefe erlebt sei, kann da» Lesen de» Vortrags natürlich keine
völlige Vorstellung erwecken, obgleich immer einige» vom wesen auch in da» ge»

druckte wort einströmt und darin hörbar wird.
Es soll nicht auf den Inhalt jede» einzelnen Vortrags und auf seine Stellung inner»
halb de» Zyklus und auf die Abwandlung de» zugrunde liegenden Gedanken» von
„Spannung und Rhythmu»" (als weltgesey) eingegangen werden. Auf den Vortrag
von Otto Flake, der philosophisch der tiefste war und die eigentliche gedankliche
Grundlage de» Zyklus bot, is

t

hier (Ianuar»Heft 1324) schon hingewiesen worden.
wer sich vor der Lektüre de» Bande» einen Überblick verschaffen will, ob ihn eine»
der Themen etwa besonder» berührt oder da» Ganze der Problemstellung, der findet
einen ausführlichen, sehr selbständigen und gründlichen Bericht von Paul Feld»
keller im 5. Heft de» „wege» zur Vollendung".
Es scheint eine gewisse Arroganz in dem Versuche zu liegen, weisheit lehren zu
wollen, ja e» entbehrt der Ausdruck „Schule der weisheit" nicht eine» leise komischen
Beiklangs Beide» zerstreut sich bei genauer Erkenntnis der mit diesen Ausdrücken

etikettierten Bestrebungen. Und gerade hierzu kann eine Vertiefung in den Sammel»
band verhelfen und also zu einer unvoreingenommenen Stellung führen, die man
gerechterweise verlangen muß. Einmal tritt un» die wesen»art Reyserlings in seinen
Vorträgen ganz klar entgegen. Nicht Abgeklärtheit und Ruhe einer in leyten Tiefen
fest fundierten Seele is

t da» Rennzeichen diese» „weisen" und seine» Stile», sondern
höchste Lebendigkeit, die sich bis zur Unrast steigert. In der „Schöpferischen Er»
kenntnis" steht dieser bemerken»werte Say, den der persönliche Eindruck bestätigt,
zum mindesten höchst glaubhaft macht : „. . . . weil ich selbst, ein von Leidenschaften
durchschütterter, vulkanisch veranlagter Mensch, dem Ziel meine» Streben» so be»

sonder» fern bin." Er nennt sich selbst „extrem westlich, allzu westlich": der Grund,
warum der Osten ihm, in gewisser Hinsicht, vorbildlich und eine Gestalt wie die Ta»
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gore» geradezu idealisiert sinnbildlich erscheint. da»selbe teinpo lurlo5o, da» im Ge»

sprach Reyserling so verblüffend mit Energie geladen, so impulsiv, ja unheimlich
explosiv erscheinen läßt, ist noch im gedruckten Niederschlag seiner Vorträge zu spüren.
wenn Novalis mit seiner zu engen, aber geistreichen definition nur einigermaßen

recht hat, daß „philosophieren vivifizieren dephlegmatisieren" heißt, so is
t Repser»

ling ein Philosoph vor e«ellence; er is
t auf alle Fälle, wenn schon kein weiser im

obenerwähnten Sinne, ein Anreger, ein Förderer, ein ungemeine» Ferment» wenn
eingangs gesagt wurde, er habe Philosophie in östlichem Sinne, so ist hier hinzuzu>
fügen: in der Erkenntnis und in der Sehnsucht, nicht in persönlicher Verwirklichung>

aber wirklich ein wissen um weisheit und da» wa» un» not tut, gerade aus dem

Gefühl seiner extrem westlichen Veranlagung. Zum andern geht aus dem Bericht
über diese Tagung von 1322 mit vollendeter deutlichkeit Reyserlings weisheitsbe»
griff hervor als Vollendung de» Vollmenschentum» durch Vertiefung der jeweiligen
Bewußtseinslage und sein Begriff der wei»heitsschulung als eine» durchaus nicht
Lehrhaften, sondern durch lebendige» Beispiel zu Erwirkenden.

wem Philosophie nicht eine gelehrte Sache, sondern eine da» Ganze der Person»
lichkeit erfassende <l.ebenstatsache und <l.eben»notwendigkeit ist, der wird in diesem
Iahrbuch viel Anregende», manche» Nachdenkliche und vor allem ein gedrängtes
Beispiel von Reyserlings wesen und wirksamkeit finden.
Nachtrag: Alle Gestaltungen de»Geiste»,reliiiöse, kulturelle,persönliche,ganz trans»
parent zu machen, so daß ihre Erscheinung fas wesenlos wird gegenüber dem Sinn,
der sie durchleuchtet: da» wurde hier (gelegentli h von Otto Flake» „Neuantikem welt»

bild") als die Aufgabe erkannt, die die Sinie»philosophie Reyserling» sich stellt.
Auf andere Art verdeutlicht und noch um viele» klarer als in dem oben besprochenen
4. Band de» „<l.euchter»" wird diese philosophische Haltung in dem eben erschienenen
5. Band, der den Vortragszyklus der Tagung von 1322 zu dem Thema „weltan»
schauung und <l.ebensgestaltung" enthält, schärfer erkennbar de»halb, weil die»mal

nicht nur einzelne Menschen mit ihren Ausführungen in einen gemeinsamen Grund»

gedanken eingespannt waren, sondern weil jeder Redner eine bestimmte geistige welt,
gewissermaßen ein Menschheitsleitbild, zu vertreten und als Typus einer soziolo»
gischen, völkischen, religiösen Gestaltung de» allgemeinen wesen» Mensch zu erscheinen

hatte: als Priester, Arbeiter, Aristokrat; als deutscher und russischer; als protestan»
tischer, katholischer, islamischer Mensch. Eine Art ökumenische» Ronzil sollte nach
Reyserlings Idee auf» stärkste zum Erlebnis b« ingen, daß „in jedem Typus ein be.

sonderer Aspekt der Menschheit in entsprechender Einseitigkeit in Erscheinung tritt',
daß „schlechthin jede <l.ebensgestaltung als kosmisch gerechtfertigt" zu gelten hat, doch
in dem Maße höher zu bewerten ist, als sie reiner einen Sinn zum Ausdruck bringt,
Gestalt eine» Sinne» ist. Neben der Gleichberechtigung verschiedener Gestaltungs»

weisen sollte aber noch die Gewißheit durch die Gegeneinanderstellung der— beliebig

zu vermehrenden — Typen im Hörer erzeugt werden, daß zuleyt eine wahrhaft u»»
fassende, „eine im wahren wortsinn katholische weltanschauung möglich sein müsse.
der katholische Mensch aber würde dann als Synonym de» ökumenischen, de» eigent»

lichen Menschheitsmenschen verstanden werden, nicht mehr als Bekenner einer be»

stimmten Ronfession, als der Mensch, der ganz im Sinn verwurzelt lebend, alle
Erscheinung durchschauend, weltüberlegen wäre". da» kann nach Reyserlings eige.
ner Meinung (. . . „die wesentliche Einheit kann nur als Vielheit in die Erscheinung
treten . . .") natürlich nicht bedeuten, daß der Mensch nun oder in irgendeiner Zukunft
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in der Sphäre de» reinen gestaltlosen Sinne» wohnen könne, sondern nur, daß eine

größere Gestalt einmal alle beute bestehenden einbegreifen könne— aufweiche weise,

da» ist höchst problematisch
^ oder daß man immer tiefer einsehen lerne, daß Ge»

stall notwendig, Sinn wesentlich ist. — wenn alle Redner diese» „ökumeni.
schen Ronzils" ihrer Aufgabe so gewachsen gewesen wären, wie Leopold Ziegler

(„der deutsche Mensch"), so hätte der Eindruck stärker und überzeugender sein können.
Legen wir aber den wert auf den Sinn und fassen diese Tagung selbst in Reyser»
lings Art als eine Gestalt auf, so verdient sie als eine weithin sichtbare und sym»
bolische Handlung Beachtung.

— wieder sind dem Vortragszyklus einige freie

Aufsäye angefügt, unter denen besonder» der von Theodor Reik „der mythenbil»
dende Mensch" und Oskar A. H. Schmiy, „der Sinn de» Bürgertums" erwähnt
seien. Paulwegwiy

Zur Gesckich« der griechischen Philosophie ,^^^'>
nicht so sehr aus Interesse an der Geschichte als vielmehr der philosophischen Pro»
bleme und ihrer Lösungen wegen zu treiben. Und schon in diesem Sinne wird die

griechische Philosophie für un» noch die höchste Beachtung verdienen: denn wie in
der lebendigen Natur alle Erscheinungen dort, wo sie zum erstenmal auftauchen,

sich gewöhnlich in besonderer Reinheit entwickeln, gewissermaßen gleich zu ihrem
Tvpus, so haben auch die Griechen, die al» die ersten in unserem Sinne philoso»
phierten, eigentlich jede mögliche Richtung de» Philosophieren» geschaffen (die wir
mit irgendeinem ismus zu bezeichnen pflegen). Hierauf beruht wohl in erster Linie
die Bedeutung der Geschichte griechischer Philosophie zur Rlärung unsere» denken».
Und wie alle» Griechische den Zauber der Form atmet, so begegnen un» bei ihnen
nicht so sehr blasse Spekulationen und abstrakte Systeme

— vielmehr treffen wir
die Lehrmeinungen verkörpert in den denkern als Gestalten, die einer Analyse nie

ihr Leyte» offenbaren können. Aber gerade de»wegen sind neue, stets weiter vertiefte
deutungen und Erklärungen immer möglich und notwendig, und mit Freude wird
man auch gerade solchewerke begrüßen, die die Resultate einer weitverzweigtenSpezial»

forschung zusammenzufassen suchen und einem größeren Leserkreis da» lebendige Ver»

ständnt» für die griechische Philosophie erschließen. — In der groß angelegten „Ge,
schichte der Philosophie in Einzeldarstellungen'", in der die einzelnen Gebiete von

verschiedenen Forschern bearbeitet werden, liegen bisher drei handliche Bände über

antike Philosophie von der Hand de» Herausgeber» Gustav Rafka vor, die „die Vor»
sokratiker", „Sokrate», Platon und den Sokratischen Rrei»" und „Aristotele»" be»

handeln". — Rafka legt in seiner umsichtigen darstellung durchaus den Nachdruck
darauf, die verschiedenen Lösungen philosophischer Probleme zu erläutern. Von
einem solchen „objektiven" Standpunkt aus erscheint die „Gestalt" de» denker»natür»
lich in erster Linie als da»jenige, da» die reine Erkenntnis hemmt und dem denken
Eintrag tut. An der Aufgabe gemessen, die wahrheit zu ergründen, is

t der einzelne
denker da» Zeitliche, Vergängliche.
Und troydem gilt e» in einem anderen Sinne, daß die Menschen viel wahrer sind

'
40 Bände, herausgegeben von Gustav Rafka, verlegt von Ernst Reinhardt,
München.
" den Abschluß dieser Abteilung wird ein Band über den „Ausklang

der antiken Philosophie und da» Erwachen einer neuen Zeit" von Gustav Rafka und
Han» Eibl bilden.



466 Umschau

auch als ihre unbestreitbarsten Meinungen — daß ein Say vielmehr erst wahr
wird durch einen bestimmten denker, als Teil eine» organischen Ganzen. Aber »»

schwer ist e», stch aus den Trümmern der antiken Überlieferung ein Bild von de«
Menschen zu machen. Über da» rein Tatsächliche der philosophischen Anschauunge«

berichten noch manche Zeugen, aber unmittelbar in ihrer Eigenart greifbar find un»
von all den vielen selbständigen denkern de» Altertum» doch nur ganz wenige, deren
werke auf un» gekommen sind (Piaton, zum Teil Aristotele», Plotin). Die anderen
kennen wir nur aus Zitaten, Exzerpten, Bearbeitungen. da is

t e» ein große» Ver»

dienst wilhelm Nestle», eine inhaltsreiche Sammlung antiker Philosophenfrag»
mente in Überseyungen herausgegeben zu haben', aus denen wir nun eine große

Anzahl antiker denker zu un» sprechen hören. der bedeutendste Band, der die „Vor»
sokratiker" enthält (dessen Zusammenstellung durch diels' „Vorsokratiker" erleichtert
war), is

t

kürzlich in zweiter Auflage erschienen. der folgende Band enthält die An»
hänger der sokratischen Schulen („die Sokratiker", 1322), die beiden leyten Bände
bringen die griechischen und römischen Philosophen bis zum Ausgang der Antike

(unter dem Titel „die Nachsokratiker", 1322. Eine «Quellenübersicht macht die Bände

auch dem Philologen wertvoll). Es fehlt hler an Raum, den Reichtum der SaM«»
lung zu charakterisieren, deren wert noch dadurch erhöht wird, daß Nestle in den
Einleitungen die philosophiegeschichtlichen Zusammenhänge ausführlich darlegt. Es

sei nur noch darauf hingewiesen, daß diese Sammlung nicht nur philosophischer,

sondern auch historischer Betrachtung einen außerordentlichen Reiz bietet. wir ver»
folgen die tausendjährige wandlung griechischen denken» vom froh erstaunten
Hinausblicken auf die fremde welt bis zum Schließen der Augen in stiller Selbst»
betrachtung; wir sehen den Fluß, der so reich bewegt is

t und doch in einer Rich»
tung dahinfließt; und wie wenn wir durch eine Skulpturensammlung hindurch
gingen, anfangend von archaischen Torsen bis zu werk«n der römischen Raiserzeit,

erkennen wir auch hier den wechsel von Zeitgeist und Stil und lernen zu fragen,
wa» e» heißt: jung sein, undt alt werden. denn frei und bodenständig, nach eigenem
inneren Gesey hat stch die griechische Philosophie entwickelt, nicht beengt durch re»

ligiöse» dogma oder gebrochen durch ein Zurückgreifen auf fremde» Vorbild, so daß
man hier wenig versucht ist, nach „Einflüssen" und „«Quellen" zu schnüffeln. Da»

einzige, da» e» hier „historisch" zu verstehen gilt, is
t

da» selbstverständliche wachsen
und wiederversinken im Neuen. Und auch die» hat sich auf griechischem Boden mit

solch klassischer Folgerichtigkeit vollzogen, daß wir diese Entwicklung wie ein form»
vollendete» Runstwerk bewundern. Bruno Snell

Friedrich Dannenberg, Der Geist der
^egelschen Geschichrsphilosophie**

die dem Andenken Adolf Lasson»,
de» „leyten Hegelianer»", gewid»

mete, aus einem Vortrag entstan»
dene Schrift sucht in eindringender, und doch verständlicher und lebendiger weise
da» Interesse für die Hegelsche Philosophie zu erwecken. Man merkt e» an jeder
Zeile, mit welcher Liebe sich der Verfasser in diese un» meist fremdartige Gedanken»

weit versenkt hat. — Hegel hat ein eigentümliche» Schicksal gehabt. Von seinen Zeit»
genossen als der 5ummu» pküosopnu, verherrlicht, fanden seine Lehren doch alsbald
den schärfsten widerspruch und wurden schließlich von der naturalistischen woge
verschlungen. die meisten kennen heute von Hegel nicht viel mehr, als in dem be»
- Verlegt bei Eugen diederich». " Friedrich Mann» Pädagogische» Magazin, Heft3ls.
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treffenden Rapitel der Lehrbücher der Geschichte der Philosophie enthalten ist, oder
halten sich an da» Zerrbild, da» Schopenhauer von Hegel entworfen hat. Ia selbst
unter den Fachphilosophen wird e» viele geben, die von Hegel nicht eine Zeile gelesen
haben. demgegenüber sei daran erinnert, daß ein so kritischer denker wie Nieysche
nur mit Respekt von Hegel spricht. Auch hat e» in den leyten Iahrzehnten nicht an

Versuchen gefehlt, die Hegelsche Philosophie wieder zu erwecken. Aber diese Versuche
hatten etwa» Gewaltsame» an sich, sie führten bestenfalls zu einem philologischen
Studium, und so wurde die „Erneuerung de» Hegelianismus" zu einem bloßen aka»
demischen Schlagwort. Eine solche unfruchtbare philologische Erneuerung weist der
Verfasser ab; wa» er dagegen bezweckt, ist, daß der Geist der Hegelschen Philosophie,
die Grundeinstellung de» klassischen deutschen Idealismus, wieder mehr an der Ober»
fläche der wirklichkeit spürbar werde.

Im Gegensay zu der seit langem an den Hochschulen herrschenden kritischen philo»
sophie, die immer nur die logischen und erkenntnistheoretischen Messer weyt, ohne
damit zu schneiden, geht Hegel gleich an die großen metaphysischen Probleme heran.
Aufgabe der Philosophie is

t

ihm die Erforschung de» Geistgehalts der wirklichkeit.
Geist is

t

ihm nichts naturhaft Seelische», sondern etwa» unendlich Tätige», ständig
Bewegliche». die allgemeinen Rategorien, die Formen der Natur, da» menschliche
Geschehen begreift er als die sich entfaltende Tätigkeit de» weltgeiste». da die ganze
welt geistig ist, muß sie auch restlo» begreiflich, vernunftgemäß sein (vgl. die Lehren
der Anthroposophie). Unlösbare welträtsel kann e» nicht geben. So werden bei Hegel
<l.ogik, Natur» und Geschicht»philosophie zu einer Rekapitulation der weltwerdung
de» Geiste» im Bewußtsein. In»besondere is

t

e» die leytere, die bei Hegel eine zentrale
Stellung einnimmt, ihm auch am besten gelungen ist. Nicht um eine bloße<l.ogik der

historischen Begriffe und Methoden handelt e» sich bei Hegel, sondern um die Ant.
wort auf die Frage nach dem Sinn der Geschichte. da» große Grundthema der welt»
geschichte ist ihm da» Bewußtwerden de» Geiste», sein Erwachen zur Erkenntnis seiner
eigenenFreiheit.die verschiedenenRulturformen werden hier^ nicht wie bei Spengler
als naturhafte daseinswcisen, die, durch die Landschaft bedingt, ohne Zweck und

Ziel aufblühen und verwelken ^ aufgefaßt als Stufen de» erwachenden Geiste», als
Mittel zum leyten Endzweck der Menschheit. —

E» is
t

nicht möglich, in den wenigen Zeilen mehr von dem troy der Rürze reichen
Inhalt der Schrift wiederzugeben. Manch wertvolle Fingerzeige finden sich zur Ver»
meidung irrtümlicher Auffassungen, die sich bei der Lektüre Hegels einstellen können

und auch tatsächlich im Umlauf sind. ^ Anknüpfungspunkte an Hegel finden sich
auch reichlich in der Gegenwart. So ist gerade die Philosophie der Geschichte und
Rultur besonder» durch die berühmten werke Spengler» und Reyserlings bei dem
größeren philosophisch interessierten Publikum in den Mittelpunkt getreten und hat
die rein naturwissenschaftlich gerichtete Epoche abgelöst. wer aber die Schriften
jener Autoren gelesen hat, der mag auch einmal an da» Studium einiger Schriften
Hegel», in»besondere seiner Phänomenologie und seiner Philosophie der Geschichte

(Reclam) gehen. Ganz ander» malt hier sich die welt. Rein trüber Pessimismus,
keine müde Resignation, sondern ein frische» Vorwärtsstreben, gestüyt auf da» Selbst.
vertrauen der Vernunft und den Glauben an einen Sinn in allem Geschehen. So
sehr auch manche» zum widerspruch reizen mag, z. B. die oft philosophisch kaum zu
rechtfertigenden Aonzessionen an die damals herrschenden Staatsauffassungen und

die überlieferten Religi onsformen, diese Philosophie muß imponieren durch ihren
20«
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großen Zug, ihre weltumspannende Vollstandigkeit» Einen trefflichen Führer und
Ratgeber wird bei der Lektüre die Schrift von dannenberg abgeben.

w. Naumann

l 5,.«, 75»««,^ N,,6l^«^ ! ^i" leyten Aprilheft der „Tat" wurde von Lulu
l Zum Thema Rußland l ^ Strauß und Torney eine ausge,.ichnete biblio.
graphische Führung durch da» neue Rußland geboten. Gerade in leyter Zeit is

t nun

ein weiterer scharfblickender Augenzeuge mit seinen Veröffentlichungen hervorge»

treten: Otto lorbach, „Moskau als Erzieher'". Es ist sicher keiner der allzuvielen
Berichte, die nach und nach auftauchen werden, sondern eine Abhandlung, die sehr
kluge und reichhaltige Gesichtspunkte in gedrängter, klarer Sprache zur diskussion

stellt. der Verfasser hat drei Iahre (131S—1321) in der Ukraine (besonder» in und
bei Odessa) durchlebt, ursprünglich in rein journalistischem Auftrage, schließlich bei

zunehmender Abschließung von deutschland, im Bewußtsein einer kulturpolitischen

Sendung für die deutschen Rolonistendörfer jener Gegend. Als Leiter einer Zeitung,
als Volkswirtschaftler, als Politiker in der Periode der Bolschewisierung de» süd»
lichen Rußland», als Rulturrat, dorfpädagoge und — dorfdramatiker hat lorbach
seine Rräfte erproben können. der Bericht hat nicht» von gefälliger Ichbespiege»
lung, sondern die nüchterne und sichtige Eindringlichkeit de» wirtschaftlich denkenden

Menschen, der mit dem Sowjetstaate als einer gegebenen und gewaltigen Tatsache
positiv rechnet.
Eine eigenartige okonomische These bildet den Mittelpunkt de» Büchlein», die Vor»
aussage de» Untergangs der alten festen Bauernsiedlung und die Behauptung der

revolutionare!t Fruchtbarkeit für die neue Rolonisation. „da» hat die Tragödie fast
jeder bisherigen Revolution auf dem Festlande ausgemacht, daß die Völker, deren

Fesseln sie zunächst sprengte, in ihrer großen Masse aus Bauern bestanden und die

Führer toricht genug waren, von ihrer Formel ><l.andund Freiheit> wunder zu er»
warten." Auch <l.enin sei dieser Ideologie zunächst verfallen, eine Revolution konne

dagegen kulturschaffend nur mit dem Prinzip der Rolonisation werden (vgl. Ame»
rika). Ich muß mich mit kurzem Hinweis auf diesen weltwirtschaftlich erläuterten
Grundsay begnügen, ohne in eine kritische Fragestellung einzutreten wie die der ver»

schiedenen Vorbedingungen der alten und der neuen welt, vom Menschenmaterial
und von der Bodenbewirtschaftung aus gesehen. Iedenfalls is

t

lorbach» Studie der

deutschen Rolonisten die Studie eine» erstarrenden Rulturgebiete»: „der deutsche
Rolonist ist ein Typ, der sich überlebt hat. wer sich bemüht, ihn anpassungsfähig
für die Verhältnisse in Sowjetrußland zu machen, kämpft für verlorene Stellungen.

deutsche Rultur kann in Sowjetrußland nur mehr in neuen Formen mit neuen
Menschen als Träger auf neuen kolonisatorischen Bahnen ersprießlich wirken." da»
bei muß ein solcher Mitaufbau von der Eigenart und Entfaltung russischer Rultur,

nicht von den Stinne» Prinzipien einer wirtschaftlichen Ausnuyung bestimmt werden.
Bei der Gelegenheit wird übrigen» der westlerische, profitbedachte Typ de» deutsch»
russen alten Schlage» für die Minderwertigkeitseinschäyung verantwortlich gemacht,
die der deutsche in der russischen <l.iteratur erfährt. Es zeigt sich eine wirkliche weite
de» Horizonts und realpolitische» Erfassen der wirklichkeit de» russischen und euro»

päischen Sozialismu», wobei sich dann auch Spengler» PseudoPamphlet „Preußen»
'
Erlebnisse und EmsichtenausSowjetRußland (E.Oldenburg, <l.eipzig). Heft l? der
Sammlung „Entschiedene Schulreform", mit einem Vorwort von Paul Oestreich.
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tum und Sozialismus" einen treffenden Seitenhieb zuzieht. Als Hauptaufgabe der

russischen Regierung wird genannt die »Entwicklung der Großindustrie, die möglichst
ungehemmte Entfaltung modernster Technik". darüber nachher noch ein wort.
Gegenüber den Feinden und Zweiflern de» immer wieder totgesagten neuen Staate»

beißt e»: „wenn da» Rirchenchristentum sich Iahrtausende hindurch behaupten
konnte, troydem e» von den urchristlichen Prinzipien so weit abwich, we»halb soll
ein kommunistischer Staat gleich zugrunde gehen müssen, wenn seine Träger vom
reinen Rommunismus abweichen?
Soweit zum wirtschafts. und Staatspolitischen. da» Buch wurde aber vor allem
in pädagogischer Absicht niedergeschrieben. Über da» eigentliche russische Unterrichts»

wesen erfahren wir allerdings nur wenig, eine lharakterisierung seine» Aufbaus'.
Es is

t

eine einheitliche, „weltliche" Arbeitsschule mit Roedukation und Gruppen» (an
Stelle von Rlassen ) System. In Grundzügen wird der weg von Pestalozzi zu <l.u»
natschar»ki gekennzeichnet, die Aufgaben der dorfschulen, die etwa» an dörpfeld»
alten Schulgemeindeplan erinnern und der soziologischen Form einer Freien Schul»
gemeinde im Sinne wicker»dorfs sich annähern. (So wurde ja z. B. wyneken» Buch
„wickersdorf" im Auftrag der Sowjetregierung geschrieben.) lorbach is

t von Hause
aus kein Pädagoge, doch hat er einen guten pädagogischen Instinkt. Nicht nur in
der treffenden Umreißung unserer pädagogischen <l.age in deutschland durch die

Namen Rerschensteiner und wyneken (Arbeitsschule contra Rulturschule), sondern

auch in seinen eigenen umsichtig praktischen Anfängen, die er als russischer dorf»
schulmeister erprobte. Aber in gewisser Hinsicht scheint mir in ihm der National»
ökonom pädagogische wunschbilder entworfen zu haben, z.B. wenn e» heißt: „die
neue Erziehung auf dem Rontinent soll Rampfnaturen heranbilden, die zu korper»
licher wie geistiger Arbeit gleich geschickt, alle» ungenuyte <l.and in der ganzen welt
zu freiem Spielraum für die Entfaltung ihrer Rräfte in Anspruch nehmen. Viel

zu wenig is
t

bisher von den pädagogischen Reformern erwogen worden, daß gerade
die Schule der Zukunft die geeignete Stätte ist, von wo aus der wirtschaft neue
Zwecke geseyt werden können." Gewiß, lorbach gehört zu jenem Typus de» <l.aien,
der von un» für den Aufbau der neuen Schule als Mitarbeiter gefordert wird,
aber ich kann ihm sowenig wie den Entschiedenen Schulreformern in der Forderung
der reinen Produktionsschule folgen. E» scheint mir eine „zivilisatorische" Gefahr,
eine neue Anpassung an die Vorbereitung für da» „Leben", eine nur zeitbegründete
Überschäyung de» technischnaturwissenschaftlichen denken» vorzuliegen; die Schule
soll in erster <l.inie von der Iugend aus gesehen werden, sie soll ^ natürlich ohne
weltfremdheit — der Rultur und dem Geiste dienen, nicht dem Zeitalter der Ma»
schine. Übrigen» weiß ich sehr gut, daß Oestreich da» alle» auch bejaht, nur besteht
eben nach der anderen Seite ein wirkliche» Bedenken.

In diesem Punkte steckt zugleich da» wirtschaftliche und wohl auch da» geistige
Problem de» modernen kommunistischen Rußland. wohl ist <l.enin» Bau de» neuen
Rätestaate» und seine Abschaffung der <l.ohnsklaverei eine welthistorische L.e.stung,
aber jene Industriegesinnung der neuen Männer, die ihre höchste Aufgabe in der
Elektrifizierung Rußland» sehen, kann troy allem den alten russischen Volksgeist
mechanisieren und vernichten. da» zu einer Zeit, wo vereinzelt in Europa die Re»
aktion gegen die Technisierung beginnt (Trubeykoi, penty und derGildensozialwmus,

'

Nähere» bei Blon»kij, die Arbeitsschule (aus dem Russischen), ein Buch, dem lor»
dach wahrscheinlich mehrere Angaben verdankt.
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Theodor <l.essing, Iugendbewegung u. a.), wo da» überrationalisterte westlertum

sein Gewissen wieder zu entdecken scheint. Rußland liegt zwischen zwei Polen, de»

wirtschaftszäsarismus Amerika» und der gewaltlosen Agrarbewegung Indien»,

zwischen Henry Ford und Mahatma Gandhi: hoffentlich vermag e» dazu einen
dritten Tvp herauszubilden, ohne der Apologie der Technik unaufhaltsam zu ver»
fallen. Alfred Ehrentreich

! Aunst und Rino / lkine Betrachtung zum Nibelungenfilm !^"
^">

an da» Rino gewöhnt. Es wird kaum noch verteidigt, e» is
t anerkannt. Oder man

befehdet zwar, aus moralisch sozialen Gründen, den niederen Film, sucht aber da»
eigentliche wesen jene» Instituts mehr und mehr aus den Möglichkeiten zu begreifen,
die in den leyten Iahren sich in einer Reihe mächtig aufgebauter, durchaus ernster
Stücke kundgetan. Man sieht noch technische Mängel und hier und da Entgleisungen,
aber man glaubt an da» Rino als Runstform. Man vertraut ihm uralte» mythische»
Erbgut an, heilige nationale Erinnerungen, die e» in weithin sichtbaren Bildern vor
Augen führt. Man widmet diese Bild» „dem deutsch«n Volke". Und da» deutsche
Volk ist ergriffen.
Aber wa» ist da» Rino? Technisch: bewegte Photographie, nachträgliche, beliebig
wiederholbare, mechanische wiedergabe von irgendwelchen Schauspielen, beruhend

auf der Sinne»täuschung, daß eine rasch« Folge von einzelnen Momentaufnahmen
als kontinuierlich fließender Vorgang erscheint,— und eben um dieser Sinnestäuschung
willen zu einer bedeutenden Verzerrung de» Tempo» gezwungen. Geistig: Befriedi»
gung von Schaulust, Stillung eine» Bedürfnisse» nach äußerster Anschaulichkeit.
wo e» seelische dinge sichtbar machen will, drängt e» notwendig zur Pantomime.
Ist da» Rino eineRunst? dieseFrage zerlegt sich in zwei weitere: wa» kann die
Pantomime leisten? und: Rönnen künstlerische wirkungen auf mechanischem wege

hinreichend vermittelt werden? die zweite Frage ist entschieden zu verneinen. E»
gibt wohl „künstlerische" Photographien, aber die Photographie is

t darum doch noch
nicht Runst. Runst ist niemals Reproduktion. Und auf die erste Frage wäre zu ant»
worten, daß die Pantomime, da sie unvermeidlicherweise übertreiben muß, intimere

seelische Vorgänge niemals ohne starke theatralisch« Vergröberung auszudrücken
vermag (e» sei denn mit Hilfe hoher Musik im künstlerischen Tanze).
Freilich um Reproduktion im gewöhnlichen Sinne handelt e» sich im Rino wohl
nicht. denn hier is

t

eben da», wa» man reproduziert, von vornherein ausschließlich
durch diesen Zweck, durch da» Reproduziertwerden bestimmt und gestaltet. da»
Schauspiel des Rinoregisseur» verhält sich zum Filmbild nicht ebenso wie die Land.
schaft zu ihrer Photographie. vielmehr ist der gesamte Mechanismus de» Film» (die
bewegte Photographie) für den Rinoregisseur da» „Material", in da» die künstle»
rischen Motive hineinprojiziert werden: so wie" Marmor oder Bronze mit ihren
eigentümlichen Nüancen stilbestimmende» Material der Plastik sind Iede Runst.
gattung haftet tief innerlich in den Grenzen und den Möglichkeiten ihre» „Materials".
Und eben weil da» Rino nicht schlechthin Reproduktion ist, könnte man ihm auch mit
einem gewissen Rechte sein spezifische» künstlerische» Material zubilligen. Aber eben
dann würde sich zeigen, daß in diesem Material zwar spezifische wirkungen erreicht
werden können (die wahrscheinlich durchaus noch nicht voll erkannt worden sind),

daß e» aber künstlerisch von vornherein durch außerordentlich enge Grenzen um.
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schränkt bleibt. — daß e» von vornherein unkünstlerische, unschmelzbare Elemente

in sich enthält. da» Rino unterliegt, seinem eigensten lharakter nach, beständig der
Verführung, mehr leisten zu wollen als „andere Rünste", und is

t

doch eben dadurch

schon verurteilt, weniger zu sein als jede von ihnen. da» schlichteste Gemälde einer
Nibelungenszene ist um unendlich viele» reiner und künstlerischer als da» ganze Riesen»
getürme diese» prunkenden Film». Lebende Bilder sind Halbkunst, weil sie sich aus
realen wirklichkeitselementen aufbauen (de» Sinne», daß z. B. die Gesichter wirkliche
Gesichter sind, keine kunstgeformten). Photographierte lebende Bilder sind also photo»
graphierte Halbkunst. will man damit obendrein noch da» Moment der Bewegung
verbinden, so entsteht ein Gebilde von markloser Extensität, da» sich in lächerlichem
widerspruch zu der künstlerischen Tragfähigkeit seiner Füße befindet: da» Rino.
Es ist kein Zufall, daß da» Rino von vornherein ein Medium, ja ein Nährboden
niederer Sensationsgeschichten wurde. In ihnen ist e» anspruch»los, in ihnen gibt e»
da» ehrliche Eingeständnis seiner künstlerischen Unzulänglichkeit. Aber trunken von

technischen Leistungen maßt e» sich immer glänzender die Rangabzeichen echter Runst
an. Zweifello» sind künstlerisch« Rräfte dabei mit am werke. Unter den Reklame»
Photographien de» Nibelungenfilm» sind einige, angesichts derer man von Großar»
tlgkeit sprechen möchte. Monumentale wirkungen werden angestrebt. Aber seltsam:
in der Aufführung versagen sie meist. der rasende Lauf de» Streifen» nimmt ihnen
den Atem und läßt sie nicht wurzel fassen. Bliyartig nur findet man sie angedeutet.
Gewiß: noch sind hier Vervollkommnungen möglich. Aber e» gilt doch grundsäy.

lich
— und da» wird heute zumeist vergessen ^ daß da» Rino seiner innersten Natur

nach niemals über die Schicht aufdringlicher Effekte und mechanischer Gebundenheit

hinauswachsen kann. All die vielen „technischen Mängel", all die unglaublichen Ge»
schmacklosigkeiten, von denen die Iünger de» Rino» sagen, sie würden „später einmal"
aufgesogen werden, — sie sind eben nicht zufällig in dieser Sphäre. E» wäre ver»
meidbar, aber «» entspricht durchaus dem Geist de» Rinos, daß man bei dem Her»
antreten Hagen» die plöylich wieder blutende Brustwunde de» toten Siegried für
einen Moment in isolierter Vergrößerung zu sehen bekommt — ein Verfahren, da»

an Anatomie erinnert. E» is
t

nicht bloß ein zufälliger Mißgriff, wenn die seelischen
Vorstellungen der Figuren durch eine plöylich eingeschaltete andere Bildreihe (sozu»
sagen in Rlammern) sinnliche darstellung finden» wahrscheinlich sind dieRinoleute

auf solche Trick» besonder» stolz: hier werden doch Leistungen vollbracht, die dem

Theater versagt sind! Aber man mache sich einmal klar, wie maßlos plump da» ist,

vor allem : wie da» Rino in solchem Streben nach vulgär»naturalistischer Anschaulich»
keit sich als Todfeind künstlerischer Phantasie erweist. da» Publikum is

t

natürlich

entzückt. Photographierte Träume! — handgreiflicher kann man nicht anschaulich
werden.

Und da» wagt man gegenüber Sagen und dichtungen, die zu den kostbarsten Be»

siytümern unserer geistigen Tradition gehören ! Und da» läßt man sich gefallen, auch
wo e» die innigsten, leisesten, keuschesten Regungen dichterischer Menschen schau betastet!
die erste Begegnung Siegfried» mit Rriemhild, eine Szene von köstlich herber An»
mut und heimlicher Musik — e» gehört schon eine barbarisch« Stillosigkeit dazu, um

so etwa» hervorzuzerren in den optischen Lärm photographischer wirklichkeit, in die
brutal sentimentale Beleuchtung einer durch und durch unmusikalischen Illusions»
begierde. Auf der Bühne erlöst un» von solchen Stilbrüchen die Musik oder der
Hintergrund einer kunstgeformten Sprache. Aber in der stummen Mechanik de»
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Film» (die natürlich nicht gebessert wird durch künstliche Zwischenbemerkungen) ver»

wandelt sich jede feine Innerlichkeit notwendig in Effekt und Ritsch.
wem die dargestellten Stoffe und Gestalten teuer sind und wie Altäre im Herzen
stehen, fühlt sich mit Füßen getreten. Ein Publikum, da» sich solche degradierung
edelster Symbole gefallen läßt, verrät Neigung zu geistiger Prostitution oder tiefe
Armut der Phantasie.
Man hat dem deutschen Volke auch den großen Hohenzollernkönig im Film gezeigt.
die» ist aus nationalpolitischen Gründen zu rechtfertigen — eine Verleyung echter
vaterländischer <l.iebe bedeutet e» vielleicht dennoch. Aber da» deutsche Volk läßt sich
auch gefallen, daß man Luther» Glauben»kämpfe pantomimisch verunreinigt. Man
hat sich ja sogar die Schamlosigkeit eine» Golgathafilm» gefallen lassen. wir haben
un», und da» is

t

beinahe da» Unbegreiflichste, nicht einmal der Verfilmung dosto
jewskischer, il.agerlöfscher, Thoma» Mannscher Erzählungskunst widerseyt, von Ro»
manen also, die von sehr musikalischen, sehr innerlichen, sehr seelischen dingen reden.
Es bleibt tiefbedauerlich, daß der Verfasser der „Buddenbrook»" sein werk dem
Rino persönlich preisgegeben hat. Vielleicht werden wir noch einen „Parzival" er»
leben. Oder warum nicht auch den alttestamentlichen Schöpfungsmvthos? den lieben
Gott als bärtigen, vorsintflutlichen alten Mann mit einem <l.ehmkloß, den er binnen
drei Sekunden zu einem Menschen formt! Hauptsensation dann eine naturgetreue
Männerrippe für Eva. Oder da» sündige Paar, im Trippelschritt aus dem Para»
die» vertrieben? — wobei man obendrein einen Vorwand zur Nacktheit hätte!
Man wende nicht ein, daß zahllose derartige Motive doch auch von der Malerei
dargestellt, veranschaulicht, gedeutet worden sind. die Malerei leistet wie jede Runst
souverän sinnvolle durchgestaltung ihrer Gegenstände, sie befreit gerade von der
wirklichkeit, an der da» Rino beständig kleben bleibt. Gerade in dem Verzicht auf
da» Moment der Bewegung und de» gesprochenen worte» liegt ihre königlicheFreiheit.
Erst ein solcher Verzicht (der natürlich in jeder Runstgattung ein anderer ist) macht
wahre Runst möglich, erst innerhalb strenger Grenzen kann die Runst Symbolkraft
und geistigen Reichtum entfalten: da» Rino aber geht den entgegengeseyten weg,
durch seinen universalistischen Größenwahn wie durch die Hast seiner Technik knechtet
e» die Phantasie. der niederen Anschaulichkeit opfert e» die höhere, der Illusion da»
geistige Bild.

Vielleicht kann man solchen „hohen" Film verteidigen, weil er den Massen ernstere,
gehaltvollere Stoffe zuführt als da» Rino bisher vermochte, — weil er dem offen»
kundig „niederen" Film ein wenig <l.uft und Sonne nimmt. da» Rino sei nicht mehr
aus der welt zu schaffen — also müsse e» veredelt und pädagogisch verwertet werden :

die» is
t ein möglicher Standpunkt. Aber man lasse sich nicht einreden, da»

Rino sei Runst oder könne Runst werden. Es ist eine Schande, wie jeyt wei»
teste Rreise unserer Gebildeten sich von diesem Anspruch suggerieren lassen. Es gibt
in wachsendem Maße RinoIdealisten, — darunter durchaus gewichtige Stimmen.
Es scheint fast, daß in unserer allgemeinen Geistigkeit sich jeyt ähnliche Geschmacks»
verbildungen vollziehen wie in den Gründerjahren.
da» Rino is

t Sünde wider den Geist der Runst. Es steht der Reklame nahe,
ferne dem wa» wir poetisch nennen. Seine Hände sind taktlos und seine Stimme is

t

schreiend.

wenn nun der Nibelungenfflm mitunter sogar tiefen, warmherzigen, ehrlichen
Menschen die Seele klingen macht, so beweist da» nur, daß der gewaltige Atem jener
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uralten Visionen auch noch in der Verkitschung spürbar ist, — nicht aber, daß da»
Rino jene Visionen nicht mißhandle.
Ein Volk, da» solche Unternehmungen bejaht, offenbart künstlerische Unsauberkeit
und vor allem Mangel an Ehrfurcht. Hans Steckner

I w« .s
t die deutsche Dichmng? I 3^^'^'!^

deutschen Musik'" mit einem Say, der wie ein aufreizender Peitschenhieb auf
jeden von un», vor allem aber auf jeden fortschrittsgläubigen Rulturoptimisten wirken

muß: „die Stunde der Musik als lebendiger Runst: die Stunde de» Gesange»:

is
t unwiderbringlich dahin; die Stunde der Musik als erlebter Offenbarung de»

Geiste»: dieStunde de»widerklang»: naht erst heran."
Ist da» ein Urteil? Ist die festgestellte Tatsache de» Ausseyen» schöpferischen Ge.
stalten» in der welt der Töne ein Zufall, eine Pause — oder ein Schicksal?
Ich werde nicht versuchen, die Antwort jene» Buche» in drei Säyen wiederzugeben,
noch sie zu widerlegen. Zudem wäre die einzig mögliche „widerlegung" da» Auftreten
de» musikalischen Genius, der nicht nur neue „Töne", neue Technik und neue» Raffi»
nement, sondern allerdings wirklich einen neuen Gehalt zu geben hätte. Aber in solchen
<l.agen wie der unseren, wo die Verwirrung und der Niedergang nicht zu leugnen,

noch durch den Hinweis auf die große Tat auf neuen Gebieten auszugleichen sind,

ist rücksichtslose Offenheit, nackte» „Aussprechen, wa» ist", vielleicht ohnehin schon
ein Positive»; wenn noch kein Schritt auf dem besseren wege, so doch ein Einhalten
auf dem schlechten. darum erweitern wir einmal die Fragestellung, die Benz zur
„Stunde der deutschen Musik" geführt hat und besinnen wir un»: wostehtder
Zeiger auf der Uhr, die den Gang der deutschen dichtung weist? wie
steht e» hier um „Gesang" und „widerklang"?

Zunächst äußerlich: da» Schlagwerk dieser Uhr scheint in stärkstem Betrieb. die

Ziffern über die Zahl der Verlagswerke sind — auch in der Abteilung „schöne <l.ite»
ratur" — nach dem Rriege wieder mächtig gestiegen. Am „Betrieb" fehlt e» also nicht.
wer aber ein klein wenig näher sieht, merkt bedeutende Unterschiede gegen früher. In
derTat: wo is

t in den leyten Iahren „da»" Buch, „der" Roman, die sonst mit schöner
Regelmäßigkeit wechselnd die „Schlager" der Saison waren, die man gelesen haben
mußte, um mitreden, um auf „literarische Bildung" Anspruch erheben zu können ? Ge»
wiß,e» sind genug neue <l,ichter aufgetaucht, und jede» fand bald seinen Propheten, der

e» als neuen Fixstern ausposaunte, aber e» waren doch zu kleine Sternschnuppen, so

daß ihr Glanz nicht einmal — wie früher — für ein paar wochen oder Monate am
ganzen literarischen Himmel sichtbar wurde. Nicht einmal ein neuer „Ismus" ist da.
E» geschah da» Unerhörte: der Expressionismus wurde öffentlich und in aller Form
totgesagt und weder war sein Erbe schon da, noch ist er bi» heute erschienen. Und
noch unerhörter: da» deutsche Volk scheint diesen Erben gar nicht zu vermissen!
Offenbar: wenn wir sonst keine Sorgen hätten, diese da würde un» gewiß nicht
drücken.

Aber unsere guten Freunde, die Franzosen, drückt diese Sorge. Sie können e» nicht
mit ansehen, daß wir nicht einmal in bezug auf eine neue „<l.iteraturbewegung" auf
der Höhe der Zeit sind. Man kann aus allem etwa» lernen. darum hören wir ein»
mal, wa» da»„Iouen»l 6« D«l,»t," (22. Iuli 1322) un» zu sagen hat: „Überall herrscht' bei Eugen diederich», Iena. br. M 12.—, geb. M 14.—
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in deutschland eine geistige Blutleere. Seit zwei Iahren is
t der Schillerpreis nicht

mehr verliehen worden, weil keine Randidaten vorhanden waren, die diese Auszei«t>
nung verdienten. Eine kleine Schar lärmender Israeliten, die den Rrieg nicht mit»
gemacht haben, bemüht sich eifrig, durch Verse ohne Form und Reim die Illusion
einer neuen dichterschule zu erwecken. Sie nennt diese Bewegung „Menschheits»
dämmerung". der Aufsay macht sich dann ironisch über einige deutsche Schriftsteller
her. Von den beiden Mann sagt er: „der ältere, Thoma», is

t Metaphysiker und hat
politischen Ehrgeiz ; der andere, Heinrich, will ironisch sein und wirkt dadurch komisch.
Friy von Unruh, ehemals preußischer Offizier, dem der Rrieg die Augen geöffnet
hat, zieht auch, wenn er sich am Schreibtisch niederseyt, den waffenrock nicht aus;

Sternheim, der bolschewistische Millionär, huldigt einem verspäteten Naturalismu»;

Bonsels is
t ein schwacher Nachahmer von Ripling und verliert sich in den wolken

eine» merkwürdigen protestantischen Buddhismus; und zuleyt Graf Reyserling.
Hohepriester der indischen Götterlehre, der die kranke Menschheit durch da» Allheil»
mittel der <l.ehre de» Ronfucius gesund machen will und in seiner »Schule der weis»

heit' zu darmstadt geistig Rranke in zwei wochen zu neuem <l.eben erwecken."

da» also ist etwa unsere derzeitige Literatur, von Paris aus gesehen. Sehr neu is
t

un» diese» Bild gerade nicht. Auch da» Heilmittel, da» un» da» „lournol 6« IXbol«
"

anpreist, is
t

eigentlich gar nicht überraschend, sofern man bedenkt, daß e» eben ein

Franzose und ein Pariser ist, der e» anpreist. Er überschreibt nämlich seinen Auf»
say: „!« rezret 6e ?«»15" — die Sehnsucht nach Paris. der arme deutsch« Geist ent»

behrt der befruchtenden Anregung von seiten der „<l.ichtstadt". Früher wallfahrteten
die deutschen Rünstler, dichter und Gelehrten nach Paris, und nun da» nicht mehr
möglich ist, da ist ihr Geist stumpf geworden.
Aber wa» machen nun diese armen deutschen? Antwort: „da die zeitgenössische
deutsche Literatur dem bildung»hungrigen <l.eser nichts bietet (da» tut die, die der

Pariser kennt, wirklich nicht!), so haben sich unternehmungslustige Verleger auf die
Reproduktion fremder (!) alter und neuer Schriftsteller geworfeni Pa»cal, Sten»
dhal, Flaubert, <l.0ti erscheinen in neuen Auflagen." — Er hätte auch noch Zola und
andere nennen ksnnen und hätte doch unrecht gehabt, denn er fährt an dieser Stelle

fort: „^ und werden eifrig gelesen". da» nämlich glaube ich nicht. Hier ist der Punkt,
wo eben da» Verständnis de» Franzosen notwendig aufhört, wo aber dafür unsere
Erörterung wieder in die durch Richard Benz angeregte Betrachtung zu Anfang

zurückkehrt. wa» nämlich vor allem heute neu »edruckt und dann wirklich eifrig
gelesen wird — vielleicht nicht immer von der Masse (die liest überhaupt nichts), aber
von denen, auf die e» ankommt, da» is

t alte» deutsche» Rulturgut. da der
„Gesang", die schöpferische Rraft deutscher dichtung, versagt, erleben wir den
„widerklang" de» Seelentums, da» in deutschtr Sprache bereits Gestalt gewonnen

hat. die große Not — da» Versagen de» Schöpferischen — soll nicht geleugnet und

nicht zur Tugend umgelogen werden, aber die Abkehr vom falschen Rlang de» Tage»
und da» Hinwenden zum Echten und wahren der Vergangenheit, da» is

t

wahrlich
in unserer seelischen Lage schon eine Hoffnung. wa» suchen die Massen, die — um

absichtlich den leyten und angreifbarsten Fall solchen „widerklangs" zu nennen —

die heute in» Rino strömen, um den Nibelungenfilm zu sehen? Sicher zunächst Sen»
sation, wie beim leyten Rinoschmarren. Aber fühlt man nicht förmlich, wie diese
Menschen doch zugleich irgendeine dumpfe Sehnsucht packt, wie sie etwa» in sich
klingen hören, da» längst verschüttet war, Erbe längstvergeßnen Volksseelentum»?
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Selbst in der grauenhaften Verflachung und Verödung heutigen Großstadtmenschen»
tum» scheint sich die Sehnsucht nach dem „widerklang" echter dichtung zu regen.
Sollte uns da» nicht ein Fingerzeig sein? Ein Verlagsverzeichnis sogar kann in
dieser <l.age Symptom und Symbol werden. wenn Eugen diederich» einen ganz

wesentlichen Tei! seine» Verlagswerke» in einem Sonderverzeichnis unter dem Namen

„deutsche» Volkstum" anzeigen kann, so ist da» inhaltlich und wegen der psycholo»

gischen Einstellung auf die Bedürfnisse der Bücherkäufer ein beachten»werte»
Zeichen. Von der <l.iteraturnovelle zum Volksmärchen, vom historischen und vor allem:
psychologischen Roman zur welt der Sage — da» sind nur zwei Schritte, die aber
kennzeichnend sind für ein Geschlecht, da» sich lo»löst von dem atomisierten Ratio»
nalismus der Väter zu neuer Erd» und Volksverbundenheit, zu einem neuen kos»

mischen welt» und <l.ebensgefühl, da» sich verwurzelt und verbunden weiß mit den

ältesten und ewigen, den nächsten und fernsten Rräften de» Blute», der Landschaft
und de» Universum». Nicht etwa» Neue» machen um jeden Preis — sondern da»
Echte, da» Alte und ewig Iunge un» zu eigen zu machen, da» ist unsere tiefste
Sehnsucht.
da» aber unterscheidet diese Sehnsucht de» „widerklangs" von falscher Roman»
tik, daß nicht Formen und Formeln vergangener Zeiien galvanisiert werden sollen,

sondern daß wir in den Schäyen unserer Volksdichtung die lebendigen Brunnen
suchen, die unmittelbar wieder in unsere suchende Gegenwart hineinwirken, wenn

wir un» von ihrer unzerstörbaren Rraft und Frisch« erquicken lassen. Nicht die For»
men sind e», die wir suchen, sondern die Rraft, aus der einst diese Formen geschaffen
wurden. denn da» is

t

die eigentliche Schicksalsfrage, da» Rätsel der Stunde, in der

sich die deutsche Rultur befindet: der <l.iteraturbetrieb, der bloße Schein der
Schöpferischen, ist zurückgedrängt, alte», echte» Gut deutscher Sprachgestaltung
drängt zum widerklang; bestehen aber können und werden wir als Rulturvolk auf
die dauer nur, wenn dieser widerklang, „schöpferische Pause", Besinnung auf da»

wesentliche und Eigene, Vorbereitung auf neue Schöpfung ist. die Formen und die
Gebiete schöpferischer Betätigung können und müssen wohl auch wechseln, immer

aber besteht eine Rultur nur durch die produktiven Rräfte ihre» Menschentum»,

nicht durch bloße Reproduktion de» Erbe» einer noch so reichen Vergangenheit.

Fliegen die Raben noch um den Berg, in dem der Genius deutscher dichtung, der
Genius deutschen Schaffen», nur schläft, oder umkrächzen sie ein Totenhaus?

Philipp Hördt

l»^«< 1^... «>»>«« <l..i»s«.<l l ^'ne Geschichte de» deutschen Lustspiels? der

l Dom deutschen Lustspiel > n^l «., Hollschen werk.»' muß Verwun»
derung erregen. Gibt e» denn überhaupt ein deutsche» Lustspiel, d. h. ein solche»,

dessenGeschichte zu schreiben sich verlohnt? Nun, jedenfalls gibt e» auch in deutschland
L.ustspieldichter,und wenn man auch durch die Frage nach einem wirklich hervorragen»

den deutschen Vertreter der Lustspieldichtung in eioige Verlegenheit verseyt werden

dürfte und e» dem deutschen Volke bisher nicht beschieden gewesen ist, einen wirklich
großen Vertreter jener dichtungsgattung hervorzubringen, wie England einen sol»
chen in Shakespeare, Frankreich ihn in Moliire besiyt, so zieht sich doch durch unsere
gesamte Literaturgeschichte da» Ringen nach einer künstlerisch wertvollen Leistung

' Rarl Holl: Geschichte de» deutschen Lustspiels. Mit 1c» Abbildungen. Leipzig 1322,
Verlagsbuchhandlung I. I. weber.
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jener Art hindurch und hat immerhin schon in früher Zeit eine nicht unbedeutende
Anzahl interessanter und eigenartiger werke zutage gefördert, die un» auch heute
noch mancherlei zu sagen haben. die Geschichte diese» Ringen» zu schreiben, hat Holl
sich zur Aufgabe geseyt.

Er geht dabei von den ersten Anfängen jener Literaturgattung aus und führt
seine darstellung bis unmittelbar in die Gegenwart herein. Vielfach kann er sich

auf eine zusammenfassende Behandlung der gesamten bezüglichen werke eine» be»

stimmten Zeitabschnitte» beschränken, ohne auf einzelne» genauer einzugehen. wo
indessen der Gegenstand die» lohnt, da hebt er bedeutsame Einzelerscheinungen aus

dem zusammenhängenden Strome der Entwicklung heraus und widmet ihnen eine

eingehendere Betrachtung, wobei die bezüglichen werke nicht bloß nach ihrer ge»

schichtlich bedingten Eigenart, sondern auch nach ihrer ästhetischen Bedeutung ge»
würdigt werden. würde Holl seine Betrachtung bloß auf die Lustspiele selbst be»

schränkt haben, so würde schwer eine einheitliche und durchlaufende darstellung zu»

stande gekommen sein. denn auch die Betrachtung der Nebenzweige de» Lustspiels,

wie Lokaldichtung, Schwank usw., würde kein zusammenhängende» Ganze» ergeben

haben. Aber er betrachtet seinen Gegenstand im Zusammenhange mit der allgemeinen
Rulturentwicklung als den Niederschlag de» jeweiligen allgemeinen Geiste»leben»,

und dadurch wird e» ihm möglich, eine fortlaufende darstellung zu liefern, aus der
alsdann einzelne besonder» bedeutsame werke wie Inseln aus dem Strom hervor»
ragen und den Vorüberfahrenden zum näheren Verweilen anlocken. Spiegelt sich
doch in der Geschichte de» Lustspiel», wenn auch von einem einseitigen Blickpunkt

aus, nicht nur der Entwicklungsgang der deutschen Literatur überhaupt, sondern
zugleich derjenige de» gesamten deutschen Leben» im Laufe de» leyten Iahrtausend»
wider.

In diesem Sinne führt un» Holl über da» Altertum zunächst in» Mittelalter. Er
zeigt die Reime de» Lustspiels im geistlichen drama, in komischen Zwischenspielen
der Öster» und Passionsspiele sowie der weihnachts», dreikönigsspiele und Legen»

dendramen auf und gibt ergöyliche Proben davon, woran man damals Vergnügen

fand» wir lernen die weltlichen Romödien, die Puppen», Neidharts», Fastenspiele
usw. kennen und sehen, wie da» Lustspie! sich immer bestimmter aus den derben

Formen der volkstümlichen Romik herausarbeitet. Im sechzehnten Iahrhundert
steht e» unter dem Einflusse de» Altertum» alsHumanistenkomodie(Reuchlin, Frisch»

lin) und als volkstümliche» drama de» Hau» Sachs da, um sodann im siebzehnten
durch englische Schauspieler im Sinne Shakespeare» bereichert zu werden, aber zu»
gleich auch bei dem Geiste der Zeit immer mehr teils zu verwildern, teils in trockene

Gelehrtendichtung auszuarten. Iacob Ayrer und Heinrich Iulius von Braunschweig
erfahren eine gesonderte Behandlung. Andrea» Gryphius tritt vor allem durch seinen
„Peter Squenz" auch un» heute wieder näher. wir lernen in lhristian weise und
lhristian Reuter zwei tüchtige Vertreter der Gattung de» Lustspiels kennen und

sehen nun in zunehmendem Maße französische Einflüsse unser Lustspiel bestimmen.
Sachsen übernimmt mit Gottsched die Führung auf diesem Gebiete. Neben dem

Verstande kommt jeyt immer mehr auch da» Gefühl zu worte und führt zur Rühr»
komödie, als deren hervorragendsten Vertreter Holl un» Geliert schildert. Schon
taucht der Stern de» jungen Lessing am Himmel de» deutschen Schrifttum» auf,
„Minna von Barnhelm" erscheint und findet durch Holl eine liebevolle würdigung,
die dichter de» Sturm und drangs ziehen an un» vorüber, Goethe mit seinen lust»
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spielartigen literarischen Rleinigkeiten, Schiller — wir erfahren, warum unsere
beiden Rlassiker auf dem Gebiete de» Lustspiels ganz und gar versagen mußten.
Schröder, Iffland und Royebue beherrschen die deutsche <l.ustspielbühne und werden
von Holl gerecht und gütig abgewogen. Und dann führt dieser un» in» neunzehnte
Iahrhundert durch die Romantik mit ihren Satiren und Marchenkomödien, läßt
Heinrich von Rleist mit seinem „Amphitryon" und dem „Zerbrochenen Rrug" vor
un» erstehen, macht un» in eindringlichen und liebevoll abgefaßten Rapiteln mit der

oberdeutschen <l.okaldichtung, vor allem der wiener Volksposse in ihrem Zusammen»
hange mit dem Iesuitendrama (Raimund, Nestroy), ferner mit der norddeutschen
<l.okaldichtung, zumal in der Berliner Posse und dem Hamburger Vokalstück bekannt
und schildert die mitteldeutsche Lokaldichtung de» Frankfurter» Malß und de» darm»
stadter» Niebergall, um sodann in Grillparzer» „weh dem, der lügt!" ein „Iuwel
unserer deutschen <l.ustspielliteratur" zu charakterisieren. Eingehend wird da» Unter»
haltungslustspiel de» 13. Iahrhunderts geschildert: da» bürgerliche Gesellschaftsstück,
die politische Romödie, da» historische Lustspiel und da» kritische Ronversation»stück.

In den „Iournalisten" wird ein Höhepunkt erreicht. Zuviel lkhre is
t

wohl einem

Hebbel damit angetan, daß er mit seinem kümmerlichen „diamant" und seinem ver»

fehlten „Rubin" eine so eingehende Behandlung erfahren hat. Höchst erfreulich da»

gegen is
t

die Anerkennung eine» Vertreter» der Literaturgeschichte, daß da» beste
Lustspiel, welche» wir besiyen, wagner» „Meistersinger" sind, eine Tatsache, die

freilich auch in greller weise die Tragik unserer <l.ustspieldichtung veranschaulicht.
Sehr schön is

t die darstellung Anzengruber» und Hauptmann», dessen „Biberpelz"

eine eingehende Behandlung findet. damit tritt die darstellung in die eigene Gegen»
wart herein. wa» Holl über die <l.ustspieldichter unserer Tage, etwa einen Ruederer,
Thoma, Stavenhagen, Schönherr, Hartleben, wedekind, Sternheim, Aaiser und
ihresgleichen zu sagen hat, wird man zumeist nur zustimmend unterschreiben können.
Sein Urteil is

t

maßvoll. Es sucht den dingen eine möglichst gute Seite abzugewinnen,

auch wo dem Verfasser die» vielleicht nicht immer ganz leicht geworden sein mag,

und e» is
t im ganzen überall so ausgefallen, daß die Betreffenden zufrieden sein

dürfen.

In einem Schlußabschnitt sucht Holl die näheren Gründe darzulegen, warum e»
den deutschen dichtern nur so selten gelingt, ein kunstvollendete» Lustspiel zu gestalten.

die Antwort möge man bei ihm selber nachlesen. Man wird ihr seine Zustimmung

schwer versagen können.

Und so gehört denn die „Geschichte de» deutschen Lustspiels" von Holl zu dem Er»
freulichsten, wa» die leyte Zeit auf literaturgeschichtlichem Gebiete bei un» hervor»
gebracht hat. Sie will im Zusammenhange gelesen werden, und sie kann so gelesen
werden, weil ihr Verfasser e» verstanden hat, den Stoff so anziehend zu gestalten,
daß man seinen darlegungen mit Vergnügen folgt. der Verleger hat da» werk
vorzüglich ausgestattet. Besonder» danken»wert is

t

da» reiche Bildermaterial am

Schluß de» Buche», da» un» einen Einblick in die Aufführungen und Aufführen»
den vergangener Zeiten erschließt und manche» vergessene und unbekannte alte Blatt
wieder lebendig macht. da» werk von Holl is

t

reich an feinsinnigen Einzelbemer»
kungen, wohlgegliedert in seinem Inhalt und vortrefflich im Stil und kann bei seiner
wissenschaftlichen Gediegenheit als vorzüglicher Führer durch da» für den Unein»
geweihten fast undurchdringliche Gestrüpp der deutschen <l.ustspieldichtung dienen.

Arthur drew»
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l ^. ^». e ! da» Bedürfnis de» Menschen, etwa» anzubeten, «
st mehr

> L?er Hvtrunnlge j ^ psychologisch bedingt: wenn sich da» Ich in seiner Ver.
einzelung und seiner Verlassenheit tragisch erkannt hat, muß e», um nicht von Ver»

zweiflung vernichtet zu werden, irgendeinen Anhalt suchen, an dem e» sich aufrichten
kann. So entstanden die Götter für jede»Bedürfnis. der Mensch, der dieser Rettungs»
leine nicht bedarf, ist noch nicht geboren; selbst Nieysche» Götterlosigkeit braucht in

dem Postulat vom Übermenschen ebenso eine helfende Gottfunktion wie früher Rant
in seinen drei ethischen Rategorien. dieser innereZwang zur Anbetung is

t ein organi»

scher Bestandteil derSeele,der sich von keiner aufklärenden Philosophie wegdispu tieren

läßt. Ihn zu ergründen, gehört mehr in da» Gebiet der spekulierenden Theologie als in
die Philosophie. Als Gegenstand der Runst wird er dadurch interessant.daß bei ihm nicht
da» Objekt (da» kann Gott,einRäfer,eine Briefmarke sein), sondern da» Subjekt mit all

seinerInbrunst dichterischer Gestaltung fähig ist. Alle», wa» wertbetont ist, kann Gott
werden. Und wie alle», wa» un» heilig ist, e» nur dann ist, wenn un» seine Spannung

zu seinem Gegenteil bewußt wird, so wird da»Objekt un» dann am heiligsten erscheinen,
wenn un» seine Verneinung am tiefsten erschüttert hat. Hier sind da» Oberste und
da» Unterste nur räumlich von einander geschieden, funktionell stehen sie hart neben»
einander. wa» daher als Sprung von einem Extrem in» andere erscheint, is

t nur ein
leise», fast unmerkliche» Verschieben in die gleichstarke benachbarte Anziehungskraft.

Nur die Inbrunst de» Anbetenden schafft den Abtrünnigen. Ohne darauf einzu»
gehen, daß vielleicht eine gewalttätig beabsichtigte Gewissenbetäubung den neu ge»

fundenen wert überbetont, will ich nur die Tatsache als Akt de» stärksten religiösen
Erleben» feststellen. Immer ist e» der Renegat, in dem sich religiöse» Bekennertum
am deutlichsten offenbart. der, welcher reibungslos in seine religiösen Anschauungen
hineingewachsen ist, dem wird Religion immer etwa» Ruhige», in sich Bestehende»
erscheinen, als problemlos und erlebnislo». Erst durch den Abtrünnigen kommt sie
aus ihrem Gleichgewichtszustand in dynamische Bewegung, durch ihn gewinnt sie
lebendige Energien. wie in der Zeit der ersten christlichen Iahrhunderte alle Im»
pulse von Gelehrten ausgingen, die ursprünglich Gegner de» lhristentum» waren,

so scheint auch die Gegenwart durch Renegaten befruchtet zu werden. Ich erinnere
nur an den Rardinal Newman, Elipha» <l.evi, R. I. Sorge und in gewissem Abstand
an Hermann Bahr. ^ „Beuge dein Haupt, Sicamber, bete an, wa» du bisher ver»
brannt hast, und verbrenne, wa» du bisher angebetet hast!" diese worte gelten von
jedem, der einen neuen Gott gefunden hat. weil der Verrat noch immer in ihm
nachschwingt, is

t

die <l.ust um so größer. denn der Verrat, groß und frei, is
t die

größte Betonung de» Ich», is
t

absolute Zielseyung der eigenen Rraft. Ist luziferisch,
groß und stolz und macht den Teufel Gott ebenbürtig. Nur der Abtrünnige kann
die ganze Spannkraft der welt ermessen, von einem Pol zum anderen seine Rraft
erleben. doch der wirkliche, der große Verrat ist so selten, so erschütternd, daß er

nicht ander» als genial zu nennen ist. Ia, der Verrat ist geradezu da» Rennzeichen
de» Genius, dessen Spannkraft sich in dem denkbar größten Extrem erprobt. der
durchschnitt, dem diese» Spannungsverhältnis unbekannt ist, muß sich zwangsläufig

über die angebliche lharakterlosigkeit de» Genius wundern, denn er spürt nicht, daß

sich in jenem ein metaphysischer Akt vollzogen hat, an den sich die normale Psycho»
logie noch gar nicht herangemacht hat, ein Akt, dessen Geheimnis bisher nur in der
alten Alchemie (als Seelenprozeß verstanden!) angedeutet wurde: Mach da» Feste
flüchtig und da» Flüchtige fest: und solve et coeHul»!



Umschau 479

der Abtrünnige, als Erscheinung genommen, is
t

also Inbegriff aller Energien,
die ihren bisherigen Schwerpunkt verlegt haben und nun mit fanatischem Eifer die
neue <l.age und ihren absoluten wert betonen. Er darf also nicht mit normalen
Maßstäben gemessen werden, sein blinder und blendender Eifer dringt auf Entschei.
dung für oder wider ihn. Ein einziger Abtrünniger macht viele Renegaten. Seine
luziferische Rraft beeinflußt auch die Schwächeren, die in ihm ihren Meister und nicht
in seiner Idee den Gegenstand ihrer Anbetung verehren.
Luther, der größte Abtrünnige, den Europa hervorgebracht hat, von einem Re»
negaten, der von ihm abgefallen ist, gesehen, in ihm eine metaphvsische Große zu
gestalten, da» is

t der Inhalt von Reinhard Iohanne» Sorge» nachgelassener dich»
tung „der Sieg de» lhristos", die jeyt im Vier.«QuellenVerlag zu <l.eipzig erschienen
ist. Sorge, dessen ekstatische Ronfessionen, z. B. seine Mvsterien „Metanoeitel" von
heiligem Eifer glühen, ist <l.uther gegenüber ebenso ungerecht wie e» <l.uther gegen
den Papst war; aber nicht um Ronfessionelle» handelt e» sich hier, sondern in der

Runst is
t

da» entscheidend, wa» un» durch die Ergriffenheit de» dichter» zu eigenen

Bekenntnissen zwingt. Sorge» fanatische Mystik zeigt in Luther sich selbst, aber mit
verändertem Vorzeichen, sein Plus gilt für Luther als Minus. doch dadurch ist eine
seelisch« Spanoung erzielt, ein Feuer, da» die Leidenschaft für Gott lohauf schießen
läßt in Visionen, wie sie die neuere dichtung nur selten zeigt. Vergleicht man Friedrich
<l.ienhard» oder de» alten Zacharia» werner <l.utherdichtung mit Sorge, so sieht man,
wie bei diesem alle» schreckliche» Erleben ist, ein Erleben der Angst, religiöser Ver»

zweiflung und heroischer Araft, die un» ebenso erschauern läßt, wie sie un» unsere
Lauheit vorwirft. Al» Gegenbeispiel zu Luther zeigt un» Sorge einen anderen Ab»
trünnigen, den heiligen Franz von Assist, der von der welt abgefallen is

t und nun

heiter und freudig den gefundenen Gott im Herzen trägt. Indemut, denn er weiß,
daO kein Standpunkt durch eigene Rraft und eigenen Troy erzwungen werden kann,
daO alle» Heldentum seine trügerischen Fallstricke hat und „daß e» nicht abhängt von

unserem wollen und Laufen, sondern einzig und allein von der Gnade Gotte»."
Aber Sorge ist wie alle deutschen eine Huthernatur. Auch als Ratholik is

t

ihm

sein protestierender Sinn geblieben. Und auch un» allen liegt der Rampf um da»
Bekenntnis als Heldentat de» Geiste» mehr im Blut als da» demütige Tragen eine»
vollkommenen Glücke». doch zuweilen, und gerade in den leyten Zeiten, kann un»

da» heldische Ideal nicht ganz befriedigen, wir ahnen in unserem südlichen Bruder
Franz eine Vollkommenheit, die wir ehrlich und inbrünstig ersehnen. wir alle haben
eine Begabung dazu, aber nur eine» fehlt un»: die franziskanische demur.

Franz Spunda

l Der deutsche „Cat" Mensch der Zukunft' l der Hinweis de» be.
kannten Ornithologen

auf die sich neu in deutschland ansiedelnden Adler und Felsentreiber ging kürzlich
durch die führenden deutschen Tage»zeitungen. Nachfolgende Schlußfolgerungen
aus ornithologischen Tatsachen werden die ll^eser der Tat interessieren. Ob diese Zu»
kunftsaussichten eintreffen, werden sie ja nicht mehr erleben, jedenfalls klingen sie,
zumal nach dem leyten kalten winter, höchst erfreulich. (<Kit.)

Selbst Völkermacht undweltreligionen lassen sich nachVergangenheitsschicksal und

Zukunftsaussichten aus meiner <l.ehre einer heute wiederkehrenden Heißzeit erklären.

liche Leben»periode". Von Studiendirektor Pastor a. d. wilh. Schuster von Forstner.
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die nördliche Erdhälfte neigt sich gegenwärtig der Sonne zu. Sie hat S Tag die
Sonne länger über sich als ^e.südliche Erdhälfte im Laufe de» Iahre». diese» ver»

hältnis steigert sich auf 2s Tage i» den nächsten paar tausend Iahren'.
E» is

t

nicht richtig, daß Arabien und Indien wirtschaftlich und kulturell nicht auf
der europäischen Höhe stehen, weil sie vom Islam und Buddhismus beherrscht r?er»
den, sondern weil sie in der heißen Zone liegen. Entwicklung zu voller Lebenshöhe

is
t nur dem Menschen in gemäßigtem, aber doch recht warmem Rlima moglich.

Nun steigert sich unsere Temperatur zu derjenigen Italien». daraus erwachsen
für den Mitteleuropäer hoffnungsvolle Zukunftsaussichten.

1
. die deutsche Landwirtschaft kann eine beträchtliche Steigerung der Pro»

duktion erzielen. die winter fallen mehr oder minder weg. E» is
t

mehr wärme im
Boden. Feldbewirtschaftung und Aussaat können weit früher beginnen. die» garan»

tiert eine viel reichere Ernte! Mais z. B. keimt erst bei S Grad wärme» deutsch»
land rückt mehr und mehr in die w e i z e n z o n e hinein ".
2. Ich weise nach, daß die Lebewelt zur Zeit dle Tendenz Ost,west hat (Rückkehr
der durch Eiszeiten ostwärts abgedrängten Organismen), und zwar vom Pestbazillus
bis zum Menschen. die Leben»regungen au» dem Osten sind die siegreichen.
die» besagt für den deutschen, daß die westlichen Fremdmächte sich nicht dauernd
siegreich am Rhein festseyen können. die Leben»bewegung is

t

umgekehrt, vo- Ost
nach west, nicht von west nach Ost. wer un» im nächsten Iahrtausend gefä» .lich
werden kann, da» sind die Ostvölker (Russen).
2. Erhöhte Lebenstätigkeit macht sich mitzunehmender wärme in Zentral»
europa geltend» die aus dem Osten und Süden zu un» vorgedrungenen Lebewesen
haben in überraschend kurzer Zeit neue Formen gebildet; so in den leyten 150 Iahren
der Girliy die deutsche Rasse kelns»!« »etlnu« zernumlc»> die Berglerche die neue Form
der üremopkll« »lp«trl5 llov«, die Sattelträgerschrecke die kpklpplzer» vltlum mozun,

lloc» 5ctiu5t. (von mir beschrieben und benannt in den Iahrbüch. de» Nass. Ve?. f.

NAR. in wie»baden). So muß sich auch beim Menschen Mitteleuropa», als einem
lebenden wesen (animal), da» in da» Reich der übrigen Lebewesen hineingel/ört,

eine Leben»steigerung geltend machen. die Zukunft wird un» nicht den Un»
tergang de»Abendlande»,sonderneine neue höhereStufederRultur bringet "'.
der deutsche „Tat"»Mensch der Zukunft wird die sich ihm bietende Gelegenheit zur
Aufwärtsentwicklung bewußt und freudig ergreifen!

wilhelm Schuster von Forstner
'Vgl. Schuster von Forstner, „die Vögel Mitteleuropa»", H30 Seiten, Ver»
lag Schreiber, Eßlingen 1322! " damit ist eine bessere Ernährung unsere» Volke»
möglich. Bessere Ernährung aber steigert die Leistungsfähigkeit. '" da» beweist
die Menge der neuen großen Erfindungen und Entdeckungen gerade in leyter Zeit.
E» ist ein Zeichen von besonder» starker Tätigkeit in jedem wissen»zweig. Ich oabe
in meinem werk „die Vögel Mitteleuropa»", Handbuch der Vogelkunde auf Grund
neuester Forschungsresultate, speziell darauf hingewiesen.

diesem Hefte liegt da» Inhalt»verzeichnis de» ersten Halbjahrbande»

sowie ein Verzeichnis der Firma R. Piper K lo., München, bei.

Schriftleieer: Dr. n. e.« u g e n Diederich5, Jena. carl.Zeiß.p!ay 5. V«i un»erlangter Zusendung
»on Manuskripten ist Poreo für Rücksendung beizufügen. — Verlege bei «ugen Diederich5 in Iena.
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